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Die Reaktion in Frankreich. 


—— 


Fin gewiffer Inbegriff von Ideen und Werfen, 
Perjönlihleiten, Handlungen, Gefühlen und Stim- 
mungen, welde zu Anfang des neunzehnten Jahrhun- | 
dert8 in Franireich auftreten oder wirken, bildet für 
mein Auge eine naturgemäß zufammen hängende Gruppe 
jocialer und literariiher Phänomene, die ſich alle um die 
Wiederaufrichtung einer gefallenen Größe ordnen. Dieſe 
gefallene Größe ift das Autoritätsprincip. 

Unter dem Autoritätöprincip verftehe ich das Prin- 
cip, kraft defjen das Leben des einzelnen Menfchen und 
der Bölfer auf den Reſpekt vor der Tradition bafirt. 
Die Autorität ift eine Macht und wirkt ald Macht durd) 
ihre bloße Eriftenz, nicht durd) Gründe. Sie benupt 
ad Wirkungsmittel Zwang und Furcht. Sie beruht 
auf der freiwilligen oder unfreiwilligen Interwerfung 
der Gemüther unter dad Gegebene. 

Das Autoritätöprineip Tann in Kirche und Staat, 
in der Geſellſchaft und in der Familie, ja in der menſch⸗ 
Iihen Erkenntnis ald das Princip der Erfenntnid und 
Gewißheit, geltend gemacht werden. Es wurde zu der 
Zeit, deren Geifteleben ich ſchildern will, auf all’ dieſen 
Gebieten zur Geltung gebracht. Es war zu der Zeit, 
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deren Geifteäleben ich Ichildern will, auf ihnen allen 
gejtürzt und über den Haufen geworfen. Um zu ver: 
ftehen, wie ed von Neuem hervorgeholt und befeitigt, 
und wie ed noch ein Mal geiprengt wurde, müſſen wir 
erit fehen, wie und fraft welcher Principien ed während 
der Revolution zertrümmert ward. 

Es war niht auf ein Mal auf allen geiftigen 
Gebieten angegriffen worden; aber ed hatte fich gezeigt, 
daß fein Beſtehen in al!’ den verſchiedenen Lebensſphären 
von feinem Beftehen in der Sphäre, die ald die hödjite 
betrachtet ward, — die Kirche namlich, — abhing. Denn die 
Kirche war’d, welche als Autorität ihre Autorität allen 
übrigen Gebieten mittheilte G. B. dem Königthume 
von Gottes Gnaden, der Ehe ald Saframent u. f. w.). 
Mit der Autorität der Kirche ftand und fiel daher das 
Autoritätsprineip in al’ den abgeleiteten Autoritäten. 
Als die Firchliche Autorität untergraben war, z0g fie alle 
anderen Autoritäten bei ihrem Falle nad). 

Nicht daß der einzelne Mann, welcher im achtzehnten 
Jahrhundert kraftvoller und erfolgreicher, als irgend ein 
Anderer, für die Smancipation des Gedankens von Kirche 
und Dogmen gewirkt, eine ſolche Wirkung feines Stre- 
bend voraudgejehen hätte. Weit entfernt! Voltaire 
wollte gar feinen äußeren Umſturz. In jeiner Heinen 
Erzählung „Le monde comme il va“ wird der weile 
Babouc freilich ſehr entrüftet beim Anblid der Verderbnis 
in der großen Stadt Perjepolis, und erkennt fehr Kar, 
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wie weit Alles davon entfernt iſt, ſo zu ſein, wie es 
ſollte, allein nach und nach gewinnt er auch ein Auge 
für die guten Seiten der ſchlechten Zuſtände, und als 
es von ſeinem Berichte an den Engel Ituriel abhängt, 
ob die Stadt vernichtet oder verſchont werden ſoll, iſt 
er durchaus wider ihre Zerſtörung, ja, auch der Engel 
denkt zuletzt nicht einmal an irgend eine Reform der 
Sitten von Perſepolis, da, „wenn auch Alles nicht gut 
ift, es doch jedenfalls erträglich ift*. Man kann dies 
Nailonnement faum revolutionair nennen, und Voltaire 
ift, wenigftend zu Zeiten, derjelben Meinung wie Ba⸗ 
bouc. Man erinnere ſich aud, dab Boltaire ſich be- 
ftändig an die Fürften, nicht an die Völker wandte, um 
ſeine Ideen in Handlung umgefegt zu fehen, umd daß 
er oft genug erflärte, die Sache der Könige und der 
Philoſophen jet eine und dieſelbe. Als daher Holbad) 
und jeine Mitarbeiter verlautbaren ließen, daß „unter 
jenen Madthabern von Gotted Gnaden, jenen Reprä- 
Tentanten der Gottheit, faum ein Mal alle tauſend Sahre 
einer zu finden fei, der dad gewöhnlichite Nechtlichkeitö- 
oder Mitleidögefühl oder die einfachſten Talente und 
Zugenden bejäße“, vermochte Voltaire nicht feinen Groll 
zu bezähmen. Sein Briefwechſel mit dem König von 
Preußen enthält auch die heftigften Zornausbrüche wider 
dad „Systeme de la nature“. Er erkannte fich felbft 
in dieſen Schülern und ihren SKonfequenzen nicht 
wieder. | 
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Nichts deſto weniger ift ed Voltaire, welcher wäh- 
rend der ganzen Revolution das umſtürzende Princip 
vertritt, gleichwie Roufjeau der vereinigende und ſam⸗ 
melnde Geift ift. Denn Voltaire hatte kraft der Frei- 
heit des individuellen Gedankens das Autoritätsprineip 
zerbrochen, Rouſſeau hatte es durch das allgemeine Ge- 
fühl der Brüderlichkeit und Solidarität verdrängt und 
erſetzt. Die Revolution ſetzte Punkt für Punkt Alles 
ins Werk, was dieſe zwei großen Geiſter vorbereitet 
hatten; ſie vollſtreckte ihr Teſtament; der individuelle 
Gedanke wurde zur umſtürzenden That und das ſociale 
Gefühl zur ſammelnden Konſtitution. Voltaire war 
die Entrüſtung, Rouſſeau die Begeiſterung. 
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On aceuse 1a generstion de tout renverser et de 
ne rien édifier. Mais ne faut-il’pas avoir detruit 
la Bastille avant de rien dlever sur son cempla- 
cement? Déjâa maint architecte s’evertue a imn- 
giner un palais digne des augustes representants 
de la nation, Bientöt vous le verrez sortir de 
dessous les ruines de cette Bastille. 

Camille Desmoulins: Discours de 1a lanterne. 


Da die Autorität principiell kirchlich und religiös 
ift, jo ift eine Charalteriſtik des Verhältniſſes der Re: 
volution zu Kirche und Religion während ber verfchie- 
denen Phaſen diefed Verhältniſſes unentbehrlich, um die 
geiftige Reaktion zu verftehen, weldye ihr folgte. Denn 
da diefe die Wiederaufrichtung des Autoritätsprincipd 
bezwedt, beginnt fie jowohl hiſtoriſch wie logijch mit der 
Reftauration der Kirche. 

Die Revolution war ihrem Weſen nad eben ſo jehr 
religiöjer wie politiicher Natur. Sie war die Krone 
ded großen philofophiichen Werks, das die freigeiftigen 
Schriftſteller ded achtzehnten Jahrhunderts errichtet hat- 
ten. Der Revolution von 1789 verdanken wir jene größte 
Eroberung des Menfchengeifted aus der Herrſchaft 
von Borurtheil und Gewalt, die Gewillenöfreiheit, die ' 
religiöfe Zoleranz. Keine Behauptung iſt unwahrer, 


6 


6b. Die Reaktion in Frankreich. 


ald die, welche oftmald von Fatholiihen Schriftitellern | 
vorgebradht worden ift, Daß es die dhriftliche Kirche ſei, 
welcher die Menjchheit dies unſchätzbare Gut verdanfe. 
Die Wahrheit ift, daß die Kirche ſich aufd Aeußerſte 
jedem Anjpruch auf Gewiſſensfreiheit widerſetzte. In dem 
Augenblide, da die Revolution beginnt, find alle Vor: 
bereitungen zu dem großen Zuſammenſtoße zwiſchen dem 
Autoritätöprineip auf der einen und den Individualitätd- 
und Solidaritätsprincipien auf der andern Seite ge- 
troffen. Die zwei Hauptfämpfer, die Philofophie und 
die Kirche, rüften jih zum Kampf. Alle Führer, alle 
Ritter und Kappen, weldye das große Turnier ausfechten 
jollen, ftehen auf ihren Poften, unbekannt unter einander, 
unbefannt der Welt, die fie bald mit dem Schall ihrer 
Namen erfüllen jollen. Sie find von ganz verjchieben- 
artiger Herkunft und haben eine ganz verjchiedenartige 
Vergangenheit. Da find Adlige wie Mirabeau, Geilt- 
lihe wie Maury, Sauchet und Talleyrand, Aerzte wie 
Marat, Advofaten wie Nobedpierre, Dichter, Philojophen, 
Redner, Schriftiteller wie Chenier, Condorcet, Danton 
und Desmoulins, eine ganze Heerſchar von Talenten und 
Charakteren. Die Kirche rüſtet ihre Waffen zu einem 
verzweifelten Kampfe, der im Voraus verloren iſt, die 
Revolution rückt vor, erſt unſicher und ſchwankend, dann 
dräuend, dann unwiderſtehlich, und bald ſiegestrunken. 
Sobald die Reichsſtände berufen werden, iſt der Kampf⸗ 
platz offen, die Schranken fallen auf beiden Seiten, und 
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der große Kampfrichter, die Weltgefhichte, giebt das 
Signal zum Zufammenfitof. 

Was ift gleich nad) dem Zufammentritt der Stände 
da8 erfte und einftimmige Verlangen des geiftlichen 
Standes? Die Anerkennung der „Tatholifchen, apoſto⸗ 
liſchen und römilhen Religion" als Stantsreligion zu 
erwirfen, alö der einzigen, welcher ein öffentlicher Cultus 
geftattet werden ſolle. Und doch waren Republikaner 
in gar nicht fo geringer Anzahl unter der niederen Geift- 
lichfeit; aber zu der Freiheit, welche fie forderten, rech- 
neten fie nicht die religiöfe. Die demofratifchen Aebte 
deflamirten wohl gegen die Inguifition, nannten fie 
menjcenfrefjerifch und tigerhaft, aber fie warnten vor 
der Toleranz. Der revolutionäre Abt Fauchet, derjelbe, 
welch nach der Einnahme der Baltille die dreifarbige 
Uniform der Nationalgarde jegnete, und die Trifolore 
als Nationalfahne jchuf, bezeichnet die Toleranz höhnijch 
ald „den allgemeinen Tolerantismus“ und weiöfagt, 
wenn fie eingeführt würde, jo würde fie nur zum voll- 
ftandigen Berfall aller guten Sitten führen. Er geht 
jo weit, daß er Denjenigen, die ſich zu feiner Religions- 
gemeinjchaft befennen, das Recht, fich zu verheirathen, 
verwehren will, „da man derlei Menſchen nicht al8 durch 
ihr Wort gebunden erachten kann“. 

Wie die Stände ald Nationalverfammlung zuſam⸗ 
mentreten, wird die Geiftlichfeit bald zu Konceſſionen ge- 
nöthigt, aber jelbft wenn die Mißſtimmung gegen fie 
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zu Worte gelangt, endet die Oppofition ſtets damit, fich 
in die mildeiten und rüdfichtövollften Sormen zu hüllen. 
Als 3. B. im Februar 1790 Garat von der Priefter- 
weihe den Ausdrud gebraucht hatte, daß fie ein bürger- 
licher Selbitmord ſei, und eine Anzahl Geiftlicher, wor: 
unter der Abt Maury und die Biſchöfe von Nancy 
und Glermont, erbittert hierüber auffuhr, über Gotteö- 
läfterung jchrie, und den Antrag ftellte, die Fatholifche 
Religion zur Nationalreligion zu erklären, ward der An- 
trag zwar veriworfen, aber auf folde Art, daß man die 
Aengitlichfeit und Unficherheit der Demokratie in der 
Motivirung diefed Schritte empfinde. Es würde, heißt 
es, eine Verlegung der Religion und der Gefühle fein, 
weldye die Verfammlung Betreffö derjelben bejeelten, nur 
einen Zweifel daran voraudzufepen. Man wagte noch 
nicht zu jagen, wad man meinte, und fo ſah man nod) 
eine Berfammlung, deren Mehrzahl aus Sreidenfern be- 
ſtand, an Proceſſionen theilnehmen und dem katholiſchen 
Sottesdienfte beiwohnen. Nur zwei Monate jpäter wurde 
der Antrag, den Katholicismus zur Nationalreligion zu 
erflären, abermald eingereicht, Diesmal nad) Maury's 
wüthenden Inveltiven gegen den Antrag auf Einziehung 
der Kirchengüter durch den Staat. Er wurde diedmal 
von einem Geiftlihen, Dom Gerle, geftellt, welcher |päter 
ale Jakobiner ſich jehr eifrig bemüht zeigte, dies jein 
erſtes öffentliche Auftreten in Vergeſſenheit zu bringen. 
Mirabeau antwortete mit einer Apoftrophe an das Fenfter 
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im 2ouvre, das er von der Tribüne aus vor Augen hatte, 
„dasſelbe“, rief er, „aus welchem ein franzöfiicher Mo— 
narch, welcher die weltlichen Intereſſen mit den geijtt- 
gen Intereffen der Religion vermengte, die Flinte ab- 
Ihoß, welche das Signal zur Bartholomäusnacht gab“. 
Und dody widy man diesmal wieder aus und umging die 
Sadye, indem man erflärte, dab die Majeftät der Re— 
figion und die Ehrfurcht, welche man ihr jchuldig jet, 
nicht geftatte, fie zum Gegenjtande einer Verhandlung 
zu machen. Die ganze Nedhte enthielt ſich der Abftim- 
mung, und obendrein wurde ein Proteft eingereicht, der 
von 297 Mitgliedern, worunter 144 von der Klerefei, 
unterfchrieben war. Man jchwanfte und widerſprach 
fih ſelbſt. Der Adel, welcher hundert Jahre vorher 
Ludwig XIV. Beifall zugejauchzt hatte, ald er das Edikt 
von Nantes widerrief, war durch die Einwirkung der 
Literatur des achtzehnten Tahrhundertd jo umgeftimmt 
worden, daß er, da er ald Stand verhandelte, in rein 
voltairianiſchem Geifte ſich für allgemeine Toleranz aus: 
gefprochen hatte; aber doch hatte er halb unficher hin- 
zugefügt, die katholiſche Kirche müſſe Volkskirche ſein. 
Der Bürgerſtand, welcher zum Theil janſeniſtiſch und 
deshalb in Wahrheit viel weniger freiſinnig war, hatte 
ſich als Stand auf Ähnliche ausweichende Art ausge— 
ſprochen. Aber nachdem die Nationalverſammlung zu— 
ſammengetreten, war der Standpunkt principiell ein ſo 
beſtimmter, daß jede Ungewißheit im Grunde von vorn⸗ 
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herein ausgejchloffen war. Denn einer der eriten Schritte 
diefer Verfammlung war, wie befannt, die Erklärung 
der Menjchenrechte, und unter dieſen Menfchenrechten 
ift ausdrücklich die Freiheit, zu denen, jelbit in religiöjen 
Dingen, aufgeführt. Artifel 10 der Erflärung lautet 
nämlih: „Niemand darf wegen feiner Anſichten, auch 
nicht wegen feiner religiöjen Anfichten, behelligt werden, 
vorausgefegt, daß jeine Aeußerung derſelben die gejeß- 
liche Ordnung nicht ftört“. Der Papft antwortete da- 
mit, dieſe Freiheit als „ein ungeheuerlihes und wahn- 
wigiged Necht, dad die Vernunft (sic!) eritidt”, zu be- 
zeichnen, und damit, jollte man meinen, war die Stellung 
der beiden Lager zu einander bejtimmt. 

Man jpürt, wie die Situation ſich Härt, als in der 
conftituirenden Verſammlung die Nede auf die Toleranz 
fommt. In dem Antrage auf die Erflärung der Men- 
ſchenrechte war ein Artilel folgendermaßen gefaht: „Die 
Sottesverehrung gehört zur Pflege der Polizei; folglich) 
fommt ed der Gejellichaft zu, fie zu reguliven, einen 
Kultus zu geftatten und einen andern zu verbieten“. 
Mirabeau greift diefen Artikel auf's Heftigfte an: 

‚Sch will nicht Toleranz predigen”, jagt er. „Die 
uneingejchränttefte Religiondfreiheit ift in meinen Augen 
ein jo heilige Recht, daß jelbit dad Wort Toleranz als 
Ausdrud dafür falt tyrannifch erjcheint, da die bloße 
Exiſtenz einer Autorität, welche die Macht, zu toleriren, 
aljo auch ed nicht zu thun, beſitzt, ein Attentat auf die Frei⸗ 


e 


Die Revolution. 11 


heit des Gedankens iſt“. Im einer der folgenden Sitzungen 
geht er nody weiter: „Man hat von einem herridhenden 
Kultus geſprochen; was verfteht man unter herrjchendem ? 
ich verſtehe dies Wort nicht und bitte mir cine Deft- 
nition davon aus. Meint man einen Kultus, welder 
die anderen unterdrüdt? Aber, hat die Verſammlung 
denn nicht das Wort Unterdrüdung geächtet? Oder ift 
ed die Religion des Fürften, welche man meint? Der 
Fürſt hat nicht das Recht, über die Gewilfen zu herrichen 
oder die Meinungen zu reguliren. Oder meint man 
den Kultus der Mehrzahl? Em Kultus ift- eine Mei- 
nung. Diefer oder jener Kultus ift ein Rejultat diejer 
oder jener Meinung. Aber eine Meinung bildet ſich 
nicht durch Zufammenzählung der Stimmen. Der Ge: 
danfe gehört uns, ift unabhängig und laßt ſich nicht 
fefteln®. 

Man Sieht, wie der Muth, feine Anficht in reli- 
giöſen Dingen auszuſprechen, feine Schwingen zu prüfen 
begann. 

Sehen wir an einem anderen Beiſpiel, mit welcher 
Schnelligkeit man fowohl in wie außerhalb der Ver— 
jammlımg von einem jchüdhternen Anfange ſich zum 
Bewußtjein der großen geiltigen Revolution erhob, welche 
vorging. Zum rechten Berftändniffe wolle man ſich 
erinnern, daß in dieſer Verſammlung die Partei der 
Vergangenheit, welde aus Erzbiſchöfen und Bilchöfen, 
Prinzen, Herzögen, Marquis und Baronen im Verein 


12 Die Reaktion in Frankreich. 


mit einigen Deferteuren des dritten Stande beftand, 
noch fehr mächtig war. AU diefe Männer, welche auf 
der rechten Seite des Saales verweilten, glaubten nod) 
faum an die Revolution und fertigten oft und wiederholt 
die ernfthafteften Angriffe mit einem Bonmot ab. 

Sm Oktober 1789 fteht vor den Echranfen der 
Nationalverſammlung eine feltfam ausſehende Deputation 
in langen Kleidern und orientalifcher Tracht. Es find 
Suden aud Elſaß und Xothringen. Cie flehen im Na- 
men ihrer Ölaubensgenoffen um Barmherzigkeit. „Hoc: 
geborene Verfammlung“, fpradyen fie, „im Namen des 
Ewigen, welcher der Urfprung aller Gerecdhtigfeit und 
Wahrheit ift, im Namen Gottes, welcher allen Menfchen 
gleihe Rechte und Pflichten verlieh, im Namen der 
Menſchheit, die Jahrhunderte lang durch die entehrende 
Behandlung beleidigt worden, welche die unglüdlichen 
Nachkommen des älteſten aller Völker in faft allen Erd— 
gegenden erlitten, erjcheinen wir, um Euch zu beichwören, 
unjer bedauerliches Echicjal der Erwägung zu würdigen. 
Die, welche überall verfolgt, überall erniedrigt, und doch 
ftet8 unterthänig, nie aufrühreriſch find, Die, welche bei 
allen Bölfern ein Gegenitand des Unwillen® und der 
Berachtung find, während fie Duldung und Mitleid ge: 
nießen jollten, die Suden werfen fih Euch zu Füßen 
und fchmeicheln ſich der Hoffnung, daß Ihr inmitten der 
wichtigen Arbeiten welche Euch in Anſpruch nehmen, 
ihre Klagen nicht gering ſchätzen, daß Ihr mit einigem 
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Intereſſe die jchüchternen Einjprüche hören werdet, welche 
fie aus der Tiefe der Erniedrigung, worin fie begraben 
ind, ver Euch niederzulegen wagen. . .. Möchte eine 
Reform, die wir bisher fruchtlos erjehnt haben und die 
wir mit Thränen in den Augen erflehen, Eure Wohlthat 
und Euer Wert fern!“ 

Clermont⸗Tonnerre nimmt ſich mit Wärme diejer 
ruhrenden Bittichrift an. Aber man glaubt nit, auf 
welcherlei Husflüchte die Geiftlichkeit verfiel, um ein Recht 
zu verweigern, das eigentlich als jchon ertheilt gelten 
mußte. Der Abt Maury erhebt ih. Cr hat ein 
breite, verwogened Geſicht, die ſieben Todſünden im 
Geſicht, wie man von ihm jagte, einen feiten Mund, 
Augen, die von Verſtand, Falſchheit und Sophiſterei bligen, 
derjenigen Art von Sophiſterei, welche das Erſtaunen dar⸗ 
über ausſpricht, daß irgend Jemand dies Sophiſterei 
nennen kann. Er iſt frech und kaltblütig. Er iſt es, 
der wenig Monate nachher, als man ihn auf der Straße 
mit dem Geſchrei: „An den Laternenpfahl mit ihm!“ 
umdrängte, die Antwort gab: „Meint Ihr, liebe Freunde, 
daß Ihr dadurch heller jehen werdet?” Er jagt: „Wer 
wird in unfern Tagen noch von Verfolgung oder Intoleranz 
reden ! Die Juden find unfere Brüder. Aber die Juden 
Bürgernennen, würde Daöfelbe fein, wie einzuräumen, daß 
Engländer und Dänen, ohne das Indigenatörecht erlangt zu 
haben und ohne aufzuhören, Engländer und Dänen zu fein, 
Franzoſen werden fünnten.“ Cr verweilt bei dem Wucher- 
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bange der Juden und den übrigen Laftern, weldye man 
ihnen zufchrieb. „Died Volt, fahrt er fort, „bat jieb- 
- zehn Sahrhunderte durchlebt, ohne ſich mit den andern Völ- 
ferftämmen zu vermiſchen; fie haben nur Geldichadyer 
getrieben; fein Einziger unter ihnen hat ed verftanden, 
jeine Hände dadurh zu adeln, dab er eine Pflugichar 
geführt, oder ein Stüd Land bebaut hätte“. 

Denn man weiß, dad ed den Juden auf'8 ftrengfte 
verboten war, das geringjte Stüd Grundeigenthbum zu 
befigen, ja daß ſie, wenn fie in eine Stadt bineinfanıen, 
diefelbe Accife wie die Schweine bezahlen mußten, jo 
wird man begreifen, daß diefe Argumentation nicht un- 
widerleglidh ift. Aber der Hab gegen die Juden war nod) 
jo groß, dag Niemand an derjelben Etwas auözujegen 
fand. Man fürditete, die Juden würden ganz Elſaß zu 
einer jüdiichen Kolonie machen, wenn man ihnen Bürger: 
rechte gäbe. Ia, ein ſonſt jehr revolutionärer Deputirter 
aus dem Elſaß bemerkte jogar, er könne nicht für die 
Ruhe in feiner Provinz einftehen, falld der Antrag auf 
Gleichftellung der Juden durchgehe. 

Die Stimmung war flau. Man fühlte, daß das 
Schickſal des Antrages entichieden ſei. Nur ein einziger 
Deputirter wagt Proteft zu erheben. Es ift ein noch 
ganz unbefannter Mann, Advofat von Sache, einer von 
Denen, melde ſich damald nod in der zweiten Reihe 
hielten und hinter den bervortretenden Perjönlichkeiten 
verſteckt ſaßen, die noch zum größten Theil den früher 
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privilegirten Ständen angehörten. Sein Geficht iſt ge- 
wöhnlid und nicht ſehr lebhaft, allein unheimlich blaß. 
Gr ift einfach, aber auffallend ſauber und jorgfältig ge- 
fleidet, und jein Haar fißt gut. Scon fein Aeußeres 
verräth jeine Achtung vor ſich jelbft und feine Leiden- 
ihaft für die Ordnung. Der Präfident nennt feinen Na- 
men, auf den Niemand Gewicht legt: „Marimilian 
Robespierre.* Er befteigt die Tribüne und jagt kurz 
und ſcharf: „Die Lafter der Juden find eine Folge der 
Grniedrigung, in weldher Ihr fie erhalten habt. Sie 
werden gute Menfchen werden, ſobald ed ihnen irgend- 
wie nüßt, es zu ſein.“ 

Aber er ift der Einzige in ber ganzen Verſamm⸗ 
lung, welder für den Antrag ſpricht. Charalteriſtiſch ge- 
nug, begriff derjelbe Proteftanten, Schauspieler und Juden 
unter einer Kategorie. Die Menſchenrechte der erften 
beiden SKlaffen wurden anerkannt; aber da Mirabeau 
die Unmöglichfeit der Förderung ded Antrages in DBe- 
treff der Juden einjah, ließ er die Verhandlung über diefen 
Punkt auf unbeitimmte Zeit vertagen. Zwei Jahre ver- 
jtreihen. Im Jahre 1791 erneuern die Juden ihr Ge- 
ſuch. Aber weldy eine Veränderung im Zone! Die 
demüthige Bitte ded Sklaven ift zur beſtimmten und 
Iharfen Forderung des Mannes geworden. Man appellirt 
nicht mehr an die Gnade der Herrichenden, ſondern 
fügt fih auf eine Beweisführung Ich führe den 
Schlußſatz an: 
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‚Wenn ed eine Religion gäbe, deren Belenner nicht 
Bürger fein Tönnten, während die Belenner anderer 
Religionen es fein könnten, jo würden dieſe berrichende 
Religionen fein; aber es giebt feine herrichende Religion, 
da alle gleiche Rechte haben. Wenn man den Juden 
die Bürgerrechte verweigert, weil fie Suden find, jo ftraft 
man fie, weil jie in einer bejtimmten Religion geboren 
jind. Aber in ſolchem Halle eriftirt feine Neligions- 
freiheit, da Verluſt der Bürgerrechte mit diefer Freiheit 
verknüpft ift. So Viel ift gewiß: indem man die Men- 
chen zur religiöjen Freiheit erhoben hat, hat man auch 
die Abficht gehabt, fie zur bürgerlichen Freiheit zu er- 
heben ; eö giebt feine halbe Freiheit, jo wenig wie eö 
eine halbe Gerechtigfeit giebt.“ 

Wenige Jahre, in der Atmojphäre der Revolution 
verlebt, hatten dieſen Parias Selbitgefühl und Stolz ver- 
liehen. Diedmal ging der Antrag ohne Debatte durch. 

In der conjtituirenden Berfammlung kam der Hat 
gegen die pofitive Religion und ihre SPriefter, den die 
Philoſophen ihrem Zeitalter eingeflößt hatten, noch nicht 
in Worten zum Ausbrud. Das befannte Wort: „Shr 
Herren von der Klerifei! jeht barbiert man Cud), 
und wenn Ihr allzu arg ſtrampelt, wird man Euch die 
Kehle abſchneiden“, eriholl aus dem Zujchauerraume, 
nicht aus dem Saale. Die Erbitterung gab fi vor | 
laufig in Handlungen fund. Alles Kirchen und Klofter- 
gut wurde für Staatseigenthum erklärt. Voltaire hatte 
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feinen Schülen die Aufgabe geftelt, „d’ecraser 
Pinfäme“. Die gläubigen Katholiken jahen in den Be- 
Ihlüffen der conftitwirenden Verfammlung einen Verſuch, 
auszuführen, was er mit diefer Aufgabe gemeint hatte. 
In einer rechtgläubigen Schrift von 1792: „Conjuration 
contre la religion catholique et les souverains“ heißt 
ed: „Niemals hat Chriſti Kirche jo viel’ Feinde auf einmal 
zu befämpfen gehabt. Es jcheint, ald ob die ganze Hölle 
loögelafjen jei, um ihren Ruin herbei zu führen... 
Die Philoſophen wollen die hriftliche Neligion nicht nur 
in Frankreich, ſondern in ganz Europa, ja im ganzen 
Univerfum abichaffen." Im diefen Worten liegt feine 
Uebertreibung. Nur ift es interefjant, ſich zu erinnern, 
dab die Philofophen, um dies Refultat zu erreichen, ſich 
an die Regenten der groben Zänder, an Friedridy von 
Preußen, an Katharina von Rußland und Andere ge: 
wandt hatten, daß aber der Schlag jelber vom Bolfe 
geführt wurde, wenn man unter dem Volke den Mittel 
jtand verftehen will. Der Papft irrte ſich daher nicht, 
ald er von der conftitwirenden Verſammlung in einer 
Anſprache an feine Kardinäle jagte, die Franzoſen hätten 
fih zu Sklaven einer Berfammlung von Bhilofophen 
gemacht, und vergelien, dab die Nationen die glüdlichften 
jeien, weldye ihren Königen gehordyen. 

Die Priefter, welche, wie befannt, gefunden haben, 
woran ed dem Archimeded gebrady: den Punkt anfer- 


halb der Erde, in der anderen Welt, von wo auß fie jene 
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bewegen Tönnen, begannen ſchon jet die Provinzen zu 
fanatifiren. In Arrad wurde ein Bild umbergetragen, 
auf welchem Maury und die Royaliften zur rechten Seite 
des Gefreuzigten, die Revolutionäre auf der andern Seite 
unter dem böjen Schädher abgemalt waren. Ein wahrer 
Aufruhr fand in Nimes bei der Nachricht ftatt, daß 
ein Proteftant, Saint-&tienne, zum Präfidenten ver 
Nationalverſammlung erwählt worden fei. 

Die verfaffungsmäßige Ordnung der Kirchenverhältnifie 
wurde durch eine Allianz zwiſchen den Boltairianern und 
und den Sanfeniften der Berfammlung erreicht. Letztere 
waren ficherlich gute Chriften, allein die politifche Aeuße⸗ 
rung des janfeniftiichen Fatalismus war in feiner Hin- 
ſicht verfchieden von den politiihen Konſequenzen des 
Voltairianismus. Die Janſeniſten haften ald religiöfe 
Leute die irdiſche Größe und hießen als Fataliften das 
menjchlihe Elend gut, fie hatten ald echte Bourgeois 
dad Gleichheitögefühl nach oben und das Ungleichheits- 
gefühl nah unten, ganz wie die Boltairianer. Sie 
ftimmten daher vollfommen mit Dielen betreff3 der Ein- 
ziehung der Kirchenichäge überein. Dazu fam, dab Die 
Maſſe Skandale, zu denen dad Xeben der höheren Geilt: 
lichen Anlaß gab, ihren moralifchen Sinn empörte. Se 
war ed z. B. befannt, daß Mademoijelle Guimard, die Ge⸗ 
liebte de Bischofs Jarantes, geiftliche Pfründen hinter den 
Opernkouliſſen verjchentte, daß der Erzbiſchof von Nar- 
bonne in einer feiner Abteien einen ganzen Harem unter: 





Die Revolntion, 19 


hielt, daß der Kardinal von Montmorency öffentlich mit 
einer Aebtiffin zufemmenlebte, ja daß die Bernhardiner 
in der Abtei Granfelve eine ganze Meine Stadt mit pinem 
eigenen Damenguartier und mit allzeit gededten Tijchen 
für ihre Orgien eingerichtet hatten. (Das Leben dajelbft 
ift von einem Angenzeugen, dem royaliſtiſchen und Tleri- 
kalen Schriftſteller Montgaillard im zweiten Bande jeiner 
Histoire de France bejcdhrieben worden.) Hätte man 
fh nun damit begnügt, die Schäge der Kirchenhäupter 
einzuziehen, jo hätte man fie gezwungen, entweder nad)- 
zugeben oder einzugeftehen, daß ihrer Oppofition Habgier 
zu Grunde lag. Aber‘ man taftete ihre Dieciplin an 
und ſchuf ihnen foldyergeftalt einen Vorwand zum 
Widerſtande. Jede Modifikation der äußeren Formen 
des Kultus gab ihnen Anlab zu dem lauten Gefchrei, 
daß Die Religion in ihren Grundfelten erichüttert fei. 
Die niederen Geiſtlichen wagten daher faft niemald den 
Eid auf die Berfaffung abzulegen. That Einer. es, 
jo ward der geringe Lohn, den er vom Staate empfing, 
mit dem DBlutgelde des Judas verglichen, obſchon man 
ed früher ganz in der Orbnung fand, daß die Bijchöfe 
Paläfte und Gärten befaßen, und in jeglicher Art 
Lebenögenuß jchwelgten, während die niedere Geiftlichkert 
zur jelben Zeit förmlidy auögehungert ward. 

Der Einzige, welcher, ohne Boltairianer oder Janſeniſt 
zu jein, an der Diskuſfion über die Kirchenverfafjung Theil 
nahm, war Robeöpierre. Er bob Rouſſeau's „bürgerliche 
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Religion“ (Contrat social 4,8) hervor, deren Dogmen „die 
Eriftenz einer mächtigen, intelligenten und allwiffenden 
Gottheit, ein fünftiges Zeben, die Belohnung der Gerechten, 
die Beitrafung der Böſen, die Heiligkeit des gejellichaftlichen 
Bertraged und die Staatsgeſetze“ find. Er war ein Mann 
der Ordnung, fein Gläubiger. Die Religiofität beftand 
für ihn in der Erfüllung der gejellichaftlichen Pflichten. 
Die Klerifei betrachtete er als Magiftratöperjonen, als 
weltlihe Beamten. Mit Rouſſeau'ſcher Empfindſamkeit 
rief er die Berlammlung an, die alten und ſchwachen 
Prieſter zu unterftügen, und bat namentlid) für diejenigen 
zu ſorgen, welche über fiebzig Sahre alt jeten und weder 
eine Penfion noch Sporteln hätten; aber der Antrag wurbe 
abgelehnt. Robespierre's Zeit war noch nicht gefommen. 

Die neue Drdnung der Dinge gab auf dem Lande 
Anlaß zu polfierlichen jowohl wie brutalen Ecenen. 
Man findet in Camille Desmoulins' Sournalartifeln 
eine ſehr humoriftiihe Schilderung des unfreiwilligen 
Abjchieded eined Dorfpredigerd von feiner Gemeinde. 
An der Kirchenthür findet er eined Sonntagd nad) dem 
Gottesdienſte zu feiner Ueberraſchung einen riefigen, hoch⸗ 
beyadten Möbelwagen mit all’ feinen Effekten, oben auf 
dem Wagen fißt weinend jeineIavotte, die „Öuuvernante*, 
welcher der. Schulmeifter mit einer Thrane im Auge 
Lebewohl jagt. Er wird unter dem Rufe: „Leben Sie 
wohl, leben Sie wohl, Hochehrwürden!“ auf den Magen 
gehoben, und fort geht's, obſchon er jchilt und ſchimpft, 
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ſo lange er noch ſeinen Glockenthurm erblicken kann. An 
anderen Orten jedoch wurde der Eid dem Prieſter mit 
dem Bajonett auf der Bruſt abgezwungen, ja in einem 
vereinzelten Falle wurde er, als er auf der Kanzel ſtand, 
durch einen Flintenſchuß getödtet. Beging man num auch 
ſolchergeſtalt einzelne Ausſchreitungen wider die eidwei⸗ 
gernden Prieſter, jo war Died doch als ſehr gering zır 
achten gegen Dad, was von ihrer Seite geſchah. Sie 
ſchilderten der Landbevoͤlkerung die bürgerliche Berfaffung, 
welche in Wirklichkeit die Religion gar nicht angetaftet 
hatte, al8 ein Werk des Teufeld. Sie lehrten, dab ed 
eine Todfünde fei, dad Saframent von einem Prieſter 
zu nehmen, welcher der Regierung den Eid geleitet, 
daß die Kinder, weldhe den von dielen Priejtern einge- 
jegneten Ehen entiprängen, als Baftarde zu betrachten 
jeien, ja dab der Fluch Gotted auf der Wiege jedes 
jolden Kindes laſte. Bald wurde ein verfafjungsmäßiger 
Priefter mit Steinwürfen in der Kirche verfolgt, bald 
ein anderer an dem Kronleuchter des Chores erhängt. 
Die Kirchen, welche die Nationalverfammlung hatte fchlie- 
gen laflen, wurden mit Arthieben geöffnet. In einzelnen 
Departement? zogen mörderiihe Banden von Pilgern 
unter der Führung von Srieftern über die Felder, mit 
Flinten und Spießen bewaffnet. Am jchlimmften ging 
es in der Bretagne zu. Wenn dort der ſchlichte Bauer 
viele Meilen weit von feinem Kirchſpiele fortgewandert 
wur, um einen echten, d. b. unbeeidigten Priefter 
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zu hören, und dann bei jener Heimkehr ein Dupend 
feiner Dorfgenoffen aus der eigenen Kirche herausfommen 
iah, wo fie in aller Gemächlichkeit den neuen Prieiter 
gehört hatten, war fein Haß fo unbändig, daß er ſich 
zu jeder Gewaltthätigfeit berechtigt glaubte, zu der er 
von firchlicher Seite aufgehegt wurde. | 

Als jetzt die gejeggebende Berjammlung zuſammen⸗ 
trat, gab ed feine Stände mehr. Der Adel war aus: 
geivandert, und die höhere Geiftlichkeit rief im Eril den 
Beiftand der fremden Höfe an. Die niedere Geiftlichkeit 
war fanatifch Fontrarevolutionär und hetzte die unwiſſende 
Menge gegen die Freiheit auf. Die Spradye, welche 
jeßt in der Berfammlung geführt wird, iſt himmelmweit 
verjchieben von der früheren. Die ftehende Anklage wider 
die Religion ift die naiv formulirte, daß fie nicht mit 
der Verfaſſung übereinftimme, und wider die Geiftlichkeit, 
daß fie ausſchließlich darauf auögehe, ihre Güter und 
Schätze zurüd zu erlangen. Die Lügen und Gewalt: 
thaten der Pfaften haben die Stimmung aufd Aeußerſte 
gereizt. Wenn fi ein paar verlöhnlidhe Stimmen ver: 
nehmen laſſen, wie die des Dichters Andre Chenter, 
welcher äußerte, dat die Priefter den Staat nicht ftörten, 
wenn diefer fich nicht mit ihnen beichäftige, oder wie Die- 
jenige Talleyrand’s, welcher ſagte, da feine Religion ein 
Geſetz ſei, dürfe aud feine Religion ein Verbrechen 
fein, jo tft es doch jet die Voltaire'ſche Entrüftung, 
welche für eine lange Zeit allein das Wort hat. 
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Diefe Zeit ift die Periode der Girondilten, und der 
Girondismus iſt der hiſtoriſche Ausdrud für Voltaire's 
Geiſt. Der Girondiſt iſt Individualiſt bis zum Aeußerſten, 
liberal im modernen Sinne dieſes Wortes, nämlich in 
ſofern, als er das von der Geſellſchaft abgeſonderte In⸗ 
dividuum und deſſen Vernunft zum einzigen Richter über 
ſeine Umgebungen und ſich ſelber macht. Die individuelle 
Vernunft fühlt ſich nicht veranlaßt, der Geſellſchaftsreligion 
und ihren Vertretern irgend eine Rückſicht zu erweiſen. 

Der berühmte Führer der Girondiſten, Vergniaud, 
redigirt eine Proflamation, worin ed heißt: „Aufrühreriſche 
Priefter bereiten eine Erhebung wider die Verfaſſung 
vor, dieje fredhen Trabanten des Despotismus rufen alle 
Throne um Gold und Soldaten an, um dad Scepter 
Fränkreichs zurüd zu erobern“. Als Minifter des Innern 
tagt Roland: „Aufrühreriihe und heuchleriſche Priefter, 
weldye ihre Pläne und Leidenſchaften mit dem heiligen 
Schleier der Religion bededen, tragen feinen Anftand, 
den Fanatismus aufzuftacheln und ihre irregeleiteten 
Mitbürger mit dem Schwerte der Intoleranz zu bewaff: 
nen. Ja, bei dem Antrag, die Prieſter des Landes zu 
verweiſen, jpricht DVergniaud, halb im Scherz, halb im 
Ernit, als könnte man doch jchidllicher Weife dem Aus- 
lande nicht ein fo arges Mnheil zufügen, ihm dies Ge— 
ihent auf den Hald zu ſchicken. „Im Allgemeinen“, 
jagt er, „giebt ed nichts Unmoraliſcheres, als einem 
Nachbarvolke die Verbrecher aufzubürden, von welden 
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ein Gemeinweſen ſich felbft befreien will“. Ct tröftet ſich 
indefjen damit, daß fie in Italien als wahre Heilige 
empfangen werden würden, und „daß der Papit in dem 
Geſchenk fo vieler lebendigen Heiligen, die wir ihm jenden, 
einen beicheidenen Verſuch jeher wird, ihm unfere Erkennt⸗ 
lichkeit für all die Arme, die Beine und die Reliquien 
todter Heiligen auszudrücken, mit welchen er Jahrhunderte 
hindurch unſere fromme Leichtgläubigkeit ſo reich be— 
dacht hat“. 

Ja, fügt der Girondiſt Isnard, der ſpätere Präſident 
des Konvents, hinzu: „Laßt und dieſe Peſtkranken in die 
Lazarethe Rom's und Italiens ſenden“. Er entwickelt, 
wenn ein Prieſter verderbt ſei, ſei er es niemals halb; 
das Verbrechen verzeihen, jet Dasſelbe, wie daran Theil 
nehmen; dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge müſſe 
ein Ende gemadyt werden, und es jeien die Feinde der 
evolution jelbft, welche diejelbe zwängen, fie zu zer: 
malmen. Cr ruft zum eriten Mal das fürdhterlidye 
. Wort, welches ſpäter ein jo vielfältiges Echo fand: „Es 
bedarf feiner Beweife. Es bedarf feiner Beweife, d. h. 
der Priefter muß aus Frankreich verjagt werden, jobald 
über ihn geflagt wird. 

Und da jest die Befürchtung laut wird, durch Diele 
Mabregeln den Bürgerkrieg herauf zu beſchwören, hält 
der befannte Girondiſt Guadet, ein Schüler Holbach's, 
eine beruhigende Rede, worin er u. X. fagt: „Jedermann 
weiß, daß der Priefter eben jo feig wie habgierig ift, 
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daß er feine Waffe ald die des Aberglaubens kennt, und 
daß er, nur an theologiſche Klopffechtereien gewöhnt, 
auf einem Schladhtfelde für Nichts zu rechnen ift*. 
Es zeigte ſich bald, wie volljtändig der gute Mann und 
jeine Gefinnungögenofjen in diefem Punkte fidh irrten, 
und mit weldyer Leidenfchaft die Prieſter bei dem nad): 
folgenden Bürgerfriege an der Spike marſchirten. — 
Bald kommt es fo weit, daß die Redner ſich förmlich ent- 
jchuldigen, wenn fie genöthigt find, die Verſammlung 
von diejen Gegenftänden zu unterhalten. Im einer Rede 
ven Frangoid de Nanted, in welcher er, wohl gemerft, 
als Wortführer eined Komites auftritt, heißt ed: „Mir 
fonnen und über die Nothwendigfeit, in der wir uns 
befinden, Sie von dem Priefterfultud zu unterhalten, 
nur durd die Hoffnung tröften, dab die Maßregeln, 
weldye Sie ergreifen werden, Sie bald in den Stand 
jepen werden, nie wieder davon reden zu hören‘. Die 
ganze Rede ift ein Gewebe von Derbheiten, die ich über- 
gehe. Hoch und Niedrig theilt diefe Stimmung. Einer 
der Minifter Ludwig's XVL, der grobe und gewalt- 
thätige, leidenichaftlich revolutionäre Cahier de Gerville, 
tagte eined Tages, ald er aud dem Staatörathe Fam, zu 
jeinem Collegen Molleville, der und in feinen Memoiren 
das Wort aufbewahrt hat: „Ich wollte, ih hätte das 
verwünfchte Ungeziefer von Prieftern aller Länder zwiſchen 
meinen Fingern, um fie alle auf einmal zu zermalmen“. 
Mit ftiller Würde jedoch Tam der Revolutiondgeift zu 
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Worte in einem Sendſchreiben, das die Republik an den 
Papit ſandte, und deſſen Abfaſſung man einer Frau 
übertragen hatte. Dasſelbe iſt an den, Fürſt-Biſchof von 
Rom“ adreſſirt. Im Namen der Republik ſchreibt Ma⸗ 
dame Roland an den Papſt: „Du oberſter Prieſter der 
römischen Kirche, Du Fürſt eines Staates, welcher Deinen 
Händen entſchlüpft, wiſſe, daß Du Staat und Kirche nur 
durch ein uneigennügiged Bekenntnis jener evangeliſchen 
Grundiäge bewahren kannſt, welche die reinfte Demo— 
fratie, die zärtlichſte Menjchenliebe und die volllommenfte 
Gleichheit athmen, und mit welchen die Statthalter Chriſti 
fih nur zu ſchmücken gewußt haben, um eine Herricher- 
macht zu vermehren, die jegt vor Alter zufammen bricht. 
Die Iahrhunderte der Unwiſſenheit find dahin“. 

Worte gleich diefen nehmen ſich wie Perlen zwiſchen 
BHleifugeln aus, wenn man fie neben da8 Uebrige hält, 
was gejchrieben und gejagt wurde. Die Zeit der ruhigen 
Ueberzeugung ift um, die Zeit der entfefjelten Leiden- 
ichaften hat begonnen. Und die Keidenjchaften folgen 
der Spur der Meberzeugungen. Der Haß gegen den 
Katholicismus erreicht feinen Hoͤhepunkt. Diejer Hab 
flammt wie eine einzige Lohe über Franfreih. Es iſt 
ilt die goldene Zeit der Klubs. 

Die Cordeliers hatten ihren Klub in einer Klofter- 
fire. Chateaubriand hat denjelben ald Augenzeuge in 
jeinen Memoiren bejchrieben. Alle Gemälde, alles Schnip- 
werk, Tapeten und Bilder waren herabgeriffen, nur das 
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bloße Stelett der Kirche blieb zurüd. Im Chor der 
Kirche, wo Regen und Wind durch die zerichlagenen 
Scheiben der Roſe bereindrangen, war der Eik des 
Präfidenten. Seinen Tiſch bildeten ein paar Hobelbänfe, 
die neben einander geitellt waren. Auf ihnen lag eine 
Anzahl rother Müben, und Seder, der prechen wollte, 
ſetzte erſt eine rothe Müpe auf. Hinter dem Präfidenten 
ftand eine Statue der Freiheit mit zerbrodyenen Folter- 
zeräthichaften in der Hund. Zimmerholz, zertrimmerte 
Bänke und Kirchenftühle, Fragmente zerichlagener Heiligen 
bildeten Sige und Schemel für den großen Saufen 
beftaubter und wild ausjehender Zujchauer in durchlöcherten 
Sarmagnolen (jo nannte man ihre Saden) und mit 
Sellebarden auf den Schultern, oder die nadten Arme 
über der Bruft gekreuzt. Die Redner ſprachen ſich derb 
und unverblümt aus, jede Ding wurde bei feinem rechten 
Namen genannt, ein cyniſches Wort und ein cyniſcher 
Geſtus erwedten Beifall. Gegner unterbradhen fie; zu- 
weilen wurden fie auch von den kleinen, dunklen, 
kreiſchenden Eulen unterbrochen, welche unter dem Klofter- 
dache gewohnt hatten, und jetzt durch die zertrümmerten 
Senftericheiben aus und ein flogen, in der Hoffnung, 
irgendwo Sutter zu finden. Die Glode des Präfidenten 
vermochte fie nicht zum Echweigen zu bringen, biöweilen 
ſchoß man nach ihnen, und fie fielen blutend und zappelnd 
auf die Berfammlung herab. Hier ſprachen Danton, 
Marat und Samille Dedmoulins, der liebenswürdige und 
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wipige Camille, welcher für jo gemäßigt galt, daß er 
fi gegen die Anklage der Scheinheiligfeit vertheidigen 
mußte, und weldher nod vor dem Nevolutiondtribunal 
den Sandculotten Jefus im Munde führte. Er hatte 
jeine Privatgründe, die Priefter zu haſſen. Als er im 
December 1790 ſich mit feiner geliebten Lucile — unzweifel- 
haft eine der ſchoͤnſten und reinfteh Frauengeftalten der 
Revolution — verheiratben wollte, und als feiner Ver— 
einigung mit ihre nur noch die priefterliche Beftätigung 
fehlte, war fein Priefter zu finden, der ihn trauen wollte, 
weil er in einem Zeitungsdartifel gejagt hatte, Mahomed's 
Religion fei gerade fo einleuchtend wie Jeſu Religion. 
Er mußte daher jeinen Ausſpruch widerrufen und zur 
Beichte gehen, um ſich verheirathen zu fünnen. Aber jegt 
nahm er feine Nevandye. In feinem Blatte „Le vieux 
Cordelier* jchrieb er: „Man hat da® Kapitel von den 
Prieftern und von allen Religionen gejchloifen, wenn 
man gejagt hat, daß fie einander darin gleichen, daß fie 
alle gleich lächerlich find, und wenn man angeführt bat, 
daß die Zataren die Exkremente ded großen Lamas als 
die größten LXederbiffen verſpeiſen. Es giebt Feine fc 
jämmerliche Zwiebel, daß fie nicht als Supiterd Gleichen 
verehrt worden wäre. Die Mongolen beten eine Kuh 
an, welde der Gegenftand eben fo vieler Kniefälle iſt, 
wie der Gott Apis... Wir haben fein Recht, und über 
all’ diefe Dummpheiten zu ärgern, wir, die wir jo lange 
in unferer Einfalt uns haben bethören laſſen, zu glauben, 
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que l’on gobait un dieu comme on avale un huitre“. 
Bei den Gordelierd ging Louſtalot's einflußreiche Zei- 
tun; „Les revolutions de Paris“ von Hand zu Hand. 
Zur Faſtnachtszeit 1792 ftand in Veranlaffung der Markt⸗ 
pojjen in derjelben zu leſen: „Zu der Zeit, ald es eine 
herrſchende Religion in Frankreich gab, duldeten die ge⸗ 
frönten Gaukler feine Konkurrenz in der ftillen Woche. 
Es war damald nur ihnen erlaubt, Vorftellungen zu 
geben. Jetzt ift die Konfurrenz frei. Wenn der Tajchen- 
ipieler indeß fein Brettergerüfte befteigt, ift er mit einem 
poifierlihen Kopfpup und einer Mantille befleivet, die 
ihn der Volksmenge um ihn ber bemerkbar macht; aber 
wenn die Vorftellung aus ift, legt er ſein Koftüm ab. 
Der Priefter dagegen jebt feine Rolle außerhalb der 
Scene fort und behält die Maske zum täglichen Ge- 
brauch ... Wann werden fie erröthen, die Harlefine 
des Menſchengeſchlechts zu jein?" Bon jet an wird 
die ftehende revolutionäre Bezeichnung der Prieiter Theo- 
phagen Gottesfreſſer). Kurz darauf bringt dasjelbe 
Blatt einen Artikel, worin diefelbe Maßregel gegen die 
Prieſter vorgeſchlagen wird, welche Johanna von Neapel 
für berüdtigte Frauenzimmer einführte: „Man muß fie 
in ein Haus einſchließen, wo fie Denen, welche fie be⸗ 
iuchen, jo viel vorpredigen und beten Fönnen, wie fie Luft 
haben; aber es muß ihnen verboten werden, auözugehen, 
damit fie nicht die Bevölferung verpeften‘. Dies wurde 
im April gedruckt. Im Marz hatte die gejebgebende 
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Berjammlung, in der übrigend menjcdhenfreundlichen Ab⸗ 
ficht, den zum Tode Verurtheilten jeglihe Art phyſiſcher 
Tortur zu erfparen, eine gewiſſe Mafchine zur Boll: 
ftredung der Todesurtheile adoptirt, welche zuerft an 
Zeichen verjucht, bald aber bei den Lebenden zur An- 
wendung gebracht wurde. Sie wurde Öuillotine genannt, 
und man jpürt etwas ven ihrem fcharfen Beil in dem 
zulegt angeführten Artifel. Voltaire's Wein iſt bier 
zu Gift und Galle geworden. 

Dem Klub der Sordeliers ftand der Jakobinerklub von 
einem jehr verjchiedenartigen Charakter entgegen. Seine 
Geiſtesrichtung war Tchwerfällig, ernft und pedantiſch. 
Er ftellte-fih unter Roufjeau’8, wie der Klub der Cordeliers 
unter Voltaire's Aujpicien. Cr war organiſatoriſch und 
fermaliftiih, deshalb fühlten unabhängige Naturen, wie 
* &amille Deömoulind, oder unbejonnene Naturen, wie 
Danton, fich im demjelben nicht heimisch. Das erfte Pro- 
gramm der Jakobiner war völlig rouſſeauiſch: Liebe zur 
Gleichheit, Haß gegen die konventionellen Ungleichheiten 
der Vergangenheit; dazu kamen Talter und berechneter 
repolutionärer Fanatismus, Herriähgier, und hinter dem 
Allen Liebe zur Regel, d. 5. zur Ordnung der Gefell- 
Ihaft nach Rouſſeau's Principien. 

Für Den, welder die gefchichtlichen Phänomene lite: 
rariſch betrachtet, ift in der Geichichte der Revolution 
nichts auffälliger, als die Klarheit, mit welcher alle 
handelnden und auftretenden Perſonen ihre Heußerungen 
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oder Handlungen auf die Literatur des achtzehnten Jahr: 
hundert zurüdführen. Man jollte meinen, daß fie feine 
andere Ehre erftrebten, als die, fertige Theorien in 
Praxis umzuwandeln. An Mirabeau's Grabe wurde zu 
jeinem Ruhme gejagt, daß er über die Philojophen den 
Ausſpruch getban: „Sie haben dad Licht erichaffen, ic 
will die Bewegung Ichaffen”, und es giebt kaum eine 
Stelle im „Contrat social“, die nicht während der Revo⸗ 
lution entweder in ein Gejeg, oder in eine öffentliche 
Erklärung, oder in einen Zeitungdartifel, oder in eine 
Rationalverfammlungdrede, oder endlich in die Verfaſſung 
der Republik übergegangen wäre. 

Die wichtigſten Definitionen diejed Rouſſeau'ſchen 
Werkes (die Macht ald vom Volke audgehend, das Geſetz als 
Produkt des allgemeinen Willens) fommen wörtlid) in der 
Erklärung der Menſchenrechte vor. Sobald bei den Ia- 
fobinern der Affociationsgedanfe auftaucht, führen fie 
ihn augenblidlih auf Rouffeau zurüd, und gebrauchen alle 
feine Stidywörter. In einem Artikel in „La bouche de 
fer“ jchreibt der Abt Fauchet: „Erhabener Rouffeau! 
gefühlvoller und wahrheitliebender Geift! Du bift einer 
der Exften, der die ewige Ordnung der Gerechtigfeit ver- 
ftanden hat. Ja, jeder Menſch hat Necht an die Erde 
und muß zu eigen haben, was er zu feiner Eriftenz 
bedarf. Indem aflociativen Vertrag, welcher den ſouve⸗ 
ränen Defreten der Natur und der Billigfeit gemäß ein 
Volk erihafft, giebt der Menfch fid ganz jeinem Vater⸗ 
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lande hin und empfängt jid) ganz aus der Hand des⸗ 
jelben®. Und mit fait ganz derjelben Wendung drückt 
Saint-Fuft fih fo in feiner Rede für den Tod Lub- 
wig's XVI. aus: „Der Gejellichaftövertrag ift ein Vertrag 
zwiſchen den Bürgern und nicht ein Vertrag mit ber 
Regierung Man hat feine Verpflichtungen hinſichtlich 
eined Vertrages, den man nicht geichloffen hat“. Allein 
Robespierre ift Derjenige, welcher als Chef der Jakobiner 
überall der Rouffeau’ichen Geiftesrichtung ihren typifchen 
Ausdrud giebt. ein erfter öffentlicher Echritt war die 
Beantwortung der Preisfrage, welche die Akademie von 
Meg geftellt hatte: „Ueber dad Vorurtheil, welches die 
Familie der geſetzlich Verurtheilten an deren Schande theil- 
baftig macht“; er hatte den Preid gewonnen, und nicht 
zufrieden damit, die Zufälle der Todesſtrafe bekämpft 
zu haben, hatte er bei Gelegenheit der Einführung der 
Guillotine ſich auf's Heftigite gegen die Todesſtrafe felbft 
erklärt. Wie man fieht, fonnte Niemand in der Theorie 
dem Gefühl mehr Spielraum geben, al er. Er war 
der erite Feind des Nationalismus der Girondiften, und 
deshalb jehen wir ihn zu dem Zeitpunfte, als Dieſe in der 
Voltaire ſchen Richtung am weiteften gingen, eine Adrefie 
an die Jakobiner einreichen, in welcher er erflärt, daß die 
Revolution unter Gotted Leitung ftehe, ja in Wirklichkeit eine 
That der Borjehung ſei. Er empfindet den Drang, jeinem 
revolutionären Pathos einen Ausdrud zu geben, welcher 
denjelben zu der jogenannten natürlichen Religion hinführt. 
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Rouſſeau hatte in dem „Slaubensbefenntnis eines 
ſavoyiſchen Sriefterd" gefagt: möge nun die Materie 
ewig oder erfchaffen fein, möge ein paſſives Princip 
eriftiren oder nicht, jo viel fer doch gewiß, daß Alles 
Eins fei und eine einzige Intelligenz verfünde, und er 
Batte hinzugefügt: „Dies Weſen, welches will und welches 
kann, welches felbitthätig dad Univerfum bewegt und 
alle Dinge ordnet, nenne ich Gott‘. Robespierre ſchreibt 
1792: Ich verabicheue jo jehr wie Iemand all’ die 
gottlofen Selten, welche Ehrgeiz, Fanatismus und alle 
Leidenschaften mit dem Namen des Ewigen bededen, der 
die Natur und die Menschheit erſchuf. Aber ich bin 
weit entfernt davon, ihn mit jenen Schwachkoͤpfen zu 
vermengen, weldhe der Deöpotismus ald Werkzeuge 
gebraucht hat. Die Borjehung anzurufen und die Sdee 
von einem ewigen Weſen auszufprechen, das wefentlic, 
auf die Geſchicke der Nationen einwirft, und das mir 
auf eine ganz bejondere Weiſe über die franzöfiiche Ne- 
volution zu wachen ſcheint, iſt fein zufälliger Einfall 
von mir, fondern der Drang meined Herzens, die Neuerung 
eined Gefühle, dad mir nothiwendig ift, und das in der 
Berjammlung, wo ich jeglicher Art von Leidenjchaften 
und ſchändlichen Intriguen preisgegeben und von jo 
zahlreichen Feinden umringt bin, mich jederzeit aufrecht 
erhalten hat. Wie hätte ich, allein mit meiner Seele, 
in Kämpfen beitehen fünnen, die mehr ald menschliche 
Kraft erfordern, wenn ich nicht meine Seele zu Gott 
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erheben hätte!” Worte wie diefe lajjen feinen Zweifel 
daran, daß feine Religiofität aufrichtig war, und beftändig 
beruft er fi auf denjelben Mann als feinen Lehrer. 
Als er in der Verfammlung von jeinen Feinden zum 
Selbſt-Oſtracismus aufgefordert wurde, ftredte er feine 
Arme gegen Rouſſeau's Bülte aus, weldhe den Saal 
ichmüdte „Wohin follte ich mich begeben!“ rief er 
ans. „Bei welchem Volke fände ich die Freiheit 
errichtet, und welcher. Deöpot gäbe mir ein Aſyl! Der 
Himmel bat ed mir vielleicht zugedacht, daß ich mit 
meinem Blute die Bahn bezeichnen fol, welde mein 
Yınd zum Glücke führt. Ich werde ed dann mit 
Schwärmerei thun“. 

Es war nicht diefe ſchwärmeriſche Stimmung, fon- 
dern die Voltaire'ſche Entrüſtung, welche um die Mitte 
des Jahres 1792 in der gejepgebenden Verſammlung 
und in Frankreich die berrichende ward. Am 19. Au- 
auft 1792 wurde das Dekret erlafjen, welches über jeden 
Beiftlihen, der den Eid nicht geleiftet, die Deportation 
verhängte Jeden Tag fanden Berhaftungen joldyer 
Serftlichen Ttatt, und Dann folgten die Septembermegeleien. 
Sie betrafen zuerft und vor Allem die gefangenen Prieſter 
und batten in legter Inftanz den erbitterten Haß gegen 
den Katbelteismus zum Grunde. Der Abt Barruel 
schreibt: „Diele Büttel geberten nicht alle zur Hefe Des 
Volkes. Sen Prieſtern, welche man ermordete, rief ein 
Mann zu: Spitzbuben, Mörder, Ungebeuer, ſchändliche 
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Henchler! Der Tag der Nahe ift endlich gekommen. 
Ihr ſollt nicht mehr dad Volk mit Euren Meſſen und 
Euren Oblätlein auf den Altären betrügen.‘“ Bewun- 
dernswerth find indeflen der Muth und die Standhaftig- 
feit, welche die meiften diefer Prieſter bewieſen. Im 
Karmelitergefängnik zogen 172 Prieſter e8 unbedenklich 
vor, ſich erſchießen zu laſſen, ftatt den Eid auf die Ber: 
faffung abzulegen. Rührend ift ed, die Schilderung von 
der Reſignation der Priefter zu leſen, welche in der Abtei 
eingelperrt waren: „Wir jandten von Zeit zu Zeit einige 
unjerer Kameraden an dad Thurmfenfter, um zu erfah- 
ten, weldhe Stellung die Unglüdlichen, die man im Hofe 
niedermeßelte, einnähmen, um nad) ihrem Bericht zu be- 
rechnen, welche wir jelbft am beften einnehmen würden. 
Sie theilten und mit, daß Die, weldye die Hände aus- 
ftredten, am längften litten, weil die Säbelhiebe ge- 
ſchwächt würden, ehe fie das Haupt erreichten.” (Jourgniac 
de Saint-Meard). — Im Ganzen wurden 1480 Men- 
ihen ermordet. Die Zahl ift fiherlich groß; allein an- 
dererſeits ift ed nicht ohne Intereſſe, zu bemerken, daß 
die Anzahl aller Menjchen, welche von Anfang der Re⸗ 
rolution bis zu ihrem Ende hingerichtet wurden, nad 
Michelet's Berechnung nicht den vierzigften Theil von der 
Zahl Derjenigen ausmacht, welche allein in der Schlacht 
bei Moskau fielen. 

Der Haß, welcher fich jo fanatilch in den September: 
tagen äußerte, hatte ſich nicht gelegt, als der Konvent 

ge 


34 Die Reaktion in Franukreich. 


erhoben hätte!” Worte wie diefe lafjen feinen Zweifel 
daran, daß feine Neligiofität aufrichtig war, und beftändig 
beruft er fi auf denjelben Mann als feinen Lehrer. 
Als er in der Berfammlung von jeinen Feinden zum 
Selbit-Dftraciömud aufgefordert wurde, ftredte er feine 
Arme gegen Rouſſeau's Bülte aus, welche den Saal 
ihmüdte „Wohin jolte ich mich begeben!“ rief er 
aus. „Bei weldem Volke fände ih die Freiheit 
errichtet, und welcher. Deöpot gäbe mir ein Aſyl! Der 
Himmel bat es mir vielleicht zugedacht, daß ich mit 
meinem Blute die Bahn bezeichnen fol, welche mein 
Land zum Glüde führt. Ich merde es dann mit 
Schwärmerei thun“. | 

&3 war nicht diefe ſchwärmeriſche Stimmung, jon- 
dern die Voltaire'ſche Entrüftung, welde um die Mitte 
des Jahres 1792 in der gejepgebenden Verſammlung 
und in Frankreich die herrichende ward. Am 19. Au- 
guſt 1792 wurde dad Dekret erlafjen, welches über jeden 
Geiftlichen, der den Eid nicht geleiftet, die Deportation 
verhängte. Seden Tag fanden Berhaftungen joldyer 
Seiftlihen Statt, und dann folgten die Septembermegeleien. 
Sie betrafen zuerft und vor Allem die gefangenen Priefter 
und hatten in lepter Inſtanz den erbitterten Hab gegen 
den Katholicismus zum Grunde. Der Abt Barruel 
ihreibt: „Diefe Büttel gehörten nicht alle zur Hefe des 
Volkes. Den Prieftern, welde man ermordete, rief ein 
Mann zu: ‚Spigbuben, Mörder, Ungeheuer, jchändliche 
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Heuchler! Der Tag ber Rache ift endlich gekommen. 
Ihr follt nicht mehr das Volk mit Euren Meſſen und 
Euren Oblätlein auf den Altären betrügen.‘“ Bewun- 
dernswerth find indeifen der Muth und die Standhaftig- 
feit, welche die meiſten diefer Priefter bewielen. Im 
Karmelitergefängnit zogen 172 Priefter e8 unbedenklich 
ver, ſich erſchießen zu lafjen, ftatt den Eid auf die Ver- 
raffung abzulegen. Rührend iſt ed, die Schilderung von 
der Refignation der Priefter zu leſen, welche in der Abtei 
eingeiperrt waren: „Wir jandten von Zeit zu Zeit einige 
unterer Kameraden an das Thurmfenfter, um zu erfah- 
ren, weldye Stellung die Unglüdlichen, die man im Hofe 
niedermegelte, einnähmen, um nad) ihrem Bericht zu be- 
rechnen, welche wir jelbft am beiten einnehmen würden. 
Sie theilten uns mit, daß Die, welche die Hände aus⸗ 
Stredten, am längiten litten, weil die Säbelhiebe ge- 
Ihwädht würden, ehe fie dad Haupt erreichten.“ (Jourgniac 
de Saint-Meard). — Im Ganzen wurden 1480 Men: 
ichen ermordet. Die Zahl iſt ficherlih groß; allein an- 
dererſeits ift ed nicht ohne Intereſſe, zu bemerken, daß 
Die Anzahl aller Menfchen, weldhe von Anfang der Ne: 
volution bis zu ihrem Ende hingerichtet wurden, nad) 
Michelet's Berechnung nicht den vierzigften Theil von der 
Zahl Derjenigen ausmacht, weldhe allein in der Schlacht 
bei Moskau fielen. 

Der Hab, welcher ſich fo fariatifch in den September- 
tagen äußerte, hatte fich nicht gelegt, ald der Konvent 

ge 
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zuſammentrat. Sehen wir, was ein Konventsmitglied 
fchreibt, lieſt und ſpricht hinfichtlich der Frage von den 
Prieitern und der Neligien. Das SKomventämitglied 
Lequinio fchenkt feinen Koflegen ein Buch, das er ver- 
fobt und dem Papſte gewibmet hat. Der Titel beöfel- 
ben ijt „Les pröjuges detruits“. Darin heißt ed: 
„Die Religion ift eine politiiche Feffel, erfunden um die 
Menſchen zu lenken, und hat nur Dazu gedient, die Ge- 
nüffe einiger Individnen dadurch zu fichern, daß fie alle 
andern im Zaume hielt.” Die Ausfälle gegen die Priefter 
überbieten bier an Gewaltſamkeit und Ungiemlichleit Alles, 
was früher gehört worden war. Unter den ſchwächſten 
Dingen, die von ihnen gejagt werden, ift der. zu jener 
Zeit in unzähligen Formen variirte Ausſpruch: „Wenn 
ſie ehrlich find, find fie Schwachföpfe und Tollhäusler; 
meiltend find fie freche Betrüger, wahre Mörder des. 
Menfchengejchlechtö‘. Das ift die Literatur der damaligen 
Zeit. Und man darf Lequinio nicht für eine Ausnahme 
halten, wenn er auch jeinen Krieg gegen die Vorurtheile 
zulegt jo weit trieb, daß er den Echarfrichter zu einem. 
Samilienejjen bei ſich einlud, um die Borurtheile wider den 
Henfer zu überwinden. Denn was fteht in der Zeitung, 
welche das Konventömitglied Morgens lieft, ehe es ſich 
in die Verfammlung verfügt? In „Les Revolutions 
de Paris“ im December 1792 heißt es bei Gelegenheit 
des Umftandes, daß die Mitternadhtömefje in Paris 
celebrirt worden ift: „Wenn man am helllichten Tage 
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auf unfern öffentlichen Plätzen tanzende Marionetten 
oder Tajchenfpielerfünfte der verfchiedenften Art vorzeigt, 
jo iſt wicht ſonderlich viel Böſes dabei; es muß ja erlaubt 
fein, Kinder und Ammen zu amüfiren. Aber fich zur 
Rachtzeit in finfteren Kammern zu verfammeln, um zur 
Ehre eined Baſtards und einer treulojen Gattin Hymnen 
zu fingen, Wachskerzen anzuzünden und Weihrauch zu 
verbrennen, Das ift ein Skandal, ein Attentat auf die 
öffentliche Sittlichleit, welche! die Aufmerkſamkeit der 
Polizei und ein ſtrenges Einſchreiten verdient.” *) Die 
vorhin angeführten Ausſprüche glühten zwar von Er- 
bitterung, Hab und Hohn, aber fie waren nody nicht 
ich. Sie waren Racheſchreie, audgeftoßen von der fo 
lange gefefjelten und gemarterten menfchlihen Vernunft. 
In Worten wie diefen aber Freiicht die Rohheit. Und 
noch eine Veränderung ift eingetreten. Der früher 
Unterdrüdte verräth große Luft, jest jeinerjeitd als Unter- 
drüder aufzutreten. Die That folgte bier dem Vorſatz 
auf dem Fuße. „Man ergab fi,” fagt Mercier im 
„Le nouveau Paris“, „der Zertrümmerung ded alten 
Kultus nicht mit der Wuth ded Fanatismus, ſondern 
mit einem Spotte, einer Ironie, einer jaturnalifchen 

*) Louis Blanc hat in feiner Revolutionsgefchichte, Bd. VILL, 
E. 35, diefen Artikel dahin mißverftanden, als follten die treulofe 
Gattin und der Baftard Marie Antoinette und den Dauphin bedeuten. 
Er überfah, dag im Originaltert eine Note Hinzugefügt ift, worin 


es heißt, daß „die Begränder der drei wichfigfter Religionen 
Baftarde geweſen find“. 


38 Die Reaktion in Frankreich. 


Luſtigkeit, welche den Beobachter in Erftaunen jegen 
mußte.* Es ward in allen Kirden förmlich Razzia 
gehalten. Eine Deputation theilte dem Konvente mit, 
da fie der „braunen Maria‘ (ein wunderthätiges 
Bild) geftattet habe, nach al’ der Mühe, die fie gehabt, 
achtzehnhundert Iahre lang die Welt zum Beiten zu 
halten, fi) endlich zur Ruhe zu begeben. Die Altäre 
wurden zu Gunften des Nationalichages der Nepublif 
geplündert. Hier iſt das Bruchſtück eines Rapports: 
‚Sm Nievre-Departement findet man keine Prieſter mehr. 
Man bat die Altäre von den Goldhaufen befreit, welche 
die priefterliche itelfeit nährten. Dreißig Millionen 
werthuoller Effeften werden nad) Paris geführt werten. 
Scon find zwei, mit Kreuzen, mit goldenen Biſchofs⸗ 
ſtäben und mit zwei Millionen gemünzten Goldes beladene 
Magen vor der Münze angelangt. Drei Mal jo viel 
folgt noch der erften Sendung“. 

Zuweilen bielten die Wagen vor der Thür des 
Konvents an, und Säde und Beutel voll Gold und 
Silber wurden im Berhandlungsjaale aufgeftellt. In 
einem andern Rapporte heißt ed ironiſch: „Man hat 
mic) angeflagt, mich mit der Religion brouillirt zu haben. 
Ih habe doch hübſch angefragt, ehe ich handelte, und 
dreis bis vierhundert Heilige baten um Erlaubnis, in 
die Münze wandern zu dürfen.” Bei diejer Gelegenheit 
fielen Worte wie folgende: „Ihr, die Ihr früher Wer: 
zeuge bed Fanatismus wart, Ihr Heiligen beiderlei Ge: 
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ichlecht8, Ihr Seligen aller Arten, zeigt Euch endlich ale 
Patrioten, fommt dem Baterlande zu Hilfe, und marſch 
mit Euch in die Münze!“ 

In einem dritten Napport wünſchen die Kommiſſäre 
ſich Glüd zu dem Refultate „ihres philoſophiſchen Apoſto⸗ 
lats“ im Departement Gerd. „Das Voll war reif, und 
der letzte Tag der dritten Dekade wurde dazu beftinmt, 
die Abjchaffung des Fanatismus zu feiern. Die ganze 
Bevölferung war auf einem ländlichen Plage zu einem 
brüderlihen Schmaufe verfammelt. Nach einer jpartani- 
ihen Mahlzeit eilte man in der Stadt umher, riß alle 
Symbole des Fanatiömud herab und trat fie unter die 
Füße. Dann ließ man einen Miltwagen heranfahren 
mit zwei wunderthätigen Sungfrauen, mit Kreuzen und 
Heiligen, welche unlängft den Weihraud) ded Aberglaubens 
empfangen hatten. Dies lächerlicdhe Gerümpel ward auf 
einen Scheiterhaufen geworfen, der mit Adelöbriefen 
bedeckt war, und dad Feuer ward unter dem Subel einer 
unzähligen Volksmenge angezündet. Die Carmagnole 
erſcholl die ganze Nacht um diefen philoſophiſchen Scheiter⸗ 
haufen, der jo viele Irrthümer verzehrte“. 

In einem vierten Rapporte heit ed: „Vierund— 
ſechzig unbeeidigte Priefter Tebten in einem Hauſe zu- 
jammen, welches dem Volke gehört. Ich ließ fie durd) 
die Stadt ind Gefängniß ſpazieren. Dieſe Ungeheuer 
von neuer Art, weldye man noch nicht den Blicken der 
Bevölterung ausgeſetzt hatte, thaten eine vortreffliche 
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Wirkung. Die Rufe „ES lebe die Republik!“ erſchollen 
rings um dieſe Heerde Vieh (ce troupeau de hetes). 
Haben Sie die Güte, mic) zu benachrichtigen, was ich 
mit dieſen fünf Dutzend Beitien anfangen joll, die ich 
dem allgemeinen Gelächter zur Schau geftellt habe. Ich 
ließ fie von Schaufpielern eskortiren.“ 

Die Berhandlungen Betreffd des Geſetzes über Reli- 
gtonsfreiheit, welche am 3. Ventoͤſe des Jahres III. er- 
ſchien, waren alle in demſelben Zone gehalten. Wie jehr 
auch die Mitglieder des Konventd in Betreff anderer Fra⸗ 
gen differirten, über den Katholicismus waren fie aus- 
nahmsweiſe einig. Wie groß auch die Kluft zwijchen der 
Stimmung während und nad) der Schredensregierung 
war, binfichtlich des Katholicismus eriftirt fein Unterjchied 
in der Stimmung. Als Traft des Geſetzes einige Kirchen 
wieder geöffnet worden waren, theilte dad Wochenblatt 
„Die philojophifhe Dekade” died unter der Weberjchrift 
„Schauſpiele“ in folgenden Ausdrüden mit: „Am 18. 
und 25. dieſes Monatd wurde an mehreren Orten in 
Paris eine Komödie aufgeführt, deren Hauptperion, mit 
einer groteöfen Tracht ausitaffirt, allerlei Ertravaganzen 
vor den Zuſchauern vollführt, welche nicht Darüber lachen. 
Da wir von den Stüden, welde auf dem Theater wie- 
ber einftudirt werden, nicht zu reden pflegen, wenn fie 
nichts Nübliches oder Intereffantes darbieten, wollen wir 
auch über dieſes ſchweigen“. 

Mirabean hatte gejagt, e& gelte Frankreich zu „defatho- 
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liſirra“. Dean fieht, dieſe Arbeit nahm ihren Fortgang. 
Bon den Kommünen lief ein Geſuch nach dem andern 
ein, ‘von ihren Namen befreit zu werben, welche durch⸗ 
gehends diejenigen des einen oder andern Heiligen waren, 
und einen jelbitgewählten annehmen zu dürfen. So 
wurde Saint Denis, deſſen Topflojer Heiliger niemals 
eriftirt hat, Franciade genannt. Ringsum in den Pro- 
vinzen folgte man dem Beifpiele von Paris. Nichte 
was an dad Königthum von Gottes Gnaden erinnern 
konnte, wurde verſchont. in ehrwürdiger, weißbärtiger 
Elſäſſer, Namens Rühl, Mitglied des Wohlfahrte- 
ausſchuſſes, hatte fich im Sahre 1793 in den Befik des 
wunderthätigen heiligen Fläſchchens mit dem himmliſchen 
Salböl gefegt, das eine Taube bei der Krönung Chlodwig's 
vom Himmel herniedergebracht hatte, und verfügte fich 
mit demfelben im Triumphe, von einer großen Schaar 
Menſchen gefolgt, zum Königsplatze in Neimd, wo die 
Obrigkeit und die Beamten fi ſchon um die Statue 
Ludwig's XV, verfammelt hatten. Dort hielt er eine 
Rede wider Tyrannei und Tyrannen und endigte damit, 
daß er das heilige Fläſchchen Louis le bien-aime fo 
heftig an den Kopf warf, dab ed in hundert Stüde 
zeriprang und das heilige Del nochmals von den Wangen 
des Gejalbten ded Herrn heruntertroff. 

Züge wie diefe, Worte wie die angeführten zeigen 
hinlänglich und mit der Anſchaulichkeit, welche ipsissima 
verba haben, wie pollitändig es der Revolution in dieſem 
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Stadium gelungen war, das Autoritätöprincip zu zermal- 
men. Es iſt nicht ohne tiefe Bedeutung, daß die Adelöbriefe 
auf demjelben Scheiterhaufen wie die Heiligen der Kirche 
verbrannt wurden, oder daß der Unglaube an das heilige 
Fläſchchen die Verhöhnung der Königsmacht nach ſich 
zieht. Von dem Augenblick an, wo die religiöſe Autorität 
geſtürzt iſt, iſt die Zauberkraft des Autoritätsprincips 
in allen Sphären gebrochen. 

Es iſt zertrümmert; aber wodurch wird man es 
erſetzen? Welches Princip ſoll es ablöſen? Wird Voltaire 
oder Rouſſeau, das Princip der Freiheit oder der Brüder⸗ 
lichkeit ſiegen? Jedes für ſich umfaßt das Princip der Gleich⸗ 
heit, nur in verſchiedenem Verſtande. Als der Myſtiker 
Saint⸗Martin kurz vor der Revolution feine geheimnis—⸗ 
volle Lehre von der heiligen Dreieinigkeit (Ternaire) 
aufſtellte: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, die immer 
exiſtirt hätten und ewig exiſtiren würden, ahnte er nicht, 
daß ſich zwiſchen dieſen Principien eine Spaltung und 
ein Kampf entwickeln fünne Voltaire jagt irgendwo: 
„Man bat ganz recht gethan, die Dreieinigfeit Einen 
Gott bilden zu laſſen, denn wären es drei, fo 
würden fie fi) mit einander raufen“. Saint⸗Martin's 
Ternaire entlud 1793 die Gegenfäße, weldye er in jeinem 
Schooße barg. 

Im Aprilmonat 1793 erſchien die neue Erllärung 
der Menſchenrechte, welche Robespierre verfaßt und bei 
den Jakobinern als ihr Programm zur Anerkennung 
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gebracht hatte, und in demjelben Monat erfchien mitten 
unter dem heftigen Streite zwiſchen Robespierre und 
Bergniaud dad Projekt ded entgegengejeßten Lagers zu 
einer Berfafjung, welches von Sondorcet, Barrere, Thomas 
Payne, Petion, Barbarour, Sieyed und mehreren Andern 
verfaßt, und ven Condorcet redigirt war. 

Legt man diele beiden Entwürfe neben einander, jo 
hat man im Keime die beiden Doftrinen, denen in Zukunft 
ter Kampf um die Herrihaft vorbehalten war: — der 
Liberalismus und der Socialismus, jener von Voltaire, 
dieſer von Rouſſeau ftammend. Da die beiden Pro⸗ 
gramme Punft für Punkt diejelben Gegenftände defi- 
niren, fällt der Gegenſatz mit einer Klarheit, wie nir- 
gendwo ſonſt, in die Augen. 

Um Mißverftändnifjien zu entgehen, muß gleich 
bemerkt werden, daß von eigentlichem Socialismus wäh- 
rend der Revolution nicht die Rede ift. Ihre That 
war, dad Kapital von ungerehhten Laften und Bürden 
zu befreien, nicht die Laſt des Kapitald zu begrenzen. 
Dies zeigt fih am Ichärfiten in der Thatſache, daß Das 
erite Zeugnis, durch welches nad) Eroberung der Baltille 
die ſiegreiche Bourgeoifie ihre neue Herrichaft bezeichnete, 
ber Erlaß einer Verordnung iſt, wonach die Buchdruder 
die Berantwortung für jede Brojchüre und jeded Flug: 
blatt tragen follen, die von Echriftitellern „sans existence 
connue*, ohne notoriſch befannte Subfiftenzmittel, ver- 
öffentlicht werden. Dieje Berordnung wird am 24. Suli 
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1789, alſo genau zehn Tage nad) Erftürmung der Baftille, 
erlafjen; man fieht alſo, dab die Bourgeoiſie dafür forgte, 
die Leiter hinter fich hinauf zu ziehn, fobald fie oben war. 
Nachdem fie fich felbit ihren Plag mit Hilfe der Feder er: 
obert hat, ift ihre erite That, dem Proletariat die Feder 
aus der Hand zu jchlagen. (Vergl. Laſſalle's „Arbeiter: 
programm.) Allein wahrend der Entwurf der Gironpilten 
zuerft und vor Allem das individuelle Recht zu ſchützen 
judt: dad Gewiljen, die freien Gedanfen (les franchises 
de la pensee, wie man damals fagte), die Unverletzlich⸗ 
feit des häuslichen Heerdes, die Gleichheit vor dem Geſetz, 
das richtige Verhältnis zwilchen Vergehen und Strafe, 
betonen die Jakobiner auf allen Punkten die Solidarität 
der Menſchen und die Pflicht der Brüderlichkeit. Con⸗ 
dorcet jagt: „Sreiheit befteht in der Macht, Alles zu 
thun, was nit den Rechten Anderer wideritreitet“. 
Nobeöpierre fügt jeiner Definition: „Die Sreiheit ift die 
dem Menſchen zufommende Macht, nady Gutdünfen all 
jeine Fähigkeiten zu üben“, die Worte hinzu: „Sie hat 
bie Redlichkeit zur Norm, die Rechte Anderer zur 
Grenze, die Natur zum Princip und das Geſetz zum 
Beihüger‘. Während die Girondilten dad Eigenthums- 
recht zu einem abjoluten und individuellen Nechte machen, 
machen die Jalobiner es zu einem relativen und jocialen, 
ohne ſich jedoch im Geringften praktisch an demſelben zu 
vergreifen. Robespierre jagt fogar: „Ich will Eudy erſt 
einige Artikel vorfchlagen, welche nothwendig find, um 


Die Revolution. 45 


Eure Theorie vom Eigenthumsrechte zu vervollitändi- 
gen. Möge died Wort Niemanden erichreden! Ihr Koth- 
jeelen, die Ihr nur dad Gold achtet, ich will Eure Schätze 
nidyt antaften, wie unrein ihre Duelle auch fein möge. 
Ihr folltet wiffen, daß das agrariihe Gejeß, vor wel- 
chem Ihr ſolche Angft hegt, ein Echredbild ift, das Bu- 
ben aufgeftellt haben, um Dunmföpfe damit zu ſchrecken. 
Man bedurfte wahrlich nicht einer Revolution, um zu 
lernen, daß ein hoher Grad von Mißverhältnis zwiſchen 
Dem, was der Eine, und Dem, was der Andere befiht, die 


Quelle vieler Webel und vieler Berbrechen jet; aber wir ſind 


nicht3 deito weniger davon überzeugt, daß Vermögen: 
gleihhheit nur eine Chimäre tt“. Der Gegenfas ift 
trogdem deutlich genug. Für Gondorcet ift die Gefell- 
Ihaft ein Syſtem von Garantien, für Robeöpierre ein 
ſympathetiſches Band zwiſchen den Individuen. Eriterer 
lagt: „&8 findet Unterdrüdung ftatt, wenn ein Geſetz 
die Rechte verlegt, welche ed garantiren fol”. Der 
Andere jagt: „Es findet Unterdrüdung gegen die ganze 
Geſellſchaft ftatt, wenn ein einzelnes feiner Mitglieder 
unterdrüdt wird‘. Die Girondiften ſtellen das Nicht: 
Snterventiondprineip auf. Die Sakobiner lehren: „Die 
Menſchen aller Länder find Brüder, und die verjchiedenen 
Bölker müſſen einander nad all’ ihrer Kraft wie Brüder 
besjelben Staates helfen. Derjenige, welcher eine einzige 
Nation unterdrüdt, erklärt ſich fir einen Feind aller. 
Diejenigen, welche Krieg gegen ein Bolt führen, um 
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den Fortſchritt der Freiheit zu hemmen und die Menjchen- 
rechte zu vernichten, müſſen von allen DVölferftämmen 
verfolgt werden, nicht wie allgemeine Seinde, jondern 
wie Mörder und aufrühreriiche Briganten“. 

Der Entwurf der Girondilten ift der reine Ratio⸗ 
nalismus; man erfennt Voltaire wieder in dem Werf feiner 
Eihne. In der Erklärung ded Berges dagegen jchlägt ein 
Herz. Es heißt z. B. darin: „Franzoſe ift jeder Fremde, 
mag er aud nur ein Jahr lang in Frankreich gewohnt 
haben, fall8 er ein Kind adoptirt oder die Sorge für 
einen Greis übernimmt‘. Selbſt der Stil erinnert an 
Rouſſeau. 

Die Girondiſten bekämpften jeden Despotismus, der 
ein menſchliches Antlitz trug, aber ſie gewährten andererſeits 
keinen Schutz wider die Despotie der Verhältniſſe. Sie 
gingen beſtändig nur negativ, niemals poſitiv zu Werke. 
Für Robespierre dagegen war es klar, daß es Nichts 
nütze, dem Gichtbrüchigen das Recht einzuräumen, geheilt 
zu werden, wenn man ihn nicht heile, und daß es ein 
Hohn ſei, dem Lahmen feierlich das Recht zuzuſichern, 
ſich ſeiner Beine zu bedienen. Er ahnte, daß die freie 
Konkurrenz in dem Augenblick eine Lüge ſei, wo die 
Theilnehmer an derſelben bei Beginn des Wettrennens 
ſo geſtellt ſeien, daß der Eine auf einem ſtattlichen Roß 
ſitze, während der Andere barfuß einherlaufen müſſe. 

Es iſt dies jelbe Sociabilitäts-Gefühl“ (wie Rouſ⸗ 
ſeau es beſtimmte), was Robespierre's bedeutungsvolles 
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Eingreifen in den Kampf zwiſchen der Revolution und 
der pofitiven Religion veranlaßt. Als die Revolution erft 
einmal mit der Art in der Hand in die Kirchen ge- 
drungen war, fehien die Bewegung unwiderſtehlich wer- 
den zu folen. Man beitieg die gebredhlichiten Stellagen 
oben unter dem Kircdyengewölbe, um Papftgefichter aus- 
zufragen, die unter hundertjährigem Spinngewebe ver: 
borgen gewejen. Die Heiligen wurden aus ihren Niſchen 
herabgeftoßen, die Lampe ded Kommiſſairs fladerte in 
ven Kellern umher und warf ihr Licht auf die bleichen 
Geſichter der Todten, während die Altarjplitter aufgehäuft 
wurden „wie unförmlide Steine in einem Steinbrud).“ 
Die Borfigenden der revolutionären Ausſchüſſe trugen 
Sammethoſen, die aus Biſchofsmänteln gejchnitten, und 
Hemden, die aud den Mepgewändern der Chorknaben 
verfertigt waren. Merkwürdig genug, treten ploͤtzlich 
eintge wenige atheiftiihe Schwärmer auf (Anacharſis 
Cloog von deutjcher Herkunft, Chaumette, Hebert) umd 
reißen die ganze Menge zur Kirchenftürmerei mit fort. 
Merkwürdig genug, ſage ich, weil man im Ganzen wäb- 
rend der Revolution eben jo wenig Etwas von Atheie- 
mus wie von Socialiömus hört. Im Allgemeinen findet 
man bei den revolutionären Abgeordneten in ftereutyp ſich 
wiederholenden Wendungen Voltaire's und Rouſſeau's 
gemeinjame Religion: den Glauben an Gott und Un- 
ſterblichkeit. So aud in allen Schriften der Zeit- 
genofjen. Themas Payne's „Zeitalter der Vernunft“ 
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ift ein gutes Beifpiel davon. Selbft ein jo rückſichtslos 
frivoles Gedicht wie Parny's „Goͤtterkrieg“ predigt Die- 
jelbe Lehre. Camille Desmoulins fchreibt in einem Briefe: 
‚Mein lieber Manuel! Die Könige find reif (mürs), 
aber der gute Gott (le bon Dieu) ift e& noch nid. 
Beachte, daß ich der gute Gott, nicht Gott fage, welcher 
ganz verfhhteden von Jenem iſt“. Diejer Standpunkt 
ift der Standpunkt der Zeit; ihre Aufgabe war nicht, 
den Gotteöbegriff einer Kritif zu unterwerfen, fondern 
ihn von den Legenden. der pofitiven Religionen zu be: 
freien. Daher fommt ed, daß dad Auftreten der Atheiften 
in der Nationalverfammlung die revolutionäre Bewegung 
über ihr eigentliches Ziel hinausführt und Ausschreitungen 
veranlaßt, weldye der Revolution ſchaden und fie in den 
Augen der Zeitgenofjen herabjegen mußten. Um den. 
Katholicismus auf recht nachdrückliche Weile zu treffen, 
veranlaßte Clootz einen Biſchof, Namens Gobel, in einem 
Briefe an den Konvent eine Erflärung abzugeben, welche 
mit den Worten begann: „Bürger Repräfentanten! ich 
bin ein SPriefter, d. 5. ein Charlatan. Biöher war ich 
ein ehrlicher Charlatan, ich habe nur betrogen, weil ich 
felber betrogen war“ u. ſ. w. Diejelbe endete natürlich 
damit, daß er fich jet zur Philofophie befehrt habe. 
Chaumette, der ſchwärmeriſche Enthufiaft, welcher die 
Abichaffung der Peitichenftrafe in den Erziehungdanftalten 
und die Aufhebung der Proftitution durchgeſetzt hatte, 
war ed, welcher die Kommüne bewog, zu befretiren, daß 
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die Notre-dame- Kirche in Zukunft dem „Kultus der Ver- 
numft” geheiligt fei. Im der Kirche wurde ein Tempel 
errichtet mit der Infchrift: „A la philosophie“, deſſen 
Eingang mit Büften von Philofophen geihmüdt war. 
Ald er zum eriten Mal geöffnet wurde, trat eine, Die 
Freiheit vorftellende junge Schaufpielerin, Mabemoijelle 
GSandeille, aus demjelben hervor, und eine Hymme an 
die Freiheit von Marie-Iofeph Chenter, zu weldyer ver 
Komponift der Republit, Gofjec, die Muſik geliefert hatte 
ward zu ihrer Ehre gejungen. Ein andermal wurde 
Mademoiſelle Maillard von der Oper, ein ſchönes ftatt- 
liches Weib, mit der rothen Iafobinermüße auf dem 
aufgelöften Haare und mit einem himmelblauen Mantel 
um die weißen Schultern, ald Göttin der Vernunft auf 
einer mit &ichenyuirlanden umkränzten Bahre, begleitet 
von Hornmufil, Männern mit rothen Mügen und zahl: 
reihen Konventsmitgliedern, aus der ehemaligen Stathe- 
dralfirdye in die Konventöverfammlung getragen, wo der 
SHräfident ihr einen Kuß auf die Stirn drüdte Allein 
dieſe, an und für fi barmlofen Geremunien wurden 
traveltirt, indem der Pöbel fie auf pöbelhafte Weiſe nadı- 
affte. Kourtifanen ließen fih ald Bernunftgöttinnen im 
Triumph einhertragen. Die Kirchen wurden Stätten 
Der Trunkenheit und wilder Orgien. Die Kirche Saint- 
Euftache wurde geradezu in eine Schenfe verwandelt. 
Verkleidete Priefter heiten, wie Abbe de Montgaillard mit: 


tbeilt, zu Ausjchreitungen auf. Die Reliquien der hei- 
II. 4 


“ 
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ligen Genoveva wurden verbrannt; Heilige von Holz, 
Breviere, Gebetbücher, alte und neue Zeftamente wurden 
auf dem Greveplage in ſolchen Maſſen verbrannt, dab 
der Scheiterhaufen bis zum zweiten Stockwerk der Häuſer 
eniporftieg. Don dem Taumel ergriffen, ernannten jo- 
gar die Jakobiner Cloog zum Präfidenten ihres Klubs. 
Da proteftirt Robeöpierre und treibt durd) feine perfönliche 
Ueberlegenheit die Revolution aus der Bahn, welche 
fie eingefhlagen hatte, heraus. Eben weil er faft in 
feiner Beziehung feiner Zeit voraus ift, verfteht er fie 
wie fein Anderer, und weil er fie verfteht, ergreift er 
das politiich Richtige, das, was von der Zeit verſtanden 
werden kann. Er ilt es, weldyer, den Blid auf Europa 
geheftet, den Konvent bewegt, dad Dekret zu erlafien, 
dab das franzöfilcdhe Volk die Eriftenz des höchſten Weſens 
anerfenne, jo wie aud er ed war, welcher die Jakobiner 
veranlaßte, eine Adreſſe an den Konvent einzureichen, 
dab die Verſammlung dad Ihrige thun folle, um den 
Glauben an Gott und an die Unfterblichfeit der Seele 
wieder herzuftellen. Robespierre ift ed, welcher die hef- 
tigen Kämpfe für diefe beiden Ideen führt, gleichzeitig 
ji polemifh gegen dad Chriftentbum und den Pan- 
thetömus wendend, den er ſtets fürdhtete und niemals 
verftand. Zuerſt greift er die Kirchenftürmer an. „Der: 
jenige”, jagt er, „weldyer verhindern will, dat Mefle ge- 
(ejen werde, ift ebenſo fanatiſch, wie Der, welcher fie lieft. 
Es giebt Menſchen, weldhe glauben, aus dem Atheismus 
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eine Religion bilden zu Tönnen. Jeder Philofoph, jedes 
Individuum kann in diefer Hinficht jegliche Meinung 
begen, die ihm beliebt; wer ihm diefelbe zur Laſt legen 
wollte, wäre verrüdt; aber noch verrüdter wäre der 
Geſetzgeber, welcher ein ſolches Syitem annehmen wollte. 
Der Nationallonvent verabſcheut dasſelbe. Der Kon- 
vent iſt fein Buchfabrikant, fein Verfaſſer metaphyſiſcher 
Syſteme. Cr iſt ein politiſcher und volksthümlicher Kür: 
per.“ Er richtet gegen die Schüler der Encyklopädiſten 
teinen Sat, dab die Ideen Borfehung und Recht⸗ 
tchaffenhbeit eine und diejelbe Idee ſeien; er jchleudert 
wider jie dad zu jener Zeit furchtbare Wort, dab der 
Atheismus ariftofratifch fer! Und als er im Mai 1794 
die Tribüne befteigt, um den Konvent aufzufordern, dad 
zeit für das höchſte Weſen zu feiern, wendet er fid) 
nad) einigen begeifterten Worten zu Ehren Rouſſeau's 
eben ſo bejtimmt gegen das Chriſtenthum. „Fanatiker, 
hoffet nichts von und! Die Menſchen zur reinen Ver—⸗ 
ehrung des höchſten Weſens zurück rufen, heißt dem 
Fanatismus den Todesſtoß verſetzen. Alle Fiktionen ver⸗ 
ſchwinden gegenüber der Wahrheit, und alle Tollheiten 
ſinken dahin vor der Vernunft... Was haben die 
Priefter mit Gott zu thun? Die Priefter verhalten fi 
zur Moral, wie die Charlatane ſich zur Medicin ver: 
halten“. In Webereinftimmung mit der Borftellung des 
ganzen Jahrhunderts, daß die Priefter die Religionen 
erfunden hätten, fagt er: „Die Priefter haben Gott zu 
4 
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einem Seuerballe, einem Ochſen, einem Stud Holz, 
einem Menfchen, einem Könige gemadht. Der wahre 
Prieſter des höchſten Weſens ift die Natur, fein Tempel 
da8 Univerfum, jein Kultus die Tugend‘. Cr weilt 
befonder8 nach, daß die Priefter überall den Despotismus 
geftüßt haben. „Ihr feid es, die zu den Königen ge- 
ſagt haben: Ihr feid die Bilder Gottes auf Erden, ihr 
habt von ihm eure Macht, und die Könige haben Euch 
geantwortet: Ja, ihr jeid in Wahrheit die Sendboten 
Gotted; laſſet und und vereinigen, um die Beute und 
den Weihrauch zu theilen“. 

Die Folge diefer Doppelbeftrebungen war dus 
Manifelt des Konvent an alle Völfer der Erde, dab 
derfelbe eine freie Gotteöverehrung anerfenne, und daß er 
„die Ertravaganzen der Philofophie eben jo fehr wie die 
Verbrechen des Fanatismus“ verdamme. Es heißt darin: 
„Eure Herren werden euch ſagen, das franzöſiſche Volk 
habe alle Religionen geächtet, und es habe die Verehrung 
einiger Menſchen an die Stelle der Verehrung der Gott⸗ 
heit geſetzt; ſie ſchildern uns in euren Augen als ein 
abgoͤttiſches und wahnwitziges Volk. Sie lügen. Das 
franzoͤfiſche Volk und feine Vertreter achten die Freiheit zu 
jederlet Art von Kultus und Achten Teinerlei Art davon“. 
So wird nun eine beitimmte Anzahl religiöjer Feſte de— 
fretirt. Nobeöpierre hält die Nede darüber. Gr fagt: 

‚Du ſollſt deinen Namen einem der fchönften Dieter 
Seite Ichenfen, du o Tochter der Natur, du Mutter des 
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Glücks und der Ehre, du einzig kegitime Herrjcherin der 
Welt, welche dad Verbredhen vom Thron geftoßen, du, 
weldyer das franzöfiiche Bolt ihre Macht zurüdgegeben hat, 
und welche ihm dafür ein Baterland und fittlichen Ernft 
verleiht, ehrwürdige Freiheit! Und du ſollſt unjer 
Opfer mit deiner unfterblichen Schweiter und Begleiterin 
tbeilen, du ſanfte und heilige Gleichheit! Wir wollen 
auh die Menſchheit feiern; welde von den Fein- 
den der franzöfiichen Republik herabgewürdigt und unter 
Me Füße getreten wird. Ein fchöner Tag wird es fein, 
an welchem wir das Feſt für das Menſchengeſchlecht 
feiern fönnen, wenn das franzöfiihe Voll aus dem 
Schooße des Sieged die ungeheure Menjchenfamilie zu 
ji einladen kann, deren Ehre und deren unveräußerliche 
Rechte ed verfiht. Wir wollen aud alle die großen 
Männer verherrlihen, aus welcher Zeit und welchem 
Lande immer fie ftammen mögen, die ihr Baterland vom 
Joche der Tyrannen erlöff und die Freiheit durch ver- 
ſtändige Gejepe begründet haben“. 

Sn Folge Deſſen wurde das Feſt für das hoͤchſte 
Weſen, welches NRobeöpierre den fchönften Tag jeines 
Lebend nannte, gefeiert. Hier auf der Zinne feiner 
Macht, aber von feinen Todfeinden umringt, unmittelbar 
ver jeinem Falle, trat er ald Prophet auf. Die Naive- 
tüt deö ganzen Arrangementd hat etwas rührend Bur- 
leskes. Mit einem Bouquet von Blumen und Weizen- 
äbren in der Hand, jchritt er, für diefen Tag zum Prä⸗ 
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fiventen ernannt, an der Spitze des ganzen Konventes 
dur Parid zum Feſthügel auf dem Maröfelde. Der 
Konvent war auf feinem Marche von einem dreifar- 
bigen Bande umgeben, das von Kindern, Sünglingen, 
Männern und Greifen getragen ward, weldhe je nad) 
ihrem Alter mit Veilchen, Myrthen, Eiern oder Wein- 
laub gefhmüdt waren. Jedes Konventömitglied trug 
eine dreifarbige Schärpe und ein Bouquet von Aehren, 
Blumen und Früdten. Als der Konvent feinen Platz 
auf der Spige des Hügels eingenommen hatte, erfolgte 
eine nad) der Ausſage aller Augenzeugen zwar theatralifche, 
aber höchft imponirende Ecene. Die Antufung des 
Ewigen ward von Tauſenden von Stimmen laut in die 
Luft gelungen. Die jungen Mädchen ftreuten Blumen, 
die jungen Männer ſchwangen ihre Waffen und fchworen, 
Sranfreih und die Freiheit zu retten. Cine Ceremonte 
im naiven Geſchmacke der Zeit Trönte das Felt. Der 
Maler David hatte auf dem Seftplage eine Gruppe von 
Ungeheuern auögeführt: der Atheismus, der Egoismus, 
die Zwietracht und der Ehrgeiz, welche garftigen Gefchöpfe 
von num an bid in Ewigfeit aus der Melt vertilgt fein 
jollten. Robeöpierre ergriff eine Fackel und. ſchwang 
fie wider die terpentinbeftrichenen Monftra, fie loderten in 
Flammen auf, und eine unverbrennlihe Statue der 
Weisheit zeigte jih am ihrer Stelle. Durch eine ab- 
fonderlihe Ironie des Schickſals war diefe Statue von 
Flammen und Raudy vollftändig geſchwärzt worden. 
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Das Feſt für das höchſte Weſen ift ein naiver, aber 
ungeheuchelter Ausdrud der Neligiofität des achtzehnten 
Jahrhunderts. Robespierre hatte volllommen Recht, zu 
beflagen, dab Rouſſeau dieſen Tag nicht erlebt hate; 
es wäre ein Feſt nach feinem Herzen gewejen. Und 
einen jo feften Grund hatten diefe Ideen in der Ver- 
jammlung gefaßt, dab fte ftehen blieben, als Robespierre 
nel Die bürgerliche Religion, welche der Konvent de- 
fretirte, war nicht ihm zu verdanten. Man ging, weit 
entfernt, nad) jeinem Tode umzufehren, ftetd weiter auf 
dem begonnenen Wege. Der republifaniiche Kalender 
ward eingeführt. Da, wie ed in der Motivirung hieß, 
die chriftliche Aera „die Zeit der Lüge, des Betruges und 
der Charlatanerie” geweſen jei, wurde der dhriftliche Ka- 
Iender abgefchafft, die Zeit von 1792 an gerechnet, die Woche 
in zehn Tage eingetheilt, und der Vorſchlag gemacht, die 
Heiligennamen der Tage durch die. Namen von Ader- | 
baugerätbichaften und nützlichen Hausthieren zu erfegen. 

Bald erichienen direkte Katechismen der neuen Re— 
ligion. Es heißt in einem joldyen (Office des decades 
en discours, hymnes et prieres en usage dans les 
temples de la Raison): „Freiheit, Du hoͤchſtes Glück des 
Menichen auf Erden, geheiliget werde Dein Name bei 
allen Völlern der Erde! Zu und fomme Dein glüd- 
bringended Reih und kürze die Herrichaft der Ty— 
tannen! Dein beiliger Kultus erſetze die Verehrung 
jener verächtlihen Götzen, deren Altır Du gertrümmert 
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haſt!. .. Ich glaube an ein höchſtes Weſen, das die 
Menſchen frei und gleich erfchaffen hat, das fie gebildet 
hat, einander zu lieben und nicht einander zu haſſen, 
dad durch Tugenden und nicht durch Fanatismus geehrt 
werden will, und in deſſen Augen die Ichönfte Gotteö- 
verehrung die Verehrung der Wahrheit und Bernunft 
ift. — Sch glaube an den nahen Untergang aller Ty- 
rannen, an die Wiedergeburt der Sitten, an die zuneh- 
mende Verbreitung aller Tugenden und an den ewigen 
Triumph der Freiheit“. 

Ein Olaubensbefenntnid wie dies iſt nicht ohne 
Größe. Aber leider befannte man gleichzeitig jeinen 
neuen Ölauben auf andere Weiſen. Man wollte die 
Kirchen für die neue Religion aufräumen, und die Ab- 
ihaffung ded Sonntags ward aus. praftiichen Gründen , 
bald die große Lebensfrage. Man kam raſch dahin, daß 
Feder, der den Sonntag feierte, ald verdächtig erfchien, 
und ed war damald gefährlich, in Verdacht zu gerathen. 
Gewaltſame Verſuche, die Sonntagsfeier zu verhindern, 
bildeten unter dem Konvente eine neue Form der Ty- 
rannei, die, obwohl harmlojer als die Tyrannei, welche fie 
ablöfte, derjelben an Roheit und Unverftand nichts nachgab. 

Noch unter dem Direktorium, das die erjten Spuren 
einer reaktionären Bewegung in den unteren Schichten 
der Gefellihaft empfand, gab ed, wie man aus den 
Memoiren eined Zeitgenoffen erfieht, Deputirte, welche 
Nervenzufälle befamen, wenn jie nur das Wort Priefter 
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hörten, und das Werk des Niederreißens wurde mit 
Leidenſchaft fortgejept. „Ieder*, jagt Laurent, „der einen 
Tropfen revolutionären Blutes in den Adern hatte,. ar: 
beitete mit fieberhaftem Eifer an der Zerftörung des 
Chriftenthbums‘. Man nahm feinen Anftand, in offi 
ciellen Berichten die Gläubigen ald „Schwachköpfe“ (im- 
beciles) zu bezeichnen. Dad Direktorium felbft jagt in 
einer Proflamation ded Jahres VI über die Wahlen, 
man müſſe „die unglüdlichen Sanatifirten entfernen, 
welche die Leichtgläubigkeit verblendet, und welche auf den 
Einfall gerathen koͤnnten, ſich aufs Neue den Prieftern 
zu Füßen zu werfen“. 

In Wirklichkeit hatte die Geiftlichkeit nicht auf- 
gehört, der furdhtbarfte Feind der Revolution zu jein. 
Der blutige Krieg in der Bendee war zum großen Theile 
ihr Werl. Die Gräuel dort überftiegen jedved Maaß. An 
einem Orte ward der Eonftitutionelle Priefter durch Stein- 
würfe heulender Weiber getödtet, an einem andern Orte 
ward er ebenfalld von Weibern zerrifjen. Dem republifa- 
niſchen Präfidenten Sonbert ſägte man die Hände ab, ehe 
man ihn erſchlug. In einer Stadt begrub man jeine Feinde 
lebendig, jo dab die republifanifchen Truppen, als fie 
einzogen, Arme, welche fi) um den Raſen krampften, 
aus der Erde hervorragen fahen. Gelbitverftändlic 
berrichte Unrecht auf beiden Seiten; nur darf man nicht 
vergeffen, dafs ed der rafende Widerftand der Anhänger 
der verurtheilten Vergangenheit war, welcher Frankreich 
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in das Schredendregiment ftürzte, und daß die Bifchöfe, 
wenn fie dad Volk zu den Waffen riefen, viel ärger als 
die Revolutiondmänner bandelten, da fie alle8 Das wieder 
einführen wollten, was die Revolution nöthig gemacht 
hatte. Wie dem Allen auch ſei, fo jahen die Revolutions- 
männer bald ein, dab ihr Verfahren das entgegengefebte 
Reſultat Deflen, wad man gewünſcht und erwartet hatte, 
herbei führte. Bezeichnend genug, find ed die Kom⸗ 
mifjaire, die nad) der Vendée gejandt wurden, welche 
zuerit für volljtändige Trennung von Kirche und Etaat 
dad Wort nahmen. Im ihren Augen war diele dad ein- 
zige Mittel, um die Gemüther zu beruhigen und dem 
Lande den Frieden zu ſchenken. Schon der geſetzgebenden 
Verſammlung hatte ein Priefter den Antrag eingereicht, 
das der Staat Teinerlei Kultus ‚mehr befolden jolle. 
Aber man war damals zu leidenjchaftlih, um nicht 
Partei ergreifen zu wollen. Man hoffte, wie es oftmals 
ausgeſprochen ward, mit Hilfe des allgemeinen Unter- 
richts „alle Sekten zu vernichten‘. Man bildete ſich 
ein, dab die Zeit der Dogmen vorüber, daß die Zeit er- 
ſchienen jei, wo, wie der Amerikaner Sefferfon gejchrieben 
hat, die wunderbare Empfängnis Chriftt im Schooße 
einer Jungfrau in diejelbe Kategorie mit der wunder- 
baren Empfängnis Minerva’d im Haupte Jupiter's ges 
jegt werben würde. In einem Bericht aus der Zeit des 
Konventes hieß ed: „Bald wird man jene abjurden 
Dogmen, jene Audgeburten der Furt und des Irr⸗ 
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thums, nur noch fennen lehren, damit man fie gering- 
ſchätze. Bald wird die Religion ded Sokrates, des 
Mark Aurel und Cicero die Weltreligion fein“. Und 
als Madame Roland in ihren Memoiren einmal das 
Wort Katechismus gebraucht, hält fie es für nöthig, 
dasſelbe der Nachwelt zu erklären. Sie fchreibt: „Bei 
der Schnelligkeit, mit welcher jetzt Alles vorwärtä geht, wer- 
den Diejenigen, welche Dies lejen werden, vielleicht fragen, 
was dies Wort bedeute; ich will e8 ihnen daher erflären“. 

Man hatte nicht bedacht, daß die Maſſe des Volfes 
in ihrer Unwijjenheit für die Aufrufe der Revolutiond- 
männer nicht empfänglid und aus alter Gewohnheit ge- 
neigt war, ſobald ſich wieder Gelegenheit dazu bot, unter 
die Gewalt der Geiftlichleit zurüd zu finfen. Das fühlte 
man bald. General Glarfe fchreibt um das Fahr 1800 
in einem Briefe an Bonaparte: „Unfere Religions- 
revolution ift und mißlungen. Man ift in Frankreich 
wieder römijch-fatholiic) geworden. Es find dreißig Jahre 
Preßfreiheit erforderlih, um die geiftige Macht des rö- 
milden Biſchofs zu ſtürzen“. Diefe Worte treffen den 
Nagel auf den Kopf; nur daß man dreihundert ftatt 
dreißig jehen und der Preßfreiheit obligatorifchen, un- 
entgeltlihen und abjolut weltlichen Unterricht hinzu⸗ 
fügen muß. 

Daß hierin durchans feine Entjehuldigung für Die 
religiöje Reftauration liegt, ift jedoch eben jo gewiß. 
Welcherlei Ausfchreitungen auch noch hin und wieder in 
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der Praxis ftattfanden: geſetzmäßig herrſchte in Frank—⸗ 
reich zu der Zeit, als das Konkordat abgeſchloſſen ward, 
vollkommene Religionsfreiheit. Auf die Prieſterverban⸗ 
nungen des Konvents und die mangelhafte Toleranz des 
Direktoriums war rechtlich eine vollkommene Sicherheit 
für alle Religionsbekenntniſſe gefolgt, indem der Prieſter⸗ 
eid weggefallen und durch ein einfaches Verſprechen, dem 
Geſetze gehorchen zu wollen, erſetzt worden war, und 
indem jeder Prieſter durch freiwillige Beiträge ſeiner 
Gemeinde unterhalten ward, ohne daß der Staat ſich 
darein miſchte. Selbſtverſtändlich fielen dieſe Beiträge 
nicht allzureichlich aus, und mancher Prieſter ſehnte ſich 
nach den fetten Fleiſchtöpfen früherer Zeit und nach der 
Allianz zwiſchen dem Scepter und dem Weihrauchfaſſe 
zurück, welche Robespierre einmal geſchildert. Bonaparte 
hatte die Wahl, den Keim zu religiöſer Freiſinnigkeit 
und Freiheit, welcher jo kräftig emporgeſchoſſen war, zu 
entwideln, oder den religiöjen Fanatismus und die geift- 
liche Herrſch- und Gewinnſucht ald ein Werkzeug feiner 
Macht zu benugen. Zwiſchen einen jiheren Vortheil auf 
der einen, und ein großed und edles Princip auf der 
andern Seite geftellt, bejann er ſich nicht lange. Seine 
Herrſchgier wählte für ihn. 

[Laurent: Histoire du droit des gens, Tome XIV. — 
Carlyle: History of the French revolution, Vol. I-II. — 


Lonis Blanc: Histoire de la revolution francaise, Tome I-XII. 
— Chateaubriand: Memoires d’outre-tombe, Tome I—1I.] 


Sad Konkerdat. 61 


2. 


In einer Oktobernacht des Jahres 1801 ward ein 
verſchloſſener, von einer Made eökortirter Magen heim- 
lich nach Paris hereingebracht. Was mochte in diefem 
Wagen verborgen ſein? War es ein Verbrecher? War es 
Schmugglerwaare? In dem Wagen ſaß ein alter 
Mann, ein Prieſter, der Legat des Papſtes an den Ge— 
neral Bonaparte (Caprara war ſein Name), und die 
Schmugglerwaare, welche auf dieſe Weile im Dun- 
fel der Nacht nad) Paris gebracht wurde, war das Kon- 
fordat mit Rom, die Wiederaufrichtung des dhriftlichen 
Kultus in Frankreich. Man wagte nicht, einen Prieſter 
in ſolcher Miſſion jeinen Einzug bei helllichtem Tage 
halten zu laſſen. Durch die bedachtſame und vorfichtige 
Beranftaltung des erften Konſuls wurde die Sache bis 
zur Nachtzeit verfchoben. Nicht daß man Gewaltthätig- 
feiten befürchtet hätte, man fürdhtete nur Gelächter. 
‚Man wagte nicht die ladhluftige Bevölkerung von Paris 
auf eine jolhe Probe zu ftellen‘. (Thiers: Histoire 
du consulat et de l’empire, Tome III, pag. 211). 

Als nad unzähligen Verſuchen, eine Webereinfunft 
zu erzielen, während welder es jeden Augenblid ge- 
tchienen hatte, als jollte der Faden der Unterhandlungen 
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für immer abreißen, dad Konkordat endlich feinem Ab- 
ihluffe fo nahe war, daß Bonaparte im April 1802 
den Kardinal officiell empfangen fonnte, ftieß man auf 
eine ähnliche Schwierigkeit. Es ift kirchlicher Gebrauch, 
das einem Legaten in aufßerordentliher Milfion ein 
goldenes Kreuz vorangetragen wird. Der Kardinal 
bat fid) daher aus, dab das Kreuz an dem Tage, wo er 
ih nah den Tuilerien begebe, ihm von einem roth- 
gefleideten Officer zu Pferde vorangetragen werde. 
Aber man fürdhtete, ſagt Thiers, der Partjer Bevöl⸗ 
ferung ein ſolches Schaufpiel zu geben (Thiers, ebenda- 
jelbit, Seite 342). Man fam überein, e8 mit dem Kreuze 
zu machen, wie man es ein halbes Iahr zuvor mit dem 
Kardinal gemacht hatte, nämlich es in einem verſchloſ⸗ 
jenen Magen ihm voran zu fahren. 

Endlich, acht Tage darauf, am Dftertage den 
18. April 1802 (am 28. Germinal des Jahres X) mwurte, 
nachdem das Konkordat am Morgen an allen Straßen: 
eden von Paris angejchlagen worden war, und nachdem 
der erfte Konful an demielben Morgen, um den: Tag 
zu verherrlihen, den Frieden von Amiend unterzeichnet 
hatte, das große Tedeum in der Notre-dame-Kirche zur 
Berherrlihung der Wiedereinführung des hrijtlichen Kul- 
tus, oder, wie es in der officiellen Sprache hieß, zur 
Berjöhnung der Revolution mit dem Himmel, gejungen. 
Die Programme für die Geremonie waren zum Voraus 
vertheil. Mit einem großen und gewaltigen Gefolge 
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verfügte der erite Konſul fi zur Kirche; er hatte vor- 
ber perjönlidy die Frauen aller höheren Beamten auf: 
ferdern laffen, fi in großer Zoilette einzufinden. Gie 
folgten der Madame Bonaparte; er jelbit war von feinem 
ganzen Stabe, ven allen feinen &eneralen und von 
allen Männern begleitet, welche bedeutendere Aemter inne 
hatten. Die Wagen, weldye dem alten Hofe gehört hatten, 
wurden bei diejer Gelegenheit wieder in Gebrauch ge- 
nommen. Bonaparte fuhr in den Equipagen der alten 
Moenarchie und mit ihrer ganzen Ctifette zur Kirche. 
Artilleriefalven verfündeten der Welt died MWiederaufer- 
jtehen der Privilegien von den Todten und dieſen erjten 
Verſuch zur Wiederaufrihtung der Töniglihen Madıt 
und Herrlichkeit. Truppen der erften Militairdivifion 
bildeten Spalier von den Tuilerien bid zur Notresdame. 
Der Erzbifhof von Parid empfing den erften Konful 
an der Kirchenthür und reichte ihm das Weihwaſſer. 
&r wurde unter einen Thronhimmel auf einen für ihn 
rejervirten Plag geführt. Der Senat, der gejepgebende 
Körper und das Tribunat waren zu beiden Geiten des 
Altared aufgeftelt. Die Kirche war bald von Uniformen, 
Toiletten und Livreen erfüllt. Die Livreen, welche wäh⸗ 
rend der Revolution verfchwunden gemefen, fehrten mit 
den Drnaten zurüd. Hinter dem erften Konjul ftanden 
jeine Generale in Gala-Uniform „mehr gehorchend, als 
befehrt”, wie Thiers fie jchildert. Sie gaben ſich Mühe, 
durch ihr Aeußeres zu zeigen, wad wirklich der Fall war, 
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nämlich daß fie fich wider ihren Willen dort befanden, 
und daß die ganze Beremonie ihnen lächerlich und un- 
würdig erſchien. Ihre Haltung war, mad man von ent- 
gegengejegter Geite ald „wenig geziemend* bezeichnet 
bat. Gegen fie ftach die Haltung des erften Konjuls 
ab. Er Stand in. jeiner rothen Konjulduniform, un- 
beweglih, mit ftrenger und verjchloffener Miene, ernft 
und falt, ohne weder die Zerftreutheit der Widerhaarigen, 
noch die Andacht. der Gläubigen zu theilen. An feinem 
Degengehenk bliste der berühmte Diamant, „der Regent*. 
Er hatte ihn zu dieſer Feierlichkeit dort fallen laſſen, 
ald Symbol, dat die Injignien der Macht jebt von der 
Krone auf das Schwert übergegangen jeien. Man jah 
ihm an, daß dieſe jeine Handlung nicht ein Glaubenö-, 
jondern ein Willensaft, und daß er feſt entichloffen ſei, 
jeinen Willen durdhgufegen. 

Am jelben Morgen, ald dad Tedeum abgehalten 
ward, brachte der Monitenr auf ausdrüdlichen Befehl 
Bonaparte's die Anzeige eines Werkes, das in der zweiten 
Ausgabe ihm ſelbſt ald dem MWiederaufrichter der Kirche 
gewidmet war. Es war Chateaubriand's „Genius des 
Chriſtenthums“. Der Artifel war von Fontaned und 
hatte Schon drei Tage vorher im „Mercure“ geftanden, 
warb aber jept auf Beranftaltung der Regierung in dem 
officiellen Blatte wieder abgedrudt. Man fieht, dag „Der 
Genius des Chriftenthums” ein Glied in der Feftdeforation 
bei jenem Tedeum ausmachte, jo gut wie die weit aus⸗ 
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geſchnittenen Kleider und die Livreen. Die religiöje 
Reaktion in der Gefellihaft und in der Literatur laßt 
fh faſt von derfelben Stunde, von derjelben Geremonie 
an datiren. In einem Briefe von Joubert an Chatenu- 
briand’8 Freundin Madame de Beaumont kommt der 
ſchlagende Ausdrud vor: „Unfer Freund ift ausdrüdlich 
pour les circonstances erj&haffen und zur Welt gebracht 
worden‘. Man kann ſich übrigens denken, daß die 
Inswerlſetzung diejer Geremonie Bonaparte Mühe gefoitet 
hatte. Was frommte ed, dab an den Straßeneden zu 
lefen ftand: „es fei der päpitliche Souverain, zu welchem 
dad Beijpiel der Jahrhunderte nicht minder ald die Ver- 
nunft uns die Zuflucht nehmen hieße, um die verjchiedenen 
Meinungen zu verjchmelzen und die Sitten zu verjöh- 
nen®. Was frommte es, daß ein Koncert in den Tuilerien 
und eine Sllumination zur Ehre der Ceremonie ftattfand! 
Diefelbe ward mit eben fo großem Unmillen aufgenommen, 
wie dad Set für das höchfte Wefen mit Enthuſiasmus auf- 
genommen worden war. Ald Bonaparte, nachdem ed vor⸗ 
über war, ſich in den Tuilerien zu einen feiner Officiere, 
dem General Delmas, wandte und ihn frug, wie ihm die 
Beftlichfeit gefallen habe, erhielt er die Antwort: „Es 
war eine hübſche Kapuzinade, ed fehlte nur die Million 
Menſchen, die ſich hat todtichlagen lafjen, um Das nieder: 
zureißen, was Sie wiederaufridhten“. Und Delmas ſprach 
mit diejen Worten nur die allgemeine Stimmung ber 
Generale aus. Schon im November 1801 hatte jid) 
OL 5 
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bei dent Gedanken einer Verſöhnung mit der Kirche all 
gemeine Erbitterung im Heere gezeigt; Männer, weldye 
Bonaparte ſehr nahe ftanden, wie Lannes und Augereau, 
hatten in den derbiten Ausdrüden ihrem Grolle über 
die Ausſicht, daß fie ihre Uniformen in einer Kirche 
zeigen ſollten, gegen ihn Luft gemacht, und unter den 
Soldaten hieß es allgentein, daß die frangöfiichen Fahnen 
noch nie mit jo vielen Lorbeeren bedeckt worden jeien, 
wie jeit der Zeit, daß fie nicht mehr geſegnet würden. 
Als die Generale jept eine beftimmte Ordre empfingen, 
ji in der Notre-dame-Kirche einzufinden, jandten fie 
Augercan als ihren Bertreter in die Zuilerien, um 
inftändig zu bitten, daß man fie mit diefer Schauſtellung 
verſchone; aber umſonſt. 

Und bei allen öffentlichen Behörden war die Stim⸗ 
mung diejelbe. Das Konkordatsprojelt war auf einftim- 
migen Widerſtand geftoßen. Der Minifter des Aeußern, 
Talleyrand, widerrieth Bonaparte hartnädig diefen Schritt. 
Als ehemaliger Prälat wurde er perfönlih von dem 
Konkordate betroffen, und bei jeinem politiihen Scharf: 
blick ſah er die unheilvellen, entjegliden Folgen für den 
Ztaat voraus. Gin kaltes Schweigen beantwortete im 
Staatsrathe die Mittbeilung, welche der erfte Konful 
von dem Traktate machte, den er unterzeichnet hatte, und 
doch hatte Bonaparte in dieſer Verſammlung jeine ent- 
ichiedenften Anhänger. Celbit Thiers, den ich anführe, 
weil er in feiner Bewunderung für Bonaparte nur 
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äußerſt mangelhaften Bericht über die Geſchichte des 
Konkordats erſtattet und gern Alles verſchweigt, was 
dieſe Begebenheit in ihr wahres und ſcharfes Licht ſtellen 
fann, muß ſich Worte wie dieſer bedienen: „Die Mit- 
glieder ſaßen ftumm und finiter da, als hätten fie eines 
der heilbringenditen Werke der Revolution vor ihren 
Mugen zu Grunde gehen jehn. Nichts unterbrady das 
falte Schweigen dieſer Scene. Man ſchwieg, man 
trennte jich, ohne ein Wort zu reden, ohne eine Meinung 
audzuiprechen‘. Noch ichlimmer erging es im geſetz⸗ 
gebenden Körper; derjelbe legte jeinen Proteft wider die 
Neftauration ein, indem er zum Präfidenten der Ver: 
tammlung Dupuis, ten Verfaſſer des befannten Werfes 
„Ueber den Urjprung der Kulte* wählte, welches darauf 
andgeht, das Chriſtenthum ald eine auf der Aſtronomie 
begründete Kabel (diejelbe, weldhe in dem befannten kleinen 
Scerze von Binet über Napoleon als Allegorie auf die 
Sonne parodirt worden ift) darzuftellen. Napoleon, 
welcher fih doch ſchon in jeiner faſt unumſchränkten 
Macht fühlte, wagte nicht, das Konkordat allein dem 
geſetzgebenden Körper zu überreichen; er begleitete das⸗ 
ſelbe mit den ſogenannten organiſchen Geſetzen, deren 
ausgeprägt gallikaniſcher Geiſt demſelben die Stimmen 
Derjenigen verſchaffen ſollte, welche den ultramontanen 
Einfluß von Rom fürchteten. Nichtsdeſtoweniger nahm 
der geſetzgebende Koͤrper es erſt an, als alle ſeine ent⸗ 
ſchiedenſten Mitglieder ausgeſtoßen worden waren. Was 
5° 
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das Tribunat betrifft, fo fand dort ein wahrer Aufruhr 
ftatt, und e8 war nichts Geringeres, ala ein neuer Staats⸗ 
ftreih, eine Reduktion der Anzahl jeiner Mitglieder auf 
80, erforderkidh, um feinen Widerſtand zu bredden. Die 
einzigen Zufriedenen waren im erften Augenblide die 
jubelnde Klerifei, jedoch mit Ausnahme aller in Folge 
des neuen Zuftandes der Dinge verabſchiedeten Bilchöfe 
und Priefter, die den Eid auf die republifaniiche Ber- 
falfung abgelegt hatten, und die große unwiſſende Bauern⸗ 
bevölferung, welche weder leſen noch Ichreiben fonnte und 
ih nad ihrem Sonntag und ihrem Kirchenftuhl jehnte. 

Selbit in denjenigen Kreiſen, weldhe dem eriten 
Konſul am allernächſten ftanden, wurde ein Verſuch nad} 
dem andern gemacht, um feinen Beſchluß zu erichüttern, 
ald derjelbe ruchtbar ward. Der Geift des achtzehnten 
Jahrhunderts regte ſich am mächtigſten in den Männern, 
welche durdy Genie und Talent die Erſten im Lande 
waren, und fie gerade waren es, welche den täglichen 
und bejtändigen Umgang Bonaparte ausmachten. Cie 
gehörten Alle zu den gemäßigten Nevolutionären und 
waren Alle Schüler Voltaire's. Gelehrte, wie der berühmte 
Altronom Laplace, wie die Mathematiker Lagrange und 
Menge, fagten täglich Bonaparte, daß er im Begriff ftehe, 
jeine Regierung und fein Sahrhundert herabzumvürdigen. 
Seine alten Waffenbrüder, geiteht Ihier3, fürdhteten, 
obſchon fo geehrt von Allen, die Lächerlichkeit, welche fie 
am Sube des Altard zu erwarten jchien. Selbſt jeine 
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Brüder, die mit den beiten Schriftitelfern der Zeit ver- 
fehrten, beftärmten ihn mit Bitten, nicht durch einen 
Schritt, weldher in ſolchem Grade dein Zeitgeifte wider⸗ 
ftreite, ſeine ungehenre Macht aufs Spiel zu feßen. 
So ftarfe Ausdrücke zeigen, wie gewiß man war, 
daß das Chriſtenthum als todt gelten bürfe, was and . 
die früher citirten Worte der Madame Roland beweifen. 
War ed religiöje Neberzengung, die einen Geiſt wie 
den Bonaparte’8 bewog, trotz aller berechtigten Rüdfichten 
und Vorftellungen, in dieiem Hauptpunkte dem ganzen 
intelligenten Zranfreich zumider zu handeln? Sicherlich 
nit. Zahlreiche Aeußerungen von ihm beweifen, daß 
er fich felbft gerade auf der Seite Derjenigen befand, 
die er befämpfen wollte, indem er dem fogenannten 
aufgeklärten Deismus Voltaire's und ded ganzen acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts huldigte. Man hat, um Bonaparte 
als gläubig zu ſchildern, ſeine Aeußerungen gegen Monge 
angeführt. „Meine Religion iſt ſehr einfach“, ſagte er 
zu ihm, „ich betrachte dies ſo große, ſo zuſammengeſetzte, 
ſo hertliche Univerſum, und ſage mir ſelbſt, daß es nicht 
ein Produkt des Zufalls ſein kann, ſondern das Werk 
eines unbekannten, allmächtigen Weſens ſein muß, welches 
to hoch über dem Menschen fteht, wie das Univerſum 
über unferen fchönften Mafchinen‘. Aber Boltatre felbft 
würde fi) gamz eben fo ausgedrückt haben. Bonaparte 
fuhr fort: „Mein diefe Wahrheit iſt für den Menfchen 
allzu karg ausgebrädt; er will von fich ſelbſt und ven 
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feiner Zukunft eine Menge Geheimniffe willen, welche 
das Univerfum ihm nicht ſagt. Die Religion erzählt 
daher jedem Einzelnen, was zu willen er Drang ver 
ſpürt. Unzweifelhaft leugnet die eine Religion, was die 
andere feftitell. Aber ich ſchließe hieraus nicht, wie 
Bolney, daß feine aller Religionen etwas taugt, ſondern 
vielmehr, dat fie alle gut find“. Leſſing's Nathan führt 
ganz diefelbe Sprache. Es ftimmt hiemit überein, wenn 
Bonaparte zu Monge jagte: „In Aegypten war id 
Mufelman, in Frankreich muß ich Katholif jein. Ich 
glaube nicht an die Religionen, jondern an die Idee von 
einem Gotte“. 

Er hatte früher in einer Rede, die er im December 
1797 in Gegenwart des Direftoriumd und der öffent: 
lichen Behörden hielt, „die Religion” nebit der Königs⸗ 
macht und der Lehnsmacht zu den ‚Vorurtheilen“ gerech⸗ 
net, weldhe „dad franzöfiiche Volt zu überwinden habe“. 
Er war ohne Skrupèl in Aegypten ald Mufelman auf: 
getreten; in jeiner Proklamation an die ägyptiſche 
Bevölferung heit ed: „Auch wir find echte Mujelmänner. 
Sind wir ed nicht, die den Papft vernichtet haben, welcher 
ſagte, man jolle Krieg gegen die Mufelmänner führen?“ 
Run bediente er fidh zwar wehl über denjelben Parft 
jelher Auddrüde, wie „der heilige Vater“ (efficiell) 
oder „das gute Lamm“ (privatim), aber wenn die Unter: 
bandlungen durch die römischen Chifanen fchetterten, ſo 
nannte er den Papft in feinen Briefen „den alten Sud“ 
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und titulirte die Priefter — oder, wie er damals ſagte, 
„la prêẽtraille“ — , ſchwachköpfige Faſelhänſe“. 

Sein Auftreten während der Verhandlungen mit 
Rom zeugt in eben ſo hohem Grade für ſeine politiſche 
Schlauheit, wie gegen ſeine Orthodoxie. Als Conſalvi 
im Juni 1801 nad) Paris reiten ſollte, war er unver: 
fichtig genug, in einem Privatbriefe andzujprechen, wie 
ängſtlich ihm zu Muthe jei, daß er fich jo in den Rachen 
des Löwen, den jüngft wider Die Religion und den Prieiter: 
ftand jo feindjeligen Herd der Revolution, hineinwagen 
jolle. Es gab jedoch eine Art von Odind-Naben, welcher 
Bonaparten alle derartigen Privatbeichten wiederhelte. 
Dieter Rabe befand fih im Peftamte, wo der Brief 
geöffnet würde. Bonaparte richtete den Empfang des 
Kardinald in genauer Webereinftimmung mit dem Em: 
drude ein, den er hiedurd von jeiner SPerjönlichfeit 
empfing. Es war Abend, ald Sonjalvi in Paris anlangte; 
aber ſchon auf den nächſten Morgen ward feine Audienz 
angejept, jo daß er weder Zeit finden konnte, ſich von 
den Anftrengungen der Reiſe zu erholen, noch jich mit 
den Sendlingen ded Papftes zu berathen. Er ward 
frühmorgens nad) den Zuilerien geholt und in ein großes 
leeres Zimmer geführt, dad wie dad Borgemad zum 
Audienzzimmer des erften Konſuls ausſah. Nach ziem⸗ 
lich langem Warten wird ihm eine kleine Thür geöffnet, 
und durch dieſe tritt er zu ſeinem Erſtaunen in eine 
lange Reihe prachtvoller Säle, wo alle höheren Staats⸗ 
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beamten, der Senat, die gejeggebende Verſammlung, die 
Generale und der Generalftab verfammelt find. Im 
Hofe fieht er eine ganze Reihe von NRegimentern zur 
Revue aufgeftellt. Es war, nach jeinem eigenen Aus- 
druck, ber plötliche Uebergang von einer Hütte in einen 
Palaſt. AM die blendende Pracht und al’ die furdt- 
einjagende Gewalt, welche die Konfularmacht in das im- 
pontrendfte Licht ftellen fonnte, war bier mit Dftentation 
entfaltet, und ald der Kardinal endlich im legten Saale 
die drei Konfuln erreichte, welche von einem glänzenden 
Gefolge. umgeben waren, ſchritt Bonaparte ihm entgegen 
und fagte in einem gebietenden Tone: „Ic weiß, wes⸗ 
halb Sie gefommen find. Sie haben fünf Tage zu 
Unterhbandlungen. Wenn der Zraftat bi8 dahin nicht 
unterzeichnet ift, jo tft Alles aus“. Im erften Augen: 
blid wurde Conſalvi gewiß verwirrt, aber bald gelang 
es ihm, Zeit zu gewinnen und mit der ganzen Feinheit 
und Lift der römiſchen Staatsfunft Bonaparte fo viele 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen, dat Diefer während 
einer der ftürmijchen Audienzen, weldhe der eriten folg- 
ten, mit eben fo viel Heftigfeit wie Hochmuth ausrief: 
„Denn Heinrich VIIL., welcher nicht den zwanzigften 
Theil meiner Macht beſaß, die Religion in feinem Lande 
hat verändern fönnen, um wie viel mehr kann ich e8 dann 
thun! Sch will fie verändern, nicht allein in Frankreich, 
jondern in ganz Europa. Rom wird biutige Thränen 
weinen, wenn ed zu ſpät ift!* 
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Mit folder Geringſchätzung ſprach jelbit der Wieder⸗ 
aufrichter der Religion fid) über die Macht aus, welche 
er wieder aufrichten wollte. . 

Kann man fich alfo darüber wundern, dab das 
Geläthter und abermald dad Gelächter, gerade wie da- 
mals, als Julianus Apoftata 1500 Sahre vorher einen 
ähnlichen Verſuch gemacht hatte, überall der gefürchtete 
oder wirkliche, in der Regel aber unzertrennliche Begleiter 
jeder Hanblung war, weldye zu der Reftauration des alten 
Kultus in Beziehung ftand? Als Bonaparte im Staats- 
rathe das erfte Breve Pins VII. verlas, in welchem der 
„Dapft feinen lieben Sohn Zalleyrand“ wieder zu Gna⸗ 
den aufnahm, eriholl ein halb erftichtes Lachen von allen 
Anweienden. Ja, Bonaparte vermochte biöweilen nicht 
einmal jelbft feinen Ernft zu bewahren. An dem Tage, 
ald Kardinal Confalvi, mit dem römifhen Purpur be- 
fleidet, ihm eine Abſchrift des Konkordates während einer 
öffentlichen Audienz übergab, bekam der erfte Konful 
plögli einen jo konvulfiviſchen Lachanfall, Daß die ganze 
Berjammlung wie blißgetroffen daftand. Ja, noch mehrere 
Sahre fpäter war er fo wenig von firdhlidhen Handlungen 
erbant und fo wenig im Stande, ihnen gegenüber fein 
Antlip zu beherrſchen — er, welcher ſonſt in jo un- 
gewöhnlichen Grade jeine Mienen im Zaume zu halten 
verſtand — dab er, als der Papft ihn 1804 zum Kaifer 
falbte, während der ganzen Seremonie zur Berwunderung 
der Umftehenden unaufhoͤrlich gähnte. Da verftand 
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Karl X. als echter Bourbon es beſſer, den Ernſt zu bewah- 
ren, ald er 1825 gefalbt wurde. Ohne eine Miene oder nur 
den Mund zu einen Xächeln zu verziehen, ließ er ſich den 
ganzen Oberkörper entblößen und erſt den Scheitel, dann 
die Bruft, dann die Stelle zwiichen den beiden Schulter: 
blättern, dann dieje felbit und beide Armgelenfe jalben. 
Man jpürt den Fortſchritt jeit den Tagen ded Kaiſerthums. 

Alles, was mit der MWiederaufrichtung der geiftlichen 
Gewalt und der Wiedereinfegung des fatholiihen Kultus 
in Berbindung ftand, widerftritt fo fchroff den Sitten 
und Ideen, weldye durch die Revolution die herrichenden 
in Frankreich geworden waren, dab man bei ſolchen 
Geremonien kaum feinen eigenen Augen zu glauben wagte; 
die Unwahrſcheinlichkeit ihres Stattfindens ſchien jo groß, 
dag man fich nicht entſchließen Tonnte, fie für Ernſt zu 
halten. Ich führe ald Beweis dafür die Worte eines 
Angenzengen an, und zwar eines joldhen, den man gewiß 
nicht voreingenommen gegen die Religion nennen Tann, 
nämlid) de Pradt's, des Erzbiſchofs von Malined. Gr 
jagt: „Wenn bad Lachen eined einzigen Menſchen das 
Signal gegeben hätte, wären wir in Gefahr geweſen, 
das unausloͤſchliche Gelächter der homeriſchen Götter anzu- 
ftimmen. Hier lag die Klippe, an der man fcheitern 
fonnte. Glücklicherweiſe hatte der Polizeiminifter Fondye 
für Alles gejorgt, und Paris behielt, Dank ihm, feine 
ernfthafte Miene‘. (De Pradt: Histoire des quatre 
concordats. Tome II, pag. 212.) 
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Konnte ın Wirklichkeit ehvas burleöfer jein, als die 
Situation, deren Gipfelpunft in den Worten liegt: der 
Beſuch des Papftes in Parid. Ein Papſt in Paris! 
Das war, jagt der Erzbiichef, ein kitzliches Ding nad) 
Allem, was in den lebten fünfzehn Jahren vorgefallen 
war, und inmitten „einer Inftigen, von der Philoſophie 
noch ftarf beeinflußten Bevölferung‘. Um den Papft 
ven der Reife abzuhalten, hatte man ihm nod im 
legten Augenblid die vererwähnte Proflamation aus 
Aegypten auf den Tiſch gelegt. Aber es war zu ſpät, 
jeinen Beſchluß zu erſchüttern. Man ftelle fi) nur die 
Zufammenfunft zwiſchen den beiden Gewalthabern leben: 
dig ver Augen. Napoleon begab ſich nach Sontainebleau, 
um den Papft zu empfangen. Nachdem die eriten Höflich- 
feitö- und SHerzlichfeitäänßerungen ausgetauſcht waren, 
fuhren fie Beide in demjelben Wagen zum Schloſſe. 
Die Freude Itrahlte aus Napoleon’d Zügen, und ald er 
mit dem Papite an der Hand die Treppenftufen hinauf- 
ftieg, ſchien jeder jeiner ungewöhnlidy lebhaften Blide 
zu fagen: „Seht ihr meine Beute? ich hab’ ihn!" Durch 
eine poflierliche Unaufmerfjamfeit wurde der Feftzug von 
einer Abtheilung berittener Mameluden eröffnet. Der 
Anblid der dunfelbraunen Gejichter diejer muhamedant- 
ihen Reiter verjegte Einen in der Phantafie nad) 
Mekka. Man hätte eher glauben jollen, daß ein muha- 
medaniſcher als ein chriftlicher Oberpriefter feinen Einzug 
hielt. Selbft dad Antlip des Papftes verrieth die Ver⸗ 
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legenheit, welche er darüber empfand, mit einem Male 
in einen Weltwinfel verjegt worden zu fein, wo Alles 
ihm neu war. Man jah wohl, da fein Fuß, obwohl 
er von vielen Menjchen gefüßt wurde, nicht recht ficher 
auf die Erde trat. Der volllommen geiftliche Hof, den 
er mitbrachte, ftrahlend in allerlei biihöflihen Gewän- 
dern, und der vollftändig militäriiche, welcher ihm ent- 
gegenkam, blitend in Harniſchen und Panzern, bildeten 
“einen eigenthümlihen Kontra. Man hätte glauben 
fönnen, jagt der Erzbiichof de Pradt, daß man ploͤtzlich 
nach Sapan verjegt worden ſei, in dem Augenblid, we 
der geiftliche Kaijer dem weltlichen Kaiſer einen Beſuch 
abftattet. 

Was war die Urfache, dab der erfte Konſul einen 
Plan fefthielt und durchführte, der auf den eriten Blid 
fo unpopulär und fo unpolitiſch erfcheinen fonnte? Die 
Antwort ift einfach. Die Pläne, mit weldhen Bonaparte 
ſich trug, ließen ſich nicht mit der Aufrechterhaltung ber 
republifanifchen Ordnung des Berhältniffed zwilchen Staat 
und Kirche vereinigen. Er, welcher eben jest darauf 
ausging, der Republif den Todesſtoß zu verfeten, mußte 
diejelbe ind Herz treffen, fie in ihren Grundprincipien 
verwunden. Er ſah ein, daß es ihm niemals völlig 
gelingen würde, bie bürgerliche Freiheit zu zerbrechen, 
wenn man nidyt zugleich die geiftige und Gedankenfreiheit 
zerbräche, und er kümmerte fich wenig darum, ob er die 
Entwillung Frankreich um ein Jahrhundert in der Zeit 
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zurückſetzte oder nicht, wenn er dadurd feine Allein- 
berrihaft möglidy machte oder jeine egoiſtiſchen Zwecke 
förderte. Mit der kirchlichen Autorität war die monarchiſche 
Autorität unter der Revolution gejtürzt worden. Es 
galt dad Autoritätöprincip wieder aufzuridhten. Die 
Gtifetie der alten Monarchie kehrte in dem Augenblide 
von jelbft zurüd, wo die Neligien wieder eine Macht 
im Staate ward. Man hat es als Napoleon’3 größte 
und ſchwierigſte That bezeichnet, daß er in Frankreich 
die Machtidee, weldye die Revolution verfannt und ver- 
höhnt hatte, wieder herftellte (vgl. Guizot in der „Revue 
des deux mondes“ vom 15. Februn 1863) Man 
bat gejagt, dab Keiner je natürlich und fühn, wie er, 
den Inſtinkt und die Gabe, zu bereichen, entwidelt habe. 
Man bat ihn die perjonificirte Macht genannt. Aber 
man mühte hinzufügen, daß er von dem Augenblide an, 
wo er fich nicht damit begnügen wollte, die Macht kraft 
jeined Genie und des neuen Gejellihaftäzuitandes zu 
tein, weldyer dem Genie den Borrang ver dem Privilegium 
gab, jendern die abjolute Monarchie wieder aufrichten 
wollte, jich nicht mehr auf die Machtidee ftüste, welche 
mit der Redhtöidee verjchmilzt und ein Auödrud der Ver⸗ 
nunft iſt, jondern auf die Yutoritätöidee, welche dadurch 
wirkt, daß fie blendet und blind angenommen wird, und . 
daß er von diefem Augenblid an, die Kirche mit ſich 
haben mußte. Ald Wieland im Sahre 1808 den Kaiſer 
frug, weöhalb er den von ihm reftaurirten Kultus nicht 
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dem Zeitgeifte mehr angepaßt habe, lachte der Kaiſer 
und antwortete: „Ia, mein lieber Wieland, für Philo- 
jophen ift er freilich nicht gemadt. Die Philoſophen 
glauben weder an mid, nod an meinen Kultus, 
und für die Leute, welche daran glauben, kann man nicht 
Mirakel genug thun, jo wenig wie man ihnen zu viele 
Iafien kann“. Es ift faum möglid), die Autorität deut- 
licher als „prestige“ zu charakterifiren. Bei anderen 
Gelegenheiten gebrauchte er das Wort, weldes in der 
nachfolgenden Literaturperiode dad Stihwort ward, inden 
er die Religion ald die Ordnung bezeichnete. Johannes 
Müller fchreibt 1806 an jeinen Bruder: „Der Kater 
ſprach von dem Grund aller Religionen und von ihrer 
Nothwendigkeit und jagte, der Menjd empfinde das Be: 
Dürfnis, in Ordnung gehalten zu werden“. 

Hinfichtlich dieſer Auffaſſung der Religion als Ord⸗ 
nung ſcheint einige Aehnlichkeit zwiſchen Napoleon und 
den Jakobinern ſtattzufinden, wie überhaupt Napoleon's 
Reſtaurationsverſuch eine beſtimmte Analogie mit Robes⸗ 
pierre's Beſtrebungen zur Wiederbelebung des religiöſen 
Gefühls darbietet. Als Politiker glaubt Robespierre an 
die ordnende und regulirende Macht der Religion, und 
als Politiker in einem Zeitalter, wo die ungeheure Mehr⸗ 
zahl der Gebildeten auf dem Grunde des Deismus ſteht, 
fürchtet er den Atheismus als ein den Ideen der Zeit 
fremdes Princip. Aber die Ordnung, welche er wünſcht, 
iſt nur diejenige der uneingeſchränkten Toleranz, und die 
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Ordnung, für welde er kämpft, ift diejenige, an welche 
er glaubt. Er war ehrlich. Wer möchte Achnliched von 
Bonaparte behaupten wollen? 

Bonaparte begriff, was für ein unſchätzbares Werk⸗ 
zeug in der Hand ded Negierenden die überlieferte Re- 
ligion und der Kultus ſei, und beſchloß daher eine 
Allianz mit dem SPriefterftande, dem er für alle Fälle 
ſchon ald Sieger in Stalien gejchmeichelt und den Huf 
gemadht hatte. Er wußte recht wohl, daß die große un- 
wiflende Mehrzahl in Frankreich, wie in allen anderen 
Ländern, noch immer an der ererbten Religion hangen 
mußte, und dab die Lehren, welde die Philoſophen des 
achtzehnten Jahrhunderts verbreitet hatten, unmöglich 
ſchon in die unterften und breiteften Schichten der Be⸗ 
völferung eingedrungen jein fonnten. Cr bat in früherer 
Zeit jelbit offen jeine Ziele befannt. Im Jahre 1800 
brady er inmitten jeines Staatsraths in die Worte aus: 
‚Mit meinen Präfelten, meinen Gendarmen und meinen 
Prieftern bin ich im Stande, Alles zu thun, was id 
will" Der Prieſter ift ihm ein Polizeibeamter wie die 
übrigen, nur in anderer Uniform. In den Notizen, 
weldye er Montholon diktirte, leitet er ohne Weiteres das 
Konkordat aus dem Wunjche ab, den er hegte, die Geiftlid): 
feit an die neue Ordnung der Dinge zu fnüpfen und 
das lebte Band zu zerreißen, welches fie. und damit das 
Sand an die alte bourboniihe Dynaftie Inüpfte Gr 
hatte die Wahl gründlich überlegt, welde ihm zwifchen 
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dem Katholicismus und dem Proteftantiömus offen ftand. 
&r räumte jenen NRathgebern ein, daß die Tendenzen 
des Augenblid3 vollitändig in der Richtung des Proteſtan⸗ 
tismus lagen. „Aber”, fagte er, „ift der Proteftantiömus 
Frankreichs alte Religion? Wie kann man in einem 
Volke Gewohnheiten, Geſchmacksrichtungen, Erinnerungen 
erichaffen, die ed nicht hat? Der Hauptreiz einer Religion 
liegt in der Erinnerung. Ich höre niemals in Malmaifon 
die Kirchengloden des nächſten Dorfes, ohne Davon bewegt 
zu werden. Und wer könnte in Frankreich ſich in einer 
proteitantiichen Kirche ergriffen fühlen, die Niemand als 
Kind beſucht hat, und deren kaltes und ſtrenges Aeußere 
jo wenig zu den Sitten des Volles paßt?" — „Außer- 
dem”, jagte er zu Led Caſes, „erreichte ich durch den 
Katholicismus weit ficherer alle meine großen Rejultate. 
Nah außen bin erhielt der Katholicismus mir den 
Papit, und mit meinem Einfluffe in Italien und mei- 
nen Streitfräften dort, zweifelte id) gar nicht, früher 
oder ſpäter durch das eine oder andere Mittel die Herr: 
Ihaft über diefen Papſt zu erlangen, — und welden 
ungebeuren Einfluß von diefem Augenblide an, welden 
Hebel für die öffentlihe Meinung rings in der Welt!... 
Wenn ich ald Sieger von Moskau zurückgekehrt wäre, 
würde ich den Papſt leicht den Verluſt feiner weltlichen 
Macht vergejien, ich würde ihn zu einem Gößenbilde 
gemacht haben; er hätte immer bei mir bleiben jollen. 
Paris wäre dann zur Hauptitadt der chriftlihen Welt 
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geworden — und ich hätte die religiöfe Welt eben fr 
vollftändig wie die politiiche Welt gelenft .... Meine 
Koncilien hätten dann die Chriftenheit repräjentirt, die 
Päpfte wären nur ihre Präfidenten gewefen.“ 

Man beachte aud) die Argumentation, deren Por: 
talis, der offictelle Bertheidiger und Fürſprecher des Kon- 
kordats, ji bedient. Um zu beweilen, dab es nicht 
möglid) jei, eine neue Religion einzuführen, ſondern 
daß man die alte wieder aufnehmen müfje, jagt er: „In 
ganz ulten Tagen, in Zeiten der Unwifjenheit und Bar- 
barei, haben auferordentlihe Menſchen ſich inſpirirt 
nennen und nad Prometheus' Beiſpiel dad Feuer vom 
Simmel herabholen fünnen, um mit demjelben eine neue 
Welt zu bejeelen. Aber was bei einem entitehenden 
Volke möglich ift, ift e8 nicht bei alten vielgeprüften 
Rativnen, deren Gewohnheiten und Ideen jchwer zu ver- 
ändern find‘. Gr beginnt, wie man fieht, damit, an 
die Autorität der Gewohnheiten zu appelliren. Und er 
fäbrt fort: ‚Man glaubt nur an eine Neligien, weil 
man fie für ein Werk Gottes halt. Alles ift verloren, 
tobald man die Menſchenhand durchbliden lat. Daß 
diefe Sprache nicht die des Glaubens ift, bedarf feiner 
Beweidführung. Worauf Portalis ſich beruft, Das find 
Me mißlungenen Verſuche, die pofitive Neligien durd) 
eine repoluticnäre, eine „Bernunftreligien* wie diejenige 
Rouſſeau's und Robespierre's, zu erjepen. Dieje Ver⸗ 
juche waren mißlungen, obſchon die neue Xehre nicht erſt 
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erfunden zu werden brauchte, jondern in Wirklichkeit im 
Gemüth der gebildeten Klaſſen lebte; fie waren mißlun- 
gen, weil ed unmittelbar, nahdem man alle äußere 
Autorität geftürzt hatte, unmöglidy war, der Weberzeugung, 
welche von der Mehrzahl der Gebildeten getheilt wurde, 
eine rein äußerliche Autorität, wie die zertrümmerte, zu 
geben. Sie trugen jene Frucht, weil ihre Urheber die 
Wahrheit verfannten, daß der Menichengeift unaufbhörlich 
feine religiöfen und fittlichen Ideen ummanbelt, und 
nicht begriffen, daß der befreite Geift nothwendig jebt 
noch fchneller, ald vorher, fich in der Fortſchrittsſtrömung 
zu einer volllommneren Klarheit befand, welche ihn 
nöthigen mußte, gleich von Neuem jede dogmatiſch firirte 
und begrenzte Form zu zerbrechen. Aber nun, weil die 
von innen gewählte Form ſich ald unhaltbar gezeigt, 
wieder die noch viel unhaltbareren alten erjtarrten Trabi: 
tiondformen aufnehmen zu wollen, Das war ficherlid, 
eine jehr jeltfame Argumentation. &8 blieb aljo Nichts 
anderd übrig, als ſich auf den unmittelbaren Nugen zu 
berufen, welcher ſich daraus ziehen Tiefe. Aber- und 
abermals Fommt daher Portalid darauf zurüd, nicht daß 
die Religion wahr, jondern daß fie nothwendig fei, daß 
man ohne fie nicht regieren fünne, dab die Moral 
obne religiöje Dogmen „wie eine Zuftiz ohne Gerichte* 
fein würde. Es ift wahr, daß das Dogma vom ewi⸗ 
gen Höllenfeuer, jo lange dasjelbe Glauben findet, ein 
fraftigeg Werkzeug in der Hand des Herrichenden 
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iſt. Ja, Portalis iſt offen genug, mit dürren Worten 
zu jagen: „Die Frage nach der Wahrheit oder Falſchheit 
diefer oder jener pofitiven Religion ift nur ein rein 
theologifched Problem, das und fremd ift. Die Religionen 
haben, felbft wenn fie falich find, wenigſtens den Vor⸗ 
theil, der Einführung willfürlicher Kehren eine Schranfe 
zu jegen. Die Individuen haben in ihr ein Glaubens 
centrum, die Regierungen find beruhigt hinfichtlic der 
einmal befannten Dogmen, die fich nicht verändern. Der 
Aberglaube ift, fo zu jagen, regularifirt, eingezäunt und 
in Schranfen gebannt, die er weder zu überfchreiten ver- 
mag, nody wagt“. 

Mit feiner Zweizüngigfeit ſuchte Bonaparte die 
Reftauration den verichtedenen Parteien in verichiedenem 
Lichte Darzuftellen. Den Katholiken wurde fie als eine 
That geſchildert, mit welder fih nur Konſtantin's und 
Karl's ded Großen Berdienfte um die Kirche vergleichen 
ließen; den Philofophen ald ein Akt, durch welchen die 
Kirche vollftändig dem Staate, den weltlichen Behörden 
unterworfen würde. „Es ilt eine Schußpode gegen die 
Religion“, ſagte Napoleon zu dem Philoſophen Cabanis; 
‚in fünfzig Jahren wird ed in Frankreich feine Religion 
mehr geben‘. So Biel iſt ausgemacht, daß er nicht daran 
gezweifelt hat, durch die Verſöhnung zwiichen Kirche und 
Etaat fi) einen gehorfamen und untergebenen Bundes- 
genofjert zu fichern. Im weldem Grade er fich hierin 
täuſchte, ift befannt. Allein Das hat nur wenig zu fagen. 

* 
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In welhem Grade er jedody durch dieſen feinem Trop 
gegen den Zeitgeift, durch dieſe herauöfordernde That 
gegen die Revolution, weldyer er Alled verdantte, durch 
diefen Hohn gegen alles Größte und Beſte, was jie 
gebracht oder errungen Batte, dad Geiſtesleben feines 
Vaterlandes vergiftete und dadurch die, durch jo helden⸗ 
müthige Anftrengungen errungene Kultur desſelben 
lähmte, Das hat erft die ſpätere Zeit verfpürt, und Das 
jpüren wir mit jedem Tage mehr, heute vielleicht tiefer, 
ald jemals. Bitterlid mußte er bald felbit bereuen, daß 
er, von einer kurzſichtigen Politik geleitet, fih mit den 
niedrigften und unwiſſendſten Elementen im Bolfe wider 
die edeliten und beiten verbündet hatte. De Pradt er- 
zählt, er Habe Napoleon ein Mal über das andere wieder- 
holen hören, daß „das Konkordat der größte Fehler feiner 
Regierung jeit. Bon dem Juſtizmorde des Herzogd ven 
Enghien bat man den befannten Ausdrud gebrandjt: 
„Er war mehr ald ein Verbrechen, er war ein Fehler”. 
In Betreff des Konkordates kann man dad Wort um⸗ 
kehren. Dasſelbe war mehr als Napoleon’d größter 
Regiernngöfehler, ed war das größte Verbrechen, weldyes 
Died gewaltige Genie in feinem rüdfichtölofen Dedpotis- 
mus verübt hat. 

[Thiers: Histoire du Consulat. — Lanfrey: Histoire de 
Napoleon I. — Mignet: Histoire de la Revolution, Tome II. — 


De Pradt: Histoire des quatre concordats. — Portalis: Dis- 
cours et rapports sur le concordat.] 
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Kann man begreifen, dab alles Gejchehene für un- 
geſchehen gelten, daß all’ die ungeheuren Anftrengungen 
verichwendet fein follten? Wenn man bedenkt, was zu 
vollbringen gelungen war, jo muß man erftaunen. Cine 
Gmancipationdbewegung, Die während der Renaiſſance⸗ 
zeit mit der warmen Begeifternrig für das klafſiſche 
Alterthum begonnen, die in England durch Newton's 
Genie eine neue Anſchauung von der äußeren Welt zur 
Grundlage erhalten und allmählih die Naturwiſſen⸗ 
haften erobert, die eine neue Philoſophie ald ihr Pro- 
dukt und die Freimaurerei ald ihr Zeugnis hinterlaſſen 
hatte, war wie ein ſprühender Funke durch Voltaire's 
Geift nad) Frankreich herübergeführt worden. Hier war 
daun das Wunder geichehen, daß, wenige Jahrzehnte 
nachdem Corneille jenen „Polyeucte“ und Racine feine 
„Athalie“ gedichtet, wenige Jahre nachdem Bofiuet den 
abſoluten Gehorfam gepredigt und Pascal mit Feuer- 
buchftaben das Bekenntnis jeined Glaubens an die abſo⸗ 
Inte Abfurdität aufgezeichnet hatte, unter dem unbeitrit- 
tenften Abfolutismus eine Handvoll Männer, meiit land: 
flüchtig ober verfolgt, es vermocht hatte, erft die höheren 
Stände, die Elite der Nation, dann Prinzen und Prin- 


86 Die Reaktion in Frankreich. 


zeilinnen, die bald Könige und Kaiſerinnen wurden, 
endlid) den ganzen Mittelitand zu gewinnen, jo dab die 
neue Wahrheit, welde in Niedrigfeit geboren, aber 
welcher ſchon in der Wiege von mächtigen Königen, von 
Preußens Friedrich, Defterreichd Sofeph und Rußlands 
Katharina, gehuldigt wurde, bald das ganze inzwilchen 
herangewachſene Geſchlecht beherrſchte, ja ſich Anhänger 
unter Aebten und Prieſtern gewann. 

Mit athletiſcher Kraft hatte der menſchliche Ge- 
Danfe ſich in feiner Sreiheit erhoben. Alles, was beitand, 
mußte fein Exiſtenzrecht beweiſen. Man forjchte nad) 
Urſachen, wo man früher um ein Mirakel gebetet. 
Man fand ein Gele, wo man früher an ein Wunder 
geglaubt hatte. Niemals zuvor war ſolchermaßen in der 
Melt gezweifelt, gearbeitet, unterjucht und aufgeklärt wor- 
den. Man bejaf nicht die Waffe der Macht, jondern die 
Waffe ded Spotted, und mit Hohn und Spott griff man 
Daher zuerft an. Auf Voltaire’. raffinirten Hohn folgte ' 
dann Rouſſeau's plebejifcher Zorn. Niemald zuvor war 
noch in der Welt ſolchermaßen geipottet, unterwühlt und 
deflamirt worden. Der menſchliche Gedanke, weldyer 
Sahrhunderte hindurch auf allen Gebieten wie ein Leib- 
eigener hatte frohnen müljen, weldyen man mit Legenden 
beraufcht und mit geiftlichen Liedern und Redendarten 
in Schlaf gelullt hatte, vernahm gleichſam den Ruf 
ded Hahnes und fprang völlig erwacht empor. Und 
jet jollte Allee, was die Heroen des Geiftes gedacht und 
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wofür jeine Märtyrer gelitten hatten, wie unnützes und 
unbrauchbares Gerümpel bei Seite gelehrt werden Tün- 
nen! Wofür fo viele der edelften Herzen gejchlagen, was 
ihnen Muth auf dem Schladhtfelde und auf dem Schafotte 
eingehaucht hatte, al’ diefe Begeifterung follte jetzt wie: 
der, wie der Geilt in dem Märchen, in einen eilernen 
Schrein zujammengepreßt, und diefer Schrein fullte für 
immer mit dem gemeinfamen Siegel eined Kaiſers und 
eines Papftes verfchloffen werden koͤnnen! 

Die beitimmten Urjachen, weldhe Died möglich mad)- 
ten, laſſen fich nachweiſen. Ringsum in den vornehmen 
Familien auf dem Lande waren während der Revolution 
die Mütter mit ihren Töchtern katholiſch geblieben, Da 
der Bater, wie er fonft auch gefinnt fein mochte, mit 
der befannten moralijchen Feigheit der Franzoſen immer 
die Religion für eine heiljame Feſſel ded Weibes hielt. 
Die Damen hatten eine Altardede geſtickt, den Priefter 
protegirt, ihm Geld für feine Armen und Kranken ge: 
geben und nie eine Mefje verfäumt. Jetzt war die 
Meſſe verboten. Der arbeitiame und ftille franzöfifche 
Bauer und feine Haudgenofjen waren, bis die Revolution 
erichien, gewohnt geweien, zum Prieſter, zu Monsieur 
le Cure, wie zu einer Art irdilcher Vorjehung empor 
zu bliden, ihn tief zu grüßen, wenn er vorüberging und 
ihn bei Allem um Rath zu fragen; er hatte Die Kinder 
getauft, er hatte ihnen das erfte Abendmahl ertheilt, er 
hatte Sacqued mit Fanchette getraut, er hatte der alten 
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Mutter die lebte Delung gebradt. Man lad nicht im 
Bauernhauſe, man pflegte dort weder Literatur, noch Phi- 
loſophie, noch Muſik Jedes Gefühl in der Seele, das 
ſich über die Pflugſchaar und die aufgemühlten Schollen 
erhob, ſchlug den Weg zur Kirche ein. Wie Fein fie 
fein mochte, ſo war fie doch ein Feſtſaal im Vergleich 
mit der Dorfhütte; fie war heilig, man kniete in ihr. 
Seht war die Kirche geichloffen. Wer den gemeinen 
Mann in Sranfrei) oder Italien beten gejehen, wer 
die rührende Andacht in Augen erblidt hat, die je ernſt 
und hell wie die eined Hundes find, Der begreift, was 
ed für den Bauern bie, daß ed weder Meile nod) 
Priefter mehr geben jollte. Endlich der Sonntag. Der 
Bauer it gegen jede Veränderung, deren Nuben ihm 
nicht augenbiidiih einleuchtet. Und jebt follte der 
Sonntag abgeihafft werden. Hatte man je jo Etwas 
gehört? Wer war je auf Dergleichen verfallen? Wer 
fonnte darauf verfallen, außer jenen Herren in Paris! 
Länger als taujend Jahre, vielleicht ſeit Erſchaffung der 
Welt, hatte man den Sonntag gefeiert, unjer Herrgott 
jelbft hatte ihn ja gefeiert, und nun follte die Woche 
zehn Tage haben und Dekade beißen, wovon Niemand 
wußte, mad Dad ſei. Man wollte alſo gar den lieben 
Gott abichaffen! 

Hiezu füge man die Wirkung auf die jünge- 
ven, noch unverborbenen Priefter Frayffiuous, der 
als Tatboliicher Apologet während der Reftauration To 
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berühmt wurde, erzählt, wie er ſelbſt umd einer jei- 
ner Freunde, der ebenfalld Priefter war, inmitten der 
Schreckensperiode, trotz aller Profkriptionsdrohungen, fort- 
fuhren, ihre prieſterlichen Funktionen zu verrichten, und, 
um ſich zu prüfen und zu ſtärken, um ſich mit dem 
Tode vertraut zu machen, der im Entdeckungsfall ihrer 
harrte, abwechſelnd den Hinrichtungen auf dem perma⸗ 
nenten Schafotte zu Rhodez beiwohnten. 

Man denfe ſich junge, begeifterte Priefter, wie dieje, 
oder wie fie in Lamartine's, Jocelyn“ gejchilbert werden, 
in aller Stille mit ihrer Gemeinde Sonntagmorgend ſich 
in Höhlen unter der Erde, in Falten und feuchten Kel- 
lern verſammeln, die füft an die Katakomben der eriten 
Ghriften erinnern konnten. Man ſprach mit einander von 
den jchweren Zeiten für die Kirche, man tröftete ein- 
ander, man hörte eine Predigt, man empfing die ge- 
weihte Hoftie, und ging mit feuchten Augen und erbauten 
Gemüth wieder von dannen. Die vornehme Dame und 
die ſchlichteſte Bauerfrau hatten ſich hier als Mitglieder 
derjelben Gemeinde in ganz anderer Weile gefühlt, als 
da fie durch Die ganze Entfernung gefchieden warerr, 
welche den vorberften Kirchenftuhl von dem hinterften 
trennt. 

Selbft die Einziehung der Kirchengüter fam vor« 
berrichend der Kirche zu Statten. Mancher Priefter, den 
dad Moblleben verberbt hatte, ſah ſich plötzlich auf Die 
evangeliiche Armuth beſchränkt. Wenn der Berluft Viele 
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reiste und verbitterte, jo läuterte er Andere. Die Sache, 
für welche ein Menſch leidet, wird ihm theuer. Der 
ſchwankende, halb philojophiiche Priefter, welcher früher 
(wie Barante von der Geiftlichkeit des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts erzählt) im Grunde erröthete, die chriftlichen 
Dogmen zu befennen, fühlte feine Selbſtachtung in dem 
Grade fteigen, in welchem die Sache, der er diente, ver- 
folgt wurde. Biſchof Lecoz fehreibt im Sahr 1801: „Die 
Religion, welche der Heiland ohne Hilfe ded Reichthums 
jtiftete, wird er audy ohne dieſe Hilfe, die jeiner un- 
würdig ift, erhalten. Als er feine zwölf Apoftel berief, 
wozu berief er fie? Zum Genufje von Befisthum oder 
Ehre? Nein, fondern zu Arbeit, Mühe und Leiden. 
Wenn aljo wir Diener Jeſu Chrifti jegt nahe daran 
find, uns in diefem apoftolifchen Zuſtande zu befinden, 
dürfen wir wohl darüber murren? Nein, laſſet uns 
vielmehr froh fein über dieje köftliche Beraubung äußerer 
Güter, und laſſet und dem Herrn danfen, der wieder 
jenen alten Zuftand der Dinge erwedt bat, den die 
frömmften feiner Kinder allezeit zurüd erfehnt haben !* 

Dann vergejje man nicht die ungeheure Alkianz, 
weldye die Kirche dadurch erhielt, daß fie jebt ploͤtzlich 
das eigne Princip der Revolution fi aneignen und in 
ihrem Namen fi Sympathien erobern konnte. Die 
ganze Situation war von dem Augenblide an verändert, 
wo die fo lange wie möglich freiheitäfeindlidhe Kirche, 
duch die Nothwendigfeit gezwungen, dad Wort Freiheit 
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auf ihre Fahne jchrieb. Jetzt, da fie felbft der Freiheit 
wider die Unterdrüdung benöthigt war, jebt ſprach fie 
im Namen der Freiheit, und jo beweglich, daß Alle, 
weldye das Krokodil greinen hörten, ed für ein Tleines, 
webrlojed Kind hielten. Der liberale Katholicigmus ent- 
ftand, fo ſeltſam auch diefe Worte wider einander krei⸗ 
ſchen und ziihen. Die Kirche entwand der Pevolu- 
tion ihre beite Waffe und gab diefelbe ihren Anhängern 
in die Hand — vorläufig, wohlgemerkt, bis fie ihre alte 
Macht wieder zurüd erobert hätte; denn dann wehe der 
Freiheit! Aber jept war der Papit plöglich Liberal ge- 
worden: NReligiondfreiheit hieß die Parole. Selbit als 
der Sefuitenorden wieder hergeftellt ward, wollten die 
Sejuiten, wie alle jogenannten Liberalen unjerer Zeit, 
„die rechte und wahre Freiheit“, d. h. natürlich Freiheit 
für ſich ſelbſt. Wie ehrlid man es mit diefer Berufung 
auf die Freiheit meinte, Das zeigte fich, jobald man zur 
Macht gelangt war. Al Napoleon 1808 die Forderung 
erhob, ‚daß der Papit Religionöfreiheit gewähren jolle, 
antwortete er: „Da diefer Artikel mit dem Kanon und 
den Koncilien der Kirche und mit der Tatholiihen Re⸗ 
ligion, und wegen der entjeplichen Folgen, welche daraus 
entfpringen würden, mit der Ruhe und dem Glüd des 
Staates in Widerſpruch fteht, fo haben wir ihn verwor- 
fen‘. Die nawen Katholiten, weldye died Gerede von 
Freiheit buchftäblich nahmen, wie Lamennaid zum Crem- 
pel, frliten bald die Liebe erproben. Aber jelbft als 
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Lamennais 1832 von einer päpſtlichen Bulle betroffen 
ward, gab man jeinem Schüler Diomtalembert, welcher 
jih von ihm trennte’ und der kräftigfte Vertheibiger des 
Katholicismus in der Mitte dieſes Jahrhunderts ward, 
Erlaubnis, fortbauernd den liberalen Katholiciſmus vorzu- 
tragen, welchen man erft voriges Jahr, al man ihn zu 
gar Nichts mehr brauchen Tonnte, in einer der. zom- 
wüthigften Bullen, die jemals erlaffen worben find, mit 
dem Bannfluche belegte. Wenige von Allen, welche fie 
damals in der Zeitung laſen, haben vielleicht verstanden, 
wie Biel diefe Bulle eigentlich fagte. 

Man erwarb ſich aljo durch den Aufruf in Ramen 
der Freiheit Beiftand und Hilfe Allein zu den vielen 
Befieren, die im Augenblic des Umſchlags ımter dem 
Konfulate bievon beeinflußt wurden, und denen die 
brutale Behandlung, welche der Papſt ſpäter unter 
dem SKatjertbume erlitt, vermehrte Sympathien für die 
Kirche einflößte, gejellten ſich unter der nachfolgen-⸗ 
den Cntwidlung der Creiguiffe, als die bourbomijche 
Reſtauration ftattfand, alle die Vielen, welche zu allen 
Zeiten der Religion der Gewalthaber huldigen, alle An- 
hanger der Moral bed Fuchſes bei Holberg: „rübele 
nicht über die Religion, fondern halte dich blind an den 
berrichenden Glauben! Bon Seiten ber Herrichenden 
wird in religiöfen Angelegenheiten ja niemald der Kampf 
mit Gründen wider Gründe geführt. Man beantwortete 
die Argumente der Gegner nicht mit Argumenten, jon- 
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dern mit dez Entziehung des tüglichen Broted. Die Mehr- 
zahl der Männer, welche ohne Vermögen fidh auf die 
Beamtenlaufbahn vorbereitet hatten, und welche eine un- 
widerftehtiche Luft, jeden Tag gut zu frübftüden und zu 
Mittag zu ſpeiſen, nicht zu überwinden vermochten, waren 
geborene oder gewonnene, jedenfalld aber durchaus zu: 
verläffige Stäpen für die Reftauration der Kirche. Nie- 
mand, der über 25 Jahre alt tft, wird ſich darüber 
wundern, wie viele Anhänger die Orthodorie von den 
Angenblide an erhielt, wo fie aus einer Lächerlichkeit zu 
einer Verſorgung ward. 

Füge man hiezu die große Partei der Furcht, alle 
Diejenigen hinzu, welche in Angft vor der rothen Ne: 
publif lebten, und welde in der Wiederaufrichtung der 
Religion zuerit und vor Allem ein Bollwerk gegen dies 
Shredbild ſahen. Aus ihnen rekrutirte dad Heer des 
Autoritãtsprincips ſich am allerftärfiten. Die Katholiten 
wurden plötzlich aus einer kirchlichen Gemeinichaft zu 
einer politifchen Partei. 

Ein Umschlag der Zuftände wird immer vorbereitet 
durch einen Umfchlag der Stimmung und ruft nod 
gewilfer Stimmungen hervor, welde dem neuen Zu- 
ftand entſprechen. Die Stimmungen und Ideen, welche 
dad Konkordat vorbereiteten, erhielten durch den Abſchluß 
beötelben volle Freiheit, zu Worte zu gelangen; andere 
gleichartige waren eine Folge davon, und indem biele 
Stimmungen und Ideen ſich jebt in der Literatur äußer⸗ 
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ten, entitand eine literarifhe Bewegung, melde dem 
Konkordat entipriht und dasfelbe, fo zu fagen, in die 
Sprache der Literatur überjegt. Dieſer literariichen Ber 
wegung wollen wir jebt folgen. Was ich in dieſer 
Reihenfolge von Studien geben möchte, ijt eine einiger- 
maßen volljtändige Piychologie der eriten Hälfte unjres 
Sahrhundertd. Dieſe Pfychologie würde eine empfind- 
liche Lüde haben, wenn wir die literariiche Bewegung 
der Reftauration uberjprängen. Mag der Stoff nicht 
ſehr lohnend, nicht ſehr einladend oder reichhaltig fein, 
er hat von unferem Geſichtspunkte aus trogdem feinen 
großen Werth und feine hohe Bedeutung. 

Bon welchem Kreije ging die literarifche Bewegung 
aus? Wenn fie hätte von der Landbevölkerung aus- 
geben können, würde fie vielleicht eiwad Naives und- 
Rührendes gehabt haben; und wäre fie von der in Lei⸗ 
den geprüften Geiftlichfeit ausgegangen, jo hätte fie viel- 
leicht durch Innigkeit und Gefühl Aufmerkſamkeit er: 
wedt; hätte jie endlih von Denen ausgehen fünnen, 
welche nach dem Beiſpiel des Alleinherrſchers aus welt- 
lichen Rüdfichten ſich der Kirche anfchlofjen, fo hätte fie 
das Gepräge der Ipdeenlofigfeit getragen. Aber Nichte 
von Allediefem ift der Sal. Alle jene Gruppen bildeten 
das Publikum der neuen Literatur, gaben ihren Reſonanz⸗ 
boden und ihr Echo ab, aber feine von ihnen war pro- 
duftiv. Die neue Tatholifche Richtung in der Literatur 
war eine Richtung ohne Naivetät und ohne Gefühls- 
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innigkeit. Aber ſie war nicht ideenlos. Mit großer 
Sicherheit und Entſchloſſenheit bringt ſie die Idee, welche 
die Revolution abſolut geſtürzt hatte, die Autoritätsidee, 
wieder zur Geltung. Die Führer ſind viel mehr politiſche 
als religioͤſe Geiſter, fie wollen nicht jo ſehr die Seelen 
wie die Tradition retten. Man verlangt in ihrem 
Kreiſe die Religion als Mittel wider die Anarchie. 
Man beruft fi) jo hartnäckig auf die Autorität, weil 
man an allem Andern, ald an äußerer Autorität, ban- 
ferott iſt. 

Die Iiterariihe Bewegung geht von verjchiedenen 
Punkten aus, und von den Männern, welche fie ein- 
leiten, Tennt anfänglich Keiner den Andern. Während 
der Revolution fchweift 3. B. Chateaubriand in Amerika, 
de Maiſtre in der Schweiz umher, und Bonald entwirft 
feine erfte Schrift in Heidelberg. Sobald die geiftige 
Reaktion beginnt, fehren die Emigranten heim, und Die 
Autoritätäidee wird in der Literatur von Männern zur 
Geltung gebracht, welche Napoleon's Mebernahme der 
Herrſchaft nad Frankreich zurüdberuft und welche, wie 
Chateaubriand nnd Bonald, vorläufig an ihn al den 
Reitaurator der Kirche fi anjchließen, aber nur um 
furz darauf, entweder jchon unter feiner Regierung oder 
nad) jeinem alle, ſich mit. weit größerer Wärme und 
weit mehr Weberzeugung an die Bourbonen anzufchließen, 
zu weldyen ihr eigenes Princip fie mit aller Macht: ber 
Konfequenz hinzieht. Napoleon’3 Plan, durch das Kon- 
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fordat die Kirche für fi) zu gewinnen und den Bour- 
bonen die Sympathie der Geiftlidykeit zu entziehen, ſchlug 
ihm vollftändig fehl und mußte fehlidhlagen. Bald kam 
ed zum offenen Kriege zwiſchen dem Papfte und ihm, 
und bald zeigt die literariiche Bewegung, deren Entitehen 
mit dem Konfordate zufammenfällt, fi als offenbar 
bourboniſch und legitimiftiich. 

Shre erften Ucheber fühlen fich naturgemäß zu ein- 
ander hingezogen, machen Bekanntſchaft mit einander, und 
ftiften bald eine fürmlidhe Schule. Sie haben verſchie⸗ 
dene wichtige gemeinjame Charakterzüge, welche man aud) 
jelbit bei den jpätelten Anhängern der Echule, wie La- 
mennatd, de Vigny, Lamartine und Hugo findet. Sie 
find Alle ohne Ausnahme Adlige und durd, perjönliche 
Bande an die legitime Dynaftie gefnüpft. De Maiftre 
war Gefandter (Bergl. Bd. IL, ©. 390 ff.). Bonald 
hatte ald Jüngling zu den Muöfetieren Ludwigs XV. 
gehört und war in den legten Tagen des Königs Der- 
jenige gewejen, welcher täglich an dad Bett des Königs 
fam, um das Feldgeſchrei zu erfahren. Gr hatte näm⸗ 
lich jelbft die Blattern gehabt und ftand Daher nicht fü 
jehr in Gefahr, angeftect zu werden. Das erite Mal, 
als er nad) dem Tode Ludwig's XV. erſchien, um fid 
das Feldgejchrei vom neuen König auszubitten, warf 
Marie Antoinette ihm einen wohlwollenden Blid zu und 
richtete einige Worte an ihn. Sener legte Blid eines 
fterbenden Königd, der. eine faft vernichtete Monarchie 
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hinterließ, und dieſer erſte Blid einer jungen, ſchö— 
nen und hoffnungdvollen Königin, die fo großen Lei- 
den entgegenging, entſchwand niemald aus Bonald's Er- 
innerung. Dieſe Blide wurden Leitſterne für fein Pe- 
ben. — Was Chateaubriand anbelangt, jo reichte er 
Napoleon in dem Augenblid feine Entlafjung ein, als 
er die Verurtheilung des Herzogd von Enghien erfuhr, 
und übernahm von da an die Rolle, weldye er bis zum 
Jahre 1824 durchführte, der treue Diener der Bourbonen 
zu fein; ed war eine Rolle, die er jo ernithaft ſpielte 
und die ihm von den Umftänden ſolchermaßen aufgedrängt 
worden war, daß er fie bis zur Vollkommenheit agirte. 
Ras die folgende Generation betrifft, jo hat Yamartine 
in der Borrede zu feinen „Meditationen* erzählt, wie 
er als junger Garde-Dfficier neben dem Wagen Lud— 
wig's XVIII. galoppirte, wenn Diefer von Paris nad 
Berjailled oder St. Germain fuhr; De Vigny war 
gleichfalls Föniglicher Officer und eifriger Noyalift und 
wurde nad) 1830, ald ein von der Juli-Revolution über- 
rafchter royaliftiicher Dichter, der enttäufchte Konjervative, 
als melden jeine fpäteren Schriften ihn zeigen. *) 
Bictor Hugo endlih hat oft genug geichildert, einen 
wie großen Einfluß royaliftifche Kindheitseindrüde und 
beienderd die Einwirfung feinee Mutter als einer 
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religiöse. Ich habe im eriten Bande dieſes Werkes in 
einer Reihe von Abfcehnitten nachzuweiſen geſucht, was 
fie in ihren Keime war. Sch ſagte dort (S. 238), 
daß die Reaktion in derjenigen Gruppe jchrififtellerifcher 
Erzeugniſſe, weldhe ich als Emigrantenliteratur bezeich- 
nete, „noch nicht eine blinde Unterwerfung unter Autori⸗ 
täten, jondern dad natürliche und bereditigte Sichgeltend- 
machen von Gefühl, Seele, Leidenschaft und Poeſie im 
Gegenſatze zu Berftandesfälte, erafter Berechnung und 
einer von todten Meberlieferungen umfchnürten Literatur 
war“. Died ift das erfte Stadium der Literaturreaftion, 
welches ich ebendaſelbſt mit den Morten charakterifirte: 
‚Der erite Zug ift nur der, daß man Rouſſeau's Waffen 
ergreift, und fie wider feinen Gegner Boltaire richtet“. 
Man begnügt fi) hier nicht mit Boltaire’8 kaltem Deis- 
mus, man. ftellt wider denjelben Rouſſeau's warme und 
unbeftimmte Sentimentalität auf. Man wandelt auf 
jeiner Spur, man baut weiter auf dem Sundament jei- 
ner Gefühldwärme und Einbildungskraft. Ein Blid auf 
den Entwidlungsgang der Revolution hat und gezeigt, 
da diefe Literaturbewegung jchon während der Revo— 
lution geſchichtlich gleichſam im Voraus angedeutet ift 
durch Robespierre's Verſuch, Rouſſeau als Damm wider 
die Vernichtung jenes Gefühlslebens aufzuſtellen, welches 
jo ſtark an die Tradition und Autorität der Kirche ge- 
fnüpft gewejen war, dafs e8 mit der Kirche zu Grunde 
zu gehen drohte. Ich möchte befonders die Aufmerkſam⸗ 


Das Autoritähiprineip. 101 


feit auf die Einfachheit der Elemente Ienfen, auf welche 
ih bei Beipredhung der Cmigrantenliteratur diefe Be⸗ 
wegung zurüdführte: auf die Reaktion des Gefühle wider 
den Berftand. Im ihrem Urjprunge war die große reli- 
giste Umkehr eben nur diefe. Nicht die Göttlichfeit des 
Chriſtenthums erzeugte die Reaktion, fondern der rein 
abjtrafte Drang, zu glauben, und diefer Drang war in 
jeinem Keime der noch abftraftere Drang, zu fühlen und 
das Gefühl zu Worte kommen zu laffen. Die Gefchichte 
dieſer Bewegung ift die Geſchichte der entjeplichen DVer- 
irrungen, welche diejer Drang allmählich) erfuhr. 

Wie ed nun das erfte Stadium der Reaktion war, 
Rouifeau reagiren zu laljen, fo ward es das 
zweite Stadium der Bewegung, wider Rouſſeau zu 
reagiren. Faſt jedes Bud von Bonald, De Maiſtre 
eder Lamennais, dad man in Die Hand nimmt, geht von 
dem leidenfchaftlihen Beftreben aus, Rouſſeau zu wider: 
legen, oder vielmehr ihn zu verhöhnen und zu vernichten. - 
Im erften Stadium ftellte man das Princip des 
Gefühle wider die Verftandeöherrihaft auf; in dieſer 
zweiten Phaſe jtellt man das Autoritätäprincip ala 
das abjelute wider alle früheren Principien, dad Gefühls- 
princip eingejchlofjen, auf. Der Uebergang von der einen 
diejer Phajen zur anderen gejchieht in ſolcher Weite, daß 
man die Autorität dur einen Appell an dad Gefühl 
geltend zu maden und wieder einzujeben fucht. Dies 
geihieht in Ballanche's „Du sentiment considere dans 
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ses rapports avec la litterature et les arts“ 1801, und 
namentlih in Chateaubriand’® „Genius des Chriften- 
thums“ 1802. 

Man findet jegt in Rouſſeau den gefährlichften 
Typus für dem Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts. 
Eine kurze Charakteriſtik der Angriffe gegen ihn, welche 
ſich nach allen Richtungen erſtreckten, wird zeigen, was 
wahr und was falſch in ihnen war. 

Zuerſt der politiſche Angriff. Es iſt in unſerm 
Jahrhundert oft wiederholt werden und darf nicht ver- 
geſſen werden, daß ed dem vorigen Sahrhundert an allen 
hiftoriichen Sinne gebrach. Einer jeiner berühmtelten 
Repräfentanten, d’Alembert, wünſchte ſogar das Gedädht- 
nid aller früheren Zeiten ausgerottet zu jehen. Wider 
Rouſſeau's und des adhtzehnten Jahrhunderts naiven 
Glauben, daß der abitrafte Gedanfe ohne Rüchkſicht auf 
Geſchichte und Wirklichkeit das Dafein reformiren fönne, 
wandte man fich jebt polemifch auf allen Gebieten. Die 
borige Periode hatte geglaubt, dab Alled gut jei, wenn 
man nur eine gejchriebene Verfaſſung befäme, die alles 
aufhebe, was man für Mißbrauch hielt, und feitftelle, 
was man für Recht hielt. Sie hatte dies Blatt Papier, 
oder, wie man es damals nannte, dieſe Geſetztafeln, als 
die wirkliche Verfaſſung des Landes betrachtet. Hiegegen 
richtet De Maiftre feinen Sap: „Der Menſch kann feine 
Verfaſſung fabriciren, und eine legitime Verfaſſung 
kann nicht gejchrieben fein‘. Er bat hierin zur Hälfte 


Das Auteritätdprincip. 103 


das ionnenklarfte Recht und zur Hälfte das lächerlichſte 
Unrecht. 

Er ahnt die große Wahrheit, welche als eine Er- 
rungenichaft der modernen Politik gelten Tann, dab die 
wahre Berfafjung eined Landes aus den wirklichen Macht: 
verhältniffen des Landes, wie fie vorliegen, beiteht, 
Machtverhältnifie, die nicht dadurch geändert werden, daß 
politifche Dilettanten fie auf einem Blatte Papier um: 
modeln, — eine Wahrheit, die mit genialer Anjchaulid): 
feit in Laſſalle's Broſchüren „Ueber Berfafjungsweten “ 
und „Was nun?“ entwidelt wird. Für De Maiſtre hat 
die Autorität jelbitverftändlic immer eine unbedingte 
Souverainetät. Jeder Aufftand eriheint ihm als ein 
Verbrechen, aber bei feinem jcharfen Blick für Nealitäten 
glaubt er nidht an die geichriehene Verfaſſung ald Schranfe. 
Bon der Schranke gegen die Zügellofigfeit jagt er: „Sie 
ift die Gewohnheit, oder dad Gewiſſen, oder eine Papft- 
frone, oder ein Dolch, aber fie ift immer ein Etwas;“ 
die gefchriebene Verfaſſung allein ift ihm nichts Neelles. 

Sein läderliher Irrthum liegt in der Art und 
Weile, wie er feinen Hab gegen die Verfafiung moti—⸗ 
virt. Er meint, was gejchrieben jei, was durch menjd)- 
Iihe Klugheit vorauögejehen und feitgeftellt werden, fei 
ald ein Eingriff in das Gebiet der Vorjehung zu be: 
trachten. „Es ift Nafeweisheit wider Gott, fein Zutrauen 
zu dem Unvorhergejehenen zu haben, und jede Regierung, 
welche durch politive Geſetze Tonftitwirt ift, ift eine Uſur⸗ 
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pation der Autorität des göttlichen Geſetzgebers.“ Die 
faktifch eriftivende Verfaſſung ift ihm dagegen von gött- 
licher Natur, da er von feinem orthodoren Standpuntte 
aus geltend macht, daß ed Gott ſei, welcher den Völkern ihre 
Art und Weije der Eriftenz verleihe. Gegen die Souve- 
rainetät des Volkes ftellt er daher, gerade wie Bonald 
und Lamennais, die Souverainetät Gotted auf und ftenert 
ſolchergeſtalt in den Hafen der Theofratie. 

Noufferu's politiiche Ideen waren gewiß höchſt un- 
vollfommen, und cd war leicht zu erfennen, melde Ge- 
fahren in ihnen verborgen lagen. Sein Grundfag, daß 
Niemand verpflichtet fei, Gejeben zu gehorchen, zu denen 
er nicht feine Einwilligung gegeben habe, vernichtet nicht 
nur die Autorität ald Autorität, fondern aud) diejenige 
Autorität, welde nur die Form der Vernunft ift, und 
macht alles Negieren unmöglid. Sein zweiter Grund» 
jag, dab die Sonverainetät beim Bolf liege, Tann, wenn 
man dad Volk auf einfeitige Weife definirt, zur Majo⸗ 
ritätötyrannet führen und alle Sreiheit unmöglich madyen. 
Sein dritter großer Grundſatz, daß „alle Menichen gleid) 
find“, Tann, mißverftanden, zur Nivellirung ftatt zur 
Gerechtigkeit führen. Es waren daher Angriffäpunfte 
genug für eine Diskuſſion vorhanden, die von den Prin> 
civien der modernen Zeit audgeführt wurde. Hegel ließ 
fich feiner Zeit auf eine joldhe ein, indem er eine neue 
Definition der Volksſouverainetät gab, welche nad) Innen 
ald die Souverainetät ded Staates beitimmt wurde 
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Gegel's Werke, Band VIIL, Philoſophie ded Rechts, 
E. 367), und Heiberg, weldyer gern die Hegel'ſchen Ge⸗ 
danken auf die Spitze treibt, hat in jener Abhandlung 
„Ueber Autorität” (Proſaiſche Schriften, Bd. X., ©. 335) 
der Idee Hegel’d die paradore und reaktionäre Form 
gegeben, dab „es äußerſt gleichgültig tft, ob die Bürger 
durch die Entwidlung des Staated in den Beſitz von 
mehr Gütern gelangen oder nicht, denn der Staat tft 
nicht um der Bürger willen, jenbern die Bürger find 
um des Staated willen da“. Selbſt wenn man einen 
ausgeprägten Abjcheu gegen Sätze diefer Art empfindet, 
bat man doc, diejenige Sympathie mit ſolchen Einreden, 
welde ein moderner Gedankengang erwarten darf. Die 
Dppofition jener Zeit wider Rouffeau tft dagegen nicht 
auf Denfen oder Bernunft gegründet, ſondern auf den 
reinen Autoritätöglauben, und diejelbe ift obendrein von 
to untedlicher Art, daß fie Itetd einen oder den andern 
losgeriſſenen Sag Rouſſeau's aufjucht, der, mit gutem 
Pillen gelefen, fich verftehen, der aber feiner Fühnen 
Form halber ziemlic) leicht ſich zu Wahnwitz verdrehen läßt. 

Bonald verhöhnt 3. B. Rouſſeau, weil er gejagt 
bat: „Ein Bolf hat immer Recht, feine Geſetze, felbft 
die beiten, zu ändern; denn wenn es fich jelbit ſchaden 
will, wer hat ein Net, ed daran zu hindern?" Der 
Say ift unvorfichtig, aber er fcheint mir richtig zu fein; 
er heißt in Wirklichkeit nicht den Rüdjchritt gut, er weift 
nur die fremde Einmiſchung ab, welche denfelben alö 
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Borwand ergreifen möchte, und man fühlt fid) peinlich 
überrafcht, wenn man jieht, daß die Urſache, weshalb 
Bonald ſo erbittert auf diefe Worte tft, feine andere als 
die ift, daß die Macht der Gejepgebung nit dem Vollke, 
ſondern Gott gehöre. 

Ferner greift man mit viel Eifer und Hitze Rouſ⸗ 
ſeau's Gejellichaftebegrif an. EB läßt ſich veritehen, 
daß Roufjeau, wenn er feinen Blid auf diejenige Geſell⸗ 
ichaft, welche er vor Augen hatte, richtete, zu dem Wahne 
gelangen fonnte, daß man einer Gejellihaft überhaupt 
entbehren fönne; allein diejer Irrthum, im Verein mit 
ſeiner Phantaſterei von einem verloren gegangenen glück⸗ 
lichen Naturzuſtande, hatte ihn zu Sätzen wie dieſen ge- 
führt: „Der Menſch ift ald gut geboren, und die Gejell- 
ichaft verdirbt ihn“, und zu dem komiſchen Paradoxon, dad 
in allen Büchern der Reftaurationdzeit paradirt, von fo vie⸗ 
len Argumenten durchbohrt, wie ſich Nadeln in ein Nadel- 
killen fteden laſſen: „Der Menſch, welcher denkt, iſt ein 
verderbted Thier“. Auf folden Punkten hat der An- 
greifer freilich in der Regel ein leichted Spiel. 

In feinem Eifern wider die Geſellſchaft ließ ſich 
Rouſſeau zu der Behauptung verleiten: „Die Gefellichaft 
geht nicht aus der Natur ded Menſchen hervor. — Alles, 
was nicht in der Natur liegt, führt Unzuträglidhkeiten 
mit ſich, und die bürgerliche Gefellichaft mehr als alles 
Uebrige“. — „Die Gejellihaft“, ruft Bonald nicht ohne 
Berediamfeit aus; „als beftünde die Gefellichaft in den 
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Mauern unferer Häujer oder den Wällen unjerer Städte, 
und ald wären nicht überall, wo ein Menſch geboren 
wird, ein Vater, eine Mutter, ein Kind, eine Sprade, 
der Himmel, die Erde, Gott und die Geſellſchaft!“ Er 
belehrt jeine Zeitgenoffen, dab die erſte Geſellſchaft eine 
Familie war, und dal in der Familie die Macht nicht 
dur Wahl erforen tft, ſondern aus der Natur der 
Dinge hervorgeht. Mider die Xehre, dat die Geſellſchaft 
durdy freiwillige Hebereinfunft entitehe und das Produft 
eined Vertrages ei, ftellt er die jeinige auf, daß bie 
Gefellichaft und auferlegt (obligee) und das Refultat 
einer Macht jet, möge ed nun die Macht der Meber- 
redung oder der Waffen fein. Der Behauptung, daß 
die Macht von Uriprung an das Geſetz vom Volke 
empfangen habe, ftellt er die gegenüber, daß nicht ein- 
mal ein Volk eriftire, ehe eine Macht da fei. Dem 
revolutionären Grundſatz, dat die Gefellihaft eine Brüder: 
lichkeit und Gleichheit ſei, ftellt er feine patriarchaliſch⸗ 
deöpotiiche Lehre gegenüber, daß die Gejellichaft ein 
Väterlichkeits- und Abhängigkeits-Verhältniß fei; die 
Macht ſei bei Gott und werde von ihm ertheilt. — Sier 
ift abermals die energifhe Berufung auf die gefchicht- 
liche Wirklichkeit und ihre Machtverhältniffe treffend 
wahr, während gleichzeitig durd einen Sophismus ohne 
Gleichen das legitime Königthum von Gottes Gnaden 
aus dem Reſpekt vor der Geſchichte und der Wirklichkeit 
abgeleitet wird. 
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Man richtet endlih aus allen Kräften einen Hieb 
gegen Rouſſeau's Auffalfung des Staates als eines Ver⸗ 
traged. Man ftellte diefe Auffaffung als eine Thorbeit, 
ja als eine verbredheriihe Crfindung dar. Und doch 
geht fie fo naturnothiwendig, wie irgend Etwas, aus bes 
achtzehnten Iahrhundert3 ganzer Ueberſchätzung des Be- 
wußten im Menjchenleben und feinem Mangel an Blid 
für das Unbewußte hervor. Um wie viel gerechter hat 
fpäter Hegel Rouſſeau beurtheilt!! Er hebt das Berdienft 
Rouſſeau's hervor, ein Princip aufgeftellt zu haben, 
„deifen Inhalt der Gedanke felber‘, nämlich der Wille, 
ald Princip des Staates war, und bemerkt, dab jein 
Sehler lediglih darin beitand, unter dem Willen nur 
den einzelnen, den bewußten und willlürlihen Willen zu 
verftehen, was dann „zu den weiteren, bloß verjtändigen, 
das an und für fid) feiende Göttliche und deſſen abfolnte 
Autorität und Majeftät zerftörenden Konfequenzen führt“ 
Gegel's Werke, Band VIII, ©. 314). — Im „Con- 
trat social“ hatte Sean-Sacqued die Principien der Ne 
gierung und der Geſetze in der Natur des Menichen 
und der Gejellichaft, diefe in rein abftrafter Allgemein- 
heit genommen, zu finden gejucht. Aber ſchon Montes- 
quieu jagte: „Sch habe niemald von öffentlihem Nedht 
reden hören, ohne daß man forgfältig fi) bemüht bat, 
zu ergründen, was ber Uriprung der Gefellichaften fei, 
Etwas, dad mir ald durchaus lächerlich erſcheint. Wenn 
die Menſchen nicht eine Gefellihaft bildeten, wenn 
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fie einander mieden oder flöhen, müßte man nad) dem 
Grunde fragen und erforfchen, weshalb fie ſich getrennt 
hielten; aber jegt werden fie alle ald an einander gefnüpft 
geboren. Ein Sohn wird bei jeinem Vater geboren 
md halt fih an ihn; Das tft die Gefellihaft und die 
Urſache der Getellichaft.* 

Kenn man nur, Statt des Verhältniſſes zum Vater, 
das noch nähere Verhältnis des Kindes zur Mutter fest, 
fo Icheint die ganze Argumentation mir vollkommen richtig 
zu fein. Rouſſeau wollte jedoch, ohne Rückſichtnahme 
hierauf, zeigen, kraft welcher Principien die Menjchen 
ſich mit einander vereinigt, welches Ziel fie ſich bei dieſer 
Bereinigung geſetzt hatten, und welches die beiten Mit- 
tel zur Errichtung dieſes Zield wären. Nun tft es ſicher⸗ 
ih unbeitreitbar, daß die Gejellichaft nur durch Ueber⸗ 
einkunft ihrer Mitglieder eriftirt. Dieſe Hebereinfunft 
oder tiefer Vertrag ift aljo ganz gewiß das rationelle 
Princip ihrer Eriftenz, allein diefer Vertrag wird ftill- 
ſchweigends geſchloſſen, hat ſich immer von jelbit ver- 
ftanden, hat immer eriftirt, ift aljo nicht reell. Ganz 
auf dieſelbe Art heißt e8 in der Geometrie, eine Kugel 
entftehe Dadurch, daß man einen Halbfreis um feine Achſe 
bewege. Dieſe Definition ift vollfommen richtig, hat aber 
Nichts mit den materiellen Bedingungen der Exiſtenz 
einer beftimmten Kugel zu fchaffen. Niemald in der 
Welt iſt eine Kugel dadurch verfertigt worden, daß man 
einen Halbfreid um feinen Radius drehte. 
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Will man dies Bild fefthalten, jo hat man in einem 
beftimmten Beilpiel die Eigenthümlichfeit des Gedanfen- 
ganges ded achtzehnten Sahrhundertd auf joctalem Ge- 
biete, ja feines ganzen Geiſteslebens. Died Geiſtesleben 
iſt analytiih und abftraft, ed hat eine Tendenz nad) 
der Seite der Geometrie und der Algebra und ſucht Die 
ichwierigften und -fomplicirteften Verhältniſſe der Wirk: 
lichkeit mit Hilfe der Abftraftion zu begreifen. Diejer 
Schwäche gegenüber erringt Bonald einen leichten Sieg, 
indem er fih auf das Machtprincip beruft. Er ftellt 
Rouſſeau's auflöfenden Theorien feine abſolutiſtiſchen 
Poſtulate gegenüber: „Gott ift die fouveraine Macht 
über alle Weſen, der Gottmenſch iſt die Macht über 
die ganze Menjchheit, das Staatsoberhaupt ift die Macht 
über al’ jeine Unterthanen, das Bamilienoberhaupt iſt 
die Macht in feinem Haufe. Da alle Macht nach dem 
Bilde Gottes geichaffen ift und von Gott ftammt, It 
alle Macht abjolut“. *) 

Sodann —* man Rouſſeau auf dem morali⸗ 
ſchen Gebiete. Rouſſeau hatte ſich beſtrebt, in der Moral 
„dad innere, ungeſchriebene Geſetz“, von welchem Anti⸗ 
gone ſpricht, zur Quelle der Geſetzgebung zu machen. 
Er hatte geſagt: „Was der Menſch nach dem Willen 
Gottes thun ſoll, Das giebt er dem Menſchen nicht durch 

*) Ganz eben jo, wie Bonald, begründet der bekannte Haller 


jeine Angriffe auf den „Contrat social* in jeiner „Reftauratien 
der Staatswiſſenſchaft“. 
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einen anderen Menſchen kund; Das ſagt er ihm ſelbſt 
und ſchreibt es ihm tief ind Herz‘. Wäre Dem fo, was 
bedeuteten dann Tradition und Autorität und durd) 
dritte Perfonen mitgetheilte Dffenbarungen! „Wenn der 
Menſch“, entgegnet daher Bonald, „diefem inneren Geſetz 
durchaus folgen müßte, jo wäre er willenlo8 wie ein 
Stein, den das Geſetz der Schwere lenkt; braucht er ihm 
dagegen nicht nothwendig zu folgen, fo bedarf es hier 
‚ einer Autorität, welde ihn auf jene Gejeße aufmerf: 
jam maden Tann und ihn lehrt, denjelben gchorfam 
zu fein‘. So wird aud in der Moral das Princip 
alfo von dem inneren Gefühle in die Aufere Autorität 
verlegt. 

Die Polemik wider Rouffeau geht jo weit, daß 
Bonald 3. B. über die Ermahnung ded Philojophen an 
die Mütter, jelbft ihre Kinder zu ftillen, ganze Seiten 
lang deklamirt. Man follte glauben, bier wenigitens 
bätte Rouſſeau ed den ftrengen Moraliften recht gemadht. 
Weit gefehlt! Iene Ermahnung beweilt, dat Sean-Sac- 
qued die Menſchen nur ald Thiere betrachtet habe. 
„3. 3. Rouffeau machte e8 im Namen der Natur 
den Frauen zur Pflicht, felbit ihren Kindern die Bruft 
zu reichen, gerade wie ed die Weibchen bei den Thieren, 
und aud dem nämlichen Grunde, thun. ... . Die Väter 
und Mütter, welche von der Philofophie nur als Männ- 
hen und Weibchen betrachtet wurden, betrachteten alſo 
die Kinder nur ald ihre Sungen“ (Bonald: Du divorce 


112 Die Reaktion in Frankreich. 


considere au 19me siecle relativement à l’etat dome- 
stique et & letat public de societe, Ausgabe von 
1817, €. 29 und 31). Und weshalb ift Bonald fo 
erbittert? Augenſcheinlich weil er fürchtet, Rouſſeau möge 
der Religion Etwas von ihrer Autorität rauben, indem 
er ein DBernunftgebot erläßt, welches ſie nicht direkt 
gegeben bat. „Rouſſeau“, jagt er, „hat vermuthlich 
jedacht, die Religion dabei zu ertappen, daß fie cine 
Pflicht überjehen hätte; aber vielleicht hat eben die Re— 
ligion, welche weiter alö er Jah, Alles geicheut, was 
jungen Gheleuten als Grund oder Vorwand dienen 
fünnte, wenn auch nur für den Nugenblid, getrennt von 
einander zu leben’. Die mütterlidhe Sorge der Tatholi- 
Ihen Kirche für das Glück der Eheleute und die Ber- 
mehrung des Menſchengeſchlechts ſoll alſo durch bie 
Polemik wider Rouſſeau ſich in ihrem glänzendſten Lichte 
zeigen. 

Wir ſahen, zu welchen Mißverſtändniſſen der Ge⸗ 
ſellſchaftsider der abſtrakte und mathematiſche Gedanken⸗ 
gang des achtzehnten Jahrhunderts führte. Eines ganz 
ähnlichen Mißverſtändniſſes hatte man ſich durch den⸗ 
ſelben Gedankengang der Poeſie gegenüber ſchuldig ge⸗ 
macht. In ſeiner Bewunderung des mathematiſchen 
Raiſonnements und der Sicherheit, mit welcher man 
auf dem Wege der mathematiſchen Schlußfolgerung zur 
Entdeckung abſtrakter Wahrheiten gelangte, wünſchte 
man, der Sprache, ſo weit moͤglich, den Charakter des 
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mathematiſch⸗exakten Ausdrucks mitzutheilen. Ich brauche 
nur an Gondillac'8 befannte Definition einer Wiffen- 
ichaft ald einer „langue bien faite“, d. h. einer voll— 
ſtändig klaren und vollſtändig genauen Eprade, zu er- 
innern. Man beadhtete viel zu wenig, daß, jobald es 
Gindrüde wiederzugeben gilt, weldye nicht diejelben bei 
Allen find, und weldye bei derjelben Perjen ven einem 
Augenblide zum andern wechſeln fünmen, eine jchnieg- 
ſame, leiht umzuprägende Sprache erforderlich iſt, 
welche ihren Geift und Gharafter von Dem, welcher fie 
Ipricht, empfängt. Die Männer der Wiljenjchaft beyan- 
nen damald, Das, was man die Poeſie und den Ctil 
nannte, zu verhöhnen, und verjicherten, daß die Gedanfen 
Alles und die Form fo gut wie Nichts jei. Barante, 
welcher beim Beginn ded neuen Jahrhundert? zum erſten 
Mai jeinem Zeitalter in einer literaturgeſchichtlichen Schrift 
die Spipe bietet, bemerkt hiergegen jchlagend: „Wenn 
Zimene zu Rodrigo jagt: ‚Geb, ih haſſe Di nicht‘, 
jo ift eö flar, dat, wenn man diefe Worte einer Falten 
Analyje unterwirft, ed das Gleiche ift, ald wenn fie 
ſagte: ‚Geb, ich liebe Didi‘, und doch würde fie, wenn 
fie dieſe letzteren Worte fügte, ein ganz anderer Charafter 
jein, würde die Nüdjicht auf ihren Vater vergeſſen und 
jowohl ihre Schamhaftigfeit wie ihren Liebreiz verlieren*. 
Die Dichter, welche im Grunde von ber jelben Auf- 
falfung wie die Männer der Wiſſenſchaft ausgingen und 


eben jo weit, wie jene, davon entfernt waren, den Etil 
uf. 8 
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ald das unmittelbare Produft des Gedankens zu begreifen, 
machten fih daran, „Stil" an und für fidh zu fabriciren, 
und fprachen von dem Etil, wie man von der Muſik 
zu einem Texte jpridt. Cie betradyteten die Kunft, zu 
jchreiben, ald eine rein mechanische Kunft, und man fab 
die dejfriptive Schule, mit Delille an der Spike, den 
Verſuch maden, die allerpoefielojeiten Sujet3, wie die 
Botanif, die Aſtronomie, die Phyſik und die Seefahrt, 
in Stil zu feßen. Sch deute hiemit auf wirklich eri- 
ftirende Dichtungen von Boisjolin, Gudin, Aime Martin 
und Cömenard bin. Ia, Cournand ſchrieb ſogar ein 
Gedicht in vier Geſängen vom „Etil* und den Ctil- 
arten. Man betrachtete die Poeſie als eine künſtliche 
Som, welche dem abjtraft fertigen Gedanken mitgetheilt 
wurde. Hiergegen hatte ſchon Buffen feinen treffenden 
Satz „Le style c’est ’homme“, — „der Etil ift der 
Mann" — gerichtet, ein Satz, welcher jeitdem, jo oft das 
Wort Stil genannt wird, als ftehende Trivialität zum 
Borichein kommt, und niemald öfter ald von Denen 
citirt wird, welche weder Männer find noch einen Etil 
haben. *) Die Dichter des achtzehnten Sahrhunderts 








*) Das einzige wigige Wort welches über Buffon's Satz ge 
jagt worden ift, verdankt man der Madame de Girardin. Gie 
zeigt, wie jeder von George Sand's Romanen dad Gepräge der 
einen oder andern Perfönlichkeit trägt, für welche Die Verfaſſerin 
gefhwärmt hat. „George Sand's Natur, weldye ſich abwechſelnd 
falt und aller Illuſionen beraubt mit Den Salonhelden, friſch und 
lächelnd mit Dem Enger ter Zuellen und der Haide, poetifch mit 
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gingen in ihrer Auffaffung von der Natur des poecti- 
fhen Stild von ihrem eigenen Verfahren aus. Da ihre 
eigene Poefie fein Naturproduft, fondern ihre Sprache 
das Produft einer Arbeit nad) gewiljen Regeln von der 
Noblefje des Ausdrucks, von der Wahl der Metaphern 
und der Anwendung der Mythologie war, jo glaubten 
fie, daß die Sprache und der Gedanke von Urſprung an 
unabhängig von einander entitünden. 

Menn daher Bonald jeine Lehre wider fie richtet, 
daß Sprache und Gedanke ſich nicht trennen laſſen — der 
Grundlag, auf welchem er in jeinem SHauptwerfe „La 
legislation primitive“ jein ganzes Eyjtem erbaut, — ſo 
bat er felbitverftändlich Necht. Aber ed geht mit dieſem 
Sage wie mit allen andern der Neftauratgren: die 
orthodore Manie, an weldyer der Verfaſſer leidet, ver: 
anlaßt ihn, jeden wahren Gedanken jo zu reden und zu 
ftreden, daß ein förmliches Monftrum daraus wird. 
„Die Lölung des Problemes der Intelligenz“, jagt Bo- 
nald, „läßt fi in diefer Sormel geben: Es ift noth- 
wendig, dab der Menſch jein Wort denfe, bevor er 
jeinen Gedanfen ausſpricht. Das will jagen, es ift noth- 


dent Dichter, republifanifch mit dem Advofaten gezeigt bat, zeigt 
fich jetzt moraliſch und religiös mit dem politiichen Prieſter [Pa- 
mennais], was Liefer Tage einen Epottvogel Anlaß zu ter Be: 
merfung gab: Bejonders wenn die Rede von den Werfen weib- 
licher Schriftfteller ift, muß man mit Buffon audrufen: ‚Der Ctil 
iftt der Mann“. Le Vicomte de Launay: Lettres parisiennes, 
Tome I, pag. 89. 
8* 
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wendig, daß der Menſch das Wort wiſſe, bevor er es 
Spricht, welcher einleuchtende Satz jede Möglichkeit aus- 
ichließt, daß der Menjch ſelbſt das Wort erfunden haben 
könnte“. Da hat man's! Auf ſolche Art gelangt Bo- 
nald zu jenem Lieblingsjage der Neaftionäre in diefem 
Jahrhundert, daß die Epradye urſprünglich von Gott 
den Menjchen gegeben ſei. Man findet ihn bei und in 
der Aeußerung Sören Kierkegaard's („Ueber den Begriff 
Angſt“), dab feinesfalld der Menſch die Sprache jelbft 
erfunden haben fünne Weshalb nicht? Weil Gott fie 
fir und fertig offenbart hat. 

Wider Locke's und Gondillac’d geſunde Lehre von 
der fuccejfiven Erwerbung der Spradhe und der Ideen 
ftelt Bonald Died jein Artom von der Nothwendigfeit 
der primitiven Offenbarung der Sprache und der Ideen 
auf. Auf diefer Grundlage beruht bei ihm nichts Ge⸗ 
ringeres, ald dad Dogma von der Eriftenz Gotted, woraus 
alle übrigen folgen. Wohin man ſich aud) wende, man 
endet immer dort. Da feiner der Reſtauratoren einen 
Begriff von der Wiſſenſchaft hat, da fie alle gute Köpfe 
mit derjenigen Bildung find, welde man in einem 
Jeſuitenkollegium erlangt, läßt ſich Fein wiljenjchaftliches 
Tollhausgeſchwätz denken, das fie nicht in Munde führ- 
ten. Die Philologie wird nicht minder, als die Politik 
und Gejellichaftslehre, auf dem Altare der Theokratie 
geopfert. Gin merkfwürdiger Beweis ded Zuſammen⸗ 
hanges der Neftauratoren ift der Umftand, dag Bonald 
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im Jahre 1814 De Maiſtre's Werf „Sur le principe 
generateur des constitutions politiques“ in neuer Auf: 
lage herausgab, alſo ſich eines Werkes annahm, das wider 
geichriebene Verfafjungen eiferte, während er doch in 
Folge feiner Theorie von der direkten Offenbarung des 
Worted zu der Ueberzeugung gekommen war, daf jedes 
Gebot von den zehn Geboten an und bis auf und heral 
ſchwarz auf weiß aufgezeichnet fein müſſe. Aber die 
Hauptiadhe war für ihn, wie für De Maiftre, daß die 
Berfaffung dem modernen Geiſte feine Koncellionen 
mache, und daß die Autorität von feinem Freiheitshauch 
angefochten werde; jo nahm man ed nicht jo genau da— 
mit, fi) mit einem prinvipiellen Gegner zu 'verbünden. 
Wie hätte man aud im Seluitenfollegium nicht ein 
bischen Jeſuitismus gelernt! 

Nicht genug, daß man jelbit dert in die Schule 
gegangen war, man wollte auch dad ganze Gefchlecht 
dorthin jenden. Der dritte Theil von Bonald'8 „Legis- 
lation primitive‘‘ behandelt fpeciell die Erziehung und 
ift fpeciell gegen Rouſſeau's „Emil“ gerichtet. Er kann 
ed diefem Buche nicht verzeihen, gelehrt zu haben, daß 
man der Jugend feine religiöle Erziehung geben fol. 
Er citirt mit beiligem Ernfte als Beitpiel der unheil- 
vellen Wirkungen von Rouſſeau's Erziehungötheorien, 
dab „5 Kinder im Laufe der legten fünf Monate wegen 
verjchiedener Verbrechen polizeilich verurtheilt worden 
find“, und giebt nun feine eigenen Erziehungsgrundſätze 
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zum Beiten. Sie laufen, wie zu erwarten ftand, dar⸗ 
auf hinaus, alle Individualität zu erftiden. „Wir be- 
dürfen eined ftetigen, allgemeinen, gleihförmigen Unter⸗ 
richts und folglich eines ftetigen, allgemeinen, gleihför- 
migen Lehrers (perpetuel, universel, uniforme); man 
bedarf aljo eines Corps, denn ohne Corps giebt ed weder 
Stetigfeit, noch Allgemeinheit, noch Gleichfoörmigkeit.“ 
Er zeigt auch, wie man von verheiratheten Lehrern nicht 
annehmen fünne, daß fie ſich ganz ihrer Aufgabe wid— 
men werden, wie ed aber eben fo wenig nütze, unver- 
heirathete zu wählen, wenn fie nicht unter einer religiöfen 
Disciplin ftünden; „denn wenn die öffentlichen Lehrer 
zwar unverheirathet, aber zugleich weltlid find, können 
fie fein wirfliches Corps ausmachen, da fie nach Luft 
und Laune in dasjelbe ein- und aud demſelben aus- 
treten, und da fein Sumilienvater außerdem feine Kinder 
einem unverheiratbeten Manne anzuvertrauen wagen 
fünnte, für deffen Sitten nicht eine religiöfe Disciplin 
bürgte“. Durch dies herrliche Raifonnement ift es denn 
klar und deutlih gemacht, daß der ganze Unterricht in 
die Hände der Geiftlidhfeit gelegt werden, vorzugsweiſe 
religiös fein und die Kinder frühzeitig an Reſpekt vor 
der Autorität, der fie ihr Leben hindurch gehordhen jollen, 
gewöhnen müſſe. 

Das hartnädige Hervorfehren des Autoritätöprincips 
ift alfo der enticheidende, der herrſchende Zug in diejer 
ganzen Literaturgruppe. Die franzöfiichen Reftauratoren 
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betonten es ſo viel leidenfchaftlicher, als die deutjchen, 
zum Theil aus Naceneigenthümlichfeit, zum Theil in 
Folge des konfeſſionellen Unterſchiedes. Die reaktionäre 
deutſche Literaturbewegung beruht, wie ich es im vorigen 
Bande (S. 29 ff.) gezeigt habe, auf dem Subjeftivis- 
mus; ihr Princip ift der Eigenwille. So mit Haut und 
Saar katholiſch, jo autoritätsdieneriſch wie die franzöſiſche 
Reaftion, ward die deutihe Nomantif, trog all ihrer 
fatholiichen Thorheit und Affenihande, doch niemals. 
Der germaniſche und proteftantiiche Individualismus ſetzte 
ji) beftändig dagegen zur Wehr. Die franzöſiſche So— 
ciabilität gab ohne Widerftand nah. Dagegen ijt die 
radikale Vollblut-Reaktion reichlich jo intereffant, wie die 
unfichere und halbe. 

Noch in dem Augenblid, wo der Umſchlag nahe 
und die Auflöfung der ganzen Schule nicht mehr fern 
it, jehen wir Lamennais in feinem Buche über den reli- 
giöjen Indifferentismud behaupten, daß nicht das Ge- 
fühl, und ebenfowenig die Forſchung, jondern die Auto- 
rität dad Kennzeichen der wahren Religion jei, „jo daß 
die wahre Religion unbeftreitbar diejenige ift, welche auf 
der größtmögliden jichtbaren Autorität beruht“. 
Und gleidy von Anfange der Bewegung an werden alle 
Tefinitionen in denifelben Geifte gegeben. Für Bonald 
ift die Religion die pure Drdnungspolizei. Ich führe 
ald Beweis einige Säge an, die ich aus feinen Schrif— 
ten zujammen gelejen: 
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„Die Religion, welche das allgemeine Band in jeder 
Geſellſchaft ift, zieht vorberrihend den Knoten der poli— 
tiihen Geſellſchaft ftraffer an; jelbit das Wort Religion 
(religare) deutet hinlänglid an, daß fie das natürliche 
und nethwendige Band der menſchlichen Gefellichaft, 
der Familien und Staaten tft. — Die Neligien bringt 
die Ordnung in die Gefellihaft, weil fie die Geſell—⸗ 
Ichaft lehrt, woher die Macht und die Pflichten ftan- 
men. — Die Religion enthält im Wejentlihen die Grund— 
ſätze für alle Ordnung. — Die Religion wird trium— 
phiren, weil die Ordnung, wie Malebranche ſagt, 
das unverbrüchliche Geſetz der Geiſter iſt. — Ja, in 
ſeiner Freude über die ſteigende Reaktion ruft er aus: 
„Schon ſehen wir rings in Europa alle mit Recht be— 
rühmten Schriftſteller die Nothwendigkeit der chriſtlichen 
Religion einräumen oder vertheidigen und ihre Werke mit 
dem Siegel ihrer Unſterblichkeit ſtempeln; denn, mögen 
die Schriftſteller es ſich merken: alle Werke, in welchen 
die Grundſätze der Ordnung geleugnet oder bekämpft 
werden, werden ſpurlos verſchwinden, und nur die, in 
denen ſie vertheidigt oder reſpektirt werden, werden mit 
Ehren auf die Nachwelt gelangen“. Man ſieht, daß von 
Glaubensinbrunſt, von Religioſität, von Gefühl hier nicht 
die Rede iſt, die Religion iſt das Band, die Ordnung, 
das Autoritätsprincip. Welcher Kontraſt gegen Deutſch— 
land, wo ſelbſt die Mondſcheinſchwärmerei Religion 
wurde! Seltſam genug, erhält Bonald ſogar durch das 
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ftarfe Hervorheben der Religion als Ordnung eine ibm 
ficherlich jehr unerwünjchte Nehnlichfeit mit dem Manne, 
den er von Allen jo ziemlidh am meisten verabjcheute, 
nämlich mit Robespierre, der ja ebenfall3 die Ordnung 
leidenjchaftlich liebte und ihretwegen einen öffentlichen 
Kultus verlangte. Aber welcher Unterſchied bei der 
Aehnlichkeit, da Nobeöpierre feine andere Ordnung 
wünjchte, ald die, welche die Eroberungen der Revolution 
bewahre und ein Ausdruck des Gedanfend in feiner 
Freiheit fei, während Bonald unter der Trönung den 
Inbegriff aller alten Traditionen verfteht. 

De Maijtre trifft mit ihm in diefem Punkte zu- 
fummen. Er jagt: „Ohne Papft feine Souverainetät, 
chne Souverainetät feine Einheit, ohne Einheit Feine 
Autorität, ohne Autorität Fein Glaube“. Er ftellt die 
Monardie über alle Kritif und Forſchung, indem er 
lehrt, daß fie ein Mirafel jei. Gr verberrlidht, wie 
wir ed im vorhergehenden Bande (S. 17 und 399) 
jaben, die brutale Gewalt als ſolche, indem er theoretijch 
die militairiſche Geſellſchaft unter den Korporalſtock, Die 
bürgerlie unter das Beil des Scharfrichters ftellt. 
Letzteres that Nobespierre praftiich, aber nur weil er fein 
Heil für die Revolution außer in einer Diktatur Jah. 
Er begegnet fi) denn auch De Maiftre mit Nobespierre. 
Er jept dem Werk die Krone auf, indem er die Inqui— 
fitien verherrlicht. Mas es diefen Schriftſtellern zu für- 
dern gilt, ift alfe Autorität und Macht. Die Macht wird 
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im Staate durch „volksthümliche Inftitutionen“ zertrum- 
mert, welche einen -gezwungenen Miniſterwechſel herbei- 
führen können, fie wird in der Religion bedroht, wenn 
der Priefterftand eine freie Stellung erhält, oder, wie 
Bonald e nennt, „durch den Preöbyterianiämus*, fie 
wird in der Samilie umgeltürzt, ſobald Chejcheidung 
unter irgend einer Bedingung geitattet wird. Nein! 
König, Minifter und Unterthban, Papft, Priefter und 
Gemeinde, Mann, Frau und Kind find das unzertrenn- 
liche Kleeblatt, nady dem Bilde der Dreieinigfeit. Als 
unzertrennlid fihern fie die großen Grundgedanfen der 
Autorität und Ordnung. 

So haben wir denn, indem wir an fo vielen ver- 
Ichiedenen Punkten unſere Sunde hinabjtiegen und 
überall denjelben Grundgedanken trafen, die berrichende 
Idee der neuen Periode gefunden. Wir fünnen fie mit 
vielen Namen benennen: Es ift dad große Princip der 
Selbitentäußerung im Gegenjage zu dem Princip 
des individuellen Gefühld und der perfönlichen Forſchung. 
Es ift das große Princip der Theofratie, der Souve— 
rainetät Gotfed im Gegenjage zu derjenigen des Volkes, 
das Princip der Autorität und Macht im Gegenjage 
zu den Principien der Freiheit, der Menjchenredhte und der 
ſolidariſchen Pflichten. Und wenn wir jept einen Blid 
auf die verichtedenen Gebiete des Menſchenlebens werfen, 
jo treffen wir auch dort überall dieſelbe Loſung und dieſelbe 
weiße Fahne. Die Idee prägt ſich nach allen Richtungen aus. 
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Im Staate bewirkt fie, daß dad Nechtöprincip dem 
Machtprincipe weicht, welches nun ald göttlihe Macht 
beftimmt und zum Königthume von Gotted Gnaden 
wird. In der Gefellichaft verdrängt fie die Idee ber 
Brüderlichkeit und erjeßt fie durch ein halb patri⸗ 
archaliiches, halb tyranniſches Baterverhältnid, wie die 
Idee der Gleichheit der Idee der Abhängigkeit Plag 
macht. In der Moral löfcht fie das innere Geſetz aus 
und weift auf Koncilien und Bullen. Sie definirt die 
Religion nicht ald den Glauben, fondern ald dad Band, 
als jene „politiiche Feſſel“, als welche die Revolutions⸗ 
männer jie eben gejcholten hatten. Sie betont die Un- 
anflöslichkeit in der Ehe ſowohl wie im Staate. Sie 
lehrt, daß der Menſch die Sprache direft von Gott er- 
halten habe, und erjtidt dadurch in der Geburt die 
Philologie, um eine theolugiihe Pyramide über ihrer 
Leiche zu errihten. Sie macht die Erfenntniälehre un- 
möglich, indem fte der Forſchung die größtmögliche ficht- 
bare Autorität zur Richtfehnur giebt. Sie vergiftet das 
heranwachſende Geſchlecht, indem fie die Erziehung deö- 
jelben einem, den Befehlen eines Jeſuitengenerals blind 
geherdhenden Halbmannd:Corps anvertraut. 

Und als diefe Richtung nicht lange nad) ihren fräf- 
tigen Hervortreten ihre Poeſie erhält, ftenipelt fie bald 
ebenfalld die Epopöe, den Roman, das Lied, die Ode, ja 
dad Theater mit ihrem Charafterzeichen. Auch in der 
Poeſie herrichen die Lilien. Die neue Dichterfchule er- 
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hält den Namen der ſeraphiſchen. Ihre Helden, ihre 
typiſchen Perfönlichleiten werden der Märtyrer, wie bei 
Chateaubriand, oder der Prophet, wie bei De Vigny 
(Moſes). Die Dichter fuchen ihre Infpirationen in der 
Bibel und bei Milton. Dichterinnen, wie Frau von 
Krüdener, treten ald Prophetinnen auf, und greifen ala 
joldhe wirfjam in den Entwidiungdgang der Zeit ein. 
Oden und Meditationen drehen fidy, wie bei Victor Hugo 
und Lamartine, um die Salbung von Königen und die 
Geburt von Kronprinzen. Die Geburt ded Grafen von 
Chambord ift kaum weniger ald ein Mirakel, und 
wird in ganz Sranfreidh befungen. Mit dem Kreuz in 
der Hand verjagen Lamartine und Hugo die heidnifche 
Mythologie aus der Lyrif. Auf dem Theater treten 
die Tempelherren und die Maffabäer auf, welche wir 
aud Zacharias Werner's „Söhnen des Thals“ und der 
„Mutter der Makkabäer“ fennen. Das erfte Eujet wird 
von Raynouard, dad zweite von Guiraud behandelt. — Es 
giebt fein Gefühl im Menjchenherzen, fein Gebiet im 
menſchlichen Geiſte, feine Abart der Literatur, welchen 
diefe, fo raſch wieder mihlingende Reſtauration nicht vor 
ihrem Verſchwinden ihr ©eiftesgepräg aufdrüdte. 
[Bonald: Theorie du pouvoir, Tome I—IIl, La Legis- 
lation primitive. Essai analytique sur les lois naturellea Du 
divorce. — Barante: Tableau de la litterature francaise au 
18me siecle. — Lamennais: Essai sur l'indifference en ma- 


tiere de religion. — Laurent: Histoire du droit des gens, 
Tome XV1] 


— — — 
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Chateaubriand's „Genius des Chriſtenthums“ be- 
zeichnet den Uebergang vom erſten Stadium der Reaktion 
zu ſeinem zweiten, indem dies Werk, wie ſchon bemerkt 
worden iſt, die Autorität durch einen Appell an das Ge— 
fühl zu fördern und wieder einzuſetzen ſuchte. 

Die Bertheidigung ded Chriſtenthums, weldye bier 
geliefert wurde, war von einer biöher unbekannten Art, 
weil fie fi) an dad Gefühl und die Einbildungdfraft, 
nicht an die Intelligenz und den Glauben wandte. Das 
Buch ſpricht gleichlam die Meberzeugung aus, daß die 
Intelligenz jest antichriftlih und der Glaube verſchwun⸗ 
den ſei. 

Der Verfaſſer jelbit war wenige Jahre zuvor Frei— 
denfer, ja Materialift gewejen. In einem ihm zugehörenden 
Bude fand Sainte-Beuve nad) jeinem Tode eigenhan- 
dige Randbemerfungen, welche den Beweis dafür liefern. 
Bei den Worten: „Gott, die Materie und dad Schickſal 
find Eins“, hat er hinzugefügt: „Died ift mein Syſtem, 
Dies ift Das, woran ich glaube“. An der Stelle, wo 
im Zerte folgendes Raifonnement fteht: „Du fagit, Gott 
habe did) frei erfchaffen. Das ift nicht die Srage. Hat 
er voraudgejehen, daß ich fallen, daß ich ewig unglüdlic) 
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werden würde? Ja, unzweifelhaft. In joldem Falle 
ift Euer Gott nur ein furcdhtbarer und abjurder Tyrann“, 
bei diefen Worten hat er am Rande bemerkt: „Diejer 
Einwand ift umwiderleglic und ftürzt Dad ganze dhriit- 
liche Syſtem vollitandig über den Haufen. Webrigend 
glaubt Keiner mehr daran“. 

Dies ift Chateaubriand's Jugendſtandpunkt; aber 
feine Mutter ftirbt, und hinterläßt ihn die Bitte, an 
ihrem Glauben feitzuhalten. „Ich weinte und glaubte,“ 
jagt er. 

Selbſt befehrt oder halbwegs befehrt auf dem Wege 
des Gefühls, verſucht er jegt, in derjelben Weiſe auf 
Andere zu wirken. Konnte man nit mehr erwarten, 
intellektuelle Empfänglichfeit für die Dogmen des Chriften- 
thums zu finden, fo konnte man doc immer Sympathien 
für defjen rührende und erhabene Poeſie erwarten. 
Es war eine originelle und zeitgemäße Idee, die Apo- 
Iogie in Poetif zu verwandeln. Er weiht dem melan- 
choliſchen Klange der Kirchenglocken ein ganzes Kapitel. 
Er jchildert die idylliſche Ruhe der ſchlichten Dorffirche. 
Er giebt Bilder und Gleichniſſe, wo man Beweiſe er- 
wartet. Bonald gebrauht den Ausdrud: in Büchern, 
die ein Werk des Raifonnements, wie feine eigenen feien, 
zeige die Mahrheit fi) wie ein König an der Spitze 
jeined Heeres an einem Schladttage, aber in Büchern 
wie denjenigen Chateaubriand’s gleiche fie vielmehr einer 
Königin auf ihrem Krönungdzuge, umgeben von allem 
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Prachtwollen und Neizenden, was man irgend habe auf: 
treiben fünnen. Der Einn ift, dat Chateaubriand viel 
mehr rühren, als überzeugen will. Sm Privatgeſpräch 
drüdte Bonald fid) übrigens unumwundener aus. Er 
iagte: „Sch gab meine Pillen, wie fie waren, er gab 
die jeinigen überzudert“. 

Kein Buch giebt ſicherlich einen befiern Maßſtab 
dafür ab, wie wenig tief die religiöfe Nenaifjance war, 
ald dieſes. ein Geſichtspunkt ift derjenige, welchen man 
nad allgemeinem Uebereinfommen den romantifchen zu 
nennen pflegt. Es wendet fih der Vergangenheit zu, 
und da der NRomantifer ein Phantaſiemenſch ift, To er: 
blidt er die Vergangenheit in einen phantaftilchen Lichte. 
Die Religion des Nomantiferd ift eine Paradereligien, 
ein Werkzeug für den Politiker, ein Saitenſpiel für den 
Dichter, ein Symbol für ben Philoſophen und eine 
Modefache für den Weltmann. 

Wie die deutfchen, däniſchen und franzöfiichen Ro— 
mantifer, ſchwärmt Shatenubriand für das Myfteriöfe 
und beginnt feine Vertheidigung des Autoritätsglaubens 
damit, fi) ganz allgemein auf das Miüfteriöfe im Leben 
zu berufen. „Es giebt nichts Schoͤnes, Süßes und 
Großes im Leben, ald dad Geheimnisvolle. Die wunder: 
barften Gefühle find diejenigen, welche und zugleich be- 
wegen und verwirren. Schamhaftigkeit, keuſche Liebe, 
reine Greundichaft find voller Geheinniffe . .. Sit die 
Unſchuld, welche ihrem Weſen nad) nur eine heilige Un— 





128 Die Reaktion in Frankreich. 


wiſſenheit tft, nicht das unausſprechlichſte Myſterium? 
— Die Frauen, die ſchönere Hälfte des Menſchen— 
geſchlechts, können nicht ohne Miyfterien leben“. Der 
Sprung von bier bid zu den Dogmen einer pofitiven 
Religion erjcheint groß. 

Ganz auf diejelbe Art bedient fid) De Maiſtre des 
Myſteriums. Es gilt für ihn nur zu beweiſen, daß die 
eine oder andere Inſtitution unerklärlich ſei, ſo glaubt 
er bewieſen zu haben, daß ſie göttlich ſei. So läßt ſich 
für die erbliche Monarchie und den Erbadel fein ra— 
ttoneller Grund anführen — Beweis genug, daß ie von 
Gottes Gnaden find. Was läßt fih zur Vertheidigung 
ded Krieges vorbringen? Nicht Biel, folglich ift der 
Krieg ein Myſterium. Sieht man genauer zu, fo be- 
greift man, dab diefe Wendung nothwendig tft. Die 
Autorität fordert ald ihr nothwendiges Gegenſtück das 
Myſterium. Ev jagt Michaud in der Dedifation des 
Gedichted: „Le printemps d’un proscrit* 1803: „Die 
Geſellſchaft muß ihre myfteriöje Seite haben, eben jo 
mohl wie die Religion, und ich habe ftetö gedacht, man 
müfje bieweilen an die Gejehe des Vaterlanded glauben, 
wie man an Gottes Gebote glaubt. Sowohl im täg- 
Iihen Leben wie in der Politik giebt es Dinge, die man 
beffer ausführt, wenn man nicht an die Urſache denkt, 
welche Einen veranlaßt, zu handeln“. 

Chateaubriand's Werf war glänzend und blendend 
durch jeine Form. Ohne diefe Eigentchaften hätte es 
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nicht das Aufſehen gemacht, weldyes es erregte. Es ent- 
hält Naturfchilderungen, Stimmungsergüffe und ganz 
vereinzelte gute Bemerkungen. Aber fein literarifcher und 
poetiſcher Werth iſt doch in jeinen Epifoden „Atala“ 
und „Rene* zujammengedrängt, die ald Verſuchsballons 
lange vorher dem Werke voraudgefandt wurden, und mit 
denen wir ed bier nicht zu thun haben: dieſe haben wir 
ihrer Zeit (Band J, Seite 63— 73) in ihrer hiſtoriſchen 
Bedeutung betrachtet. 

Hier wollen wir nur in dem Charakter der Ber- 
theidigungsmethode den Beweis für die Unwahrheit der 
ganzen Richtung, welche died Bud) einleitet, ſuchen und 
liefern. Dem äfthetiihen Theile des Werkes iſt ein 
dogmatiſcher vorangeftellt, welcher, übereinitimmend mit 
der ganzen Manier ded Buches, darauf ausgeht, die 
Schönheit der chriftlihen Dogmen aufzuweifen. Hier 
einige Beifpiele der ungereimten Konſequenzen, zu wel- 
hen diejer „Wie Ihön!*-Stil führte. 

Vom Abendmahle jagt er: „Wir wiſſen nicht, was 
man gegen ein Saframent einwenden fünnte, das Einen 
veranlaßt, einen ſolchen Kreid poetiſcher, moraliſcher, 
biftoriicher und metaphufiiher Ideen zu durchlaufen, 
gegen ein Saframent, dad mit Blumen, Jugend und 
Lieblichfeit beginnt, und das damit endet, Gott zur Erde 
berabjteigen zu laffen, um ſich den Menfchen als geiftige 
Nahrung hinzugeben‘. Was man dagegen einwenden 


fönnte? Nicht das Mindefte, wenn ed wahr it. 
IL 9 
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Trotz der Schönfeligfeit, geht Chateaubriand mit 
der größten Pedanterie zu Werke. Das Cölibat wird 
zuerft vom moraliſchen Geſichtspunkte betrachtet und, 
ſolchergeſtalt unterſucht, ſogar die moraliſchſte Inftitution 
von allen genannt; dann wird demſelben wiederum ein 
neues Kapitel gewidmet mit dem halbkomiſchen Titel: 
„Unterſuchung der Jungfräulichkeit, vom poetiſchen Ge- 
ſichtspunkte betrachtet”. Died ſchließt mit folgender un- 
glaublihen Zirade: „So fieht man, dab die Jungfräu— 
Iichfeit, weldye ji) vom unterjten Glied in der Kette 
der Weſen emporhebt (ihre Bedeutung wird nämlidy audı 
bet den Thieren unterjudht), jih zum Menfchen, vom 
Menschen zu den Engeln und von den Engeln. zu Gott 
hinauf erftredt, bei welchem fie ſich verliert“. Und in 
der Originalausgabe war, ald jet Died nicht genug, noch 
hinzugefügt: „Gott ift jelber der große Einſame des Uni— 
verjumd, der ewige Sunggejell (c&libataire) der Welten“. 

Man wundert ſich vielleicht, daß das Baterverhältnis 
zur zweiten Perfon der Dreieinigfeit gar nicht in Be⸗ 
tracht fommt. Mit um fo größerem Nachdruck kann 
der Berfaller die Jungfränlichfeit des Heilanded betonen. 
Er jagt: 

„Der Geſetzgeber der Chriften wurde von einer 
Jungfrau geboren und ftarb ald Jungfrau (vierge)*. 
Und dann fügt er folgende Worte hinzu: „Hat er und 
hiedurch nicht lehren wollen, daß die Erde in politiicher 
und natürlicher Hinficht die Vollzahl ihrer menfchlichen 
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Bewohner erreicht habe, und daß wir nun, weit entfernt 
davon, dad Geſchlecht vermehren zu follen, vielmehr von 
Njetzt an darauf achten müſſen, die Einwohnerzahl zu be: 
ſchränken?“ 

Man erſtaunt, die Theorie des Malthus als Facit 
dieſer chriſtlichen Romantik zu erblicken. Wer hätte ge— 
dacht, daß ſo viel Nationalökonomie in den Evangelien 
ſtecke! 

Bei Gelegenheit der Dreieinigkeit ſteht dort zu leſen: 
„Die Zahl 3 ſcheint in der Natur die Zahl vor allen 
zu ſein; ſie iſt nicht erzeugt, weshalb Pythagoras ſie die 
Zahl ohne Mutter nannte. Selbſt in den Lehren der 
Vielgötterei kann man die eine und andere dunkle Tra- 
dition von der Dreieinigfeit erfennen. Die Grazien 
haben fie zur Grenze ihrer Zahl genommen“. 

Eo wird bei Chateaubriand die Dreieinigfeit von 
den Grazien ald Karyatiden getragen. 

Diefer Bertheidigung der dhriftlihen Dogmen ent: 
ſpricht eine Vertheidigung des chriftlichen Ritus, wie 
folgende: „Im Allgemeinen fann man erwidern, daß der 
ganze chriftliche Ritus von der höchſten Moralität iſt, 
wäre ed auch nur aud dem Grunde, weil er von unjern 
Bätern ausgeübt worden ift, weil unjere Mütter als 
chriſtliche Frauen an unjerer Wiege geftanden haben, und 
weil die Religion ihre Palmen über den Särgen un- 
jerer Bäter gefungen und ihnen Frieden in ihren Grä⸗ 
bern gewünſcht hat“. Wäre ed nicht ſchon an und für 
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ſich Kar, dab diefe Vertheidigung fi) auf jede beliebige 
Religion anwenden lat, jo käme bei diefer Gelegenheit 
noch hinzu, daß fie gerade in einem Salle wie Diefen ' 
am allerwenigiten paßt, wo e8 galt, das Gejchledht der 
Söhne dahin zu bringen, fi von der antichriftlichen 
Lebensanſchauung ihrer Väter Iodzufagen. 

Nicht minder burlesk find die Beweiſe zu Gunſten 
einer Theodicee, welche bei Chateaubriand von der Natur: 
betrachtung hergeleitet wird. Er jagt: „Sind ein Krokodil, 
eine Schlange, ein Tiger weniger zärtlid gegen ihre Jun— 
gen, als eine Nachtigall, ein Huhn, ja ein Weib? ... 
Iſt es nicht eben fo wunderbar wie rührend, ein Krokodil 
jein Neſt bauen und Eier legen, wie ein Huhn, und 
ein Fleined Ungeheuer, ganz wie ein Küchlein, aus der 
Schale hervorkommen zu jehn? Wie viele rührende 
Wahrheiten enthält diefer Kontraft! Wie veranlaßt er 
und, Gotted Allgüte zu lieben!“ 

Wo die Männer der Reftauration auf irgend Etwas 
eingehen, wad die Natur oder Naturwiſſenſchaft betrifft, 
da werden fie allemal höchft komiſch. Wer Luft hat, 
mag in Chateaubriand’8 Beipredhung von Bonald’8 „Le- 
“ gislation primitive“ feinen Ausruf des Erſchreckens dar: 
über nachleien, daß er einen Fleinen Jungen auf die 
Stage des Lehrers: „Was ift der Menſch?“ hat antworten 
hören: „Sin Säugethier“. Und im jelben Geifte äußert 
De Maiftre oftmals, die ganze Chemie bebürfe einer 
Reorganiſation von Seiten der Theologie, und ed werde 
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wohl dem einen oder andern ehrlichen Gelehrten ver 
Nachweis gelingen, daß nicht der Mond, fondern Gott 
an der Ebbe und Fluth Schuld jet, ſowie daß das Waſſer, 
welches ein Clement fei, ſich nidht in Sauerftoff und 
Waſſerſtoff zerlegen laſſe. Ja, er meint, die Vögel ſeien 
ein lebendiger Beweis gegen dad Geſetz ter Schwere. 
Gine der Perfonen in feinen „Soirees de Saint-Peters- 
bourg“ bemerft in diefer Hinficht, daß die Vögel über: 
haupt übernatürlicher als andere Thiere jeien, was ſich 
ſchon darin zeige, daß die Taube die auögewählte Ehre 
habe, den heiligen Geift vorzuftellen. Daß das Krokodil 
Eier legt, daß die Vögel fliegen, find Mirafel für diefe 
Männer. 

Auf den dogmatiichen Theil ded Werkes folgt der 
afthetijche, weldyer den Kern desjelben bildet. Hier be- 
jtrebt ſich Chateaubriand, nachzuweiſen, daß „von allen 
Religionen, die jemald eriftirt haben, die chriftliche Re- 
ligien die poetiſchſte, die menjchlichfte, die für Freiheit, 
Kunft und Literatur günftigfte fei, dab die moderne 
Welt ihr Alles verdanfe, vom Aderbau bi zu den ab: 
ftraften Wiffenfchaften, von den Aſylen für Unglücliche 
bis zu den Zempeln, welche von Michel Angelo erbaut” 
und von Rafael verziert wurden, daß ed nichts Gött- 
lichered gebe, als feine Moral, nichts Liebenswürdigeres 
und Prächtigeres ald feine Dogmen, jeine Lehre und 
jeinen Kultus, daß es das Genie begünftige, den Ge- 
Ihmad läutere, die tugenthaften Leidenichaften entwidke, 
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dem Gedanken Kraft gebe, dem Schriftiteller und Künft- 
ler die edeljten Formen verleihe” u. ſ. w. 

Zmeihundert Sahre lang hatte der große Streit, ob 
der Iiterarifche Vorzug den Alten oder den Modernen ge- 
bübre, ſich durd die ganze neuere Literatur erftredt, eine 
Streitfrage, weldye ſchon Gorneille und Racine beichäftigte, 
welche Anlab zu den erjten Ueberſetzungen der Hajfifchen 
Vorzeitsdichtungen gab, und deren Erörterung allmählich 
dahin geführt hatte, daß der moderne Geift nach dem 
erſten überwältigenden Eindrud von der Herrlichkeit der 
Antike jich jelbftvertrauend zufammenfaßte. Es war dieje 
zweihundertjährige Debatte, welche Chatenubriand jetzt in 
einer biöher nicht angewandten Form ald Diskuſſion über 
den Werth ded Chriſtenthums für die Poeſie und Kunft, 
im Vergleich) mit dem Werthe der alten Mythologien, 
wieder aufnahm. Auf die ſeltſamſte Weiſe verwahrt -er 
fich dagegen, daß ed doch nicht darauf anfomme, ob und 
in welchem Grade eine Religion poetifch ſei, ſondern, ob 
fie die Wahrheit für fi) habe, oder nidyt. Und zu wel- 
hen Mitteln muß Chateaubriand feine Zuflucht nehmen, 
um jeine Behauptungen zu beweijen! Cr vergleicht 
»z. B. den heidniſchen Tartarus äfthetiich mit der chrift- 
lichen Hölle. Wie Viel hat nicht diefe voraus! „Die 
Poeſie der Qualen und die Hymnen des Fleiſches und 
Blutes“. 

So flirrt er poetiſch mit den Marterwerkgeugen der 
Hölle, benupt fie ald äſthetiſche Klappern für die alten 
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und ftumpfen Kinder des neuen Jahrhunderte, und bringt 
ein Calondriftentfum in Mode, zum Gebranch der 
höheren und abgeſpannten Gejellichaftsklaffen in Frank— 
reih. Im fiebzehnten Sahrhundert hatte man an das 
Chriſtenthum geglaubt, im achtzehnten hatte man es ver- 
leugnet und ausgerottet, im neunzehnten begann jetzt 
diejenige Art von Religiofität, welche darin beitand, weh- 
müthig um das Chriſtenthum herumzugehen, wie man um 
einen Mufeumsgegenitand herumgeht, umd audzurufen: 
‚Wie poetiſch! wie rührend und wie jhön!" Man 
brachte eine Klofterruine in jenem Garten an und ſetzte 
einen Automaten in Eremitentradht hinein. Das goldne 
Kreuz ward wieder ein Xoilettengegenftand für Damen 
der guten Gejellichaft, und man wurde durdh Kirdhen- 
foncerte zu Thränen gerührt. Man fühlte jich ergriffen 
von dem Gedanken, welch ein Zroft die Religion für 
den Armen und Nothleidenden ſei. Man hatte den ein- 
fültigen Glauben der alten Zeit verloren und hielt fid) 
an das Aeußere, an den poetifchen, ſocialen und po— 
litiſchen Einfluß der fatholifchen Kirche. Man putzte das 
Autoritätöprincip, jo veraltet und abgenugt ed war, mit 
ientimentaler und poetiſcher Schminfe auf, Damit es 
jung und einladend ausfähe, aber man erreidhte Nichts 
weiter, ald das einft fo furchtbare Princip zum Gefpötte 
zu madyen. 

Und wie Gonftant jeht fein Buch über die Re— 
ligienen im Haufe feiner Freundin Madame de Charriere 
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Ichrieb, jo ſchrieb Chatenubriand dies Werf bei feiner 
aufopfernden und vertrauten Freundin Madame de Beau: 
mont. Sie half ihm beim Zuſammenſuchen der Gitate, 
deren er für dadfelbe benöthigt war. Für etwas Weltlich- 
feit Scheint dad Buch alfo dod Raum in feiner Ceele 
gelaffen zu haben. 

Wie deflamirte Chateaubriand ſpäter unter Lud— 
wig XVII. wider die verheiratheten Prieſter, mit wel- 
her Entrüftung hegte er die ganze royaliftiiche und ka— 
tholiihe Partei gegen fie auf, wie eifrig ſorgte er dafür, 
ihnen jeden Heller ihrer Bejoldung zur Strafe dafür 
zu entziehen, daß fie ſich die Gelege der Republik zu 
Nutze gemacht nud fi) wie jeder andere Bürger verhei- 
rathet hatten! Und war denn nicht er jelbit, „der demüthige 
Levit“, wie er ſich ald Verfaſſer des „Genius des Chriften- 
thums“ nennt, eine Art Priefter, ja mehr. ald ein ge- 
wöhnlicher Priejter, und war er nicht verheirathet, und 
mehr ald verheiratbet? Ich erwähne diefen Zug, weil er 
eins der taufend Symptome von Etwas iſt, dad ſich über- 
all in der kirchlichen Neftauration zeigt, und für das mir 
das Mort Heuchelei ald fein zu gehäfftges und derbes 
Wort erfcheint. 

Bon joldyer Art ift dies Buch, und fo iſt es ent: 
Itanden. ein Eoloffaler Eucceß und fein ungeheurer 
Einfluß geben ihm eine Bedeutung, die es durch ſich 
jelbjt nicht haben würde. Es war dad Buch ded Augen- 
blicks, das in einer Umbüllung von Empfindſamkeit ein- 
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geichmuggelte Autoritätöprincip, welches bald den Thron 
befteigen ſollte. — Betrachten wir denn dies Princiy, 
al’ feiner Hüllen entfleidet, in einem anderen Haupt: 
werfe der Zeit, in Bonald'8 berühmten Buche „Le di- 
vorce“, — meiner Anficht nad) das criginellfte und 
intereliantefte jeiner Werke. 

Dasſelbe wird durch eine lange Seremiade darüber 
eingeleitet, wie ed in der Welt ausſehe, feit die Autorität 
über den Haufen geftürzt worden fei. Die moderne 
Philoſophie, jagt er, welche in Griechenland geboren ward, 
unter jenem Bolfe, dad ewig ein Kind blieb, und das 
immer die Weisheit außerhalb der Wege der Vernunft 
[sic!] ſuchte, begann damit, atheiſtiſch oder deiſtiſchſ!] 
Gott zu leugnen. Hume's und Condillac's jenjualiftifche 
Lehre hat jept den Menfchen, der „eine von Organen 
bediente Intelligenz" ift, zu einem Thiere, zu einem 
bloßen Naturweſen gemadt. Die allgemeine gejellichafte- 
auflöfende Geiftedrichtung ift in das häusliche Leben ein- 
gedrungen, und ftatt ded Verhältniſſes, dad in früherer 
Zeit zwiſchen Eltern und Kindern beftand: Autorität 
und Unterwerfung, haben Injuberdination in die jun- 
gen Herzen und Gleichheitäideen in die jungen Hirne 
fih eingeſchlichen, jo daß Die Kinder fih für ihrer 
Eltern Gleichen halten, ja ſogar ſich geitatten, diefelben 
zu duzen. Die Eltern, welche ihrerjeitd das Bewußt⸗ 
jein ihrer Schwäche haben, wagen nicht mehr Herren 
zu jein, jondern ftreben darnad), die „Freunde“ oder „Der: 
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trauten“ ihrer Kinder, allzu oft ihre Mitichuldigen zu 
jein. Die weichherzige Betrachtung des Lebens jpiegelt 
fih in einer ebenjo weichherzigen Betrachtung des Todes 
ab. Man bat vorgeichlagen, Bafen von Glad oder 
Porzellan zur Aufbewahrung der Alche feiner Väter zu 
verfertigen, und — o Grauſen! — eine Polizeiverord- 
nung bat einer Mutter geftattet, nach Heidenart die 
Reiche ihrer Tochter zu verbrennen. Meberall bat man 
die Abjchaffung der Todesftrafe, diefed Kleinods, dieſes 
hauptſächlichſten Mitteld zur Aufrechterhaltung der Gefell- 
ichaft (ce premier moyen de conservation de la so- 
ciete), vorgejchlagen und in einigen Staaten durchgeführt. 
Man hat Regierungen von „der plöglihen Manie, welche 
man Philanthropie nennt“, ergriffen werden jehn. Die 
jogenannten Naturwilfenfchaften — [man beachte das 
„Sogenannt!*] —, welche vielmehr die materiellen Wiſſen⸗ 
Ichaften heißen müßten, da fie nur von der Körperwelt 
handeln, verdrängen die höheren, die geiftigen Wiſſen— 
ichaften, zumal die „hohe Metaphyſik“ der alten Zeit. 
In der Poefte hat das ſcherzende und Iuftige Genre die 
beroifche Tragödie abgelöft. In den Romanen, welde 
Io deutlich den Charakter eines Zeitalter Tpiegeln, wurde 
früher regelmäßig die Liebe der Pflicht geopfert. Jetzt 
ift ed umgefehrt, und Rouſſeau hat den Roman gefchrie- 
ben, weldyer von allen am meilten die Phantafie der 
Frauen auf Irrwege geführt und ihre Herzen verderbt 
bat, nämlich „Die neue Heloife*. Sogar in der Garten 
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funft bat das Autoritätöprincip fich verloren: „Die länd- 
liche und rohe Natur der engliichen Gärten hat die pracht- 
volle Symmetrie in Le Nötre’d Anlagen verdrängt.” 

Wider all! diefe empörenden Schredlichkeiten richtet 
nun Bonald jeine ſchwere Artillerie. AN’ diefen Ver⸗ 
ſuchen, die Gejellihaft aufzulöfen,. ftellt er feinen Ver⸗ 
fuch, die Gefelihaft zu retten, gegenüber. Und bier 
ift e8 ein Hauptpunft, den es zu erobern gilt. Die Ge- 
tellichaft beruht auf der Ehe, fie fteht und fallt mit ihr. 
Die Renolution hat die Eheſcheidung zugelaffen. Aber 
wo Scheidung möglidy ift, da eriftirt die Ehe nicht mehr. 
Es gilt daher, mit einer großen Kraftanftrengung die 
Aufhebung des Scheidungsredhtes zu erzielen. Dieſe An- 
jtrengung gelang ihm nur allzu gut. 

Hören wir daher Bonald’8 eigene Theorie. Es ver- 
lohnt fi), fie fennen zu lernen. Iſt feine Philoſophie 
recht mager, jo ift fie deito kurioſer. 

Eine entwidelte Vernunft, jagt Bonald, begreift 
alle Weſen und ihre Verhältniſſe unter dieſen drei all- 
gemeinen Sdeen: Urſache, Mittel und Wirkung, den 
abftrafteften, welche die Bernunft fallen kann. Sie lie- 
gen jedem Urtheil zu Grunde und bilden die Grund» 
lage aller focialen Ordnung. SIede Gefellichaft beiteht 
ſolchermaßen aus drei von einander unterjchiedenen Per- 
ionen, welde man alö die ſocialen Perjonen bezeichnen 
kann. Die Bernunft erblidt in Gott, weldyer will, die 
erfte Urſache, im Menfchen, welder diefen Willen aud- 
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führt, dad Mittel, den Minifter, den Bermittler, und 
in derjenigen Ordnung der Dinge, welche Gejellichaft 
heißt, die Wirfung, welde aus dem Willen Gottes 
und der Thätigfeit des Menſchen refultirt. Dieſe Ber- 
nunft herrſcht nach Bonald's Anfiht nur im Katholicis- 
mus: Er jagt: „Die Religion, weldye Gott an Die Spike 
der Geſellſchaft ftellt, verleiht dem Menſchen eine hohe 
Idee von der menschlichen Würde und ein tiefes Gefühl 
von der Unabhängigkeit des Menſchen, während die 
Philofophie, welche überall den Menſchen am. hoͤchſten 
ftellt, beitandig zu Füßen des einen oder andern Gößen- 
bilded Friecht, in Alten zu Süßen Muhamed's, in Eurepa 
zu Füßen Luther's, Rouſſeau's oder Voltaire's“ (Le di- 
vorce, pag. 42). 

Man fieht, daß Luther von Bonald ohne Weiteres 
mit Antichrilten wie Muhamed oder Boltaire zufammen- 
geftellt wird. Dies ift ein ftehender Zug in der ganzen 
Periode, gerade wie derjenige, daß Proteſtantismus und 
Unfittlichkett für Eins erflärt werden. Wenn De Maiftre 
von der Reformation ſpricht, jo erzählt er mit der ernft- 
hafteiten Miene, dab das halbe Europa feine Religion 
gewechjelt habe, damit ein zügellojer Mönch fich mit 
einer Nonne verheirathen fonnte. Im jeiner „Theorie 
du pouvoir“ (Tome 1I., pag. 305) jagt Bonad: „Ein 
hisiger und ſinnlicher Möndy hatte die Religion in 
Deutichland reformirt, ein wollüftiger und graufamer 
Fürft reformirte fie in England . . . Charafteriftiich ift 
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es, dab die Kirchenreform in Deutichland vom Land: 
grafen von Helfen, der fi noch bei Xebzeiten feiner 
Gemahlin mit Margaretha von Saale verheirathen wollte, 
in England von Heinrich VIII., der fi) von Katharina 
von Arragenien ſcheiden laffen wollte, um ſich mit Anna 
von Boleyn zu vermählen, und in Sranfreidy von Marga- 
retha von Navarra, einer Fürſtin von mehr ald zweifelhaf- 
ten Sitten, bejhüst wurde. So ging der Occident durch 
die Shejcheidung zu Grunde, wie der Drient durdy die 
Polygamie.“ In feiner engliihen Literaturgejchichte 
(Oeuvres, Tome VL, pag. 75) jagt Chateaubriand über 
Luther's Che: „Er verheirathete ſich jowohl um ein gutes 
Beifpiel zu geben, ald auch, um ſich von ſeinen Anfech- 
tungen zu befreien. Wer die Regeln übertreten hat, 
tucht ftetS den Schwachen nad ſich zu ziehen und ſich 
mit der Menge zu deden; denn durdy die Uebereinſtim⸗ 
mung der großen Anzahl jchmeichelt man ji) Andere zu 
dem Glauben an die Nechtlichleit und Richtigkeit einer 
Handlung zu bewegen, die oft nur das Reſultat eines 
Zufall8 oder einer Leidenfchaft war. Heilige Gelübde 
wurden auf zwiefache Weiſe verlegt: Luther ehelichte eine 
Nonne.“ | 

Was dieje heftigen Ausfälle wider Xuther und den 
Lutheranisſsmus verjtändlich macht, ift, daß man, wie die 
deutichen Romantiker, mit großer Klarheit erkennt, wie 
der Proteſtantismus mit nothwendiger Konfequenz zu 
der modernen Geiſtesrichtung hinführt, vor welder man 
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zurück ſchaudert. So heißt es in Lamennais' „Essai 
sur Vindifference*: „Man hat jept erkannt, daß die 
Kirhe und ihre Dogmen auf der Autorität wie auf 
einem unerjchütterlichen Yelfen beruhen. Deshalb ver: 
einigt fih die ganze Mannigfaltigkeit von Sektirern, 
welche in Betreff aller übrigen Punkte uneinig find, um 
diefen Grundpfeiler aller Wahrheiten zu zerlägen. Luthe- 
raner, Socinianer, Deiften, Atheiften find die verfchiede- 
nen Namen, weldhe die juccejfiven Entwidlungsftufen 
derjelben Lehre bezeichnen; fie verfolgen alle mit unermüd⸗ 
licher Ausdauer ihren Angriffsplan wider die Autorität.“ 

"Die einzige echte, Fatholifche Vernunft bei Bonald 
erblidt daher überall die drei focialen Perfonen: Die 
Macht, den Minifter und den Unterthan. Sie erhalten 
in den verjchiedenen Geſellſchaftsſphären verichiedene Na⸗ 
men. In der religiöfen Gejellichaft heißen fie Gott, Prie⸗ 
jter und Gläubige, in der politischen Geſellſchaft König, 
Adel oder Beamtenftand, Bolt oder gemeiner Mann; 
in der häuslichen Geſellſchaft endlich heißen jie Vater, 
Mutter und Kind. 

Mer noch nicht mit Bonald's Denkweiſe vertraut 
tft, wird wahrſcheinlich bei diejer legten Zufammenftellung 
ſtutzen; allein es ift Bonald ein fo vollfommener Ernit 
damit, den Vater. mit der Macht, die Mutter mit dem 
Miniftertum und das Kind mit dem Unterthan zu paral- 
lelifiren, daß er ſogar die legte Reihe der Bezeichnungen 
durchgehende ftatt der erften gebraucht; denn, fagt er, 


Die Tradition in Religion, Staat und Familie. 143 


Vater, Mutter, Kind paffen für die Thiere jo gut wie 
für die Menfchen, die Bezeihnung Macht, Minifter, 
Unterthan dagegen ausſchließlich für intelligente Weſen; 
außerdem, ſagt er an einer andern Stelle, muß man 
ſo viel wie möglich bemüht jein, den Menſchen und feine 
Berhältniffe zu Ipiritualifiren, gegenüber den Beftrebun- 
gen, welche von anderer Seite gemacht werden, das 
Menichenleben zu materialifiren. 

Er begründet jeine Lehre mit feinen gewöhnlichen 
Sscrmeln. Der Mann und dad Weib, jagt er, eriftiren 
beide; aber fie eriftiren nicht auf dieſelbe Weile. Cie 
find einander ähnlich, aber fie find einander nicht 
gleich. Die Bereinigung der Geſchlechter ift der Grund 
ihres Unterfchiedd. Die Hervorbringung eines Dienfchen 
iſt Dad Ziel ihrer Vereinigung. Der Bater ift ftarf, 
Dad Kind ift ſchwach, der Vater aktiv, dad Kind palfiv. 
Die Mutter bildet das Zwiſchenglied. Weshalb? Ja, 
tagt Bonald, der Vater ift ein bewußtes Weſen und 
kann nicht Vater werden, außer mit jeinem Willen; die 
Mutter kann dagegen, jelbit mit vollem Bewußtſein, 
Mutter werden wider ihren Villen [alfo yaffiv]. Das 
Kind bat weder den Willen, geboren zu werden, noch Be: 
wußtjein davon, daß ed geboren wird. 

Auf dies widerwärtige und tragiſche Naturverhält- 
nis, dad das Weib unfreiwillig Mutter werden Tann, 
baſirt alſo Bonald feine empörende Nangordnung ber 
Geſchlechter. Ia, er fagt wörtlich (Fünfte Ausgabe, 
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Seite 71): „In diejer Abftufung ihres Verhältniſſes 
liegt allein die Löjung der Eheſcheidungsfrage“, nämlich 
daß feine Scheidung zu geftatten ift. 

Und wäre nun Died eine wahnmigige Theorie ge 
blieben, wie fo viele andere unfinnige Theorien, die Fein 
Menſch zu verwirklichen gedenft, wer würde fih dann 
darüber erbojen! Aber man denke fi, daß auf Grund» 
lage dieſes Buches die Ehe- und Scheidungägejege in 
Frankreich, die Gejege, welche noch heutigen Tags be- 
ftehen, zwölf Jahre nad dem Erſcheinen des Buches 
erlafjen wurden. *) Damals, gleich nad der Rüdkehr 
der Bourbonen, war Bonald's Einfluß jo unwider— 
ſtehlich, daß die flupide und Herifale Nationalverfamm- 
lung mit 225 Stimmen gegen 11 die Eheſcheidung 
aufhob. 

Man kann aljo jagen, fährt Bonald rüchſichtlich der 
Erziehung fort, daf der Vater die Macht hat oder ift, 
durch die Mutter als Minifter oder Mittel die repro— 
duftive und aufrechterhaltende Handlung auszuüben, deren 
Zweck oder Unterthan das Kind ift. 

Das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib in der 
Ehe wirb daher einfach folgendermaßen beftimmt: Der 
Mann ift le pouvoir, die Macht, dad Weib ift le devoir, 
die Pflicht. Selbſt die heilige Schrift nennt ja den 


*) Louis de Viel-Castel: Histoire de la Restauration, 
Tome IV, pag. 487. 
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win. 
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Mann dad Haupt oder die Vernunft ded Weibes, das 
Weib die Hülfe oder den Handlanger des Manned, und 
bezeichnet dad Kind ald Unterthban, indem ſie ihm ſtets 
einprägt, gehorſam zu ſein. 

Das Weib iſt alſo dem Manne ähnlich, wie der 
Mann Gott ähnlich iſt. Der Mann iſt nach Gottes 
Bilde erſchaffen, aber er iſt deshalb nicht ſeines Gleichen. 
Das Weib iſt aus dem Fleiſche und Blute des Mannes 
erſchaffen, aber es iſt ihm untergeordnet. Man ſieht, 
daß Bonald's Theorie mit derjenigen Milton's in ſeinem 
„Paradieſe“ übereinſtimmt.) „Die häusliche Gejell- 
Ihaft ift eine Gejellihaft, wo der Mann die beſchützende 
Gabe der Stärke, dad Weib die Bedürfniffe der Schwäche 
mitbringt, er die Macht, fie die Pflicht‘. Co ent: 
ftellt Bonald die Lehre des Paulus, welche zu ihrer Zeit 
der gewaltigjte und bewunderungswürdigite Sortichritt 
auf dem Wege der Befreiung ded Weibes war. 

Was iſt hienach für Bonald die Ehe? Die Che 
ift die Verpflichtung, welche zwei Perſonen verjchiedenen 
Geſchlechts übernehmen, eine Geſellſchaft zu begründen, 
eine Gejellfchaft, welche Familie heißt. Dies unterjcheidet 
die Ehe von jedem andern Zujammenleben zwiſchen 
Mann und Weib. Mit tiefer Entrüftung beipricht Bo- 
nald das Witzwort Condorcet's: „Wenn die Menſchen 
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. ) „He for God only, she for God in him.“ Paradise 
lost, IV, 
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eine Verpflichtung gegen die noch nicht eriftirenben 
Weſen hätten, jo fünnte ed nicht die jein, ihnen bie 
Eriftenz zu jchenten.“ Im Gegentheil! die Ehe befteht 
eben, damit das Geſchlecht erhalten werde. Hieraus darf 
man nad) Bonald's Anſchauung jedoch keineswegs fchließen, 
daß eine kinderloſe Che, eine ſolche, die alſo ihre Be- 
ftimmung verfehlt zu haben jcheint, aufgelöft werden 
dürfe; denn, jagt er, indem man die erfte Ehe aufbebt, 
um eine andere zu jchließen, wird die Erzeugung von 
Kindern in der eriten Ehe unmöglih, ohne deshalb in 
der zweiten jicher zu fein. So lange Mann und Frau 
feine Kinder haben, iſt doch eine Möglichkeit für das 
Kommen derjelben vorhanden, und da die Ehe nur der 
Kinder halber, mweldye kommen können, geftiftet ift, jo 
ift fein Grund, fie aufzuheben. Die Che ift für Bo- 
nald die eventuelle Geſellſchaft, welcher die Familie als 
die aktuelle Geſellſchaft entipriht: „Der Zwed der 
She“, lehrt er, „iſt nicht das Glück der Chegat- 
ten." Was ift denn diefer Zweck? Die Ehe, antwortet 
er, ift der Gefellichaft wegen da. Die Religion und der 
. Staat haben bei der Ehe nur die Pflichten im Auge, 
welche fie auferlegt. Aber wenn die Che nur der Ge- 
jellfchaft halber da ift, was tft denn der Zweck der Ge⸗ 
ſellſchaft? Jeder wird einräumen, daß man hödhjft ge- 
ſpannt auf die Beantwortung diefer Srage fein muß. 
Und was antwortet und Bonald? Er antwortet mit 
der ganzen gelafjenen Impertinenz eines Tonjervativen 


Die Zrabition in Religion, Etaat und Familie. 147 


Kterifalen: Der Zwed der Gefellichaft ift ihre Selbft- 
erhaltung. (La societe a pour parvenir & sa fin, qui 
est sa conservation, des lois. Pag. 107.) 

Welch eine Lehre für alle Anhänger der Nützlich⸗ 
feitöphilojophie, die fi naiv einbilden, daß der Zweck 
der Gejelichaft das Glüd ihrer Mitglieder jet, und die 
eben fo kindlich in der Illuſion gelebt haben, dat Infti- 
tutionen überhaupt der Individuen halber da feten, dab 
3. B. die Gatten nicht der Ehe halber, fondern bie Che 
umgefehrt der Gatten halber da fei, und die alle Kon⸗ 
fequenzen dieſes Gedankens ziehen! 

Indem die Rüdjiht auf die Kinder ald die abjo- 
Iute aufgeftellt wird, erfcheinen Polygamie, Verſtoßung 
der Gattin und Eheſcheidung ald gleich verwerflich für 
Bonald. Er bemerft aud, daß die Einführung der 
Polygamie und die Einführung der Eheſcheidung Hand 
in Hand mit einander zu gehen jchienen, da Luther — 
Diele Anekdote ſpukt in jedem Buche aud der Reftau- 
rationszeit, — weldyer die Scheidung zuließ, auch, wie- 
wohl in tieffter Heimlichkeit, dem Landgrafen von Heſſen 
Polygamie geftattete (S. 195). Ihn bedünke es, fagt 
er, nicht moralifcher, mehrere Frauen nad) einander, ald 
mehrere Frauen gleichzeitig zu heirathen; dabei vergikt 
er jedoch, daß ſich dieſer Einwand eben jo gut gegen bie 
Schließung einer neuen Che nad) dem Tode des einen 
Gatten, wie gegen die Wiederverheirathung nach einer 
Scheidung erheben läßt. Weberall, meint er, wo die 
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Scheidung erlaubt jet und wo die Frau alfo in jeder 
Mannsperſon ihren möglidhen Gatten ſehen fönne, 
jeien die Weiber ohne Keuſchheit, oder mindeftens 
ohne Schamhaftigfeit. Cr führt als Beiſpiel England 
an, — England! Den Zuftand in England, wo tie 
Scheidung in gewiſſen Sällen geftattet ift, vergleicht er 
mit den Zuſtänden bei gewifjen wilden Bölferftämnten, 
wo der Ehemann ih von dem Mitichuldigen feiner 
Frau, wenn er denjelben ertappt, ein gebratenes Schwein 
als Buße geben laßt, das fie dann alle Drei mit ein- 
ander verzehren. Weberhaupt ift England mit feinen ver- 
hältnismäßig liberalen Inftitutionen für ihn, wie für 
Lamennais, Die wahre bête noire. Lamennais ſagt z.B. 
von England (Progres de la revolution et de la guerre 
contre l’Eglise, pag. 35), daß man nirgendivo anders eine 
Bevölferung finde, die jo ftumpffinnig, fo chne allen merali- 
ſchen Sinn, ſo fremd den intellektuellen Sdeen und Allem jet, 
was da8 Gemüth erhebt und das Daſein des Menſchen adelt. 

Alles Dies find Mebertreibungen ohne Mahrheit und 
ohne Logik. Worin aber ſowohl Logik ald Wahrheit 
liegt, und weshalb ich diefe Cinzelnheiten hervorhebe, 
Das ift Bonald's Auffafjung des innerlihen Zufammen- 
hanges der Chefrage mit der ganzen politiichen Arage. 
Er fieht ein, daß die Republik oder die Demokratie (denn 
er ift fo erbittert auf die Republif, daß er ſich ausdrüd- 
lich weigert, died Wort zu gebraudyen) nothwendig zur 
Auflößbarfeit der Che führen mußte. 
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Er fagt: „Die Ehefcheidung wurde 1792 defretirt 
und verwunderte Niemand, weil fie eine unvermeidliche 
und lange vorhergejehene Konſequenz ded Niederreigungd- 
ſyſtemes war, dad man zu jener Zeit jo leidenſchaftlich 
befolgte; allein heutigen Tags, wo man wieder aufbauen 
will, tritt die Eheſcheidung ald Princip in dad Geſell—⸗ 
ichaftsgebaude ein und erfchüttert dies Gebäude bis auf 
den Grund. Die Scheidung ftand in Einklang mit der 
Demokratie, weldhe unter verjchtedenen Namen und For: 
men allzu lange in Frankreich geherricht bat. Sowohl 
die häusliche wie die öffentlihe Macht war den YLeiden- 
ichaften der Unterthanen überlaffen, es herrichte Un- 
ordnung in der Familie und Unordnung im Gtante; 
zwijchen beiden Unordnungen fand Aehnlichkeit und Ana⸗ 
Icgie Statt. Aber Das ſieht Ieder, daß die Scheidung in 
Direftem Widerjprucdhe mit dem Geiſte der erblihen und 
unauflöslihen Monarchie fteht. Behalten wir die Schei- 
tung bei, jo haben wir Ordnung im Staate, und Unord- 
nung in der Familie, Unauflöglichfeit dort, Auflöslichfeit 
bier, aljo feine Harmonie. Von der Eeite, zu welcher der 
Menſch ſich neigt, muß das Gejeg ihn emporheben, und 
eö muß heutigen Tags aufgelöften Naturen die Auflöſung 
verbieten, wie früher halbwilden Barbaren die Blutrache.“ 

So gelingt ed Bonald, von feinem legitimiftiichen 
Staatöprincip aus jeine Ehe-Theorie durchzuführen. Er 
ſchließt damit, daß die Scheidung abjolut unterjagt 
werden müfje, und daß die bloße Trennung ohne Er—⸗ 
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laubni® zur Eingehung einer neuen Che binlänglich 
allen Unzuträgfichleiten abhelfe, die aus disharmo⸗ 
nischen Berbimdungen hervorgehen könnten. Da dieſe 
Ideen Bonald's Gefchesfraft erlangte, bildete ſich in 
Frankreich der Zuftand aus, welcher dort heute noch 
herrſcht, und welder die franzöftiche Ehe zum Spott für 
die ganze Erde gemacht hat, ein Zuftand, der ed z. B. 
dem jungen Mädchen unmöglich macht, falld ihr Gatte 
fih am Hodyzeitätage mit ihrer ganzen Mitgift abfentirt, 
fh je wieder zu verheirathen oder legitime Kinter zu 
befommen. Während das Geſetz mildernde Umftände bei 
Mordbrennern und Mörbdern zugelalien hat, und man 
ihnen, wenn fie fich eine gewilfe Anzahl von Jahren 
gut aufgeführt haben, die vollftändige Freiheit ſchenken 
kann, hat das betrogene junge Mädchen nad) Bonald's 
Theorie und Frankreichs Geſetzen feine Hoffnung auf 
Freiheit, wie Derjenige, welcher eine Familie durch Brand- 
ftiftung ums Leben gebradt oder feinen Water er- 
ichlagen hat. 

In dem Entwurf ded Konvented zu einem Givil- 
rechte hieß es: 

‚Die Ehe iſt eme Sache der Freiheit, d. b. des 
Gewiſſens. 

„Sie errichtet ein Bündnis, bei welchem Mann und 
Frau auf gleichem Fuße ftehen. 

„Die Ehegatten ordnen frei die Bedingungen ihrer 
Verbindung. 
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‚Die Ehegatten befiten oder üben gleiche Recht 
aus in Betreff der Verwaltung ihres Gigenthums.. 

‚Scheidung findet ftatt auf den Wunſch beider Ehe⸗ 
gatten oder eined der Ehegatten. 

‚Das Gefeg unterjagt ed, irgend eine Einſchränkung 
des Scheidungsrechtes zu ſtipuliren“. 

Es ſcheint, daß die große Scheidungsfreiheit, welche 
fo plötzlich verſtattet ward, wie jede andere plötzlich er- 
worbene Sreiheit, Anfangs mißbraucht wurde, und dab 
man 3. DB. mit großem Leichtfinn und ohne bejondere 
Rüdficht anf die Kinder flüchtigen Neigungen folate, 
die weder dad Recht noch die Würde wirklicher Liebe 
haben. Analegen Erſcheinungen begegnet man überall 
in der Gelchichte, wo Feſſeln zerbrechen werden. Aber 
Das war genug für Diejenigen, weldye, wie Bonald, fei- 
nen Glauben an die Freiheit bejaßen, und an feine 
andere moeralifirende Macht glaubten, ald an den Zwang, 
Alles zu dem traditionellen Zuftande zurüdzuführen. 
Was farın gewilier fein, ald dab dad Ideal, welches nie 
vergefjen und zuweilen erreicht werden wird, darin be- 
ftebt, dab zwei Menſchen, die fi) mit einander verbun- 
den haben, einander bis zum Tode lieben, ja mit einer 
Liebe, die den Tod überdauert; allein dies deal ift die 
Folge einer richtigen und glüdlichen Mahl, nicht irgend 
weiber Zwangsmaßregeln. Der Borwand zu diefen 
war natürlid) die Rückſicht auf die Kinder, und Betreffs 
dieſes Punktes bat Bonald jene Theorie in den ypräg- 
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nunten und wohl ftilffirten Sag zujammen gefaßt: 
„Da die ehbelihe Berbindung drei Perfonen, Vater, 
Matter und Kind, betrifft, kann fie nicht aufgehoben 
werden, weil zwet darüber einig find. Da dad Kind 
unmündig tft, fo vertritt die Gefellihaft den Ehegatten 
gegenüber das Sind, und erhebt als Dertreter des 
Kindes ihren. Einfprudy wider die Auflöslichfeit der 
Ehe.* Man ficht leicht, daß diefe Araumentation es 
zum erſten als feititehend betrachtet, daß die Aufredht- 
erhaltung der Ehe um jeden Preis unbedingt dem Kinde 
am beten diene, was jelbitverftändlich durchaus nicht feſt⸗ 
jteht, — zum zweiten die Rückſicht auf das Kind zur 
abfeluten und einzig enticheidenden macht, wad jelbit- 
verftandlidh ein nur auf dem die Bernunft proffribiren- 
ven Standpunkte de3 Autoritätöprincipg mögliched Poftu- 
lat ift, — zum dritten nur auf daß innerhalb der Che 
geborene Kind Rückſicht nimmt, und die übrigen ald 
nicht eriftirend betrachtet, während eine der traurigften 
Solgen der traditionellen Ordnung gerade diejenige ift, 
daß nicht alle Kinder mit gleichen Rechten ihren Eltern 
und dadurdy der Gejellichaft gegenüber ftehen. Bonald's 
Geſellſchaftsordnung, welche die Nüdficht auf das Kind 
als die abſolute betrachtet, hat in unferen Tagen dahin 
geführt, dat mehr ald 2,800,000 Franzojen ald unechte 
Kinder in einer unverjchuldeten Rechtsungleichheit den 
Eltern gegenüber geboren werden, weldhe in $ranfreich 
noch größer ale anderswo ift. 
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Wie infonfequent jedodh in Cinzelheiten Bonald’s 
Theorie fein möge, fie ift wertvoll, ja foftbar als 
eine in allen Grundzügen Tonjequente Durdführung 
des Autoritätsprincips auf dem Gebiet der Familie. Er 
bat, was die Halbliberalen niemald haben, einen flaren 
und durddringenden Blid für den Zulammenhang 
swifchen den politiichen und den jocialen Principien der 
Revolution. Er fönnte niemald, wie Diejenigen, deren 
Princip dad Geſchwätz iſt, erftere von legteren trennen 
und überjeben, daß die traditionelle Auffalfung von der 
Che, weldye man zum Theil heute nody fefthält, auf das 
Innigfte mit der traditionellen Auffafjung vom Etaate 
sufammenhängt, weldye man heutigen Tags aufgegeben 
bat. Der Zufammenhang tritt überall hervor, wo die 
Frage diöfutirt wird. Als die Abolitioniften in Amerika 
ihre Theorien vorbrachten, vertheidigten die Cflaven- 
befiger ſich damit, Daß Alles, was im Sflavereiverhältnis 
ftattfinde, in feiner Hinficht von Demjenigen verſchieden 
jei, was in der Familie und in der Ehe jtattfinde. Man 
ſieht auch, daß dort eben fo viel leere Deflamation wider 
dad Recht der Scheidung überhaupt gehört worden ift, 
wie man heutigen Tags gegen erweiterte Scheidungs- 
freiheit oder überhaupt gegen eine veränderte Auffafjung 
Deflen, was die Ehe heilig und werthvoll macht, zu 
hören bekäme. 

Dem Autoritätöprincip fteht auf diefem wie auf 
allen andern Gebieten das Freiheitöprincip in feinen vers 
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ichtedenen Formen ald Liberalismus und Socialismus 
gegenüber. Wenn wir die focialiltiichen Theorien, Die 
uns Später bei den Saint-Simoniften begegnen werben, 
ganz außer Betracht laſſen, To fteht dem Autoritätöprincip 
hier die liberale Theorie mit ihrem Princip, dem Indi⸗ 
vidualismus, gegenüber, wie dasſelbe von engliihen und 
franzöfiichen, bejonderd aber von amertlaniichen Dentern 
entwickelt worden ift. Es ift dies Princip, welches dem 
vorhin angeführten Entwurfe des Konventes zu Grunde 
liegt. Der Grundgedanke ift der, daß nicht die Familie, 
wie gewöhnlich gejagt wird, fondern dad Individuum der 
Grundpfeiler der Gejellichaft, und dab dad Individuum 
fouverain fei. An die Stelle der legitimiſtiſchen Theorie 
von der Souverainetät Gotted und der zweidentigen 
Lehre von der Volksſouverainetät tritt die Lehre von der 
Souverainetät des Individuums. (Diefer Ausdruck ift 
zuerit von den Amerifaner Samuel Warren gebraucht 
_ worden, von welchem ihn felbft Sohn Stuart Mill, wie 
er in feiner Autobiographie, ©. 256, berichtet, entlehnte.) 
Die Souverainetät des Individuums fihert, wie das 
Wort bejagt, die abfolute Freiheit jedes Menjchen, fie 
unterjagt Iedem, irgend eine Herrichaft oder irgend eine 
Kontrolle über einen Andern an fih zu reiben. . Die 
Anhänger dieſer Lehre jagen: entweder Bevormumdung 
ded Individuums, d. h. Genjuraufficht über die Preſſe, 
Polizeiorganifation von Hausipionen, Paßſyftem, Schup- 
tarife, Verbot der Scheidung, Geſetze, welche das Gefühls⸗ 
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leben der Männer und Frauen reguliren, und dad ganze 
Syſtem eined willfürlihen Zwanges, welder auf die 
Freiheit ded Individuums genbt wird, oder Souve— 
rainetät des Individnums, d. h. Preßfreiheit, Nebefrei- 
heit, Freizügigkeit, Freihandel, Freiheit der Forſchung und 
-der Gefühle. Bon dieſem Geſichtspunkte aus iſt die 
einzig mögliche Vertheidigung eines die Freiheit befchrän- 
fenden Geſetzes die, dab eine vorläufig aufgeziwungene 
Drdnung nur der nächſte Weg zu einer vollfommmeren 
Drdnung mit vollitändiger Freiheit jei, denn Areiheit 
ift dad Ideal des Individualismus. Die Männer diefer 
Schule halten die Einmilchung ded Staates in die Ge- 
fühlöverhältniffe der Individuen für unberechtigt; fie 
betonen, dab das gejehlihe Band, welches zwei Weſen 
von verichiedenem Geſchlecht zuſammenzwinge, entweder 
überflüſſig — fall3 das Zufammenbleiben ihr eigner 
Wunſch ift, — oder empörend ſei — falld es um- 
gelehrt ihren Wunſche widerjtreitet. Sie finden, daß 
die Geſellſchaft ein entiehliches Unrecht wider Indi⸗ 
viduen begeht, von welchen eind das andere verabichent, 
wenn fie diefelben nötbigt, beijummen zu bleiben und 
Kinder aus der Neigung ded Einen und dem Wider- 
willen des Andern zu zeugen. Sie finden es empörend, 
daß die Gejellichaft eine Frau wider ihren Wunſch zwinge, 
einem Trunfenbolde ein Kind zu gebären, ein Kind, das 
von dem Augenblid an, wo es zum Leben erwacht, die 
verderbten Triebe und Lüfte feines Vaters befigt. Sie 


156 Die Reaktion in Frankreich. 


nehmen aljo eben jo viel Rückſicht auf die noch un- 
geborenen Kinder, wie Bonald auf die geborenen; fie 
ſehen nicht, wie er, einen Beweis der Unvollfommenbeit 
ded Weibes, jondern einen Beweis der Roheit der Ge— 
jellichaftsordnung darin, daß das Weib wider feinen 
Willen Mutter werden kann. Cie behaupten, vermöge 
des Abhängigfeitöverhältnifjed, werin alle Lebensſphären 
von einander ftehen, die Unwahrjcheinlichkeit, dab ein 
einziged Gebiet ded Menſchenlebens durchaus richtig auf 
dem traditionellen Sundamente geordnet ſein fünne, wäh: 
rend die Drdnung aller übrigen Gebiete ald durchaus 
verfehrt erfunden und deöhalb in ten legten hundert 
Jahren von oben bis unten verändert worden iſt. Died 
ijt die Argunientation, welhe am häufigiten von ben 
‚Männern diefer Schule angewandt wird. (Siehe z. B. 
Stephen Pearl Andrews: Love, marriage and di- 
vorce, New-York. Vergl. aud) Emile de Girardin: 
L’homme et la femme.) Es ift in dieſen wie in vielen 
andern Fällen zweifelhaft, wie weit der reine Liberalis- 
mus den rechten Weg zum Ziele angiebt. Ich charakte: 
rifire hier nur das Princip ald Gegenfag zu demjenigen 
der Autorität. Nichtd liegt mir ferner, ald in einer 
hifteriihen Schilderung zu verjudyen, jelbit eine Theorie 
aufzuftellen. Was ic) für meine Perjon geltend machen 
will, ift auf diefem wie auf allen anderen Punkten nur 
die unbedingte Freiheit der Forſchung. 
Wenn ein Denker in einem Tatholiihen Lande fid) 
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frei über die Mefje oder andere Kirchenceremonien äußert, 
wird er in der Regel ald ein Religionsſpötter oder gar 
ald ein Atheiſt bezeichnet. Der Rechtgläubige meint 
nämlich, daß die Neligton in gewiſſen beitimmten Gere- 
monien bejtehe oder nur im Zufammenhang mit ihnen 
beftehn könne, da fie in feinem Bewußtfein immer mit 
denſelben affoctirt gewejen iſt. Gr ahnt nicht, daß der 
Angreifer eine viel höhere und reinere Auffafjung von 
der Idee der Religion, ald er ſelbſt; befist. Weshalb 
nit? Weil er bemerkt hat, dab Die, welche er biöher 
dem äußeren Kultus, an den er felbft gefnüpft ift, die 
geringite Achtung hat erweilen ſehn, unordentliche und 
unfittlihe Menfchen, ja faft jedes Verbrechens fähig 
" waren. Er zieht nun hieraus vorſchnell einen allgemeinen 
Schluß auf alle Diejenigen, welche nicht den Kultus und 
die Priefter der Kirche anerkennen, und da er alſo nicht 
entwidelt genuſ ift, um die verfchiedenen Klafien der 
Angreifer ven einander zu unterfcheiden, Schlägt er den 
reliyisten Bhilofophen und Enthufiaften über einen Leiften 
mit der gewehnlichen Sippfchaft gottvergefiener Schelme. 
Er vermengt Den, welcher über ihm fteht, mit Denen, 
weldye unter ihm ſtehen. Ganz eben fo geht es, wenn 
von der herkömmlichen Auffaſſung des Berhältniffes 
zwiihen Mann und Weib die Rede ift. Die Ordnung 
dieſes Verhältniſſes in einem beitimmten Lande zu einer 
beitimmten Zeit ift nicht mehr die Ehe, ald der Katho- 
licismus in Spanien im fiehzehnten Sahrhundert die 
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Religion ift. Einige ftehen unter der Ehe-Inftitution, 
wie fie ift, Andere ftehen über ihr, während die Mehr- 
zahl in den cwilifirten Ländern fich ganz auf dem Niveau 
diefer Inftitution, wie fie tft, befindet, die öffentliche 
Meinung in Uebereinftimmung mit ihrer Anſchauungs⸗ 
weiſe bearbeitet, und beide Gruppen Anderödentender zu 
einer zuſammenſchweißt, welche dann der allgemeinen 
Verachtung preiögegeben wird. 

Das Selbe, was zur Aufftellung des Autoritäts- 
princips auf den Gebieten der Religion und des Staates 
führt, veranlaßt auch die Aufitellung deöfelben in Betreff 
der Ordnung des Berhältniffes zwiſchen den Gejchlechtern. 

Der Fehlſchluß in religiöfer Beziehung befteht in 
der Annahme, dab die Kirche, weil fie Sahrhunderte hin- " 
durch einen civilifatorifchen Beruf gehabt hat, von weſent⸗ 
licher Bedeutung für die Eriftenz erhabener Gefühle und 
Gedanken, und dab die Liebe zu geiftigen Wahrheiten 
niht den Menſchen natürlich ſei umd mit der ganzen 
Entwidlung der Menjchheit zunehme, jendern daß fie 
ihnen durch eine beitändige Thätigfeit von Biſchöfen und 
Prieftern, Kirchen, Kirchenverfammlungen ıc. beigebracht 
und erhalten werden mülfe. 

In Betreff des Verhältniffes zwiſchen Mann und 
Weib iſt die ent|prechende Thorheit die, zu wähnen, daß 
die Menjchen nicht von Natur Ordnung und Harmonie 
in dieſem Berhältnifje lieben, und in um fo höherem 
Grade, je entwidelter und feinfühlender fie find, daß Die 
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Mämer nicht von Natur ihre Kinder und die Mutter 
ihrer Kinder lieben, nicht von Natur Adytung für dad 
andere Geſchlecht und für fittliche Reinheit hegen, jon- 
dern daß all diefe Tugenden und Eigenfchaften erft mit- 
telß der Gejepgebung in der menſchlichen Seele fabricirt 
und erhalten werden müljen, obendrein während die Ge⸗ 
ſetze, ſeltſam genug, nur durch die vereinigte Thätigkeit 
all’ diejer Individuen hervorgebracht werden, welche, jedes 
für ſich betrachtet, all’ diefer Eigenfchaften und Tugenden 
baar fein jollen. Nein, fo jehr ift vielmehr das Ent⸗ 
gegengejeßte wahr, daß nur die Liebe zu al’ dieſen 
Tugenden und Gütern die Menfchen bewegt, oftmals 
ſchmerzlich genug, al’ die künſtlichen Ordnungen und 
Spyiteme, unter denen fie feufzen, mit Geduld zu ertra- 
gen und ſich ihnen zu unterwerfen, weil fie von Kindes- 
beinen an gelernt haben, daß eine Ordnung wie die 
gebotene die einzige Sicherheit für die Anfrechterhaltung 
der Tugenden und Güter jei, die fie ver Augen haben. 

Da in Folge Defien jedes Studium der Natur und 
der menſchlichen Seele zurüdgedrängt oder unmöglid) 
gemacht wird, werden die Gemüther dazu erzogen, ohne 
Prüfung oder Unterfuhung Dasjenige für wahr anzu= 
nehmen, was jih auf Tradition oder Autorität ftupt, 
während die Gegner des Autoritätsprincips befchuldigt 
werden, die Unfittlichfeit zu bezweden und zu be: 
günftigen. | 

Wäre man darauf ausgegangen, dad erniedrigendfte 
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nnd verdummendfte Princip aller Principien auf Erden 
zu finden, jo hätte man zu feinem anderen ald dem 
Autoritätöprineip gelangen können. 

Dad Autoritätäprincip führt konſequent zu Sägen 
wie diefen: Die Ehe ift um der Gefellichaft willen da, 
und der Zwed der Gelellichaft ift, fich Jelbit zu erhal- 
ten, — oder, mit einer Fleinen Nuance: Die Ehe in 
ihrer traditionellen Sorm tft heilig, weil fie zur Be: 
wahrung fittlicher Reinheit unentbehrlid it. Und worin 
beftebt fittliche Neinheit? In der Beobachtung der Ehe 
in ihrer traditionellen Form. 

Auf diefem Wege fommt man nicht weiter. Man 
dreht fidy im Kreiſe und bleibt beſtändig auf demjelben 
Fled. 

Wenn die Gegner des Autoritätsprincips dagegen 
. Jagen: Der Zwed der Geſellſchaft ift das höchſte Glück 
ihrer Mitglieder, der Zwed der Ehe ift dad Wohl der 
Samilie, jo ift die Unterfuhung freigegeben rüchſichtlich 
Defjen, was dies Wohl und jenes höchſte Glück ift. Und 
wenn fie weiter fagen: „Sittlihe Reinheit beſteht in 
derjenigen Art von Verhältnis zwiichen Weſen verfchiede- 
nen Geſchlechts, weldhe im hoͤchſten Grade zum gegen- 
feitigen Wohl und Glüd Beider beiträgt, die entfernteften 
Reſultate diefer Verbindung eben jo wohl wie Die 
unmittelbaren in Betracht gezogen”, und wenn Dieje 
Definition angenommen oder geprüft wird, fo jehen 
wir den Horizont vor und offen und dad Feld frei 
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für eine neue radifale und wifjenichaftlihe Forſchung, 
ſowohl phyſiologiſch wie pſychologiſch und ökonomiſch, 
in einem Umfange, wie die Welt ſie niemals zuvor ge⸗ 
kannt hat. 

Ordnung und Harmonie! Das ſind die Stichwörter 
bei den Verfechtern des Autoritätsprincips. Ja gewiß, 
Ordnung und Harmonie! Aber was die Welt jetzt lernen 
muß und wird, ſelbſt wenn es Jahrhunderte beanſpruchen 
ſollte, iſt, daß Ordnung und Harmonie dad Werk der 
Wiſſenſchaft ſind und niemals das Werk willkürlicher 
Geſetzgebung oder eines Kriminalfoder und einer öffent: 
Iihen Meinung fein fönnen, die fi auf Tradition und 
Autorität ſtützen. Es giebt Feine andere vernünftige 
Einrihtung und Drdnung der Gefellichaft, ald die, welche 
auf dem willenichaftlichen Einblid in die Organifation 
des Menſchen beruht. Alle Gejellichaften, die der Familie 
jowehl wie ded Staates, eriftiren nicht um ihrer jelbit, 
tondern um der Individuen willen, damit die Individuen 
gewiſſe große Zwede und Güter erreichen können. Solche 
Zwede find fittliche Reinheit, Erziehung der Kinder, 
Schutz des Weibes. Falls nun diefe Zwede fi) nur auf 
dem Wege, den dad Nutoritätöprincip anweilt, erreichen 
laffen, dann muß ınan Freiheit auf diefen Gebieten felbft- 
verftändlid — im Gegenfage zu Dem, wofür man fie 
auf fo vielen andern Gebieten halt — für einen Fluch 
halten, fie verfolgen und ausrotten. Falls diefe Zwecke 


Dingegen fi möglicherweiſe auf anderen Megen, 
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möglidyerweile bejfer auf anderen Wegen erreichen laffen 
— und eine joldhe Möglichkeit zu leugnen ift fchwer, — 
falls ſie endlich auf dem traditionellen Wege jo gut wie 
gar nicht erreicht werden find, jo muß eine durch feine 
Rückſicht beichränfte freie Unterſuchung ohne die geringfte 
Menſchenfurcht vor irgend einer Autorität tattfinden. 
Was ich für mein Theil fonftatiren will, ift nur Das, 
daß Das Autoritätsprincip ald ein ſolches, welches jeder 
Diskuſſion den Weg verfperrt, das chlechtefte, dümmſte, 
erniedrigendfte von allen ift, und fidh ſelbſt verurtheilt 
bat. Wer dadurd), daß er die freie Unterfuhung auf 
irgend einem jucialen Gebiete verhöhnt oder verwehrt, 
Urſache davon tft — wie er es unzweifelhaft werden 
muß, — daß die eine oder andere feinen Mitmenichen 
nügliche Hypothefe — und wäre ed nur eine einzige — 
ih nicht and Tageslicht getraut oder der Wirklichkeit 
gegenüber nicht geprüft wird, ift ein Verbrecher, für den 
man die härtefte Strafe, wenn ed Recht und Gerechtig⸗ 
feit in der Welt gabe, nicht zu hart finden würbe. Leider 
befteht die Mehrzahl aller civilifirten Menfchen aus Ver⸗ 
bredhern diefer Art, ſo daß die Ausſicht, fie beitraft zu 
jehen, freilich gering tft. | 

Bonald war ein folder Berbredyer. Seine äußeren 
Zebenöverhältniffe waren indeß nicht der Art, dab man 
in feiner Lebensbahn eine Spur von der Rache der 
Eumeniden erbliden kann. Er wurde im Jahre 1754 
geboren und ftarb erft 1840, fatt an Ehren, und mid 
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jeines Lebens. Er war erft Militair, verheirathete ſich 
früh, wurde dann zum-Verwaltungöpräfidenten im De: 
partement Aveyron erwählt; er reichte feine Entlaffung 
ein, ald Ludwig XVI ſich genöthigt ſah, die bürgerliche 
Berfaffung der Geiftlichfeit zu bejtätigen, und emigrirte 
dann 1791. Als er in Heidelberg feine „Theorie der 
Macht” gefchrieben hatte, wurde faft die ganze Auflage 
durch die Polizei des Direktoriums vernichtet. Em ver: 
einzelted Eremplar, dad er an Bonaparte gejandt hatte, 
erreichte zum Glück für den Verfaſſer doch feine Beitim- 
mung und wurde Beranlaljung, dab ihn Diefer von der 
Emigrantenlifte jtrid). 

Gr hatte nicht umſonſt die Welt gelehrt, daß jede 
Revolution durd) den Unterthan begonnen, aber durch die 
Macht beendigt wird, daß fie aus der Urfache entiteht, weil 
die Autorität ſchwach geweſen iſt und nachgegeben hat, 
und damit endet, daß die Autorität wieder zu Kräften ge⸗ 
langt. Er hatte gezeigt, daß alle Unruhen nur die Macht 
jtärfen, und geweisjagt, daß die Nevolution, weldye mit 
ter Erklärung der Menjchenredhte begann, mit der Er⸗ 
flärung der Rechte Gotted enden werde. Da Bonaparte 
nun eben dieje durch dad Konkordat erklärte, jo erlangte 
Bonald bald eine angejehene Stelle. Er fuhr zwar 
fort, nur für die Bourbonen zu ſchwärmen und von 
ihnen zu träumen, aber er traf vorläufig die Wahl, diefen 
Zräumen in einer Anftellung nachzubängen, welche der 


Kaiſer ihm gab. Er wurde conseiller tutelaire an der 
11° 
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Univerfität mit einem Jahrgehalte von 12,000 Franke, 
wofür er Nicht zu thun hatte. Chateaubriand beipricht 
feine Bücher mit tiefer Bewunderung, De Maijtre ſchreibt 
ihm nad) der Veröffentlichung feiner „Recherches philo- 
sophiques“*: Iſt e8 zu glauben, daß Die Natur ſich 
damit amüfirt hat, zwei Saiten audzufpannen, die fe 
völlig übereinftimmen, wie Ihr Geift und der meine! 
Menn man jemals gewiffe Saden drudt, werden Sie 
faft die gleichen Ausdrüde finden, die Sie felbit gebraucht 
haben, und doch habe ih wahrlidy Nichts geändert.“ Gie 
waren gejchaffen, einander zu verftehen. Welches An⸗ 
jehen Bonald genoß, fieht man z. B. aus dem rührenden 
Briefe, den Napoleon’ Bruder, Ludwig von Holland, 
ihm fchrieb, um ihn zu bitten, daß er die Grziehung 
jeined älteften Sohns übernehme Er ſchildert darin 
zuerft, wie franf er bejtändig jei, wie innig er feinen 
Cohn liebe, wie jehr ed Diefem noth thue, von einem 
Manne in der vollen Bedeutung dieſes Morted gebildet 
zu werden, damit er jelbjt em Mann werde. Dann 
ſagt er: „Nachdem ich überall geſucht, habe ich, obſchon 
ih Sie nicht perfönlich Tenne, gedacht, dab Sie eimer 
der Männer jeien, die ich am höchſten achte. Sie wer- 
den mir daher verzeihen, daß ich jept, wo id Einen 
wählen fol, dem ich mehr als mein Leben anzuvertrauen 
gedenfe, mih an Sie wende. Wenn das Glüd, deſſen 
Eie fih unzweifelhaft in einer friedlichen Häuslichkeit 
erfreuen, Sie nicht unempfindlich für das Gute gemacht 
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hat, das Sie, ich ſage nicht für mid, ein Individuum, 
fondern für ein ganzed Volk zu vollbringen vermögen, 
welches noch achtungswerther ald unglüdlich ift, und Das 
will Biel Jagen, — jo übernehmen Sie die Aufgabe, der 
Erzieher meined Sohnes zu fein.“ Und er fchließt in 
demfelben Tone, indem er fi) gegen die Verleumdungen 
feiner Perſon vertheidigt, die nach feiner Meinung Bo- 
nald zu Ohren gefommen ſein könnten. Mit Tolcher 
Demuth näherte ein König fih diefem Manne — und 
vergebens, er lehnte die Aufforderung ab. 

Ein anderer, noch auffallenderer Zug beweiſt, wel- 
hen Einfluß und welches Gewicht man damals fo 
deſpotiſch geſinnten Autoritätdmännern, wie ihm, bei- 
maß. Cine Tage empfing Bonald ein Billet mit 
dem Erſuchen, fi bei dem Kardinal Maury einzufin- 
den. Diefer war jept unter dem Kaiſerthume ein an- 
ders mächtiger Mann geivorden, ald da er in der Na: 
tionalverfammlung Reden wider die Bürgerrechte der 
Zuden hielt. Als Bonald allen mit dem Kardinal 
war, richtete Diefer die Frage an ihn, was er jagen 
würde, wenn der Kaifer ihn erſuchen ließe, die Er- 
ziehung ded Könige von Rom zu übernehmen? Einen 
Augenblid ftand Bonald verwirrt über jo viel Chre; 
dann gab er, wie man berichtet, die ablehnende Ant- 
wert: „Sch befenne, wenn ich ihn jemals lehrte, zu 
berrichen,, fo follte es eher an jedem anderen Orte ala 
in Rom fein." Unter der Reftauration wurde er dann 
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einer der Haupturheber davon, daß Rom und deſſen 
Geilt: dad Autoritätöprineip, zur Herrſchaft gelangten, 
ftatt beherrfcht zu werden. Er hatte fein ganzed Leben 
hindurch die Preßfreiheit befämpft. Cr endete damit, 
da die ganze Senfur ihm unterftellt war. 
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Es gab in Frankreich unter dem Kaiſerthum Feine 
Poeſie. Nupoleon war der einzige Dichter der Zeit. Die 
Reihe feiner Kriege und Siege war eine große Sliade, 
der Feldzug nad) Rußland eine gigantische Tragödie, mit 
der feine, die man am Pult audgearbeitet, ſich meſſen 
fonnte. Schon unter der Revolution war aus verwand- 
ten Urſachen die Poefie verſchwunden. Einzelne Dichter 
fhrieben zwar noch Tragödien im alten Stil, nur daß 
fie Voltaire's philoſophiſche Tragödie in eine politiiche 
verwandelt hatten und die Mepublifen von Rom und 
Griechenland für die neue franzöfifche Republik zurecht 
ftusten, welde die Borbilder ihrer Helden in Rom's 
und Athen's fogenannten Sanskulotten fand; aber das 
Interefje, welches jid an diefe Schaufpiele fnüpfte, war 
gering im Vergleich zu demjenigen, welches die großen 
Dramen der Nationalverfammlung und ded Konvent 
darboten. Wie in der alten Zeit die Gladiatorenfampfe 
das Intereſſe für die Schaufpiele vernichteten, in denen 
Keiner wirklich getödtet ward, jo machten die Schluf- 
ſcenen der Debatten des Konvents, in welchen die Be- 
legten zum Scafotte abgeführt wurden, bem fünften 
At der Tragödien eine furdhtbare Konkurrenz, Der 
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Dolch Melpomenens konnte auf die Dauer an Interefje 
nicht mit der Guillotine wetteifern. Wer vermochte 
poetilch eine Gemüthserregung hervorzurufen, welche der: 
jenigen entſprach, die die Zufchauer bei der Anklage, 
Berurtheilung und dem Tode des Könige und der Königin 
empfanden! Wer konnte auf der Bühne eine Intrigue 
anipinnen, die fo gut geſchürzt war, wie diejenige Robes— 
pierre'8 und Danton's gegen Vergniaud und die Gironde, 
vder wie Diejenige der SKuntrerevolution gegen Robes- 
pierre! Man bat Zeugniffe dafür, daß die Zeitgenoflen 
diefe Empfindung bejaßen. Der befannte Ueberſetzer 
Shakſpeare's, Ducis, fchreibt an einen Freund, der ihn 
aufforderte, für das Theater zu arbeiten: „Was ſprichſt 
Du mir von Tragödien! Die Tragödie ift rings umber 
auf der Gaſſe. Sobald ich den Fuß vor die Thür ſetze, 
Ichreite ih in Blut bis zu den Knöcheln.“ Daß in 
diefen Worten feine Webertreibung lag, beweift ein Brief, 
den Chaumette 1793 an den Magiftrat von Paris fen- 
det, worin befenderd Darüber geflagt wird, dab Kurz- 
fichtige beftandig der Fatalität ausgeſetzt jeten, in Menfchen- 
blut zu treten. 

Unter Napoleon fam noch der Umftand hinzu, daß 
man einen Herrn hatte. Verſuchte ein einzelner Schrift: 
jteller, wie Naynomard, ſich ein wenig von der gewühn- 
lihen Bahn zu entfernen, fo wurde er in feinen Be- 
ftrebungen gehemmt. Sein Stück „Die Stände von 
Blois“, dad in Eaint-Sloud gejpielt worden war, wurde 
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auf ausdrücklichen Befehl des Kaijers felbit in Paris 
verboten. Die Kanonen allein hatten dad Wort. Die 
Kanone, weldye, vor dem Invaliben-Hotel aufgepflanzt, 
beftändig Siege auf Siege verfündete, übertäubte alle an- 
deren Stimmen. Und alfe jugendlid, begeifterten Herzen, 
alle Feuerſeelen, die fi) zu anderen Zeiten in der Poeſie 
Luft gemacht hätten, alle Die, weldhe am wärmiten für 
Die Freiheit und die Ideen der Revolution entflammt 
waren, eilten jest zu den Fahnen und fuchten, indem fie 
ſich in Kriegsruhm beranfchten, ihre Sehnſucht nad) Frei: 
heit und Poeſie zu vergeffen. Wie ein feelenvolles Lied 
in einem Zimmer abgebrodyen wird und endet, wenn ein 
munterbrochenes Gerafjel ſchwerer Wagen die Straße 
erfchüttert, fo wurde das geiftige Leben ausgelöſcht. Ein 
raar Aneföoten aus der Zeit ded Kaiſerthums ſchildern 
den Lärm und den Drud. Man frug den Metaphyfifer 
Sieyes: „Was denken Sie m diefer Zeit?" Er car, 
widerte: „Ich denke gar nicht.“ Wlan frug den General 
Lafayette: „Was Haben Sie während des Kaiſerreichs 
für Ihre Meberzeugung gethan?“ Er antwortete: „Sch 
erhielt mid) aufredht.* 

Nur einzelne Kunftarten ließen ſich von der Epodye 
injpiriren: die Malerei und die Schaujpielfunft. Gerard 
malte die Schladht bei Aufterlig, Gros die Peſtkranken 
in Jaffa, die Schlachten bei Abukir und bei den Pyra⸗ 
miden. Talma, ber nach feiner eigenen Erzählung eines 
Abends, ald er mit den Führern der Girondiftenpartei 
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zufammen war, zum erjten Male verftanden und gelernt 
hatte, die Republifaner Rom's zu jpielen, nit wie Kna⸗ 
ben in der lateiniichen Schule ſie ſich vorftellen, fondern 
ale Männer, — Talma lernte von Napoleon, Cäfaren 
und Könige zu fpielen. Nach der befannten Tradition 
ließ Bonaparte fi von Talma darin unterrichten, kaifer⸗ 
liche Stellungen anzunehmen. Das Umgekehrte iſt 
die Wahrheit. Talma lernte von Napoleon das Im: 
ponirende feined Auftretens, den furzen befehlenden Ton, 
die gebieteriſchen Handbewegungen, weldye er |päter auf 
die Bühne brachte. Während feiner legten Krankheit 
(ag er noch vom Fieber gequält und halb wahnjinnig 
da und erforichte im Spiegel die Epuren von Wahn- 
finn und Graufen in feinem Antlig. „Da hab’ ich fie!“ 
rief er und ſchlug ſich vor die Stun; „falls ich wieder 
die Bühne betrete, werde id) ed genau fo maden, wenn 
‚ih Karl VI. als toll darftelle.* So leidenſchaftlich liebte 
er jeine Kunft. Er erhob fich jedoch nicht wieder, und 
mit ihm ftarb bie einzige unter den Künften des Wortes, 
die während bed Kaiſerreiches geblüht hatte. 

Nur eine Abart der Literatur gewinnt einen Ein- 
fluß, wie fie ihn niemals zuvor gehabt hatte, die jüngite 
von all’ ihren Arten, welche, bis jebt unbedeutend, bald 
eine Macht wird, nämlich die Journaliſtik. Das befannte 
Iageöblatt „Journal des Debats“ wirb gegründet, um 
den Kampf gegen Voltaire einzuleiten und den herrſchen⸗ 
den Ideen der Zeit ein Organ zu ſchaffen. Man be- 
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diente ſich aller Mittel. Ganz wie heutigen Tags Die 
Herifale Preſſe in Frankreich Voltaire ald „den elenden 
Preußen“ bezeichnet, fo fuchte man damals in Voltaire's 
Briefen die Stellen auf, welche ihn zum Baterlandd- 
verräiber ftempeln konnten. Man fand in feinen Briefen 
an den König von Preußen das platte Kompliment: 
„Sedeömal, wenn id an Ew. Majeftät fchreibe, zittere 
ich wie unjere Regimenter bei Roßbach“, und man hoffte 
mit Hilfe ſolcher Citate den Eieger von Iena gegen die 
Philofophen dieſer Schule aufzuhegen. Man machte 
auch beſonders geltend, daß nad) dem Zeugnid von Zeit: 
genoſſen die Haupturfache der Muthlofigfeit ded fran- 
zöfiichen Heeres im Kampfe gegen Friedrich die geweſen 
fei, daß die Offictere eine Art phantaftifcher Bewunde⸗ 
rung für den König von Preußen hegten, welche jo weit 
ging, daß fie fih nicht einmal die Möglichkeit denfen 
fonnten, einen Feldherrn zu jchlagen, der all’ die Ideen 
repräfentirte, weldhe fie ſelbſt beſeelten. Anftatt nun 
hieraus einen Schluß zu Gunften jener Ideen zu ziehen, 
zog man im Gegentheil einen ungünftigen Schluß Be: 
treff8 der Perfonen, welche, wie Voltaire, diejelben in 
Frankreich ausgebreitet hatten, und ftempelte fie zu Vater: 
Iandöverräthern. Um einen Begriff von dem ‘Tone ded 
Blattes zu geben, citire ich folgende Worte des Haupt: 
redafteurd. „Wenn id) jage die Philofophie des adht- 
zehnten Jahrhunderts, jo meine ich Alles, was faljch ift 
in Gejepgebung, Moral und Pelitif. — Noch ein 
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zweites Organ war in Händen der neufatholiichen Schule, 
der „Mercure“, defjen Hauptredakteure Chatenubriand 
und Bonald waren. Gegen dieſe mächtigen Organe ver- 
juchten die Schriftiteller, welche die Trümmer der Armee 
des achtzehnten Sahrhundert3 bildeten, einen Kampf, aber 
die Zeit brachte ihnen feinen günftigen Fahrwind. 

Wie früher der ganze Eifer der fampfenden Mächte 
darauf gerichtet gewejen war, dad Publikum oder das 
Bolf für fi und ihre Ideen zu gewinnen, fo gingen 
jegt unter der Dedpotie alle Anftrengungen dahin, die 
Perſon des Gewalthaberd zu gewinnen. Das „Journal 
des Debats“ ſuchte den Kaifer gegen die Philofophie 
einzunehmen. Die Bhilojophen fuchten ihn gegen das 
„Journal des Debats“ aufzubringen. Die Klerikalen 
wieſen auf die Philofophen und fagten: „Nimm Did) 
in Acht vor den Männern, weldye fo Tchreiben! Sie 
find Niederreißer von Fach, fie haffen Dich, wenn aud) 
nur weil Du ein Baumeifter bift, und wollen das Ge⸗ 
baude niederreißen, dad Du aufführft.* Die Philoſophen 
ziichelten ihm von der andern Seite ind Ohr: „Weißt 
Du, wad die Menjchen dort in dem anderen Lager wollen? 
Sie wollen Dich bethören, ein Haus zu errichten, befjen 
Schlüſſel fie fi dann für einen Andern außbitten wer: 
den. Wenn Du ihrem Rathe folgft, jo arbeiteft Du 
dafür, Dich felbft überflüjfig zu machen. Hörft Du nicht, 
wie fie beftändig nad Ordnung fchreien? Bald wirft 
Du die einzige Unordnung fein, die ed ned in Frank⸗ 
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reich giebt. Man wird Dich dann zwingen, auszuziehen, 
wie ter Baumeiſter ſich entfernt, wenn der Herr des 
Hauſes fein Eigenthum in Beſitz nimmt.“ 

Es waren unzweifelhaft, wie ja aud die Zufunft 
bewied, die Philofophen, welche hier Recht hatten. Die 
Anbänger der ıfeufatholifchen Schule waren und blieben 
innerlich an dic alte Dynaftie gefnüpft. Ihre Methode 
war die, Delille, weil er in Ungnade war, und Chateau: 
briand, welcher bejonders feit der Erſchießung des Herzogs 
von Enghien eine feindliche Haltung gegen Napoleon an- 
nahm, zu rühmen, furz die politiiche Frage in die lite: 
rarifche Debatte zu milden. Man pried Nacine, aber 
auf ſolche Weife, daß leicht zu. fehen war, Ludwig XIV. 
jei gemeint; man ſchmähte Voltaire, aber fo, daß man 
die revolutionäre Partei hinter feinem Nüden traf; man 
bob die Lichtfeiten der früheren Regierung berver, unter 
dem Vorwande, die Geſchichte ter Bergangenheit zu 
jchreiben, und bewies, fo gut man vermochte, daß fie auf 
den Grundſätzen des Rechts und der Gerechtigfeit geruht 
babe, unter dem Bonvande, einen Kurſus in der Philo- 
ſophie zu geben. 

Napoleon, der aufs jorgjamfte der Zeitungsliteratur 
folgte, verlor zulegt die Geduld. Ein Billet ift und 
aufbewahrt geblieben, das einem Beamten Napoleon's 
zugeftellt ward, um dem Privatlorrejpondenten des Kai: 
terd, den Herauögeber de „Mercure“, Fievee, übergeben 
zu werden, worin jede! Mort charafteriftiih if. Ver 
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Allem ift bier jedocd) der Webergang von der unperjün- 
"lichen zur perfönlichen Ausdrucksweiſe intereffant. Wer 
der Berfaffer des Billet3 jet, wird gar nicht in demſelben 
gefagt; Anfangs fpricht das unbeftimmte anonyme Wefen, 
welches man die Negierung nennt; plöglich fühlt mar, 
wer die Feder lenft, der Lowe weilt feine Krallen. Das 
Billet lautet: „Mr. de Lavalette Toll fi) zu Mr. Fievee 
begeben und ihm fagen, man lefe da8 ‚Journal des 
Debats‘ mit mehr Aufmerfjamfeit, ald die anderen 
Blätter, weil ed zehnmal fo viel Abonnenten habe, und 
man bemerfe darin Artifel, die in einem den Bourbonen 
günſtigen Geifte, alfo mit großer Gleichgültigfeit für das 
Wohl des Staates gejchrieben feien; man habe be: 
ichloffen, Alles zu unterdrüden, was in diefem Blatte 
von allzu Schlechter Gefinnung fei; das Syſtem fei, mit 
großer Langmuth zu warten; es ſei jedoch jept nicht 
genug, nicht direft feindlich zu fein; mıan habe das Recht, 
zu verlangen, daß fie der herrichenden Dynaſtie ganz 
ergeben feien, und daß fie Alles, was den Bourbenen 
Glanz verleihe oder ihnen zünftige Erinnerungen herauf: 
bejchwören fönne, nicht dulden, fondern befämpfen; man 
babe indeflen noch feinen beftimmten Entſchluß gefaßt; 
aber man jei geneigt, das ‚Journal des Debats‘ fort- 
eriheinen zu lafjen, wenn man mir Männer vorjcdhlägt, 
zu denen ich Zutrauen haben und welde id an die 
Spitze dieſes Blattes ſtellen kann.“ Man fieht, wie die 
Verhältniſſe ſich entwidelten. Im Verlauf der Regierung 
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des Kaijerd wurde der Neukatholicismus mehr und mehr 
aus der Gunft und Gewogenheit verdrängt, deren er 
fi von Anfang an erfreuen durfte, und erft unter den 
Bourbenen triumphirte er wieder gänzlich. Gleich nad) 
Napoleon's Thronbefteizung fehreiben Chatenubriand, Bo⸗ 
nald und De Maiftre frei, dad „Journal des Debats“ 
wird aufjefordert, jeinen Kreuzzug wider die Philofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts zu unternehmen, der Papit 
beſucht Napoleon in Paris, die Geiftlichfeit wird geehrt, 
Frayſſinons predigt ungehindert. Gegen das Ende des 
Kaiſerreichs müſſen die Führer der katholiſchen Partei 
verftummen, dad „Journal des Debats“ ift fonfiscirt, 
der Papit ein Gefangener, die Klerijet dem Kaiſer ver: 
haft, und die Kanzel Frayſſinous verjchloffen. Erſt 1814 
wird gleichzeitig mit der politiſchen Neftauration eine 
Erneuerung der religiöfen unternommen, welche voll- 
ftändig befeitigt, wad durd) das Konfordat begonnen wur. 

Sit es nun aud) nicht zu Viel gejagt, daß ed unter 
Napoleon feine eigentliche Poeſie gab, jo ift doch nicht 
minder gewib, daß unter feiner Herrſchaft ein nicht be- 
deutungälofer Verſuch gemacht wurde, dem Frankreich 
des neunzehnten Sahrhunderts zu geben, was Voltaire 
dem vorhergehenden in feiner Henriade zu geben ver- 
jucht hatte: nicht mehr noch minder ald eine große 
nationale Epopie. 

Die Aufgabe war bedenklich, Das läßt fih nicht 
leuguen. Zu einer Zeit, wo Sranfreid Europa mit Helden 
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wie Ney und Murat und all’ den Marfchällen des neuen 
Kaiſerreichs erfüllte, wo Napoleon alle offenen Wunden 
Frankreichs mit eroberten feindlihen Sahnen verband, 
wo die Thaten der Gegenwart alle Thaten der Ber- 
gangenheit in Echatten ftellten, — wo follte man da 
einen geeigneten Helden für ein Epos und wo follte 
man Thaten finden, welche die Leſewelt fefjeln konnten? 

Der Mann, welder fih an ein ſolches Beginnen 
wagte, war fein Anderer, ald Der, welder von Anfang 
an auf eine Aufjehen erregende Art die literarifche Be— 
wegung ber Periode eingeleitet hatte, Derjenige, welcher 
von Allen am meilten „en vue‘“ war, nämlich Chateau: 
briand. Er empfand nicht allein Luft, fondern eine Art 
- Berpflihtung, eine Gpopöe zu jchreiben. Er hatte ja in 
feinen erften Werfen behauptet, dab die Legenden ber 
chriſtlichen Religion die heidniſchen Mythen an Schoͤn⸗ 
beit weit überträfen, daß diefelben dem Dichter mehr 
böten, dab alle Charaktere: Vater, Gatte, Liebhaber und 
Braut, ald chriſtliche Menjchen Schöner und poetifcher, denn 
ald natürliche, jeien. Es galt für ihn, das Beiſpiel der 
Regel, den Beweis dem Lehrjage hinzuzufügen, und um 
die Wahrheit feiner Behauptung und die Stärfe feines 
Zalented darzuthun, beichloß er, ein chriftliches Epos zu 
verfaſſen. Er fuchte daher feine Helden nicht auf einem 
der großen Schlachtfelder Europa’3; Namen wie Ma: 
rengo und Anfterlip machten feinen Eindrud auf ihn. 
In MUebereinftimmung mit der ganzen Geiftesrichtung, 
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die er eingeſchlagen hatte, wählte er ſich nicht aktive, 
Tondern paſſive Helden, überhaupt nicht Helden, ſon⸗ 
dern Märtyrer, zum Gegenſtande ſeines Darftellungs- 
talents und betitelte ſolchermaßen fein Epos, das für 
und übrigend mehr einem gewoöhnlichen zweibändigen 
Romane gleicht, da ed in Proſa gefchrieben iſt: „Die 
Märtyrer, oder der Triumph der Religion“. Um diefe 
Mahl des Stoffes recht zu verftehen, muß man bedenfen, 
dab der Ideenkreis, in welchem die Männer diefer Schule 
lebten; in Wirklichkeit nicht derjenige des Kaiſerthums, 
Jondern der nad) rückwärts gerichteten Emigranten war. 
Man batte fi noch nicht von feinem Graufen über die 
Thaten der Nevolution erholt. Dan Jah in den Führern 
der Revolution lauter Blutmenſchen, in der nieder: 
gefchlagenen Partei lauter Opfer. Der eigentliche Held 
war für diefe Männer nicht Napoleon, der unterneh- 
mungdluftige Krieger, fundern Ludwig XVL, der un- 
Ihuldige Märtyrer. Was waren fie anderd, als Mär: 
tyrer, alle die chriftlichen Priefter, die um ihres Glaubens 
willen in den Septembertagen niedergemegelt worden 
waren, alle die der Königemacht von Gottes Gnaden 
treu ergebenen Männer und Frauen, weldye den Tod 
in der DBendee erlitten hatten! So ſchuldloſe Opfer, 
wie die Prinzeffin Lamballe cder die jungen Mädchen 
in Berdun während der Revolution und wie der Herzog 
von Enghien in der jüngften Zeit, waren Heldinnen 


und Helden, die einer Verherrlichung werth erfchienen, 
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taufendinal mehr ald Die, welche ſich auf allen Schlacht: 
feldern Europas mit Blut befledten. 

Ehen im Jahre 1802 hatte Chateaubriand Die 
Idee zu feinem Epos gefaßt, 1806 waren bie erften 
Geſänge fertig. Aber die Handlung follte fi über 
die ganze in der alten Zeit befannte Welt erftreden. 
Chateaubriand war feine bequeme Natur, er fühlte ſich 
nicht geneigt, dad Merk jo raſch wie möglidy zu voll- 
enden, um fo. leicht wie möglich auf feinen Lorbeern zu 
ruhen. Er unterbrady daher feine Arbeit und reifte‘ im 
Zuli 1806 ab, um Griechenland, den Drient, Terufalem, 
Aegypten, Karthago zu beſuchen und über Spanien nad) 
Paris heimzufehren. Der nächte Zweck diefer Reife 
war, wie er in der Vorrede zu feinem jpäter -veröffent- 
lichten „Itineraire“ offen befennt, daB begonnene Ge⸗ 
dicht zu vervolllommnen. Er fagt: „Ich babe dieſe 
Reife nicht unternommen, um fie zu befchreiben. Ich 
hatte einen beftinnmten Zwed bei derjelben; diefen Zweck 
babe ih in den Märtyrern erfüllt, ich juchte Silben das 
war Alles.” 

Dad war jedoch nicht Alles, weder Alles, was 
Chateaubriand mit ſeiner Reife bezwedte, noch Alles, 
was man nad feinem Wunſche in derjelben erbliden 
ſollte. Chateaubriand ift Childe Harold vor tem wirk— 
lichen; Ghateaubriand ift der Byron ber Reftauration. 
Gerade wie fein Rene ein Vorläufer der Byron'ſchen 
Helden ift, fo ift er felbft auf feinen Pilgerfahrten ein 
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Borgänger jenes halb erdichteten, halb wirklichen Harold, 
den die Luft nach Abenteuern und die Sehnſucht nad) 
Eindrüden von Land zu Lande jagt. -Aber ald ein Byron 
der Reftaurationgzeit Tann er nicht, wie der engliſche 
Lord, der noch PVilingerblut in feinen Adern empfand, 
ih damit begnügen, ein jo vereinzelted Motiv feiner 
Fahrten ehrlich zu befennen. Es wäre wenig int Geifte 
der Reftaurationdzeit gewefen, es hätte wenig zu Chateau- 
briand's Rolle in jener Zeit geftimmt, nad Jeruſalem 
zu ziehen, um Landichaften zu ftudiren, feine Palette 
mit Karben und fein Sfizzenbudy mit Entwürfen zu 
füllen. Wenn Childe Harold von feiner Pilgerfahrt 
Ipricht, nimmt er das Wort in figürlicher Bedeutung, 
Chateaubriand gebraudyt es ganz budftäblid. Er theilt 
Allen mit, daß er nach dem beilinen Zande reife, um 
fi durch den Anbli der heiligen Stätten zu erbauen. 
Er bringt Waffer aus dem Sordanfluffe mit heim, und 
ald |päter der Graf von Chambord geboren wird, hat 
er ed bei der Hand, um das Töniglihe Kind damit 
tanfen zu laſſen. Er fagt jelbit: „Ed mag ſeltſam er- 
Iheinen, heutigen Tages von heiligen Gelübden und 
Pilgerfahrten zu reden; aber in diefem Punkte bin ich, 
wie befannt, ohne Scham und habe mid, ſchon längſt 
jelber in die Reihe der Abergläubiichen und Schwachen 
geftellt. Ich werde vielleicht der letzte Franzoſe fein, 
der mit den Ideen, Zweden und Gefühlen eines mittels 
alterlichen Pilgrims aus feiner Heimat zum heiligen 
12° 
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Lande gezogen ift. Aber befige ich auch nicht die Tugen⸗ 
den, welche vordem bei den Herren von Couch, Nesles, 
Shaftillon und Montfort glänzten, jo habe ih doch 
wenigſtens noch den Glauben, und an diefem Zeichen 
würden fogar die alten Kreuzfahrer mid) als einen ihres 
Gleichen erkennen.” 

Fit e8 nun ſchon ein ftarfes Stüd von einem rein 
mobernen Geifte, wie Chateaubriand, fi) Pilgrimdgefühle 
und Pilgrimdzwede beizulegen, da die alten Pilgrime, 
jo viel befannt, nicht nah Bildern und Eindrüden für 
literarifche Produktionen umberreiften, was ſoll man gar 
jagen, wenn man in Chateaubriand'8 hinterlaffenen Me- 
moiren ein Geſtändnis über den ferneren Zweck dieſes 
Aufſuchens von Bildern findet, welches das grellite Licht 
auf jene zulet angeführten Worte wirft? Durch feine 
Anftrengungen, Ruhm zu erreihen, durd feine Stu- 
dien und Reiſen hoffte er die Gunft einer Dame zu 
gewinnen, in die er verliebt war. An und für fidh ift 
ja Nichts natürliher. Cr war nody jung. Er beſaß 
einen glühenden Ehrgeiz und liebte mit Leidenichaft. 
Was Wunder, da er fich felbit zurief: „Ruhm, größe⸗ 
ren Ruhm, mit vollerem Recht erworbenen Ruhm, um 
fie befjer zu verdienen, um ihr meinen erniten Vorſatz 
zu beweifen, mich ihrer Gunft würdig zu machen!” Gie 
Scheint außerdem ehrgeizig für ihn geweſen zu fein, ihm 
ihren Befib in weiter Ferne ald Lohn neuer Anftren- 
gungen in Auöficht geftellt zu haben. Mag fogar etwas 
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Mittelalterliched, an die Ritterzeit Erinnerndes in diejen 
Berhältniffe geweſen fein! aber wad für eine Prälaten- 
jeele muß man bejigen, um bier von Kreuzzug und 
Yilgerfahrt reden zu wollen! Chatenubriand jagt in 
feinen Memoires d’outre-tombe: „Aber habe ich aud) - 
in der Reijebeichreibung Alles von dieſer Reife gejagt, 
welche in der Hafenftadt Desdemona's und Dthello’s 
bezann? Wallfahrtete id mit renigem Gemüth zu Chrifti 
Grabe? Ein einziger Gedanfe verzehrte mich; ich 
zählte mit Ungeduld die Augenblide. Vom Verdeck meines 
Schiffes, die Augen auf den Abendftern geheftet, bat 
ich ihn um günftigen Wind, der mid) rafch von dannen 
führe, um Ruhm, damit ich geliebt würde. Ich hoffte 
mir Ruhm in Sparta, in Zion, in Memphis, in Kar- 
thago zu erwerben und ihn nad) der Alhambra mitzu- 
bringen. Würde man die Erinnerung an mid) mit jo 
ausdauernder Treue bewahrt haben, wie ich meine Proben 
ablegte? ... Wenn ich heimlidy einen Augenblid bes 
Glücks genieße, jo ift dasſelbe verwirrt durch die Er- 
innerung an jene Tage der Verführung, der Bezauberung 
und des holden Wahnſinns.“ 

So ſpricht Zannhäufer, ald er dem Venusberge 
entronnen iſt, aber Peter der Einſiedler führte nicht dieſe 
Sprache, als er vom heiligen Grabe zurückkehrte. Die 
Dame, welche Chateaubriand ein Rendezvous in der 
Alhambra beſtimmt hatte, war die junge Madame De 
Mouchy, welche von Zeitgenoſſen als ein Wunder von 
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Schönheit, Anmuth und Feinheit gefchildert wird. Sie 
ftarb im Wahnſinn. — Chateaubriand war feit 1792 
vermählt. Seine Che war vielleidht eine Unbelonnen- 
beit, aber hätte er ald ein fo eifriger Fürſprecher der 
. hriftlihen Moral fie nicht reipeftiren müſſen, auf weldye 
Art fie auch geichloffen fein mochte? Er fchildert ihr 
Zuftandefommen folgendermaßen in feinen Memoiren: 
„Die Sache ward ohne mein Wiſſen betrieben ... . Ich 
fühlte mic in feiner Beziehung zum Chemanne geeig- 
net. Alle meine Illuſionen lebten noch, Nichts in mir 
war erichöpft; die Energie meines Lebens war ſogar 
verdoppelt durch meine Reifen. Ich wurde beftändig 
von der Mufe geplagt. Meine Schweiter hielt viel von 
Mademoifelle De Lavigne und ſah in'diefer Ehe für 
mid) eine unabhängige Stellung. Bringe fie denn zu 
Stande, jagte ih. Bei mir ift die öffentliche Perfön- 
Iichfeit unerjchütterlih, aber die Privatperſon ift die 
Beute eined Ieden, der ſich ihrer bemächtigen will, und 
um den Berdrießlichfeiten einer Stunde zu entgehen, 
fönnte ih mich für ein Jahrhundert zum Sklaven 
machen.” Glücklicherweiſe fühlte er ſich nicht allzu fehr 
gebunden. Als heimgelehrter Pilgrim jchrieb er nun 
feine Cpopöe. 

Eine Epopde im neunzehnten Jahrhundert! Es 
giebt in unferen Tagen Niemand mehr, der an die Mög: 
licheit einer ſolchen glaubt. Eine klarere Einficht in die 
biftoriihen Bedingungen des Cntftehend der großen 
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Borzeitd-Epopöen, ald irgend eine frühere Zeit fie beſaß, 
bat und von der Nuplofigfeit überzeugt, heutigen Tages 
mit Werfen von der Friſche und Naivetät der Ilias und 
der Odyſſee wetieifern zu wollen. Eben fo wenig, wie 
ein wirfliher Dichter in jebiger Zeit darauf verfallen 
fönnte, die Veda-Hymnen, die Palmen David's oder 
Böluspa nachahmen zu wollen, eben jo wenig verſucht 
Semand in heutiger Zeit mit den unvergänglichen Wer- 
fen zu rivalifiren, in welden am Morgen der Zeiten 
ein Bolt Eindli feine ganze Götter- und Sagenwelt 
dem Zuhörer vorübergleiten ließ, wie die Griechen es in 
ihren nationalen Heldengedichten, die Deutfchen im Nibe- 
Iungenliede und die Sinnen im Kalewala gethan haben. 
Die Epopöen, weldye, wie diejenigen Virgil's und Taſſo's, 
Camoens', Klopſtockss und Boltaire'd, jene alten Volks—⸗ 
gedihte mit Bewußtſein und Studium nadhahmen, und 
welche dad Mirafulöje in ihnen in eine todte epifche 
Mafchinerie verwandelten, haben niemals den Rang ihrer 
Vorbilder erreichen können, und befiten nur Werth in 
dem Grade, in weldem ſie ihnen der Zeit und dem 
Geifte nad) innerlich nahe ftehen. Je weniger Naivetät 
fie befigen, defto Fälter ftehen wir ihnen gegenüber. Die 
nicht mißlungenen epiichen Gedichte, welche in neuerer 
Zeit geſchrieben find — ich nenne als Beifpiel Goethe’ 
Hermann und Dorothea oder aus jüngften Tagen Hamer- 
ling’d König von Zion — haben den epilchen Apparat 
ganz aufgegeben. Aber Das war keineswegs Chatenu- 
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briand's Abſicht. Im Gegentheil! Es galt ja eben den- 
jelben zu verdoppeln, den chriftlidhen Apparat in feiner 
Veberlegenheit über den antiken ftrahlen zu laſſen. 

Da er fein Versdichter ift, beichlieht er jein Werk 
in Proſa zu Ichreiben; aber ein wie großer Meifter er 
auch in diefer Kunftart ift, jo ahnt man doch fchon, wie 
er nad einem Stile umbertajten wird. 

Alle möglidhen Einwirfungen durchkreuzen ſich bei 
ihm: Homer und die Offenbarung Johannis, Dante und 
Milton, die Kirhenväter und Eueton. Die Handlung 
ereignet ſich zur Zeit Diokletian’d, die Hälfte der auf: 
tretenden Perfonen find Heiden, die Hälfte Chriften. 
Der Held Eudorud gewinnt das Herz eined jungen heid- 
niihen Mädchens, befehrt fie und ftirbt mit ihr als 
Märtyrer im Koloſſeum zu Rom. Ihr Vater ift Grieche 
und begeifterter Apoftel Homer's. Die Epifoden ſpielen 
in dem alten Gallien. 

Ich will ein paar Beiſpiele davon geben, zu welcher 
Manierirtheit und weldyen Webertreibungen die Nadh- 
ahmung des homeriſchen Etild den Verfaſſer verlodt 
bat. Zuerft ftellt er feine Griechen als allzu gläubiy 
dar, fie drüden fi mit eben fo viel kindlichem Glauben 
an die Götter aus, wie die homeriſchen Helden, von 
denen fie durch mindeſtens elfhundert Sabre geſchieden 
find. Wer weiß nidt, daß die Griedyen jener Zeit ihren 
Göttern gegenüber vollkommene Sfeptifer und mehr als 
halbwegs Rationaliften waren, ſelbſt wenn fie an die- 
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felben glaubten. Das junge griechiſche Mädchen findet 
den Helden Eudorud unter einem Baume ruhen. Er 
ift jung und ſchoön. Cr erhebt ſich raſch, ald er fie be- 
merlt. „Wie?“ jagte fie verwirrt zu ihm, „bilt Du 
nicht der Jäger Endymion?" — „Und Du,* verlepte 
der junge Mann, nicht weniger verwundert, „bilt Du 
nicht ein Engel?" Das find feine Komplimente, fondern 
die Fragen find völlig ernft gemeint. So leicht haben 
jedoch kaum jemald junge Liebende einander budyftäblid) 
für Sagengeftalten angefehen. — Der Bater Cymodoce's 
jpricht in demjelben Stile zu dem jungen Manne: „Mein 
Gaft, vergieb mir meinen Freimuth, ich habe immer der 
Wahrheit gehorcht, der Tochter Saturn’d und der Mutter 
der Tugend.” Schon zur Zeit Platon’ vermochte ein 
Grieche ſehr wohl der Wahrheit zu erwähnen, ohne von 
ihren Eitern oder den Großeltern der Tugend zu reden. 

Noch ein paar Wendungen, die ſich wie Ueber⸗ 
fegungen aus dem Homer auönehmen: Ald das junge 
Mädchen verwundert ift, Eudorus, den fie nicht kennt, 
zu erbliden, und ald fie wilfen will, wer er ift, frägt 
fie: „In welchen Hafen ift Dein Schiff eingelaufen? 
Kommjt Du von Tyrus, dad wegen des Reichthums 
feiner Kaufleute jo berühmt ift? Oder von dem lieb- 
lihen Korinth, nachdem Du reihe Gaben von Deinen 
Gaftfreunden empfangen haft?“ ꝛc. 

Alled Dies möchte im Dialog allenfalls noch paſſiren, 
aber was fell man fagen, wenn der Erzähler ſelbſt, bald 
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vie fünfzehnhundert Sabre vergeffend, weldhe ihn von fei- 
nen Perſonen fcheiden, diefelbe Redeweiſe wie fie anftimmt, 
Lald wieder Wendungen gebraucht, weldye den Nitter- 
romanzen ded Mittelalterd entnommen find? In rein 
homeriſchem Stil fagt er z. B.: „Nichts würde die Freude 
des Demodecus geftört haben, wenn er einen Gatten für 
feine Tochter hätte finden fünnen, der fie mit aller fchuldi- 
gen Rückſicht behandelt hätte, nachdem er fie in ein 
von Reihthümern erfülltes Haus geführt." Und 
im Zen der mittelalterlihen Romanzen heißt es von Vel⸗ 
leda, der galliihen Druidin: „fille de roi & moins de 
beaute, de noblesse et de grandeur“. 

Und fpridt nun der Dichter zuweilen in einem 
Stile, ald wäre er felbft der legte Homeride, jo ſprechen 
dagegen feine Perfonen oftmals, ald ahnten fie die ganze 
moderne Bildung voraus. Co fayt der hriftliche Bifchof 
Cyrillus von den heidniſchen Mythen: „Eine Zeit wird 
vielleicht Fommen, wo diefe Unwahrheiten der Findlichen 
Vorzeit nur noch finnreiche Sabeln, Gegenftände fir die 
Geſänge der Dichter fein werden. Aber in unjern Ta- 
gen verwirren fie die Geifter.* Mel ein aufgeflärter 
Mann! 

Das ganze Gedicht durchzugehen, liegt nicht in mei⸗ 
nem Plane. Es liegt ſogar außerhalb meines Planes, 
dad bedeutende Zalent, welches der Verfafler hier ent- 
faltet, in jein volles Licht zu ſtellen. Ich kann höchſtens 
den Leſer auf die Schönheit einzelner Scenen aufmerkſam 
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machen, 3. B. anf diejenige, wo die griechiihe Familie 
der chriftlihen, welde gerade auf dem Felde Garben 
bindet, einen Beſuch macht, oder auf Epifoden wie Vel— 
leda's Tod. Weber der erften Stelle jchwebt ein eigen- 
thümlicher religiös-idylliicher Reiz; fie erinnert an das 
Bud Ruth und hat einen rein evangelischen Duft. 
Belleda hat Chateaubriand ald Dichter mit dem ganzen 
Feuer, mit dem ganzen göttlichen Wahnſinn jeined Genies 
gezeichnet. Ic kann nur einige Tropfen von dem Safte 
des Werkes geben; ınan möge von ihnen auf die ganze 
Frucht Schließen. 

Sch wende mid direft zu Chateaubriand's Theſe, 
der Berwendbarfeit der chriftlihen Wunderwelt für die 
Poeſie. Man bedürfte Feined befjeren Beweiſes, - als 
feines Gedichted, dafür, daß die ganze chriftliche Poeſie 
in unferen Tagen ein großer Anachronismus iſt. Ich 
betradhte zuerft feine Hölle, weil diefe im Allgemeinen 
den Dichtern beſſer gelungen ift, als die Schilderung 
des Zuftandes der Seligen. Jeder Tennt Dante's Hölle, 
Jeder weiß, wie bei ihn eine ganze Heerfchaar verwegener 
Häupter aud den Gewäſſern und Flammen des Graufend 
emportaucdht, fo Fräftig gezeichnet, daß fie Dad ganze Ge- 
dicht beherrſchen. Diejenigen unter feinen Verdammten, 
welche man in der Erinnerung behält, find die faft über- 
menſchlich troßigen und ftolgen italiäniſchen Adligen aus 
feiner eigenen Zeit, Farinata z. B. Was Milton be: 
trifft, jo ift, wie befannt, Feine Geſtalt ihm befler 
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gelungen, als fein Satan, und nicht ohne Grund hat 
man das Vorbild deöfelben in den energischen purita= 
niihen Rebellen jeined Zeitulterd gefunden, die felbft 
befiegt nicht aufhörten, der Königsmacht Trotz zu bieten. 
Jede Zeit dichtet ihren Lucifer nady ihrem Bilde. Chateau⸗ 
briand’8 &mpörer iſt daher auch nicht der Teufel der 
Tradition; nein, ed ift ein Teufel, der die franzöfiiche 
Revolution gemadt bat. Sobald er und fein Hofſtaat 
den Mund öffnen, fahren alle Stichwörter von den Zeiten 
der Nepublif aus demfelben heraus. Hält Satan eine 
Rede an feine Heerſchaaren, fo erftaunt der Zefer, Töne 
von 1790 darin wiederflingen zu hören. Nach ein paar 
einleitenden bibliſchen Phraſen verfällt er in den Stil 
der Freiheitshymnen der Revolution, welche Chateau: 
briand zur Freude des mißrathenen Geſchlechts der Nach⸗ 
fommen zu verhöhnen fi) nicht entblödet hat. 

Satan jagt: „Ihr Götter der Nationen, ihr Throne, 
ihr Eifrigen, ihr unüberwindlihen Kriegerichaaren, ihr 
hochherzigen Söhne diefes ftarfen DBaterlandes, der Tag 
des Ruhms iſt erichienen!“ (Magnanimes enfants de 
cette forte patrie, le jour de gloire est arrive!) So 
tief aljo war die franzöfifche Literatur gejunfen, daß die 
Marjeillaife von dem größten Dichter des Landes dem 
Zeufel in den Mund gelegt wurde. 

Und waß ift er denn, dieſer Teufel?- Einen Funfen 
von Leben erhält er nur dadurch, daß er Nouget de 
Lisle parodirt. Sonſt ift er die fleifch und blutlofefte 
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Allegorie, die man ſich denken kann. Man ſehe ihn in 
jein Reich binabfahren: „Schneller ala der Gedanfe 
durchfährt er den ganzen Raum, welcher dereinft ver- 
Ihwinden wird [Welched Gedanfenerperiment!]; jenjeits 
der brüllenden Trümmer ded Chaos erreicht er die Grenzen 
jener Regionen, die unvergänglid wie die Rache find, 
welche fie fhuf, verdammte Regionen, dad Grab und die 
Wiege des Toded, wo die Zeit nicht die Ordnung aus⸗ 
macht, und welche noch eriftiren werden, wenn das Uni⸗ 
verfum wie ein Zelt fortgeräumt worden ift, das für 
einen Tag errichtet ward... er folgt feinem Weg durch 
das Dunkel, fendern von dem Gewicht feiner Verbrechen 
Berabgezogen [!] jinft er naturgemäß zur Hölle hinab.“ 
Es heißt „naturgemäß“; mir ſcheint er am naturge- 
mäßelten an Holberg's Nield Klim zu erinnern. Alle 
Umgebungen feined Reiches find entweder Allegorten, 
welche um jo fomifcher wirken, je mehr der Dichter durch 
fie bat Ichreden wollen, oder Karikaturen von Voltaire 
und den Boltairianern, die ſich inmitten der Cpopöe 
ald Bruchſtücke verbifiener Zeitungsartifel ausnehmen, 
weldye durch cin Verjehen hieher gelangt find. Der Tod 
wird folgendermaßen gejchildert: „Ein Geſpenſt ſpringt 
an der Schwelle ded unerbittlichen Thored hervor. Es 
ericheint wie ein dunkler Sled auf den Flammen des 
Kerkers hinter ihm. Man erblidt die gelben Strah⸗ 
len des Höllenlichted zwifchen den Rippen des Skeletts. 
Es iſt der Tod. Ben Sraufen erfaßt, wendet Satan 
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das Antlig ab, um dem Kuffe des Geripps zu ent- 
fliehen.” Hier noch zwei andere Dämonen: „Mit hun: 
dert Diamant-Knoten [!] gebunden, figt der Damon der 
Berzweiflung auf einem bronzenen Throne und beherrjcht 
das Reich der Sorgen; am Eingang bed eriten Vor⸗ 
faales Itegt die Ewigkeit der Schmerzen auf einem eijer- 
nen Bette; fie ift reglos, felbft ihr Herz klopft nicht. 
Sie hält ein nie ſich leerended Stundenglad in ihrer 
Hand, fie fennt und jpriht nur das Wort Niemals“. 
— Ungefähr eben fo ſitzt ein Automat auf einer Uhr 
und ſpricht nur dad Wort „Kudud“. 

Hat Died nun mit Nichts auf der Welt rechte 
Aehnlichkeit, jo haben die Dämonen der falihen Weis- 
beit eine allzu lächerliche Aehnlichfeit damit. Wir fahen, 
daß alle religiöjen Ideen der Zeit ih in dem Worte 
Ordnung begreifen laſſen. Deshalb wird aud die 
Ordnung bier in der Hölle fowohl wie im Himmelreiche 
hervorgehoben. Bei Gelegenheit eined inneren Streites 
in der Hölle heißt ed: „Man hätte einen fürdhterlichen 
Kampf erblict, wenn nicht Gott, welcher allein der Ur⸗ 
beber aller Ordnung, ſelbſt in der Hölle, ift, den Auf: 
ruhr zum Schweigen gebracht hätte.“ Und von bem 
Dämon der falſchen Weisheit heißt es dort: „Er tadelte 
bie Werke ded Allmächtigen, er wollte in feinem Hoch⸗ 
muth eine andere Ordnung unter den Engeln und im 
Reiche der höchften Weisheit jtiften; er wurde der Vater 
des Atheismus, des fchauerlichen Geipenftes, dad Satan 
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jelber nicht erzeugt hatte, und das ſich in den Tod ver- 
liebte. Es erjcheint mir ald höchſt eigenthümlich, daß 
eö gerade eine Veränderung der Ordnung, ja der Rang- 
ordnung am göttlichen Hofe ift, welche diejer allerbrand- 
gelbfte Teufel hat ind Werk jegen wollen. 

Er ſpricht. „Die falſche Energie feiner Stimme, 
feine anjcheinende Ruhe bethören die verblendete Maſſe: 
Monarchen der Hölle! Ihr wißt e8, ich bin immer wi- 
der Gewaltthätigfeiten geweſen, wir vermögen nur durch 
Gedankenenwicklung, Sanftmuth und Weberredung zu 
ſiegen. Laßt mich unter meinen Verehrern, ja unter den 
Shriften jene geſellſchaftsauflöſenden Principien aus- 
breiten, welche die Grundvefte der Reiche unterwühlen.” 
Man vergleihe nun diefe Ausdrücke nur mit denjenigen, 
mit welchen in der Epopöe die Philefophen der damaligen 
Zeit geichildert werden: „Diefe Jünger einer leeren 
Wiſſenſchaft greifen die Chriften an, preijen ein ftilles 
Leben, leben zu Füßen der Großen und betteln um Gold. 
Einige von ihnen beſchäftigen ſich ernitlich damit, eine 
Art von platoniichen Staat zu bilden, wo lauter ver- 
ftändige Menjchen ihre Tage ald Freunde und Brüder 
verleben ſollen. Cie grübeln tief nad) über die Geheim- 
niffe der Natur. Einige von ihnen fehen Alles in dem 
Gedanken, Andere Alles in der Materie, Andere predigen 
die Republik, obſchon fie in einer Monarchie leben. Sie 
behaupten, man müſſe die ganze Gejellichaft umftürzen, 
um fie nad) einem neuen Plane zu errichten. Wieder 
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Andere wollen, gleih den Gläubigen, dad Volk Moral 
lehren... . Zwielpältig in Betreff ded Guten, einig über 
das Böfe, lächerlich eingebildet, ſich felbit für erhabene 
Genies haltend, erfinden diefe Sophiften alle möglichen 
bizarren Ideen und Syſteme. Hierokles marſchixt an 
ihrer Spige, und er ijt fürwahr würdig, ein ſolches Ba- 
tatllon anzuführen . ... Es liegt etwas Cyniſches und 
Berruchtes in all’ jeinen Zügen; man fieht, daß feine un- 
edlen Hände nur fchledht dazu taugen werben, den De- 
gen des Kriegerd zu führen, daß fie aber leicht die Feder 
des Atheiften oder dad Schwert des Henkers handhaben 
fünnten.* Die Nede ift von Nom und von Sierofles. 
Aber dab Parid und Voltaire gemeint find, bedarf feiner 
näheren Andeutung. 

So weit war ed mit ber franzöliichen Literatur ge- 
fommen, daß man Boltaire, der nicht ein, fondern zehn 
Mal den Fatheliihen Henfern dad Schwert aus der 
Hand geihlagen und fie in effigie auf den Scheiter⸗ 
haufen geſchleudert hatte, wo fie arme Unfchuldige ver: 
- brennen wollten, bejchuldigte, fich befonderd zum Henker: 
geihäfte zu eignen. So dumm war man geworden, 
dab man, um den Teufel recht ſchwarz zu malen, ihn 
als Atheiften abbildete. Aber was in aller Welt auch 
Satan und feine Gejellen jein mögen, Atheijten find fie 
weder, nod) Tünnen fie es fein. Sie haben dody wahr: 
ih den Zorn des Herrn bitter genug koſten müfjen. 
Paul Heyſe hat da8 treffende Epigramm gejchrieben: 
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„Biſt Du ſchon gut, weil Du gläubig bift? 
Der Teufel ift jicher kein Atheiſt“. 
und biegegen läßt fi füglidy Nichts jagen. 

Menden wir jept den Blid von Chateaubriand's 
Hölle zu feinem Paradieſe. Es ift immer ein ſchwierig 
Ding, dad Paradies ſchildern zu ſollen; was die Hölle 
ift, wiffen wir Alle; was aber dad Paradies betrifft, ſo 
fehlt ed und darüber an Aufflärung; on manque des 
renseignements“, wie eine franzöfiihe Dame fagte. 
Es war doppelt Schwierig in einer Zeit wie jener, wo 
Parny, fo zu jagen, im Voraus eine Parodie auf jeden 
Berjudy nach diejer Richtung in jeinem „Götterfrieg* 
geichrieben hatte, und wo alle gebildeten Menſchen nod) 
den Kopf voller Stellen aus diefem gottlofen Gedicht 
hatten, dad man faum in dänischen Landen zu nennen 
wagen dürfte, wenn nit N. M. Peterfen, durch die 
hübſche Rolle, welche Parny den nordiihen Göttern zu« 
getbeilt hat, verlodt, und im blinden Vertrauen dar- 
auf, daß Niemand den wahren Inhalt des Gedichts 
ahne, dasjelbe gerühmt und einige Stellen daraus am 
Schluſſe feiner nordiihen Mythologie citirt hätte. Die 
Glanzſcenen darin, wie die Ankunft der Dreieinigfeit 
auf dem Olymp oder der Wiederbeſuch der griechiſchen 
Götter im chriſtlichen Himmel, gehören zu dem ‘Treff: 
lichiten, was irgend ein komiſches Gedicht aufzuweiſen 
vermag, obſchon die Behandlung nicht dem grandivfen 
Zitel entipricht, ſondern zierlih und fammetartig in der 
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Manier der Dichtung ded achtzehnten Jahrhunderts, oder 
genauer in der Manier Sammet-Breughel’s ift. Und 
doch bezweifle ih, dab ed felbit Parny's Muthiwillen 
gelungen ift, den orthoderen Himmel jo lächerlich zu 
machen, wie Chateaubriand's Begeifterung ihn macht. 
Hier einige Proben: 

‚Sm Mittelpunft der erichaffenen Welten, inmitten 
der unzähligen Sterne, weldye den Dienft von Wällen, 
Alleen und Wegen verjehen, Ichwimmt die Stadt des 
unermeßlichen Gotted, deren Wunder feine fterbliche 
Zunge zu erzählen vermag. Der Ewige legte jelbft ihre 
zwölf Sundamente und umgürtete fie mit jener Jaspis⸗ 
mauer, welde der hochgeliebte Jünger den Engel mit 
der goldenen Elle ausmeſſen ſah. Mit der Ehre des 
Höchſten befleidet, ift Serujalem wie eine Braut für 
ihren Bräutigam geihmüdt ..... Der Reichthum des 
Stoffes ringt hier um den Preis mit der Vollkommen⸗ 
heit der Sormen. Hier hängen unzählige Galerien von 
Saphiren und Diamanten, weldhe da8 Genie ded Men- 
ihen in Babylon’8 Gärten ſchwach nachgeahmt hat, bier 
erheben ſich Triumphbogen, von den funfelndften Ster- 
nen gebildet, hier verfetten fi) Bogengänge von Son— 
nen mit einander, welche ſich unaufhörlich durch den Raum 
des Firmamentes fortjeben . . .* 

Der Himmel verzeihe einem ſchwachen Menfchen- 
find feine Sünde! aber einen armen geborenen Kopen- 
hagener erinnert Dies zumeilt an die Pracht und Herr- 
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lichkeit, in welcher fih ihm als Kind das Tivoli an 
einem Abend zeigte, wenn dafelbft Vaurhall war. — 
Wir werfen einen Blid in die heilige Stadt. Hier ver- 
jammelt und drängt fi) der Chor der Cherubim und 
Seraphim, der Engel und Erzengel, der Throne und 
Fürftenthümer; denn diefe Weſen, welche doch dem Spotte 
verfallen zu fein fchienen, jeit fie bei Parny fo arg 
durchgebläut worden, halten aufs Neue ihren feierlichen 
Einzug). Ja, fie fühlen fi von jest an fo heimiſch 
auf dem Parnaffe, daß wir die ganze Heerjchaar noch 
in De Vigny's „Eloa“ (1823) und in Bictor Hugo's 
Dden (3. B. Bud I, Ode 5, Ode 9, Ode 10) verfam- 
melt finden. Wir erfahren, was fie zu thun haben: 
‚Einige bewachen die 20,000 Streitwagen Zebaoth's 
und Elohim's, andere wachen über den Pfeilfücher des 
Herrn und über feine unentrinnbaren Blitze, feine 
ihredlihen Roſſe, welde Pet, Krieg, Hungersnoth 
und Tod bringen. Eine Million diefer eifrigen Ge— 
nien regelt den Lauf der Geſtirne, und fie loöſen ein- 


*) O honte! ö crime! on rosse les Puissances, 

On jette à bas six mille Intelligences 

Qui figuraient dans les processions; 

De leurs gradins les Trönes on renverse, 

On fonle aux pieds les Dominations, 

Et des Vertus le troupeau se disperse. 

ne. !'on jette & leurs nez, 

Devinez quoi? les t&tes cherubines 

Aux frais mentons, aux l&vres purpurines. 

Parny: La guerre des dieux, Chant X. 
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ander in dieſen hehren Beſchäftigungen der Reihe nad) 
wie Schildwachen ab, weldye über eine große Armee 
wachen. *) 

Alle Gegenftände, weldhe die Engel bewachen, lie- 
gen wie in einer großen Rüſtkammer, um bei fid 
darbietender Gelegenheit benupt zu werden. Wir fehen 
fie in einer fpäteren Schilderung zur Verwendung Tom- 
men. Dies gejchieht nämlich, ald die Dreieinigfeit den 
Seligen dad Martyrium des Eudorus geweisfagt hat: 
„Als diefe Schidjale der Kirche den Auserwählten durch 
ein einzige Mort des Allmächtigen mitgetheilt wurden, 
ward der Geſang unterbroden und die Thätigfeit der 
Engel hörte auf. Es herrſchte eine halbe Stunde 
lang Schweigen im Himmel Alle die Himmliſchen 
wandten ihre Augen zur Erde hinab, Maria ließ von 
der Höhe des Firmamented einen Blid erfter Liebe auf 
dad zarte Opfer hinab fallen, das ihrer Milde anver- 
traut war. Die Palmen der Befenner ergrünten wieder 





*) Bei Parny find fie weit minder mit Arbeit geplagt: 
Viennent apres les Dominations, 
Trönes, Vertas,' Principautes, Puissances, 
Esprits pesants, grosses intelligences, 
Qu’on charge peu de saintes missions; 
Regardant tout, mais & tout inhabiles, 
Les bras croises, ils sont la sur deux files; 
Propres sans plus à garnir les gradins, 
A cet emploi se borne leur g£nie, 
C'est ce qu’au bal nous autres sots humains 
Nous appelons: faire tapisserie. 
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in ihren Händen. Die feurige Heerfchaar öffnete ihre 
lorreihen Reihen, um für die neuen Märtyrer Pla 
zu machen. Der Befieger ded alten Draden, Mi: 
chael, ſchwingt feine furchtbare Lanze, ringd um ihn 
rüften feine unfterblihen Begleiter ſich mit glänzenden 
Harniſchen, die Schilde von Diamant und Gold, der 
Hfeilföcher des Herrn, die flammenden Schwerter wer- 
ben aud den ewigen Bogengängen herabgelangt, Im: 
manuels Wagen bebt auf feiner Achſe von Feuer und 
Bligen, die Cherubim entfalten ihre vorwärts ftürmen- 
den Schwingen und entzünden die Wuth ihrer Augen 
(et allument la fureur des leurs yeux).” Es ift halb 
Maskerade, halb Ballett. 

Blicken wir von den Attributen auf die Seligkeit 
jelbft, fo wird dieſe folgendermaßen bejchrieben: „Das 
höchſte Gut der Auserwählten ift, zu willen, daß dies 
unermefliche Gut grenzenlos ift, fie befinden ſich unauf- 
börlih in dem lieblihen Zuftande, worin ſich ein Sterb- 
licher befindet, wenn er jo eben eine tugendhafte oder. 
heldenmüthige Handlung vollbracht hat, worin ein erhabe: 
ned Genie fidh befindet, das einen großen Gedanken 
faßt, oder ein Menſch, der entweder das Entzüden einer 
legitimen [!] Liebe oder einer Freundſchaft empfindet, 
welche lange im Unglück geprüft worden if. Die Schön: 
heit und Allmacht des Hoͤchſten ift der Gegenftand ihrer 
beftändigen Unterhaltung: „OD Gott," fagen fie, „wie 
groß bilt Du!“ 
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Es iſt Chateaubriand kaum gelungen, die Seligfeit 
befonderd faßlich zu machen. Man empfindet vielmehr 
Mitleid mit dem armen Gotte, weldyer die ganze Zeit 
hindurch ſeinen eigenen Zobgefang hören muß. Er wird 
folgendermaßen gejchildert: „Weit entfernt von den Augen 
der Engel im Raume ded Feuerd und ded Lichted voll- 
zieht ji dad Myſterium der Dreieinigfeit. Der Geift, 
welcher bejtändig vom Sohne zum Bater und vom 
Bater zum Scohne auf und nieder fteigt, vereinigt ſich 
mit ihnen in diefen undurchdringlichen Tiefen. Ein 
-Dreied von Feuer zeigt fih am Cingang zum Aller 
beiligften, die Weltkugeln ftehen ftil vor Ehrfurdt und 
Schred, dad Hofianna der Engel verftummt ... das 
Feuerdreieck verfchwindet, dad Drafel öffnet jih und man 
erblidt die drei Mächte. Bon einem Wolfenthrone ge— 
tragen, hält der Vater einen Kompaß in der Hand, ein 
Zirkel liegt unter feinen Füßen, der Sohn fipt zu jeiner 
Rechten, mit dem Blitze bewehrt, und der Geiſt erhebt 
ſich wie eine Lichtjäule zur Linken. Sehovah giebt ein 
Zeichen, und die beruhigten Zeiten beginnen wieder ihren 
Lauf." Es wird nit gejagt, wie oftmald täglich, 
wöchentlich oder monatlich diefe pompöje Ceremonie 
ftattfindet. Bielleicht in den Zwifchenräumen zwifchen 
diefen Vollgiehungen des Myſteriums der Dreteinigfeit, 
geſchieht ed, daß die Gottheit fich theilt. Denn bisweilen 
heint fie getheilt zu fein: „Vom Gott der Milde 
und des Friedend zum Beften der bedrohten Kirche an= 
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gerufen, ließ der ftarfe und furdhtbare Gott den Himmel 
ſeine Pläne erfahren.” *) 

Für gewoͤhnlich fibt ber Cohn ununterbrodyen an 
einem myſtiſchen Tiſche, und 24 Greife, in weiße Ge- 
wänder gekleidet und mit Öoldfronen auf den Häuptern, 
figen auf Thronen zu jeiner Seite. In feiner Nähe 
ſteht fein lebendiger Wagen, deſſen Räder Feuer fpeien. 


*) Dian vergleiche hiemit Parny: 
Etaient-ils trois, on bien n’etaient-ils qu’un? 
Trois en un seul; vous comprenez, j’espere? 
Figurez-vous un venerable p£re, 
Au front serein & l’air un pen commun, 
Ni beau, ni laid, assez vert pour son äge 
Et bien assis sur le dos d'un nuage.... 
De son bras droit & son bras gauche vole 
Certain pigeon coiffe d'un aureole.... 
Sur ses genoux un bel agneau repose, 
Qui bien lave, bien frais, bien delicat, 
Portant au cou ruban couleur de rose 
De l’aur&ole empruut aussi l’Eclat. 
Ainsi parut le triple personnage ... 
.... „Je fais ce que je veux. 
Je fais n’est pas le mot propre et technique, 
Triple je suis sans cesser ötre unique. 
Et je faisons vaudrait peut-&tre micux. 
Mais vous cedez quelque chose au plus vieux; 
Plus vieux? non pas, nous sommes du möme äge, 
De moi pourtant tous deux vous proc&dez: 
Je vous ai donc d'un moment precede? 
On le croirait, c'est assez la l’usage. 
Point; mes enfants se trouvent mes jumeaux. 
Notre amalgame est un plaisant chaos, 
Et je m'y perds.“.... 
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„Wenn der Erharrte der Völfer gewürdigt wird, fid) den 
Auserforenen in einer vollftandig Klaren Bifton zu zeigen, 
fo ftürzen Dieſe wie todt vor feinem Antlig nieder, aber 
er ſtreckt feine Rechte aus und fpridyt zu ihnen: ‚Erhebt 
euch, ihr Geſegneten meined Vaters! Schauet mid an, 
ih bin der Erite und der Letzte.“ 

Man follte faſt meinen, wenn audy diefe Gymnaftif 
das erſte Mal etwas Anziehended oder Ueberraſchendes 
für die Auderforenen haben mag, fo müßte das Ver- 
gnügen, wie todt binzuftürzen und dann wieder fidh er- 
heben zu dürfen, um beftändig ein und dasjelbe Antlig 
zu betradhten, in hohem Grade durch die Gewohnheit 
abgeftumpft werben. Aber vielleicht ift zu bedenfen, daß 
wir unfern endlichen Erfahrungsmaßftab nicht an diefe 
überirdiihen Freuden legen bürfen. 

Und damit überlaffen wir Herrn Shatenubriand jein 
Himmelreih. Sch glaube nidht, daß man ed weniger 
ſonderbar, ald das Parny's, nennen kann. Oder was 
ift jonderbarer, daß das Lamm, wie bei Parny, blödend 
hereinfommt, oder daß, wie bei unjerem Dichter, die 
Gewänder der heiligen reife dur dad Blut des 
Lammes weiß werden? Es mag jedoch der Beifpiele 
von den Mebernatürlichfeiten dieſes Himmels genug 
fein. Ich will lieber ein paar Züge hervorheben, durch 
welche berjelbe ſich ald ein modernes Fabrifat verräth. 
In’ piochologifcher Hinficht ift es ſolchermaßen interefjant, 
dag, wie toll und willfürlich Alles in diefem Himmel: 
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reiche auch zugeht, als könnte ed durch ein Niejen aus- 
einander geftiebt werden, der Dichter ſich doch nicht der 
Einwirkung der Zeit, in weldyer er lebt, zu entziehen 
vermag. Selbſt in diefem Himmelreid) giebt es Natur- 
geſetze. So heißt ed ausdrüdlich von den Geligen, dab 
fie Freude daran empfinden, die Gefetze fennen zu ler- 
nen, nach weldyen die jchweren Körper mit fo großer 
Leichtigkeit durch den Aether Freien. Dieſer Zug ante: 
cipirt gleihfam den Standpunkt in Byron's „Kain“. 
Sodann tft es in äſthetiſcher Hinficht intereffant zu 
jehen, wie Chateaubriand an den Stellen, wo er feine 
Anleihe bei der Apofalypfe oder Milton macht, feine Bilder 
fermt, die Bilder, mitteld derer er eine Vorftellung von 
ber Pracht des Paradiefed geben will. Während Dante, 
um einen Begriff von dem Lichtmeere des Himmelreichs 
zu geben, jeine Zuflucht zu den Offenbarungen der 
religtöjen Bifion, zu der Pracht der myſtiſchen Roje 
nimmt, welde die Rofe in der gothifchen Kirche Ihwah 
nachzuahmen ſucht, muß der moderne, vielgereifte, in der 
Relt der pofitiven Erfahrungen aufgewachſene Chateau⸗ 
briand feine Zuflucht zu den Eindrüden von feinen Rei- 
jen ind Ausland nehmen. Die himmliſchen Bogen- 
gänge werden mit den Gärten von Babylon, mit den 
Eäulen von Palmyra im Wüftenfande verglichen. Ale 
die Seligen die erjchaffene Welt durcheilen, wird von 
dem Schauſpiel, das ſich ihnen darbietet, gefagt: „Co 
zeigen fich den Augen der Reiſenden Indiend ftolze 
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Ebenen, Delhi's und Cochinchina's reiche Thäler, jene 
Küften, welche mit Perlen bededt find und von Ambra 
duften, wo die ftilen Wogen zu Füßen blühender Zimmet- 
bäume zur Ruhe geben.” Das Bild iſt etwas zu natür- 
ich und realiſtiſch für ein jo fpiritualiftifches Sujet. 
Man ftellt fi) ungern all’ diefe Erzengel in codhindi- 
nefiiher Umgebung vor. Durch ſolche Züge rächt die 
Natur fi) an Demjenigen, welcher wähnt, ſich über fie 
hinwegſetzen oder etwas Hoͤheres ald fie herverbringen 
zu können. Als diefe Richtung jpäter in der Literatur 
weiter fortgefeßt wird, jehen wir bei De Vigny, der 
ebenjo fehr unter Oſſian's wie unter Milton’d Einfluffe 
fteht, den Aether ded Himmeldraumed mit den Nebeln 
der jchottiichen Felsgebirge verglichen; ja, als Lucifer's 
Geftalt fern draußen im Raume vom Engel Eloa erblidt- 
wird, wird diefe undeutliche Geftalt mit dem flatternden 
Plaid einer umbherftreifenden Schottländerin verglichen, 
wie man ihn durdy das ſchwebende Neb der Wolfen ge: 
wahrt, die ſich über die Spitzen der Berge herabſenken. 
Es ſcheint doch ein weiter Abſtand zwiſchen einem Engel 
und einem Plaid zu ſein. 

Die Scenerieund die Landſchaften, welche dieſer 
Gruppe von Dichtern als die idealen vorſchweben, ſind 
nicht, wie für die deutſchen Romantiker, die Potpourri- 
oder Frifaffee-Landichaft (Band II., ©. 184), jondern um⸗ 
gekehrt, in Mebereinftimmung mit dem ganzen Geift der 
Periode, die paradiefiihe Landſchaft, worin die ftrengite 


Ein Pilgrim und feine jeraphiiche Epopöe. 203 


Ordnung herrſcht, ſymmetriſch, architektoniſch, von einer 
Abftraftion Claude Lorrain's abſtrahirt. Man ſehe z. B. 
den Anfang von De Vigny's „Sündfluth“. Ich über— 
jege die Verſe in Profa: 

‚Die Erde war lächelnd und in ihrer erjten Blüthe, 
— ber Tag hatte noch dasjelbe Kicht, welches die Höhen 
des Himmels frönte — ald Gott ihn aus feinen ſchaffen⸗ 
den Händen fallen ließ, um jein Werk zu verichönen. — 
Nichts hatte die Formen der Natur entitellt, — und die 
ungeheure Ardhiteltur der regelmäßigen Berge — 
erhob ſich in gleihen Stufen gen Himmel, — ohne dab 
Etwas einen Ring in ihrer Kette zerbrochen hätte... 
Der Lauf der Flüffe zum Meere war geregelt — in 
einer vollfommenen Drdnung, welde nicht geftört war. 
— Nie würde ein NReijender unter dem Laub des Bau- 
med — fern vom Fluſſe die blanfe Mufcheljchale ge- 
-fimden haben — und die Perle bewohnte ihren Kryſtall⸗ 
palaſt; — jeder Schag ruhte in dem Elemente, wo er 
entftand, — ohne jemals das himmlische Verbot zu über- 
Ichreiten. * 

In Mebereinftimmung mit dieſer Tendenz zum 
Idealen und Abftrakten in der Landſchaft wird die Ecenerie 
mehr und mehr in den Himmeldraum verlegt. Chateau- 
briand iſt noch Meifter darin, die irdiiche Scenerie eben 
jo gut wie die himmlische zu fchildern; De Vigny pflegt 
m jeinen älteften Gedichten echt jeraphifc die Handlung 
zwiihen Himmel und Erde zu verlegen; Victor Hugo's 
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Dde „Ludwig XVIL* ereignet fih am Himmelsthore, 
jeine ‚Viſion“ im Himmeldraume, im himmlischen Jeru⸗ 
jalem, und „der Wagen der treuen Seraphim, mit funken⸗ 
Iprühenden Augen bejäet, mit den lärmenden Flammen: 
rädern und den vier ſich drehenden Flügeln,“ ſpielt audh 
bier eine Rolle, „wo die Heiligen und die glorreidhen 
Märtyrer, welche die unbelannte Wefenheit (Essence) 
anbeten, unter einem brennenden Himmel das myfteriöfe 
Dreieck anſchauen“ ıc Lord Byron, welcher auch den 
Aether, wiewohl einen minder theologischen Aether, als 
Ecenerie liebt, und weldyer, wie De Vigny, eine Sünd- 
flutbftudie geſchrieben hat, zieht doch ſonſt unruhige 
Landſchaften vor, und hat erſt ald Maler der See feinen 
rechten Horizont. Er führt die Poeſie aus den Iuftigen 
Regionen in dies friiche und falzige Element hinab. 

Es ijt daher Chatenubriand faum geglüdt, zu be⸗ 
weilen, wad er beweilen wollte, die dichterifche Weber- 
legenheit der chriſtlichen Inſpiration über die bloß poetiſche. 
Ueberall, wo er den Verſuch dazu macht, giebt er fid eine 
Blöße oder richtet fich ſelbſt. Ich will noch ein, aber 
ein entſcheidendes Beiſpiel erwähnen. 

Als fein Held Eudorus dur den Golf von Megara 
fährt, während Aegina vor ihm, der Piräus zur Nechten, 
Korinth zur Linken liegen, und alle diefe einft fo blühen» 
den Städte jest in Ruinen erblict, vergiebt ein Grieche, 
der an Bord des Schiffes ift, Thränen bei der Erinne- 
rung an die ehemalige Größe feined Vaterlandes, und 
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ed wird fchön gefchildert, wie der Einzelne beim „Anblid 
ded großen, überwältigenden Unglücks, das ganze Völfer 
zermalmt, gleichlam feine Privattrauer verſchwinden fühlt. 
Eudorus jagt darauf: „Diefe Lehre fehien über meine 
junge Vernunft hinaus zu liegen, und doch verftand ich 
fie, während die anderen jungen Männer, welche mit an 
Bord waren, für diejelbe unempfänglich blieben. Woher 
fam diefer Unterfchied? Aus unfern Religionen. Sie 
waren Heiden, ich war ein Chriſt.“ So verſucht Chateau> 
briand, dem driftlichen Gefühl diefen auderlefenen Sinn 
für die Naturumgebungen und für die Xehre, welche fich 
aus ihnen entnehmen läßt, zu vindiciren — ein Sinn, 
weldyer dem Heiden ald Heiden abgehen foll. 

Aber nun trifft ſich's jo unglücklich für die Theorie, 
daß dieſe ganze Stelle Nichte anderd ald die Ueber: 
ſetzung eined berühmten, und aufbewahrten Briefed aus 
dem Altertbume von Sulpicius an Gicero (Ad familiares, 
ib. IV., epist. 5), aljo von einem Heiden verfaßt ift. 
Sie ift daher nicht geeignet, einen Beweis dafür zu 
liefern, daß joldyerlei puetifcdhe Gefühle dem Heiden ab- 
gehen. Aber diefer Zug iſt ſymboliſch. So wird be: 
ſtändig behauptet, dab die pofitiven Religionen im Belig 
gewifjer übernatürlicher Schönheiten und Eigenſchaften 
jeien, welche der Natur ald Natur fehlen ſollen, und 
doch iſt Alles in ihnen, was poetiichen oder fittlichen 
Werth beſitzt, nur abgeſchrieben, nur überjeht aus der 
unveränderlichen und unverbefjerlihen Heidin, der Natur 
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ſelbſt. Wie Feuerbach fagte: Das wahre Weſen der 
Theologie ift Anthropologie. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf diefe verwegene 
Dichtung, diefen tollfühnen Verſuch, den literariſchen 
Geſchmack des neunzehnten Jahrhunderts auf den Stand- 
punft der Offenbarung Johannis und Dante's zurüd zu 
Ichrauben, jo laßt fich nicht leugnen, daß diefer Verſuch, 
den „Triumph der Religion” zu feiern, geſcheitert ift. 
Was davon Werth hat, find eben die rein menſchlichen 
Partien, von welchen wir jpäter eine näher betrachten 
wollen. Die eigene religiöje Begeifterung des Dichters 
war allzu ſchwankend, als daß der Zweifel und die Kälte 
des Jahrhunderts der Mirafelmelt gegenüber nicht feinem 
Erzeugnifje ihre Spur hätten aufprägen jollen. 

Er heuchelte Teineöweges direkt; aber er betrog ſich 
jelbft. Ein Beweis davon, wie gerührt er ſelbſt durch 
die Lektüre feiner „Märtyrer“ werden Eonnte, ift neulich 
in der feinen und liebenswürdigen (pſeudonymen, poſt⸗ 
humen?) Schrift: „Les enchantements de Prudence“ 
von Madame De Saman and Licht gefommen, — der 
legten jungen Frau, welde von Chateaubriand geliebt 
wurde und ihn wieder liebte. Site erzählt hier zuerft, 
wie fie int Sommer 1828 einander auf dem Pont 
d’Austerlitz zu treffen und mit einander im Jardin des 
plantes in einem einfamen Zimmer zu diniren pflegten. 
„Er verlangte Champagner, um, wie er fagte, meine 
Kälte zu beleben, und ich fang ihm dann einige Lieder 
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ven Beranger: Mon äme, la bonne vieille, le Dieu 
des bons gens etc. vor. Er hörte fie mit Entzüden." 
Sie fchildert mit warmen Farben diefe Rendezvous *), 
und erzählt dann, wie ed zu Chateaubriand’® größten 
Sreuden gehörte, fie, weldhe in dem ganzen Büchlein den 
feinften poetifhen Sinn bemeilt, ihm feine poetiichen 
Arbeiten laut vorlefen zu hören. Beſonders freute es 
ihn, jeine Landfchaftsjchilderungen von ihren Lippen zu 
vernehmen. „Aber zuweilen,“ jagt fie, „nahm ih, um 
ihn inniger zu rühren, die ‚Märtyrer‘ zur Hand und 
lad die Reden und Lobgefänge der weijen Befenner, die 
poetiihen Scenen des Kerferd und der Qualen. Er 
vermochte nicht jeine Thränen zurüdzuhalten; eined Tages 
weinte er; ich fuhr fort zu leſen; fein Weinen ftieg zu 
Schluchzen; ich fuhr fort, und jein Schluchzen brad) ge- 
walttam hervor, ald ich zu der Stelle fam, wo Eudorus 
fi heimlich erboten bat, zur Rettung feiner Mutter, die 
mit allzu großer Schwäche ihre Kinder geliebt hatte, 
fih opfern zu laſſen. Bet diefen Worten konnte er ſich 
nicht mehr beherrſchen. Es waren Gemüthöbewegungen, 
welche zu ihrer Duelle zurüdfehrten. Cr war aufgelöft 
in Thränen, hingerifjen, von allen Seiten getroffen in 


) Dans cet etat, il etait plus amoureux, plus vif: il me 
disait que je lni donnais les plaisirs les plus charmants, m’appe- 
lait seductrice, etc., et dans cet endroit solitaire, il faisait ce 
qu'il vonlait. 

Madame de Saman: Les enchantements de Prudence, avec 
preface de George Sand. 1873. Pag. 166 ff. 
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feiner eraltirten Seele. Er zeigte ſich gerührt und dank⸗ 
bar. Gr fagte mir, daß er noch nie einen ſolchen Genuß 
empfunden habe. Er gab mir al’ die fühen Namen, 
weldhe man den Mufen giebt. .Er fand mich Ihön. Er 
pried befonderd meine Augen, meinen Blid. Er bildete 
ſich in feiner Leidenſchaft ein, nie etwas Aehnliched gefehn 
zu haben.” Sie war damald 20, er gerade 60 Fahre alt. 
Man fieht aud den angeführten Worten, daß felbft jo 
falte Stellen aud den „Märtyrern® wie die Reden der 
weißgefleideten Greiſe vom Dichter jelbft empfunden 
worden find; man wird durch die ſchwärmeriſche Bewun- 
derung Diejer jungen und edlen Frau für den Greis ge= 
rührt; er gewinnt dadurch, daß er ſelbſt in diefem Alter 
Die Liebe einer ſolchen Frau zu gewinnen vermochte, gleich- 
jam an Werth für den 2ejer; aber in welder feltfam 
gemiſchten Gejellichaft tritt doch in diefem Falle die Herz- 
ergriffenheit hervor, welche jo jelten bei Chateaubriand 
ift, Daß fie hier fait ald ein Unicum bezeichnet werden 
fann! Champagner, Beranger'd Lieder, Liebederflärun- 
gen und Lieblojungen, Schluchzen über die „Märtyrer“, 
Aufgelöitheit in Thränen, und neue Liebederflärungen! 
Melde Umgebungen für eine orthodore Epopde! Welche 
nur allzu menſchliche Schwächen bei einem jeraphifchen 
Dichter, Erminifter und ehemaligen Pilger nad) Ierujalem! 

[Chateaubriand: Les martyrs, befonders Livre III und VIII. 
Memoires d’outre-tombe. — Sainte-Beuve: Chateaubriand et 


son groupe litteraire sous l’empire. — Nettement: Histoire de 
la litterature francaise sous la Restauration, Tome I—II.] 
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6. 

Unter den Perjönlichfeiten der Reſtaurationszeit giebt 
ed eine eigene Klaffe, weldhe befonderd jcharf die Periode 
harakterifirt, nämlidy die Befehrten. Diefe Race mußte 
natürlicher Weiſe ziemlich zahlreidh vorfommen, da eine 
jo angeftrengt gläubige Zeit einer fo wenig glaubigen 
folgte. Laharpe’d Belehrung hatte ſchon während der 
Revolution viel Aufſehen erregt. Chateaubriand felbft 
war ein Bekehrter. Bei den Befehrten ſieht man viel- 
leiht am fchärfften, von welcher Art der neue Geift war, 
da er bei ihnen mit dem alten kämpft und ihn über- 
windet. Endlich ift der Befehrte ſtets leidenſchaftlich, 
ganz erfüllt von feiner Lehre, und hat daher die aus— 
geprägtefte Phyſiognomie. Gilt ed ald Regel, daß der 
Geift eined Zeitalterd fi in jeinen herportretenditen 
Charakteren typiich abipiegelt, fo gilt Dies doppelt von 
Demjenigen, deſſen Charakter darin beiteht, ein Befehrter 
zu fein, zumal wenn dieſe Perjönlichkeit ein Weib ift. Sit 
es wegen der receptiven Natur des Weibes jeltner der 
Fall, dab fie ihr Zeitalter weiter führt, jo fieht man 
dagegen jeden Augenblick, dab fie das ansgeprägtefte und 
ausdrucksvollſte Bild feines Geiſtes liefert. Wie die 
Emigranten fi) um Frau von Stael, wie die Führer 

m. 14 
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der romantifhen Schule ſich um Garoline Schlegel 
gruppiren, fo findet der Geift der Reftaurationdzeit feinen 
poetifch-religiöfen Außdrud in Frau von Krüdener. 

In Frau von Stasl's Roman „Delphine* kommt 
eine Scene vor, wo die Heldin- eine ganze Geſellſchaft 
durch ihre graciöfe und beredte Ausführung eines fremd- 
artigen Tanzed, des Shawltanzes, bezaubert. Diefer Zug 
beruhte auf einent Erlebniffe. Es war die junge und 
reizende Baroneſſe von SKrüdener, welche ſich unter An- 
derm duch ihren Tanz auszeichnete. Es heißt in „Del- 
phine*: „Nie hat Liebreiz und Schönheit eine außer: 
ordentlihere Wirkung auf eine zahlreidie Gefellichaft 
hervorgebracht. Dieſer fremde Tanz hat einen Reiz, von 
welchen Nichts, wad wir gejehn haben, eine VBorftellung 
zu geben vermag. 8 ift eine rein aſiatiſche Miſchung 
von Indolenz und Munterfeit, von Melancholie und 
Lebensluſt. Zuweilen, wenn die Melodie janfter ward, 
ging Delphine mit vornüber. gebeugtem Haupte, mit 
verjchränften Armen einige Schritte vor, ald ob gemifle 
Erinnerungen oder Verluſte ſich plöglic in die ganze 
Pracht eined Feſtes gemijcht hätten, aber bald begann 
fie wieder ihren munteren und leichten Tanz, in einen 
indiihen Shawl gehüllt, der ihre Figur hervorhob, mit 
ihrem langen Haare zurüdfiel, und ihre ganze Geftalt 
zu einem entzüdenden Bilde ſchuf.“ Ich glaube, daß 
das Wort afiatiſch bier dad bezeichnende Wort ift. 
Soubert jchreibt 1803 über Frau von Krüdener: „Sie 
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befigt Anmuth und etwas Aftatifched, Natur in der Weber- 
treibung. Die nad) außen gewandte Senfibilität eriftirt 
nicht leicht ohne Craltation.* 

Zuliane von Bietinghoff war 1764 zu Riga in Liv- 
land geboren und gleidjzeitig deutich und franzöfildh er- 
zogen. Achtzehn Tahre alt, wurde fie mit dem zwanzig 
Fahr’ älteren Freiherrn von Krüdener, einem ruffiichen 
Diplomaten, vermählt, der zweimal verheirathet geweſen 
war und fich beide Male von feiner Frau hatte ſcheiden 
laffen. Ihr Herz hatte feinen Antheil an dieſer Ver- 
bindung, aber die Parthie galt für glänzend, und ihre 
Eitelfett fühlte fi) befriedigt, während zugleich ihr Gatte 
ihr nicht zuwider war. Cr ſcheint veritändig, brav, ge- 
bildet und kalt geweien zu fein, fchon durch feine Gtel- 
fung an alle Konvenienzen der Gejellichaft gebunden. 
Raſch wird fie an feiner Ceite in die glänzendite Ge: 
jellichaft des achtzehnten Iahrhundertd eingeführt. Nach 
einem Bejudh am Hofe Joſeph's II. in Wien "begiebt 
dad Paar fih nad Venedig und durchreift dann ganz 
Italien, bis Herr von Krüdener als ruſſiſcher Gefandter 
nah Kopenhagen berufen wird. Gleich nach der Hoch— 
zeit hatte ein junger und talentvolleer Mann, Alerander 
Stafiew, der Privatjefretair ihres Gemahls, ſich leiden- 
Ihaftlich in fie verliebt; aber jo groß war feine Be- 
wunderung für Herrn von Krüdener und für den Gegen- 
ſtand feiner Liebe, daß Feine Silbe über feine Lippen 
fam. Ad er endlich feine Leidenſchaft beichtete, that er 
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ed gegen den Mann. Diejer war jo unvorfidhtig, den 
Brief feiner Frau zu zeigen, welche hiedurch zum erſten 
Male Gewißheit über die Gefühle Stakiew's gegen fie 
erlangte, — Gefühle, die fie zwar nicht erwidert, aber 
doch vielleicht mit angeborener Kofetterie genährt hatte. 
Die Gewißheit, eine foldhe Leidenichaft hervorrufen zu 
fönnen, ftieg ihr zu Kopfe. Stakiew hatte ſich entfernt, 
aber al’ die Unruhe, weldhe in ihrem jungen weiblichen 
Herzen gohr, fam jebt zum Ausbruch. Don einem 
glühenden Drange, zu lieben und geliebt zu werden, er- 
füllt, hatte fie zuerft dad Ideal, von welchem fie träumte, 
in ihrem Manne zu finden geſucht. Da er, mehr väter- 
lich als verliebt, nur ihre Eraltation im Zaume zu halten 
bemüht war, wurde ihr Welen in fidh jelber zurüd- 
gejcheucht, und fie trauerte darüber, daß fie, wie man ed 
Ipater genannt hat, unverftanden, oder, wie fie ed nannte, 
„ungefühlt“ ſei. Stakiew's Leidenschaft war wie ein 
Gluthhauch an ihr vorübergefahren und hatte gleichſam 
die äußere Kälte aufgethaut, weldye ihre Empfindfamfeit 
band. Dieſe mußte einen Abflug haben, und faum in 
Kopenhagen angelangt, das ihr ald der ſchrecklichſte Auf- 
enthaltort von allen erſchien — man bedenfe, daß es 
vor hundert Sahren war! — ftürzte fie fi in einen 
Strudel gejelfchaftlicher, zeitvergeudender und geifttödtender 
Vergnügungen, womit die leidhtjinnigite Kofetterie nad) 
rechts und links Hand in Hand ging. Die Folge all’ 
dieſer Ballabende und Liebhabertheater- Aufführungen 
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waren angegriffene Nerven und eine angegriffene Bruft, 
fo daß die Aerzte einen Winteraufenthalt in Südfranf- 
reich verordneten. Aber ſchon in Paris lebt Frau von 
Krüdener wieder auf; in dieſer Stadt der Intelligenz 
empfindet fie plötlich den Mangel ihres Wifjens, befommt 
literariſche Intereffen und ſucht die großen Schriftiteller 
ihrer Zeit auf: Barthelemy, den Berfaffer des „jungen 
Anacharſis“, und Bernardin de Saint-Pierre, für deſſen 
‚Paul und Virginie“ fie beftandig geichwärmt hatte. 
Eie verehrt Saint-Pierre und die Natur, aber fie hat 
gleichzeitig bei ihrer Modehändlerin eine Necdhnung von ° 
20,000 Franks. In Sübfranfreich verliebt ſich ein jım- 
ger Dfficier in fie, und nad) einigem Kampfe erwidert 
fie, jest minder unerfahren ald in Kopenhagen, feine 
Liebe. Während der Verfolgungen der erften Revolu- 
tionszeit führt Herr de Fregeville (fo hieß der Dfficter), 
als ihr Kutſcher verfleidet, fie aus Frankreich hinaus. 
Ehe fie ihren Gemahl wiederfieht, theilt fie ihm mit, 
dab das ehelihe Band zwilchen ihnen gebrochen fei. Er 
ift bereit, zu vergeben. Im den folgenden Jahren hält 
fie fi bald bier, bald dort in Europa auf, von ihrem 
Manne und nit minder von Herrn de Fregeville ge- 
trennt, aber ein Leben führend, wie es die galanteften 
Damen gegen Ende ded adhtzehnten Sahrhunderts fich 
erlaubten; ed genügt zu fagen, dat ihr Mann in feinen 
vertrauteften Briefen von 1793 bi8 1794 niemald feiner 
Frau erwähnt. Es dauerte jedoch nicht lange, fo waren 
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die Gatten wieder vereint. Herr von Krüdener, der * 
bald ruffiicher Gefandter in Berlin werd, erwies jei- 
ner Frau die größte Freundichaft und die gemwähltefte 
Aufmerkſamkeit. Bon jebt an findet man bei Frau von 
Krüdener die erften Spuren jener eigenthümlichen Art 
von Srömmigfeit, die fi bald jo kräftig bet ihr ent- 
wideln ſollte. Sie war nie eine Schönheit gewejen, 
aber dody ftetd eine Perjönlichkeit von jeltenem Ausdrud 
und feltener Anmuth. Die Einfachheit im Geſchmack 
und Auftreten, weldye fie zehn Sahre früher jo ver- 
führeriich gemacht hatte, war jet einer Luft gewichen, 
ſich mehr eigenthümlich und bizarr als ſchoͤn und einfach 
zu kleiden; ſie bedecte ihr immer noch ſchönes aſchblondes 
Haar nad der Mode der Zeit mit einer Perüde. Ihre 
Züge und ihr Teint hatten nicht mehr bie Zrijche der 
Tugend. Zu diefem Zeitpunfte öffnet ſich, wie gefagt, 
ihr unruhiged, noch immer ftarfer Gemüthserregungen 
bedürftiges Herz den erften Strahlen religiöjer Schwär- 
merei. Man findet in einem ihrer Briefe an ihre in- 
timfte Freundin folgende Worte: „Soll ich's Dir befennen, 
ich rede in der Demuth meines Herzend, Du weißt, daß 
ich nicht hoffährtig bin, wie könnte der Chrift Das jein? 
Ich glaube, daß Gott meinen Mann von dem Augen- 
blid an bat fegnen wollen, da ich wieder zu ihm zurüd- 
gefehrt bin. Es giebt feine Art von Gütern ober Gunft- 
bezeugungen, die ihm nicht zufielen. Weshalb follte ich 
nicht glauben, daß ein frommes Herz, das ſchlicht und 
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vertrauendvoll zum Himmel betet, ihm behülflidy zu fein, 
zum Glück eines Andern beizutragen, feine Bitte erhört 
jehen kann?“ — Fa, weshalb jollte man Das nicht glau⸗ 
ben? Ich für mein Theil würde gerne glauben, daß es 
die Gegenwart der Frau von Krüdener ſei, welche die 
Borjehung bewegt, den Baron mit Orden zu überhäufen, 
wenn man nicht mit großer Sicherheit wüßte, daß eine 
andere, minder romantiſche Urſache den Kaiſer Paul I. 
dazu veranlaßt hatte. Die Sache war die, dab inmitten 
eined Heftes, welches der Baron in Berlin dem preußi- 
Ihen Königshauſe und der Großfürftin Helene gab, 
eine Depeſche des Selbftherricherd aller Reußen ankam, 
welche Krüdener befahl, augenblidlicd Preußen den Krieg 
zu erflären. Die Majeftäten befanden ſich noch in feinem 
Hauſe. Statt jedoch das Felt dadurch zu ftören, daß er 
den Tanzenden died Medujenhaupt zeigte, ließ der Ge- 
jandte jeine Gäfte ruhig tanzen, und da er als Politiker 
einſah, wie unheilvoll und unklug ein ſolcher Krieg für 
Rußland jein würde, jchrieb er, ftatt dem Befehl zu 
gehorchen, einen abmahnenden Brief an feinen Kaifer, 
wohl wiffend, dab ihm nach aller menſchlichen Berech⸗ 
nung von jebt ab Sibirien bid an jeinen Tod gewiß 
jei. Selbſtverſtändlich ſagte er hievon fein Wort an 
ieine Frau. Das Unwahrjcheinliche gejchah, Paul wurde 
umgejtimmt, und in feiner Bewunderung ded Muthes 
und der Klugheit ſeines Gejandten überhäufte er Den- 
jelben mit Beweijen feiner Gunft. Man fieht aljo, daß 
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ed eine andere Erklärung, als die der Frau von Krübdener, 
giebt. — Bon jegt ab nehmen ihre Briefe einen immer 
religiöjeren und erbaulicheren Charakter an. Sie bezeidh- 
net jet die Religien als ihre Zufluchtöftatt gegen Me- 
lancholie, fie fpricht von den taufend Quellen zur Freude, 
weldye derjelben entiprängen. Mitten in Allediejem ein 
neued Liebeöverhältnid und ein neuer Bruch. Sie hat 
wieder ihren Mann verlafien, diemal gegen jeinen 
Wunſch, und wohnt nun in Parid. Chateaubriand ver- 
ehrt ihr dad erite Exemplar feine „Genius des Chriften- 
thums“, dad Frau von Stasl anf ihrem Tiſche findet. — 
In Parid wird fie durch die Nachricht von Krüdener's 
plöglihem Tod überrafht. Sie ſchließt fidh ein, fie 
trauert und bereut. Es war „ihr Lieblingötraum ge- 
weien, einmal wieder zu ihm zurüdzufehren, ihm die 
Laft der Jahre zu erleichtern, und feine unendliche Güte 
zu vergelten.” Es dauerte jedoch nicht lange, jo gab 
Frau von Krüdener ihr eingezogened Leben wieder auf. 
Nachdem fie zuerft in einer kleinen Erzählung Saint- 
Pierre's Manier nachgeahmt, hatte fie jett nichts Ge- 
ringered unternommen, ald einen Noman zu fchreiben. 
Der Name deöfelben war ‚Valerie“. Ihr Jugendver⸗ 
hältnis zu Alerander Stakiew bildete den Inhalt; ich 
komme fpäter auf denjelben zurüd. Cr ift durd) „Wer: 
ther“ infpirirt, feelenvell, fein und trefflich geichrieben. 
Es war jedodh Frau von Krüdener nicht genug, einen 
Noman zu fchreiben, es galt denjelben gelefen und all: 
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gemein bemerkt zu jehen. Die Art und Weile, wie fie 
Dies angriff, zeigt, daß fie zu diefem Zeitpunft, trog ihrer 
religiöfen Anläufe, der Welt noch nicht ganz entiagt 
hatte. Sie begnügte fi nicht mit den gewöhnlichen 
Kunftgriffen, ald 3. E. das Bud im Manujfripte der 
Benrtheilung ded einen Kritiferd nad; dem amdern zu 
unterwerfen, ed in Gefellihaften ganz oder theilweife vorzu- 
liefen, nein, ed lag ihr daran, ihren Succeß gründlich, 
vorzubereiten. Sie ſchrieb aljo erft an einen Freund in 
Parts, Dr. Gay, einen unbefannten und eitlen Arzt, 
deilen Karriere fie mit der Zeit zu fürdern gedachte: 

. „Ich habe noch eine andere Bitte an Sie zu 
richten: Laſſen Sie einen guten Verödichter einige Verſe 
an unfere Freundin Sidonie jchreiben (Sidonie ift Die 
Heldin in Frau von Krüdener's erfter Erzählung). Ueber 
diefen Verſen, die ich Ihnen nicht erft zu empfehlen 
brauche, und die fo geſchmackvoll wie möglidy jein müſſen, 
fol nur die Ueberfchrift ‚An Sidonie‘ ftehen. Man 
fol ihr jagen: Weshalb wohnft Du in der Provinz, 
weshalb beraubt Dein zurückgezogened Leben und Deiner 
Anmuth und Deined Wiged? Ruft das Glück, welches 
Du machſt, Dich nicht nad) Parid? Deine Reize, Deine 
Talente werden nur dort bewundert werben, wie fie be- 
wundert werden müſſen. Man hat Deinen bezaubernden 
Tanz gefchildert, aber wer kann Alles jchildern, was Dich 
angzeichnet! — Mein Freund, ich vertraue Died der 
Freundichaft an, ich ſchäme mid wahrhaft Sidoniend 
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halber, benn ich kenne ihre Beſcheidenheit. Sie willen, 
daß fie nicht eitel ift, ich habe daher wefentlichere Gründe 
als eine elende Eitelkeit, ſowohl dazu, Sie zu bitten, dieſe 
Verſe anfertigen zu laffen, ald auch noch zu etwas An⸗ 
derem: Sagen Sie bejonderd, dab fie fo zurüdgezogen 
febe, und daß man nur in Paris anerkannt werde. 
Sorgen Sie dafür, daß man nidyt auf Sie rathe. Laſſen 
Sie diefe Verſe in der Abendzeitung abdruden. Es iſt 
wahr, daß Sidonie in Delphine als Tanzende geſchildert 
worden ift. Lejen Sie’, es wird Sie amüfiren. Aber 
ed darf nicht gefagt werden, daß man fie in Delphine ge- 
Ichildert habe. Nur aus der Meberichrift ‚An Sidonie darf 
man erſehen fönnen, an wen die Verſe gerichtet find. Haben 
Sie die Güte, den Abdrud in der Zeitung zu bezahlen. 
Ich hoffe, Ihnen meine Beweggründe erflären zu koön⸗ 
nen. Senden Sie mir rajch die Zeitung, in welder 
der Yborud erfolgt. Wenn die Zeitung ſich nicht darauf 
einlaffen will oder wenn ed zu lange dauert, fo fchiden 
Ste mir dad Manuffript, man wird ed dann in eine 
biefige Zeitung einrüden laffen. Sie verpflichten dadurch 
in hohem Grade Ihre Freundin. Eie wird Ihnen 
mündlih jagen, weshalb fie Sie darum gebeten bat. 
Sie kennen ihre Schücdhternheit, ihren Hang zur Ein- 
ſamkeit und ihre geringe Neigung, gelobt zu werben, 
aber es gilt ihr einen wejentlihen Dienft zu erweijen.” 

Dierzehn Tage fpäter ein nemer Brief über den- 
jelben Gegenftand, neue Anfragen, ob der Doktor „Del- 
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pbine” geleſen babe. Immer nody dadjelbe Thema: 
„Frau von Staël hat Sidonien gejagt, daß fie ihren Tanz 
Habe jchildern wollen, und Sie finden die Stelle im 
erften Bande. Sie hat nad) der Meinung Mehrerer 
dert Sidoniens Antlis, ihre Weife zu reden und ihre 
Phantafie gemalt, und dann ihre eigenen religiöfen 
und politifchen Anſichten hineingemijcht, denn Sidonie 
bat eine tiefe Neligiofität und mengt fi äußerſt 
wenig in die Politik.” Nun folgen neue Andeutungen 
in Betreff des Gedichtes: „Es darf wohl gejagt werden, 
daß man ihr Talent zu tanzen gejchildert habe, aber es 
darf nicht heißen: man, fondern einfady: ein gewandter 
Pinjel malte Deinen Tanz; dad Glüd, dad Du überall 
machſt, ift befannt; Deine Reize find eben jowohl wie 
Dein Wis befungen worden, und doch verbirgft Du fie 
unaufhörlih vor der Welt. Cingezogenheit, einſames 
Leben ziehſt Du vor. Dort. juhft Du das Glück in 
Deiner Arömmigfeit, in der Natur und in Studien ıc. 
Sehen Sie, lieber Freund, Das iſt's, was ich von Ihnen 
begehre, ich werde Ihnen ſpäter erklären, weshalb.“ 
Die Elegie trifft ein, Frau von Krüdener quittirt 
für den Empfang in folgendem Briefe: „Es tft nicht 
mehr als billig, lieber Doltor, dab Sie felbft eine Ab- 
jchrift der reizenden Elegie erhalten, weldye Sie für mid) 
gebichtet haben, ich ende Ihnen eine joldye hieneben, ich 
wünſche jelbft die Shrige zu behalten.” Die Elegie lautet: 
„Ras ſuchſt Du in Deinem einfamen Leben? 
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Paris, dad bethört ift von der Bezauberung, die Du 
ausübft, von Deinem Liebreiz, von den glänzenden Ga- 
ben, die der Himmel Dir ſchenkte, bietet Dir ja doch 
Herzen genug, welche Dein feinfühlender Geift in Feſſeln 
gelegt bat. Wir ſahen Dich, wir fchaarten und um 
Did, an jenem Tage, ald Du die verführerifhe Macht 
der Eleganz, die bezwingende Macht der Schönheit aus⸗ 
übteft, an jenem Tage, ald Du, der Palme ded Genies 
fiher, nicht die Lobſprüche verichmähtelt, welche dem 
Talente gebühren. Schon damald entlodte ein geijt- 
reicher Sänger Dir ein Lächeln, ald er wagte, feine zarte 
Stimme zu dem Chor der Weifen zu gefellen, und ein 
Bild Deines magiſchen Tanzed entwarf; aber entſchwindet 
nicht die Erinnerung an jene Feittage vor dem Donner: 
fchlag, mit welchem der Himmel Dich jebt getroffen hat? 
Vereinigen unjere Herzen fich nicht mit Deinen melan- 
choliſchen Gedanken, haben fie nicht in ftummer Andacht bei 
Deinem Schmerze gefeufzt? Wir wollen Dich nicht durch 
ohnmädhtigen Troft, diefen prunfenden Tribut, den man 
einer prunfenden Trauer zollt, verlehen: wir hörten Dich 
feufzen und wir jeufzten mit. — Wir feufzten mit, und 
Du flieht! Weshalb fliehft Du? Der Trauerflor umhüllt 
uns, die Künfte verftummen rings um Did) her, die Liebe 
verbirgt fih, und mit ihr daS ganze lebensvolle Gefolge, 
das vordem Deine Luft und Deinen Ruhm ausmachte.“ 
Dies ift erft die Hälfte der Elegie, aber ich breche 
ab. Der Brief ſchließt folgendermaßen: „Sch ende 
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Ihnen diefe Elegie, deren antike Farbe [!] und Schoͤn⸗ 
heit idy bewundere. Ohne mir etwas andered davon ala 
den Schmerz zueignen zu wollen, den Sie richtig bei 
mir wahrgenommen und den Sie zu mildern gewünſcht 
baben, hab’ ich Ihnen jo viel Anderes, lieber Doktor, 
für Sie weit Schmeichelhafteres zu jagen, aber bier ift 
fein Plap mehr dafür, und mein erfenntliches Herz kann 
Ihrer erhabenen und der Menfchheit jo nützlichen Kunft [!] 
nur meinen Dank jagen.“ 

Dr. Gay ließ es nicht hiebei bewenden, jondern er 
begann jeine Proſa zu veimen. Seine Freundin fchreibt 
ihm: „Sidonie hat mir aufgetragen, dem liebenswürdigſten 
aller Freunde ihren zärtlidhiten Dank zu bezeugen. Die 
Berje waren reizend, fie find ſchon gedrudt. Welch 
glüdlihe Gabe befigt Der, welcher fie gejchrieben! Wie 
jieht man, dab er Sidoniend Freund tft! wie malt er, 
was er jagen will! Die Seele jelbft bat bei jedem 
Striche den Pinfel geführt, und welch hohe Seele!... 
Sidonie hat audy eine Elegie in Profa erhalten, die Sie 
fennen müſſen, und die jie äußerft Schön findet. Welches 
Ichöne Talent liegt in dieſer erhabenen und einfachen 
Manier, und wie muß man den Geiſt lieben, der eine 
ſolche Sprache zu reden verſteht! Man hat einige Verſe 
verändert, ſehr wenig, ſie ſind vorzüglich gelungen, und 
haben ihren Zweck erfüllt.“ 

Man ſieht, daß Sidonie ſich nicht damit begnügte, 
die Kladden zu den Lobliedern auf ſich ſelbſt zu ſchreiben, 
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fondern auch die Neinfchrift durchſah. Uebrigens denfe 
ih, dab es hier feined Kommentared bedarf. Der un- 
ermüdliche Doktor verfaßt noch mehrere Gedichte, und 
neue Zumuthungen, alle möglichen SKritifer zu plagen, 
find die Folge davon. Mad den religiös geitimmten 
Hiftorifer Michaud betrifft, weldyer dreißig Jahre jeines 
Lebend darauf verwandte, bie Gefchichte der Kreuzzüge 
zu jchreiben, fo machte fein jehr intimes Verhältnis zur 
Dichterin jede Aufforderung überflüffig. Er fchrieb eine 
warme Kritif. Endlich ift Frau von Krüdener fo weit, 
daß fie ihrer Freundin fchreiben fann: „Mit meiner Ge- 
Jundheit geht ed viel befjer, ich war acht Nächte hindurch 
auf Ballen, ohne mich dadurch angegriffen zu fühlen. 
Welches Glüd, meine Freundin! Ich kann Dir nicht 
jagen, wie ſehr ich gefeiert werde, und es regnet Verſe 
auf mich herab; die Chrenbezeugungen überwältigen mid), 
man fampft um ein Wort von mir wie um eine Gunft. 
Es tft taufendmal mehr, als ich verdiene, aber die Vor— 
jebung liebt es, ihre Kinder mit Wohlthaten 
zu überhäufen, jelbft wenn fie es nicht verdienen... 
Ich würde ed als eine Seigheit anfehen, nicht mit einem 
Werke hervorzutreten, das ich für nüslich halte, ich be- 
tradhte daher meine Neife nad Paris ald eine Pflicht, 
während mein Herz, meine Phantafie, Alles mid) nach 
dem Genferfee zieht.” So reift fie denn nach Paris, 
und im December 1803 erjcheint „Valerie. Alle Bat: 
terien der Frau von Krüdener waren bereit, dem Buche 
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ihre Salutſchüſſe zu geben. Kein einziger Effekt ging 
verloren, alle Gloden der Kritik läuteten. Wie ein tüch⸗ 
tiger General fehlte fie jelbjt nicht auf dem Schladht- 
felde; jte fuhr aus einem Modemagazin in das andere, 
um infognito bald Schärpen, bald Hüte, bald Federn, 
bald Gnirlanden, bald Bänder & la Valerie zu ver- 
langen. Da nun die Putzhändler diefe fremde, noch 
hübſche und jehr elegante Dame in ihrer Equipage heram- 
rollen fahen, um mit folher Sicherheit die von ihr 
erfundenen Phantafiegegenftände zu fordern, thaten fie 
ihr Aeußerſtes, um darüber ind Klare zu gelangen, was 
fie wünſche, und fie zu befriedigen. Wenn die jungen 
Mädchen in ten Magazinen über died Begehren un- 
erbörter Dinge ganz erjtaunt waren und die Eriftenz 
derjelben in Abrede ftellten, lächelte Frau von. Krüdener 
mit jo viel Gntmüthigkeit und bedauerte fie jo aufrichtig, 
daß fie den Roman „Balerie" noch nicht kannten, dab 
fie jie bald zu eifrigen Profelyten ihred Buches gemacht 
hatte. Mit ihren Sinfäufen fuhr fie dann nad) einem 
anderen Laden und bewirkte dadurch in wenigen Tagen 
unter den Gejchäftsleuten eine fo tolle Konkurrenz Be- 
treffs der Putzſachen & la Valerie, daß ihre Freundinnen, 
wenn fie fih nad ihrer Anweifung in die Läden be- 
gaben, und ſich nad diefen Gegenftänden erfundigten, 
unſchuldige Mitichuldige ihres Kunftgriff wurden und 
nicht umhin fonnten, ein weitered Zeugnis für ihren 
Zriumpb abzugeben. 
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Frau von Krüdener jchreibt jept an ihre Freundin: 
‚Der Erfolg von Balerie ift vollftandig und unerhört. 
Man jagte mir noch neulih: Es ift ewas Weber: 
natürliches in diefem Glück. Ja, meine Freundin, der 
Himmel hat gewollt, daß diefe Ideen, dieje reinere Moral 
jich in Sranfreih, wo fie noch weniger befannt find, 
ausbreiten jollten.* 

Kaum ift diejer fieberhafte Drang, ſich geltend zu 
machen, befriedigt worden, faum hat dieſe raffinirte 
Heuchelei Zeit gefunden, fid in ihrer vollen Blüthe zu 
entfalten, als Frau von Krüdener's wirklide Belehrung 
eintritt. Hiemit ging es folgendermaßen zu. Im Jahre 
1805 ereignete es fi), daß, als fie in Riga an ihrem 
Senfter ja und einen aud dem Schwarm ihrer zahl- 
reichen Anbeter, den fie ausgezeichnet hatte, grüßte, dieſer 
Mann von einem plöglihen Echlaganfalle getroffen 
ward und todt niederftürzte. Dies Ereignis verſetzte jie 
in die tieffte Schwermuth. Während diejes ihres me- 
lancholiſchen Zuftandes geſchah es, daß fie, weldhe ja doch 
nicht aus Melandyolie ſich der unabweislichen Bedürf- 
nilje des Erdenlebend entichlagen konnte, eined Tages 
zu einem Schuhmacher jandte, damit ihr Derfelbe Mat 
für ein Paar Schuhe nehme. Der Mann Tam, fie jah 
ihn gar nicht an, während er ihr Maß nahm. Plötzlich 
wird fie über den fröhlichen Ausdrud feiner Züge be⸗ 
troffen. „Sind Sie glüdlih?* fragt fie ihn. „Ich bin 
der glücklichſte Menſch von der Welt,“ war die Antwort. 
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Diefer Schuhmacher war ein Erwedter“, er gehoͤrte zu 
der Gemeinde der mähriſchen Brüder. Der Anblick ſeines 
Glückes wirkte ſo ſtark auf ihr leicht erregbares Herz, 
daß ſie ihn immer wieder beſuchte, bei ihm mehr und 
mehr mähriſche Brüder kennen lernte, und bald eben ſo 
von der Wahrheit des Chriſtenthumes erfüllt war, wie 
er. Mit derſelben Leidenſchaft, mit welcher ſie alle 
Gegenſtände der Liebe ihrer Jugend erfaßt hatte, erfaßte 
ſie jetzt den Gegenſtand der Gefühle ihres reiferen Alters. 
Bon jetzt an zeigt die religiöſe Schwärmerei ſich gleich⸗ 
mäßig in ihren Worten und Handlungen. Ihr ganzes 
früheres Leben erſcheint ihr als Irrthum und Thorheit. 
Sie geht gänzlich auf in der Liebe zu ihrem Erlöfer. 
„Es iſt kein Gedanke in mir, der nicht Ihm gefallen, 
Ihm dienen, Ihm Alles opfern möchte, Ihm, der es mir 
vergönnt, nur Liebe für al’ meine Mitmenſchen aus—⸗ 
athmen zu wollen, und der in der Zukunft mir nur den 
Schimmer der Seligkeit weiſt. O, wenn die Menſchen 
nur wüßten, welches Glücks man in der Religion ge— 
nießt, wie würden ſie ſich dann vor aller anderen Sorge 
hüten, als der für ihre Seele!“ 

In dieſem Gemüthszuſtande macht ſie kurz nach der 
Schlacht bei Jena die nähere Bekanntſchaft der Königin 
Louiſe von Preußen. Gebeugt von den Unglücksfällen, 
die über fie hereingebrochen waren, zeigte fie fich em- 
pfänglich für die glühende religiöfe Beredſamkeit der 
Frau don Krüdener. Diefe erlangte den größten Ein- 
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Auf auf fie, und durch fie auf den König, Als Beweis 
führe ich folgende Worte aus einem viel |päteren Briefe 
der Königin an fie an: „Ich bin Ihrem trefflichen Herzen 
ein Geftändnis fchuldig, dad, wie ich ficher weiß, Shen 
Freudenthränen entloden wird, nämlich, dab Sie mid 
beffer gemacht haben, ald ich war. Ihre aufrichtige 
Sprache, die Unterredungen, weldye wir über Religion 
und Chriftenthum führten, haben den tiefiten Eindrud 
auf mid gemacht.“ Mit der Königin bejuchte fie die 
Kranken und VBerwundeten in den Spitälen. Kurz 
darauf begegnete fie der Königin Hortenfe, die fich eben- 
falls ftark zu ihr hingezogen fühlte, jo ftarf, daß fie fie 
jogar jeden Morgen ald ihren täglichen Gaft empfing. 
Gleich nachher macht fie die Bekanntſchaft Sung-Stil- 
ling’. Seine religiöje Begeifterung ſtimmt mit der 
ihrigen überein. Sie beginnt jet, ein Beifpiel von jeg- 
licher Art dhriftlicher Demuth zu geben. In Karlörube 
fteigt fie in die ſchmutzigſten Dachkammern hinauf, um 
Liebeöwerfe zu verrichten. Als fie eines Tags ein junges 
Dienftmädchen darüber weinen fteht, daß fie die Straße 
fegen joll, nimmt fie ihr den Beſen aus der Hand, und 
fegt für fie. Sie jchließt ſich jept einem Priefter, Na: 
mend Frederic Sontaine an, welcher in der Gegend ale 
Munderthäter befannt ift, und tritt durch ihn gleichfalls 
in Verbindung mit einem efitatiihen Bauermädchen, 
Maria Kummrin, die in beftandigem Verkehre mit Se: 
raphim und Cherubim ftand, und die in ihrem clair- 
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voyanten Zuftande Orakelſprüche eriheilte und Prophe- 
zeiungen ausſprach. Died Mädchen weisjagte der Frau 
von Krüdener eine hohe Sendung im Reiche Gotted und 
bezeichnete Fontaine, der ſich übrigens bald ald einen 
ungewöhnlichen Heuchler und Gauner erwied, ald ihren 
Apoftel Frau von Krüdener jchreibt daher jegt mit voller 
Ueberzeugung an ihre Freundin: „Denke Dir, daß ich 
im budhitablichen Sinne ded Wortes Mirakel erlebt 
habe. Du haft feine Ahnung von dem Glüd, dad Die- 
jenigen empfinden, welche fich ganz Jeſu Chrifto ergeben. 
Sch habe von feiner Güte und Barmherzigkeit dad be- 
ftimmte Verſprechen erhalten, daß er die Gebete, welche 
ih für meine Verwandten und Freunde an ihn richte, 
erfüllen will.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Ausdrüde, mit 
denen fie die neue Flamme in ihrem Inneren jchildert, 
eine bedenkliche Aehnlichfeit mit den Ausdrüden einer 
durchaus nicht himmlischen Liebe haben. Von Gott 
heit ed: „Wie koͤnnte ich wohl jagen, welche Zärtlichkeit 
in meinem Herzen brennt, wie meine Thränen fließen, 
was für Worte mein ganzed Sein durchbeben, wenn idy 
mich jo geliebt fühle, ic) armer Erdenwurm! Neulich 
ſprach ih zu Gott: Was kann ih Dir jagen, o Du 
mein Geliebtejter! (o mon bien aime!) O fünnte ich es 
über die ganze Welt rufen, durch alle Himmel, wie beif 
ich Dich liebe! O koönnte ich nicht nur alle Menſchen, fon- 
dern alle aufrührerifchen Geiſter zu Dir zurüdführen!“ 

15* 
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Es giebt im Batifan ein Bild von einem moder- 
nen Italiäner, auf weldem eine Nonne vor Chrifto 
fniet, der ihr ſchmachtendes Aeugeln mit den zärtlichften 
Blicken erwiedert. Died Bild fiel mir unwillfürlich ein, 
als ich die Ergüffe der Frau von Krüdener während 
ihred religiöfen Rauſches Ind. An einer anderen Stelle 
heißt ed: „Es kommt darauf an, zu lieben, und Andere 
den liebenswürdigften (le plus aimable), beiten, zärt- 
lichſten aller Bäter lieben zu lehren.” Bet ihren reli 
giöfen Rundreiſen, auf denen fie überall predigt und be- 
fehrt, hat ein junger Miffionair ſich ihr angejchloffen, 
einer von den Vielen, von denen fie getäulcht wurde; 
aber gleich nach feiner Ankunft jchildert fie ihren gemein- 
ihaftlihen Gotteödienit in Worten wie diefen: „Welch 
ein Geift! Können Sie fi die Glüdjeligfeit unjerer 
Kommunionen vorftellen? Nichts jchildert fie; wir ver- 
mochten nicht einmal zu ‚hören, was gejagt wurde.” Es 
it unmöglich, Died zu lejen, ohne ſich der Worte eines 
ihrer Iugendanbeter zu erinnern. „Lezay behauptet, * 
jagt Chenedolle, „dab Frau von Krüdener in den ent- 
ſcheidendſten Augenbliden bei ihrem Liebhaber ein Gebet 
an Gott richte und ſage: ‚Mein Gott, wie glüdlich bin 
ih! ich bitte Dih um DBergebung für died Uebermaß 
von Glück!‘ Und er fügt hinzu: ‚Elle regoit ce sa- 
crifice comme une personne qui va recevoir sa com- 
munion.‘* (Manuffript Chönebolle's, deſſen Sainte-Beuve 
in feinen „Derniers Portraits“, S. 290, erwähnt.) 
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Analoge religiöfe Stimmungen findet man übrigens bet 
ben Myftifern aller Zeiten. 

Daß fie perfönli von der Reinheit ihres Willend 
überzeugt und durchaus aufrichtig im ihrer ganzen Art 
und Weile des Lebens war, tft jedoch über allen Zweifel 
erhaben. Nicht nur, daß fie ſelbſt befehrt ift, nein, die 
Bekehrungs⸗Leidenſchaft Focht in ihrem Innern. Aber: 
und abermald fommt ihr der Gedanke wieder, jogar den 
Teufel und die Bewohner der Hölle zu befehren (Je ne 
puis m’empöcher de desirer que l’enfer vienne & ce 
Dieu qui est si bon, etc.). Es verfteht fi, daß fie 
bitter und hart von Denen verfannt wurde, welche an 
die Umwandlung, die mit ihr vorgegangen, nicht zu 
glauben vermodhten. Sogar ihre eigene Mutter verachtete 
fie, und börte auf ihr zu fjchreiben. Aber feine Ver- 
fennung erfchütterte ihre religiöfe Begeifterung. In der 
Regel von den Weisfagungen, Gelichten und Erjcheinun- 
gen Maria Kummrin’d geleitet, zieht fie von Stadt zu 
Stadt. In Baſel theilt fie religiöfe Traftätlem an die 
Soldaten aus und befehrt nad ihrer eigenen Meinung 
die halbe Sarnifon. 

Bald befommt fie auch die Weisfagungsgabe. Die 
Weisſagungsgabe iſt in jener Zeit haufig. Sowohl De 
Maiftre wie Bonald weiöjagten viele Jahre vorher die 
Reftauration und fanden deshalb in hohem Anjehn. 
Wo ihre Prophezeiungen jedoch ein beitimmtered Ge⸗ 
präge annehmen, da ergeht ed ihnen wie denen des 
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Alten Teftamented: fie treffen nicht ein. Um nur einige 
Beifpiele zu nennen, fo fagt De Maiftre bei Gelegen- 
heit der Pläne zur Errichtung eined Negierungsfiged in 
Nordamerifa: „Man kann Zehn gegen Eind darauf 
wetten, daß die Stadt nicht erbaut werden, oder daß fie 
nicht Wafhington heißen, oder daß der Kongreß nicht 
dort rejidiren wird,“ und all’ diefe drei Dinge gefchahen. 
So weidjagte er auch, dab die Neftauration der Bour- 
bonen in tiefftem Frieden ohne Hilfe der Fremden er- 
folgen, daß die Souverainetätsidee und die Adelsmacht 
geſtärkt aus der Revolution hervorgehn würden. Wenn 
mehrere von Bonald’8 Prophezeiungen (in der „Theorie 
du pouvoir“) etwas beffer eintrafen, jo kommt Das 
einfach daher, weil Derjenige, welder das Ende des 
Bergänglichen weisſagt, nothwendigerweije einmal recht 
befommt, und weil ed Dinge in Betreff der Zukunft 
giebt, wegen derer, wie Hamlet jagt, Tein Geift ſich aus 
dem Grabe herauf zu bemühen braucht, um fie und zu 
verfünden. Die Weisſagungen der Frau von Krüdener 
erlangten indei eine höhere Bedeutung, ald die irgend 
eined anderen Propheten aus der Reſtaurationszeit. In 
einem Briefe aud Straßburg an eine ruffiihe Hofdame 
hatte fie im Oftober 1814 gefchrieben: „Wir werden 
bald das fchuldige Frankreich gezüchtigt ſehen, das nad) 
der Beitimmung des Cwigen hätte verfchont werden 
follen, wenn es fortgefahren hätte, fi dem Kreuze zu 
unterwerfen.” Wie Fonnte man Dies Tpäter, nad) Na⸗ 
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poleon’8 Rückkehr von Elba anderd auslegen, denn ale 
ein myſtiſches Vorherwilfen der Ereigniſſe! Sie hatte 
ferner gefchrieben: „Das Gewitter nähert ſich, die Lilien, 
welche der Ewige bewahrt hatte, jened Symbol, dad in 
einer reinen, zarten Blume befteht, die ein Eijenjcepter 
geknickt hat, weil der Ewige ed alfo wollte, dieje Lilten, 
welche an Gotted Reinheit und Liebe hätten appelliren 
müffen, haben ſich nur gezeigt, um zu verfchwinden.* 
Was fonnte Died anders jein, als eine Weisfagung der 
Flucht Ludwig’ XVII. vor Napoleon! Die Kunde von 
dieſen Prophezeiungen durchflog ganz Europa, zuerft aber 
erreichten fie den Kaiſer Alerander, auf welchen ſie den 
ttefften Eindrud machten. Sehr von Gewiſſensbiſſen 
gequält, ſehr geichwächt von mancherlei Ausfchweifungen, 
mar er für eine Einwirkung religiöfer Myſtik in hohem 
Grade pradisponirt. Auf der Reife von Wien machte 
er in Heidelberg die perfönliche Befanntichaft der Frau 
von Krüdener. Bald war ihr Einfluß auf ihn allmächtig. 
Site ſchloſſen fi) halbe Tage lang mit einander ein, bete- 
ten gemeinſchaftlich, laſen mit einander in der Bibel, und 
diöfutirten theologifche Probleme. Die Zeit vor der 
Schlacht bei Waterloo verbringen fie in Heidelberg mit 
der Lektüre von Palmen. Die Nachricht von den ver: 
Iorenen Gefechten bei Ligny und Quatre-Brad am 16. 
und 17. Juni trifft Alerander mitten in David's Pfal- 
men, bie ihn über die Niederlage tröften und ihn der 
Gerechtigkeit feiner Sache vergewiffern. Cr betet und 
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faftet. Am 18. Suni wird die Schlacht bei Waterloo 
geliefert; auf die Kunde davon reift Alerander nad) Paris, 
verlangt aber, daß Frau von Krüdener ihm glei dahin 
folge. Seine hödhite Sorge in diefem Augenblid ift die, 
dab fein Bruder Konftantin nicht ebenfalld befehrt ift. 
Unfere Prophetin bejucht, ehe fie von Heidelberg abreift, 
die zum Tode DVerurtheilten im dortigen Gefängniife, 
predigt ihnen mit großer Wirkung, und folgt Dann dem 
Kaijer, über deſſen chriſtliche Abfichten fie in der höch— 
ften Ekſtaſe if. In Parid erreicht ihr Einfluß ſeinen 
Höhepunft. Der Kaifer beſucht fie noch am Abend 
ihrer Ankunft; ihre Wohnung wird fo eingerichtet, daß 
der Kaiſer zu jeder Tageöftunde mittel einer heimlichen 
Thür aus feinem Palaſte in ihr Haus gelangen Tann. 
Im Uebrigen führte ihn feine Zerftreuung, fein Ber: 
gnügen in Berfuhung, obſchon die Franzoſen ihn wenige 
Fahre zuvor ald jehr weltlidh gefannt hatten. „Ich bin 
Chrifti Jünger,“ jagte er, „ih trage dad Evangelium 
in der Hand und fenne nur diejed.* Und jeine Freundin 
Ichreibt über ihn: „Alerander tft Gottes Auserwählter. 
Er wandelt die Mege der Entſagung.“ Man müßte 
Ihon feine Zuflucht zu Ausdrüden aus der Offenbarung 
Johannis nehmen, um zu bezeichnen, was fie eigentlich 
in ihn ſah: Etwas wie einen Crrichter des taujend- 
jährigen Reiches, einen Engel des Friedend mit dem 
flammenden Schwerte der Macht, den blonden Fürften 
des Lichts oder Dergleichen, während Napoleon für fie, wie 
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für Adam Müller und Konforten, der leibhaftige Teufel 
wor Dal Band II, ©. 385). Alexander follte das 
Chriftenthbum wieder auf Erden errichten, follte die Re— 
volution und ihre Thaten bi8 auf die legte Spur ver: 
lichen. Zum Erſatz dafür kannten Alerander'd Ehrfurcht 
und? Dankbarkeit feine Grenzen. Anfangs September 
fand eine großartige Revue über 150,000 Mann ruffi- 
ſcher Truppen vor Alexander's Augen zu Camps des 
Vertus in der Champagne ftatl. Frau von Krüdener 
fonnte dert nicht fehlen. Schon Morgens früh holte die 
Equipage ded Kaiſers fie ab, und er empfing fie nicht 
wie einen Günftling, fondern wie einen Sendboten des 
Himmeld, der feine Truppen zum Sieg führen follte. 
‚Meift entblößten Hauptes oder mit einem Heinen Stroh⸗ 
hut auf dem Kopfe, den fie jedodh gern über den Arm 
hängte, mit ihrem immer noch blonden Haar, das in 
Slehten über ihre Schultern herabhing, während ein 
Lockchen noch hie und da über die Stirn fiel, in einem 
dunflen und einfachen Gewande, das durch die Weile, 
wie fie eö trug, elegant erfchien und durch einen jchlich- 
ten Gürtel zufammengehalten ward, — ſo erſchien fie 
bei Tagesanbruch, fo ftand fie im Augenblick des Gebetes 
vor der Front der verwunderten Truppen.” (Suinte- 
Benve nach dem Bericht eined Augenzeugen.) 

Während dieſes Zujammenlebens mit Alerander faßt 
nun Frau von Krüdener eine Idee, die man empörend 
nennen fünnte, wenn fie nicht aus dem durd alte Ga⸗ 


234 Die Reaktion in Frankreich. 


(anterie und neue Religiofität verfchrobenen Hirn einer 
armen närriſchen Fran käme, — die Idee zur „heiligen 
Allianz“. Es ift jetzt unwiderleglich bewiefen, daß Europa 
und die Givilifation ihr die Idee zu derfelben verdank⸗ 
ten. Ein Mann, der geneigt ift, ihren Einfluß weit zu 
unterfchägen, und der Unrecht hat, wo er ihn leugnet, 
der hochgeliebte Bruder der Königin Louife von Preußen, 
der Großherzog von Medlenburg:Streliß, fehreibt: „Frau 
von Krüdener hat niemals -den geringiten Einfluß auf 
meine engelgleihe Schwefter von Preußen geübt, eben 
jo wenig auf den König, ihren Gemahl, welcher diefe 
zu trauriger Berühmtheit gelangte Frau volllommen 
richtig beurtheilte.e Mas dagegen den Kaiſer Alerander 
betrifft, jo hatte fie fich feiner fo vollftändig bemädhtigt, 
daß bie heilige Alltanz, welche der Kaiſer vorichlug und 
durdhfeßte, einzig als dad Werk diefer Frau betrachtet 
werden muß; jei überzeugt, da ich Died nicht jagen 
würde, wenn id) ed nicht ganz beftimmt wüßte.“ 
Einige Tage nad der Ankunft in Paris fagte 
Alerander zu feiner Freundin: „Ic verlaſſe Sranfreich, aber 
vor meiner Abreiſe will ich in einem öffentlichen Aften- 
ftüde Gott dem Vater, Gott dem Sohne, und Gott dem 
heiligen Geiſte die Ehre geben, welche wir ihm für den 
Schutz ſchuldig find, den er und erwiejen hat, und alle 
Welt einladen, fi in Demuth unter dem Evangelium 
zu vereinen.” Damit überreichte er ihr ein Papier — 
ed war der Entwurf des Traktates zwilchen den brei 
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Monarchen. Capefigue, welcher dad Dokument gefehen 
hat, Schreibt: „Ich habe das Original jenes Traftatd vor 
mir liegen, ganz von Kaiſer Alexander's Hand gefchrie- 
ben, mit Berihhtigungen der Frau von Krüdener. Das 
Vort ‚die heilige Mlianz‘ ift von dieſer außerordent- 
lihen Frau eingeſchaltet.“ — Alſo jelbft der Name ijt 
ihre Erfindung. Sie wählte ihn mit einer Anfpielung 
auf die Weidfagungen über die lebten Tage beim Pro- 
pheten Daniel. 

Wenn man nun der Vergangenheit diefer Frau ge- 
folgt ift, wenn man gejehen hat, wer und was fie war, 
und wenn man auf der andern Seite einen Begriff hat 
von der Revolution und was diefe war, fo dünkt e&& 
Einen nicht wahrjcheinlich, dab al’ jene apofalyptifchen 
Reminiscenzen und heiligen Principien, von berfelben 
srauenhand formulirt, die elf Jahre zuvor Schärpen und 
Hüte & la Valerie faufte, und von derjelben Feber, 
welde die &legie an Sidonie verfaßte, auf die Dauer 
Kraft haben follten, den erneuten Brandungen der Ne: 
volution zu widerftehen. Denn man wähne nicht, daß 
die Revolution vorüber ift. Wir find und leben noch 
mitten in ihr. Wo Drei in ihrem Namen verfammelt 
find, da ift fie mitten unter ihnen. 

Im Traftat erflären „im Namen der hochheiligen 
und untheilbaren Dreieinigfeit" die drei- Monarchen 
‚feierlich, daß gegenwärtiges Aktenſtück den Zwed hat, 
vor dem Angefichte des Univerfums ihren unerjchütter- 
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lihen Entihluß zu offenbaren, zur Richtſchnur ihres 
Handelns, ſei e8 in der Zeitung ihrer rejpeftiven Staa- 
ten oder in ihren politiichen Verhältniſſen zu jeder an— 
dern Negierung, nur die Vorfchriften der heiligen Re- 
ligion über Gerechtigkeit, Liebe und Frieden zu nchmen, 
die, weit davon entfernt, nur im Privatleben anwendbar 
zu fein, im Gegentheil direkten Ginfluß auf die Ent- 
Schlüffe der Fürften üben müffen, ald das einzige Mittel, 
die menfchlichen Inftitutionen feit zu begründen und ihren 
Unvollfommenbeiten abzubelfen.* 

Das war der Wortlaut. Was urjprünglid die 
aufrichtige und wohlgemeinte Sprache des kaiſerlichen 
Schwachkopfes war, Das wurde mit heuchleriicher Klug⸗ 
heit von feinen gefrönten Brüdern angenommen. Cetera 
quis nescit! Wer weiß nicht, weldhe Bedeutung die 
heilige Alltanz erlangte, wie fie die allgemeine eurcpäifche 
Reaktion mit der Brutalität ald Inhalt und der Lüge 
ald Form herauf beihwor. In ihrem Namen wurde im 
traurigften Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts jedes, felbft 
dad ſchwächſte Streben nad) geiltiger und politiicher 
Sreiheit verfolgt oder erſtickt. Freiwillig ſchloß fih an 
die Allianz die Macht an, welche dad größte Interelfe 
daran hatte, namlich der Papſt. Ohne Heinliche Rüd- 
fichtönahme auf feine Stellung als das Haupt der römifch- 
katholiſchen Kirche, erhob der Papft feine Kollegen in 
den Himmel: Alerander, den griechifchen Papft, den König 
von Preußen, den Iutheriichen Papft, und den König von 
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England, den anglikaniſchen Papſt. Auf dem Wiener 
Kongreffe legte dann Pius ein Reftaurationsprojeft vor, 
in Bergleich mit welchem alle Träume der Rejtauratoren 
der Bergangenheit erblihen und alle früheren Verſuche, 
die vorrevolutionären Zuftände wieder hberaufzuführen, 
auf Nichts reducirt wurden. Mit einem Federſtriche war 
die Eriftenz der Revolution und ded Katjerreiched aus⸗ 
gelöfht. Das heilige römische Reich ſollte wieder ber- 
geftellt werden, außerdem die ganze Gejellihaftdordnung 
ded Mittelalters: Zehnten, Kirchengüter, Steuerfreiheit 
für die Geiftlichkeit, und Inquiſition. 

Der Neft des Kebend der Frau von Krüdener bietet 
fein weltgejchichtliche8 Intereſſe. Ste ward immer auf: 
rihtiger und immer fanatifcher in ihrem Glauben; ihr 
Trieb, denfelben durd; Handlungen an den Tag zu legen, 
ward immer glübender. Den Armen und Kranken zu 
helfen, ward ihr eine Herzend- und Lebensſache. Allein 
von dem Augenblid an, wo fie verjudht, das Chriften- 
thum praftiich.zu nehmen, verändert ſich der Charakter 
ihrer ganzen Stellung. Die Gewalthaber, die Behörden, 
alle die Großen, weldye ihr, fo lange fie ſich an die Höfe 
bielt, ihre Aufwartung gemacht hatten, erblidten, jo bald 
fie fih an die Volksmaſſen wandte, mit fiherem Inſtinkte 
in ihr einen Feind. Bald durdhzog fie die Schweiz in 
einem heiligzwahnwigigen Felt: und Triumphzuge, bald 
wurde fie als Berfolgte von Stadt zu Stadt gehept. 
In Baſel wütheten die Priefter gegen fie und bewirkten ihre 
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Audweifung; in Baden, wo fie während einer Hungers- 
noth einen großartigen Wohlthätigkeitsfinn bewies, wurde 
ihr Haus von Gensdarmen umringt, und Die, weldye bei 
ihr Zuflucht gefucht hatten, wurden verjagt; aud Luzern 
wurde fie von der Polizei vertrieben; ald fie verfuchte, 
durch das Elſaß nach Frankreich zu gelangen, wurde thr 
der Eintritt verboten und die Rüdreife nach Baden ihr 
gleichfalls unterfagt. Unter polizeiliher Eskorte wurde 
fie endlich nah Rußland zurüdgeichafft, und zwar fo, 
da fie von der würtembergiſchen Polizei an Die bairijche, 
von diefer an die fächlifche, von dieſer an die preußiſche, 
und von letterer endlich an die Polizei ihre eigenen 
Landes abgeliefert wurde. Alerander'd Gnade hatte fie 
für immer verſcherzt. Die Schilderungen, melde fie m 
ihren religiöjen Zeitjchriften und Brofhüren von dem 
Unrechte der Gejellichaft, von der grenzenlojen Noth der 
Armen und den ungeredhten Unterdrüdungen ber Gewalt: 
haber gemacht hatte, waren überall ald Socialismus und 
Kommuntömus bezeichnet worden; das Chriftenthum, wie 
fie e8 verftand, Fonnte den Autoritäten nicht genehm 
jein. Zugleich war fie naiv genug, unvorfichtigerweije 
ihre Begeifterung für den Sreiheitöfampf der Griechen 
auszusprechen, und auf eine für den Kaiſer foörmlich 
fompromittirende Art zu äußern, daß er ald Stifter der 
heiligen Alltanz ſich an die Spitze eined Kreuzzugs gegen 
die Türkei ftellen follte und müßte. Bon Alerander ver: 
jtoßen, verließ fie St. Peteröburg und lebte von jegt an 
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ald Selbitquälerin und Miſſionairin. Sie litt Noth, 
biäweilen fogar Hunger, quälte ſich jelbit, linderte die 
Noth Anderer, wo ſie's vermochte, und ftarb 1824 wäh- 
rend einer Miffiondreife in der Krim. 

Einen interefjanten Gegenſatz zu der franzöfildh- 
uffiihen Frau von Krüdener bildet die deutjch-rufftiche 
Chwärmerin, Fürftin Galligin, deren Auftreten an 
den Schluß des achtzehnten Jahrhunderts fallt, wie das 
Auftreten der Frau von Krüdener in den Anfang des 
neunzehnten.. Man erkennt die Eigenthümlichfeit der 
Letzteren Schärfer, wenn man einen Blid auf das Leben 
der Fürſtin wirft. Sie ift als Geift ein rein deutjches 
Phänomen, ebenio einfach, wie ihre jüngere Zeitgenoflin 
raffinirt und komplicirt tft, zugleich naiv und ſenti— 
mental, eine jchöne Seele und ein ſchwacher Kopf. Ihr 
Gemahl ift, wie Herr von Krüdener, fehr weltlih, ein 
Freund und Bewunderer Diderot's, der zuerſt die Fürftin 
zu ihren Studien ermuntert und ihr Muth zu denjelben 
einflößt, aber ſpäter eine eifrige Gegnerin in ihr findet. 
Eben jo gleihgültig gegen die Vorzüge ihres Geſchlech— 
teö, wie Frau von Krüdener kokett war, läßt die Fürftin 
fih da8 Haar fcheeren, um fidh die Theilnahme am 
Gejellihaftsleben unmöglich zu machen, und zieht fich 
ſchon mit vierundzwanzig Sahren von der Welt zurüd. 
Um fid) ganz von aller Selbftfucht loszureißen, „brachte 
fie Gott aus Liebe dad Opfer ihres Verftandes.“ Ihre 
Unbefanntihaft mit der Welt zeigt fih in ſolch einem 
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fleinen Zuge wie dem, daß fie, ald ihr Cohn in fremde 
Kriegädienfte zu treten wünſcht, fi) erit an den preußi- 
Ihen, dann an den öfterreidhiichen Obergeneral wendet, 
um die Crlaubnid zu erlangen, ihm einen Begleiter 
mitgeben zu dürfen, der ihn gegen die unregelmäßigen 
Sitten ded Militairlebend jchüge, und zu ihrer Ber- 
wunderung beide Male die Antwort erhält, dab ein 
Dfficter nicht ſolch eine männliche Gouvernante zur Armee 
mitbringen fünne. Ihre religiöje Schmärmeret wird am 
beften durch ein Erzeugnid wie das nachitehende charak⸗ 
terifirt: | 

Gebet der Liebe. 
Liebe! lehre und beten, daß uns erböre die Liebe. 
O der Liebe vereinted Gebet ift Quelle der Liebe, - 
Duelle des ewigen Lebens und unausſprechlicher Wonne! 
Schweſter, rufe mir zu: „O Bruder! Bitten der Liebe 
Sende dem Vater für mid” — ich jende Bitten der Liebe 
Täglich dem Bater für Dich.“ O Schwefter! der Bitten nicht eine 
Kann an die Liebe, von Liebe für Liebe gejendet, umfonft fein. 

Der Ton ift bei ihr, troß al’ ihrer Innigfeit, doch 
eben fo pietiftiich-abftraft, wie bei Frau von Krüdener 
myſtiſch⸗ſenfuell *). 

Was wir in Frau von SKrüdener vor und haben, 
ift alfo ein Geift, der von Anfang an fo ausgerüftet ift, 
daß er dazu geichaffen ſcheint, etwas Bedeutendes zu 
pollbringen. Denn er hat einen Fond lebhaften Gefühle, 


— 





*) Bol. Katerfamp: Denkwürdigfeiten aus dem Leben ' der 
Fürftin Amalia von Salligin. Münfter 1828. 
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eine Summe von Lebenskraft, die für ein Paar Menſchen⸗ 
leben ausreichen zu koͤnnen ſcheint, nicht in geſundem 
Vegetiren, ſondern kraft der inneren Unruhe, die ihr 
Princip iſt, und des inneren Feuers, das nach allen Seiten 
unaufhörlich Funken verſprühen zu können ſcheint. Es 
liegt in ihr ein urſprünglicher Fond ruſſiſcher Flüchtigkeit 
und Schmiegſamkeit, deutſcher Sentimentalität, franzöfi- 
ſchen Formenſinns, und „afiatifch“-finnlicher Anmuth. 
Sie tritt in das Leben hinaus, ohne eine ſolide Erziehung 
hinter fi) und einen ernſten Vorſatz vor ſich zu haben, 
mit einem ftarfen Drange nad) Glück, mit etwas poetiſcher 
Anlage, aljo im Boraus für ein Leben in Illuſionen 
beftimmt. Da fie fih von Bewunderern umgeben fieht, 
genießt fie taumelnd Diefe Befriedigung. Dann beginnt 
jie ih jelbft ald ein höheres Wejen zu betrachten. So 
lange fie ihrem Manne äußerlich die Treue bemahıt, 
lebt fie in der Illuſion, daß fie eine Heldin der Pflicht 
ji. Als fie dieſelbe bricht, wechlelt fie ihr Ideal, und 
verwandelt ſich ver ſich jelbft in das Ideal der Schönen 
Sünderin. Sie äußert einmal von den Genfer Damen, 
daß fie weder den Neiz der Unſchuld noch die „Grazie 
der Sünde“ befäßen. Sie hat ſich legtere angeeignet. 
Sie fuhr ja doch fort, den Theil des Ideal zu befigen, 
weldyer darin befteht, Die Erfte in ihrer Art, unique zu 
jein. Hierin liegt es, dab fie ſich einbildete, ihrem Ge- 
mahl das Glück (Orden und Titel) zu bringen. Alle 
Illuſien befteht in einer unrichtigen Verfnüpfung von 
DL 16 
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Urſache und Wirfung, die religiöfe Illuſion jo gut wie 
die andern. Aber die religiöfe Illuſion tft eine doppelte, 
fie führt die Wirkung nicht anf ihre Urſache, jondern 
direft auf einen unbeftimmten Urjprung, den Mittelpunft 
de8 Seins, zurüd — erſte SNufion, — und im Mtittel- 
punkte deö Seins wird ſodann nicht, wie man ſich vorzu: 
ftellen pflegt, die Gottheit, jondern dad Individuum jelber 
placirt — zweite Illuſion. Unjere Heldin glaubt, ihr Ge⸗ 
mahl erbielte die Orden direkt von Gott, aber die Urſache, 
weshalb Gott ihm diefelben verleiht, ift fie jelbft und fein 
Anderer. Ste ift die wahre Urjache, und Gott nur das 
Mittel, durd das fie wirft. Sie fährt fort, ihr welt- 
liches Leben zu führem, jo lange dasſelbe ihr noch Illu⸗ 
ftionen zu fchenfen vermag. Allein eine Dame von Geift 
und Nerven wird dieſes Xebend, wird der zurüdblidenden 
Eiferſucht des neuen Anbeters auf den früheren mit der 
Zeit müde, und es efelt fie zuleht, zum zehnten Male ſich 
jelbft und einen Andern mit den Worten zu täujchen: 
„Ich liebe Dih und habe nie einen Andern geliebt!‘ 
Als alle I Uufionen des Lebens entichwunden find, eröffnet 
fi) der Xebensmüden die Möglichkeit einer neuen Illu⸗ 
ion, welde fogar über das Grab hinausweift. Den 
Schlaganfall, der ihren Anbeter trifft, betrachtet fie mit 
denjelben Augen, womit der heilige Auguftin, Pascal 
oder Luther ähnliche Ereigniſſe betrachtet haben. Er iſt 
ein Wink, eine Warnung für fie. Der fröhliche Schufter 
ift überzeugt, zu den Auserwählten Gottes zu gehören. 
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Al fie das Geheimnis feiner Fröhlichfeit erfährt, will fie 
nicht hinter ihm zurüditehen, fondern aud zu ihnen ge- 
bören. Der Glaube an Gott ift für fie die Befriedi- 
gung des Wunſches, auserwählt und Anderen vorgezogen 
zu fein. Sie hält fih für befehrt, und ift im Grund 
ihrer Seele Diefelbe, die jie war. Indem fie der Gott: 
heit die Worte in den Mund legt, mit welchen diefe fie 
ihrer Zärtlichkeit verfihert: was thut fie anders, ald die 
Epifteln und Elegien an Sidonie ig eine andere Form 
bringen! Dad Echo ihrer Selbftanbetung kommt zu 
ihr wie eine Stimme aus den Wolfen, und jebt, wie 
früher, dankt fie Gott, ſolchermaßen — durch ſich ſelbſt 
ausgezeichnet worden zu fein. Mad fie begehrt, iſt, jetzt 
wie ehemals, geliebt zu werden. Aber wie Chateaubriand 
auf einem Umweg über dad irdiiche Ierufalem nach feiner 
irdiſchen Alhambra reift, fo bahnt fie fid) den Weg zu 
ihrer himmlischen Alhambra über das bimmlifche Zion. 
Der Unterfchied iſt nur der, daß er die Andern betrügen 
will, fie aber fich jelbft betrügt. Sie ift eine Kofette, 
jo gut wie er und Zamartine; nur daß Diefe ftolge Kofetten 
find, während fie demüthig ift. 

Doc der enticheidende Zug, welcher fie im Gegen- 
ſatze zu ihnen kennzeichnet, liegt nicht im Charakter, 
jondern in der Intelligenz und in ihrer weiblichen Natur 
jelber. Chateaubriand hat als Mann wmenigftend einen 
ſchwachen Begriff von Wilfenjchaftlichkeit, der es ihm 
unmöglih macht, jih von Mirafelmännern und Dorf: 

16* 
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fibyllen bethören zu Iaffen. Sie dagegen ift ein Weib, 
und in Reaktionsperioden lautet die Definition eined 
Weibes jo: Ein Weib tft eine Pfaffenbeute. Ohne 
wiffenfchaftlihe Verausfegungen wird man, wenn nicht 
ganz vereinzelte, ungewöhnlich günftige Zufälle eintreten, 
etwas früher oder etwas ſpäter, aber in der Regel un- 
vermeidlih, eine Beute feiner Begeifterung, die nicht 
weiß, wohin fie will, feiner unbeftimmten Sehnjucht, die 
nicht weiß, was ſie, begehrt, feiner Feigheit, die von ben 
Unglüdsfällen des Lebend geängitigt wird, endlih all’ 
feiner Illuſionen, und al’ diefe Mächte: Begeifterung, 
Sehnſucht, Furcht und Träumerei, überliefern ihr Opfer, 

an Händen und Füßen gebunden, ald Beute der Kirche, 
deren Autorität ja außerdem von frühefter Kindheit an 
durch die Erziehung der Seele eingeprägt worden: ift. 
So erging es Frau von Krüdener. Don dem geiftigen 
Leben, das fie tangirt, gehen die bedeutungdvollen Freiheits⸗ 
fampfe, die unabhängige Forſchung, der Aufflärungßeifer, 
die Denferbegeifterung unverftanden an ihr vorüber; was 
fie vom Zeitalter verfteht und fi) aneignet, ift nur Die 
eine Seite deöfelben: die Frivolität. Als die Reaktion 
wider das achtzehnte Sahrhundert beginnt, und jelbit- 
redend damit beginnt, der abgelaufenen Periode ihre 
Ungöttlichfeit und Frivolität vorzurüden, giebt Frau 
von Krüdener ihr augenblidlih Recht, weil fie ſich 
getroffen fühlt, weil fie felbft in ihrem ganzen Zeit- 
alter Nichts anderd gejehen, für Nichts Auge gehabt 
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bat, als für Die Leichtfertigfeit und die rückſichtsloſen 
Sitten. 

Die Reaktion nimmt zu, und fie erhält ihre Poefie, 
eine Poeſie all’ des Webernatürlichen, an dad zu glau- 
ben der Dichter feinem Leſer vorfjpiegelt. Die Bücher 
werden mit Thronen und Fürftenthüümern, Cherubim und 
Seraphim angefüllt; es iſt den Dichtern anfcheinend 
Heiliger Ernft damit; nur fällt ed ihnen freilich nicht 
ein, daß irgend ein Menſch ed wirklich für Ernft neh— 
men fönne. Welch ein Epigramm auf den ganzen Kampf 
für die Tradition, als endlich eine Frau erjcheint, Die 
naiv genug ift, Alles buchitäblidh zu nehmen, die dem 
jungen Mädchen glaubt, weldhes ihr erzählt, daß fie mit 
Engeln Berfehr pflege, und dem Manne, welcher die 
übernatürlichen Bifionen erlebt haben will, von denen zu 
fingen die höchſte Mode der Zeit war! Die Dichter 
hatten das Mirafel und den Propheten zu verherrlichen 
begonnen. Da fommt nun eine arme naive Magdalena, 
und nimmt fie beim Worte, und glaubt an die Mirafel, 
die man ihr weift, und verjucht fich jelbit in Prophe- 
zeiungen. Man fteht eben im Begriffe, über fie den 
Kopf zu ſchütteln und zu lächeln, ald es fidy zeigt, daß 
die Mächtigen ihrer Zeit fie für voll nehmen. Cie wird 
eine Macht. Chateaubriand, der nicht an fie oder mit 
ihr glaubt, aber der an ihren Einfluß glaubt, fucht fie 
für feine politifchen Pläne zu gewinnen, wird aber ab- 
gewielen. Sie will nur Eind, dem Chriftenthum feine 
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durch die Nevolution geftürzte Autorität wiedergeben. 
Für fie hat die Revolution nur eine That vollbracht, 
nämlich die, die heilige Tradition zu ftürzen; fie will 
ihrerjeitö nur eine That, die entgegengelehte, vollbringen, 
dem Chriftenthum feine weltüberfchattende Herrichaft 
wiederzugeben. Alerander faßt den Gedanken auf, "die 
Mächte aboptiren ihn als ein Fluges politifches Mittel. 
So lange fie nur die Autorität des Chriftenthumes 
zur Geltung bringen, jo lange fie nur die Leute von 
oben herab, und im Bunde mit den Fürften, refor- 
miren und befehren will, fteht fie auf dem Gipfel der 
Ehre und Bergötterung. Aber der Umfchlag erfolgt. 
Die religiöfe Konjequenz zwingt fie, eine Belehrung der 
Leute von unten her zu verſuchen, indem fie ſich mit- 
ten unter fie begiebt, indem fie das Chriſtenthum praf- 
tiſch, Statt theoretifch, und nad) Art der alten Apoftel be- 
treibt. Welche Naivetät! Sie ift fo naiv, daß fie meint, 
die Gewalthaber müßten diefe Verſuche mit eben ſo 
günftigen Augen wie ihre früheren Beftrebungen an- 
ſehen. Sie begreift freilich nicht, daß die Autorität jede 
ernftliche Bejhäftigung mit ihrem eigenen Princip fürchtet, - 
wenn dieje Beichäftigung nicht die officielle ift. Bon 
dem Augenblid an, wo fie wirflich als Chriſtin auftritt, 
wird fie ald Nevolutionairin behandelt. Die Kämpfer 
für das Autoritätöprincip ſehen in dem Gefühl von der 
allgemeinen Brüderlichfeit der Menſchen, das fie leitet, 
und in der Gfitafe, mit welder fie der Sache der 
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Armen und Unterdrüdten das Wort redet, einen Beweis 
dafür, daß fie — Socialiftin und Kommuniftin fei. 
Und jo wurde e8 ihr Loos, praktiſch zu zeigen, was 
die Wiedereinjepung ded Chriftenthbumes als Autorität 
zu bedeuten hatte. Man wollte dasjelbe eben nur als 
Autorität, ad Macht, ald Drdnung gebrauchen. 
Man benupte ed, wie man die Polizei, die Armee, die 
Gefängniffe benupte, um Alles in Ruhe und das Au- 
toritätsprincip aufrecht zu erhalten. Von dem Augen- 
blid an, wo ed perjönlid, und individuell genommen und 
joldyermaßen ind Werk geſetzt wurde, dab man befürdh- 
ten mußte, ed werde jociale Bewegungen verurſachen, 
von dem Augenblid an war ed die Unordnung, und 
die Autoritäten !pedirten e8 in der Perſon der Frau von 
Krüdener fo jchnell wie möglidy von Grenze zu Grenze. 
[Charles Eynard: Vie de Madame de Krüdener, Tome I— 
U. — Sainte-Beuve: Portraits de femmes. Derniers Portraits. 
Sch entwarf diefen Abjchnitt vorigen Sommer in Auslande, 
und hatte damals nur Eynard’s Biographie zur Hand. Bei meiner 
Heimkehr ſah ich, daß ein paar Stellen in den Briefen der Frau 
von Krüdener, die mich am meiften frappirt hatten, auch von 
Sainte-Beuve bemerkt worden waren, ohne daß jonft eine Ueberein⸗ 
ftinımung in der Behandlung ftattfand. Es giebt in jedem Buche 
drei oder ‚vier Stellen, die jeder Kritifer, der fein Fach verftebt, 
immer beachten und citiren wird. Co entfteht zuweilen der An- 
ichein, als habe der Eine den Andern benubt, ohne daß Solches der 
gall ift. Stuart Mill jchrieb einmal über dieſen Punkt: „Cole- 
ridge erinnerte einen feiner Necenjenten daran, daß ed Dinge in 
der Welt giebt, die man Duellen nennt, und dab das Waffer, 
dad Jemand fchöpft, nicht nothwendig aus dem Loche zu kommen 
braucht, Das er in die Gifterne eined Andern gemacht hat.” ] 
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7. 

Als die hundert Tage vorüber waren, und Lud— 
wig XVII. zum zweiten Male zurüctehrte, verbreitete 
eine ſeltſam gemilchte und wehmüthige Stimmung ſich 
über Franfreih. Die Reftauration zeigte eine doppelte 
Phyfiognomie: fie war die Wiederaufrichtung einer 
- Dynaftie, von der man geglaubt, daß die Revolution fie 
für ewige Zeit vom Throne Frankreichs ausgefchloffen 
hätte, fie führte Zuftände zurüd, von denen man ge- 
meint, daß fie auöfchließlich der Vergangenheit angehörten, 
und auf der anderen Seite war ſie die Wiederaufridy- 
tung gejeglicher Freiheit im Gegenſatze zu der furchtbaren 
Militairdespotie, die jo viele Fahre hindurch Frankreich) 
unter ihrer Gewaltherrichaft hatte erfeufzen laſſen. Für die 
Literatur war fie anfcheinend wenigſtens ein Freiheitsbote. 
Nach Verlauf von fünfzehn Jahren war eine freie Debatte 
über Ideen wieder möglih. Die jehwere Hand, weldye 
zermalmend auf der Prefje geruht hatte, 309 fi zurüd. 
Das Siegel wurde von dem Schreine gelöft, in welchem 
die kämpfenden Geifter und Syſteme gebunden lagen, 
man hatte Erlaubnid, Alles zu disfutiren: die Revolution 
und dad Kaiſerthum, dad achtzehnte und dad neunzehnte 
Sahrhundert, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 





Lyrik und Erotik. 249 


Man batte Erlaubnis, aber hatte man Luft dazu? 
Nein, die Luft war gering. Die Stimmung Frankreichs 
war die Stimmung nad einer langwierigen Krankheit 
oder nach einer verlorenen Schladht. . Nicht daß man ſich 
nad Siegen gejehnt hätte Am Ende der Regierung 
Napoleon's hatte ſchon die Kanone vor dem Invaliden- 
hotel feinen Wiederhall in den Herzen mehr erwedt. 
Man ſagte zu einander: Ad), es ift nur ein Sieg! Nein, 
man jehnte ſich nad) Frieden, wie der zur Aber Gelaffene 
und Erjhöpfte ſich nach Ruhe jehnt. Man freute fich, 
wie wenn eine Gholernepidemie, die eine Stadt aufs 
äußerſte verheert hat, endlich vorüber if. Man begann 
fidy wieder an den’ Gedanken des Lebens zu gewöhnen. 
Die Mütter hatten biöher mit einem gewilien Grauen 
ihre Kinder fi) dem Sünglingsalter, d. h. dem Alter, 
wo fie Soldaten, und bald darauf Leichen wurden, nähern 
ſehen. Cie begannen jebt zu hoffen, daß diefe Kinder 
das Leben vor ſich hätten. Die Kinder, welche unter 
Zrommelwirbeln und friegeriihen Sanfaren aufgewachlen 
waren, und fi ſchon in der Schule an den Gedanken 
früh erworbenen Ruhmes und eineö frühen Todes ge- 
wöhnt hatten, mußten fih nun gleichfalls an den Ge⸗ 
danfen eined friedlichen Lebens "gewöhnen. Der Tod im 
Bette, der ihnen beveritand, erſchien ihnen widerwärtig 
im Bergleih mit dem Tode, der ſich ihnen jüngft je 
ftrablend jchön in feinem raudenden Purpur gezeigt 
batte, fie fühlten fich gleichſam getänfcht, und begannen 
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zu grübeln. Die jungen Männer endlidy, welche jo lange 
notbgedrungen alles perjönliche Leben im Staatöleben, 
Kriegäleben und den gemeinfamen Intereflen des Bater- 
landes hatten aufgehen laffen müffen, vernahmen großen- 
theild mit Entzüden die Botjchaft, daß ſie jept die Reihen 
durchbrechen dürften, und nicht mehr in Schritt und 
Tritt nach dem Kalböfel zu marfchiren brauchten; fie 
jchüttelten den Staub der Heerftraße von ihren Füßen, 
warfen die Uniform in den Winkel, und ſuchten jede 
Erinnerung an die Disciplin audzulöfchen. Da fie ge- 
radeöwegd von ben Schlachtfeldern des Kaiferreichd, aus 
dem Getöje und Blutbad der Schlachten fommen, neh- 
men fie ihre Zuflucht zum ruhigen Naturleben, fern von 
der lärmenden Menſchenwelt. So ilt die Stimmung 
der Periode: müde, aber fomplicirt, voller Täuſchungen, 
Hoffnungen und Drang zu perjönlidhen Träumereien, 
feine Stimmung zur That, ſondern zum Meditiren und 
zur Kontemplation. 

Diefe Volksſtimmung erklärt ed, wie Lamartine's 
‚Meditationen‘ die Lieblingödichtung der Zeit werden 
fonnten. Nah Chateaubriand's „Genius ded Chriften- 
thums“ hatte fein Buch ſolches Auffehen in Frankreich 
erwedt; in vier Iahren wurden 45,000 Eremplare ab- 
geſetzt. Im diefem Buche fand die Periode, jo ſeltſam 
ed und jet erfcheinen mag, einen Dolmetfcher für ihre 
Gefühle und für Alles, was ſich in ihrem tiefiten Ge— 
müth regte, ein Bild ihrer idealen Sehnſucht, das in 
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den reiniten und jchönften Farben des Traumes ſchillerte. 
Dieſe Gedichte Flangen wie Aeolöharfentöne, aber ed war 
der Zeitgeift, welcher in die Saiten ber Harfe griff. 
Freilich waren es nicht jowohl Gejänge, wie Betrady- 
tungen, nicht fowohl Herzend- wie Geiſtes⸗Harmonien; 
aber man hatte jo lange Zeit hindurch im Leben genug 
der Beitimmtheit, der beſtimmten Formen, feiten Ge- 
ftalten, und herzergreifenden Gefühle gehabt. Es wurde‘ 
durchaus nicht ald ein Mangel verjpürt, dab man bier 
feine zugeſpitzte Leidenſchaft oder irgend eine Neigung 
fand, die finftere und jchredliche Seite des Menjchen- 
lebens, überhaupt dad Leben, wie es ift, zu fehen. Davon 
batte man in der Wirklichkeit genug gehabt. Nach einer 
Zeit, in weldyer jo viele Inftinkte hatten erftidt werden 
müſſen, freute man fid) dieſes rein poetifchen Inſtinktes, 
dieſes jo melodiöfen Dichterd, der, wie er fagte, einen 
Accord für jede Gefühl und jede Stimmung hatte. 
Man jehnte ſich nad einer ſolchen Ruhe in der Lyrik 
nach der Philofophie, der Revolution und endlojen Kriegen. 
Das Gediht „Der See" machte die Runde durch Europa, 
weil es jo lange ber war, jeit man überhaupt die Natur 
empfimden und fie anders ald taktiſch mit Rückhſicht auf 
ihre Zerrainbildung betrachtet hatte. Lamartine trat 
jedoch im ©eifte der Zeit nicht bloß ald Stimmungs- 
dichter, Sondern ald Gläubiger und Chrift auf. Der 
Grundton in feinen Gedichten war Sri monarchiſch 
und bourboniſtiſch. 
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Für und, die wir ſpäter einen Lamartine, welcher 
Präfident der Nepublit und Apoftel ded Humanismus 
war, gekannt haben, ift es intereflant, die geiftigen 
Ausgangspunkte des Dichterd wahrzunehmen. Im Bater: 
haufe ift die Bibel feine ftete Kindheitslektüre. Cr wird 
im Slauben an das Königthum Yon Gottes Gnaden 
erzogen. Als Tüngling lebt er unter dem Einfluſſe der 
Frau von Stasl und Chateaubriand’3, bejonderd des 
Letzteren. Er lieft mit Bewunderung Taſſo's „Befreited 
Jeruſalem“; Dffian giebt ihm die Heberzeugung, daß 
wahre Poefie unbeitimmt und neblig fein könne; DBer- 
nardin de Saint-Pierre iſt für ihn, wie für Frau von 
Krüdener, durch die friedliche Milde und Harmonie feiner 
Natur dad befondere Vorbild. Deffentlich tritt er dann 
zuerft ald Schüler Chateaubriand’s und Bonald's auf. 
In feinem „Rafael“ erzählt er felbit, wie er dazu kam, 
Bonald’3 Belanntichaft zu machen. Zu jener Zeit, ale 
er in Chambery am Zube der Alpen die junge, jchöne 
Kreolin anbetete, welche er in feinen Gedichten unter 
den Namen Elvire verherrlicht hat, wurde er von feiner 
Freundin aufgefordert, eine Dde an Bonald zu fchreiben, 
der ein naher Belannter ihres Haufe war. Lamartine 
behauptet, daß er nur den Namen Desielben und den Nim- 
bus gefannt habe, von welchem dieſer Name, als der eines 
riftlichen Gefepgebers, umftrahlt war. „Ich ftellte mir 
vor, dab ich zu einem modernen Moſes reden folle, der 
and den Strahlen eined neuen Sinai das göttliche Licht 
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Ihöpfte, mit welchem er die menjchlichen Geſetze erhellte.* 
Vielleicht bat Bonald auch De Vigny vorgefchwebt, als 
Diejer kurz darauf jein Gedicht „Mojed“ verfaßte. Lamar⸗ 
tine jchrieb damals an Bonald die Dde, weldye in feiner 
Sammlung den Titel „Das Genie" trägt, und worin 
auf Treu und Glauben erzählt wird, daß Bonald die 
falfche Klarheit der berühmten Sophiften verſcheuche ıc. 
und die moralifche Welt von der Unordnung zur Ord— 
nung felber führe. Diefer mazere Begriff des Guten: 
‚die Ordnung“, Tehrt überall wieder. Bonald ant- 
wortete damit, daß er dem jungen Dichter ein Exemplar 
feiner fämmtlichen Werfe überfandte. Lamartine lad fie 
mit Begeifterung, und wenn er ſpäter in der Anmerkung 
zu dieſer Ode e8 leugnen zu wollen fcheint, daß er fo 
tief von denjelben ergriffen wurde, wie e8 der Fall war, 
je muß man Das auf Rechnung der [päteren Erfenntnis 
ſetzen. Er jagt. dort: „Ich las diefe Schriften mit der 
poetiſchen Schwärmerei für die Bergangenheit und mit 
dem innigen Mitleid für das Gefallene, welche jo leicht 
in der Phantafie eined Knaben fi in Dogma und 
Syſtem verwandeln. Ich bemühte mid) einige Monate 
lang, anf Chateaubriand’d und Bonald's Wort an ges 
effenbarte Regierungen zu glauben. Später entrifjen 
die Zeit und die menſchliche Vernunft mich, wie alle 
Anderen, diefen jchönen Illuſionen, und idy begriff, daß 
Gott dem Menſchen Nichts anderd als feine foctalen 
Neigungen offenbart, und daß die verſchiedenen Regie— 
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rungsſyſteme Offenbarungen des Zeitalterd, der Situation, 
des Sahrhunderts und der Lafter und Tugenden des 
Menſchengeſchlechtes find.” Lamartine antedatirt ſehr 
beträchtlich diefe jeine Einfiht. Seine „Meditationen“ 
verfolgen in der Negel alle diefelbe Richtung, wie die 
Dde an Bonald. Diejenige, welche „Gott“ betitelt ift, 
ift Lamennais, die Ditbyrambe über die heilige Poefie ift 
dem Heberjeger der Bibel, Genoude, gewidmet. Er jelbft 
it Mitglied der Redaktion des „Conservateur“, von 
defien Begründung Chateaubriand die ausgeprägte Re: 
aktion in Europa datirt. Als died Blatt eingeht, wird 
er, nebit Lamennais und Bonald, Begründer des neuen 
gleihartigen Organd „Le defenseur“, weldhes darauf 
audgeht, den Konftitutionalismus zu befämpfen. Es fallt 
ihm die Aufgabe zu, De Maiftre zu Beiträgen auffordern 
zu ſollen. Höchſt intereffant tft e8 zu fehen, in welchem 
Tone der jet ſchon dreifigjährige Lamartine den Vers 
faſſer des Buches „Ueber den Papft“ anredet: „Herr 
Graf! id war fehr Frank, als ich Ihre freundliche und 
ſchmeichelhafte Zufchrift nebft Ihrem Werke empfing. Ich 
benutze die eriten rückkehrenden Kräfte dazu, Ihnen gleich- 
zeitig für den Brief und das Buch zu danken, beſonders 
aber für die fehmeichelhafte Benennung Neveu, derer ich 
mich gegen all! Ihre Bekannten rühme; diefe Benennung 
allein ift jo gut wie ein Ruf, jo hoch fteht Ihr Name 
bei Allen angefchrieben, die ein wahres und tiefes Genie 
in diefem irregehenden und Fleinlichen Jahrhundert ver- 
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ftehen... Herr Bonald und Sie, Herr Graf, und noch 
einige Männer, die in großer Entfernung Ihrer Spur 
folgen, haben eine unvergängliche Schule hoher Philo- 
ſophie und chriſtlicher Politik begründet, die befonderd in 
der jungen Generation Wurzeln ſchlägt.“ In diefem 
Briefe bezeichnet Lamartine die Stellung De Maiſtre's 
in der Literatur dahin, daß er das Haupt der erften 
Schhriftiteller fei, und leitet die Oppofition wider ihn 
aus den „läderlihen gallikaniſchen Prätenfionen“ - ber, 
die er jo bewunderungswürdig vernichtet habe. Sein 
Standpunft ift aljo der reine, unverfäljchte Ultramonta- 
nismus, — jedoch, wohlgemerkt, nur fein theoretifcyer 
Standpunft. In feiner Poeſie ift er nicht ganz fo dog- 
matiſch. Wenn er ed z. B. für feine, des chriſtlichen 
Didyterd, Aufgabe hält, die heidniſche Mythologie vom 
Parnaffe zu verjagen, fo leitet ihn in Wirklichkeit Fein 
religiöler, fondern ein rein poetifcher Inſtinkt. Die alten 
Mythen waren in der Lyrik längft zu zu bloßen Um- 
ſchreibungen eingefhrumpft und allzu lächerlich, um 
Ihadlid auf die Religiofität irgend Jemandes wirken zu 
kõönnen. Es war do fürwahr nicht nöthig, dien reli- 
gisten Protejt wider den Glauben an Apollo und Amor 
zu erheben. Nein, Das, wodurch Lamartine wirkte, war, 
dat er bald die melandholifchen, bald die beruhigenden, 
bald die begeifternden Worte ausſprach, welche Alle zu 
hören begehrten. Man entdeckte nicht, dab er eigentlich 
etwad Neues gefunden oder gejagt hätte, man erkannte 
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fich jelbft wieder in diejer [ympathetifchen Stimme. Dan 
fühlte wieder gewiſſe Zibern fi regen und aufleben, 
die während der allgemeinen Niedergejchlagenheit empfin- 
dungslos geichienen hatten. Er lieh die Saiten, weldye 
lange verftummt gewejen, wieder erklingen, und man 
war entzudt über dad Neue, welche darin lag, jene 
alten Erinnerungen ind Leben zurüd zu rufen. In der 
Begrüßungsrede, welche der große Naturforfcher Cuvier 
1830 bei der Aufnahme Lamartine'd in die Afademie 
hielt, zeigt er, wie der Menſch in der tiefen Nacht, die 
jeine Vernunft umgebe, eined Führers bedürfe, welcher 
ihn dem jchwarzen Labyrinthe des Zweifeld zu entreiken 
und ihn zu den Regionen des Lichts und der Sicherheit 
binzuführen vermöge. Er bejhuldigt Byron, im Uni⸗ 
verjum nur einen Tempel für den Gott des Böſen er- 
blidt zu haben, und begrüßt in Lamartine den Sänger 
der Hoffnung. Co vermengte Frankreich, wie ein armer 
Ntefonvalescent, die Hoffnung mit dem Glauben, den 
Troſt mit den Dogmen, den Lebensmuth mit dem Ultra- 
montanismus zu einer großen Unflarheit, bi8 die Macht 
der Berkältniffe die Nebel zerftreute und ſowohl die 
Schriftiteller wie das Publikum zwang, beitinmte Stand- 
punkte einzunehmen. Borläufig war es für Lamartine 
eine Zeit ded Triumphes und des beginnenden Ruhmes; 
biefer Ruhm fam für ihn nicht zu früh, er war dreißig 
Jahre alt, aber derjelbe fiel gleich den erften Strahlen ber 
aufgehenden Sonne in jeine ehrſüchtige Exiſtenz. Man 
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ftelle jich recht lebhaft einen Salon aus einer Zeit vor, 
wie er und von Zeitgenoffen gejchildert worden ift, *) 
eine Reihe von Gejellichaftsjälen bei einem der erften 
Rürdenträger ded Königthums, General Foy z. B., wo 
gegen hundert Perfonen verfammelt find, und wo La— 
martine, damald Gejandter in Florenz, bei einem feiner 
kurzen Beſuche in Paris zugegen tft. Gin Geflüfter der 
Bewunderung geht durch den Saal, als er eintritt, jung, 
ſchlank und Schön, ariftofratiich in Geberde und Haltung. 
Man Ichaart ſich um ihn, bejonderd die Damen; reizende 
Gefichter, prachtvolle Toiletten, Lächeln und Schmeichelei 
begegnen ihm von allen Seiten. Man vergißt einen 
Augenblid, dern anweſenden Deputirten Komplimente 
für ihre legten Kammerreden zu fügen. Gr, den man, 
ehne ihn früher gejehn zu haben, fofort erkennen kann, 
überſtrahlt Alle. General Foy tritt an ihn heran, drüdt 
ihm mit Begeifterung die Hand und verfichert ihn, daß 
er, wenn er will, eine Zierde der Kammer merden kann, 
die lange eined jo talentvollen DVertheidigerd der echt 
menarchiſchen Principien bedurft hat. Dann deflamirt 
er mit jeiner melodiihen Stimme, die noch nie ein 
politiſches Stichwort ausgeiprochen hat, eine oder zwei 
jeiner erften Mebitationen, „Die Erinnerung”, „Die 
Begeifterung“, „Die Verzweiflung“, „Das Gebet”, „Der 
Glaube“ oder eine andere Abftraftion, und ruft ein Ent- 


*) Villemain: M. de Feletz et les salons de son temps. 
11. 17 
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zücken ohne Gleichen und Ausbrüche der Begeifterung 
und ded Dankes in allen Nuancen hervor. Benjamin 
Conſtant nähert ſich ihm mit feiner unduichdringlichen, 
ernfthaft ironifchen Miene, beglückwünſcht ihn, dieſe neue 
Duelle der Poeſie entdeckt zu haben, und verfidhert ihn, daß 
er nur in Schiller's refleftirenden Gedichten diefer Hoheit 
und Reinheit ded Gefühld und Ausdruds begegnet fei. 
Die Damen finden diefen Vergleich überaus fchnieichel- 
haft für Schiller, einen obſkuren deutſchen bürger- 
lichen Boeten, deffen Namen einmal gehört zu haben fie 
ſich flüchtig erinnern. Was ift er gegen Lamartine! 
Verſchiedene Umftände vermehren den Neiz, den feine 
Gedichte ausüben: zuerſt des Verfaſſers jeltene und faft 
weiblihe Schönheit, dann die Gerüchte von Shr, die fie 
vor Allem, und mit einer jo feraphiichen Schwärmerei, 
mit einer jo überirdiichen Neinheit befingen. Er fol fie 
geliebt, und jeine Geliebte dur) den Tod verloren haben. 
Man fort nad) allen Seiten, um Etwas über den 
wirflihen Zuſammenhang der Sache zu erfahren. Wer 
war jene Clvire, wie war ihr wirklicher Name? 

AN jene Fragen find von geringem Interefje für 
und, die wir und jept in diefe Erinnerungen vertiefen, 
um jene Zeit und ihren Geift vollftändig zu begreifen. 
Aber fie berühren einen Punkt, der auch fir und das 
bödhfte Intereffe befist, nämlidh den: Bon welder Be— 
Ihaffenheit ift das erotiiche Gefühl in jenen Gedichten 
und bei Zamartine überhaupt? von welcher Belchaffen- 


Lyrik und Crotik. 259 


heit ift es in der ganzen 2iteraturgruppe, von welcher 
er beeinflußt wird, und in welder er ein Glied bildet? 

Bon allen Gefühlen, welche die Dichtkunſt behanbelt, 
jpielt das erotiiche die größte Rolle. Wie ed aufgefaßt 
und dargeftellt wird, iſt ein Moment von der höchſten 
Bedeutung zum Berjtändniffe des Zeitgeifted. An der 
Auffafjung des Erotiichen kann man, wte an dem feinften 
Mekinftrumente, die Stärke, die Art und den Wärme- 
grad ded Gefühlälebend einer ganzen Zeit erfennen. Ich 
babe früher (Band I, ©. 33 ff.) den Webergang ber 
Salanterie zur Zeidenichaft bei Rouſſeau geihildert. Bei 
Deutichlands großen Dichtern wird dieſe Leidenſchaft ge- 
läutert und humaniſirt. Bei den Romantikern wird fie 
zum Mondſcheinſchmachten. In revolutionären Zeiten 
wird fie im Kampfe mit beitehenden und geordneten 
Geſellſchaftsverhältniſſen dargeftellt; bei modernen ffep- 
tifchen Dichtern, wie Heine, ift die Liebe durch den Zweifel 
an ihrer Eriftenz unterhöhlt: 

Doch wenn Du fagit: Sch liebe Dich, 
Dann muß ich weinen bitterlih. 

In einer verichrobenen, jpiritualiftifchen, autoritäts- 
gläubigen und ordnungdtollen Periode, wie diefer, wird 
die Liebe unmöglid) natürlich und geſund auftreten können. 
Sehen wir und die namhafteſten Liebesichilderungen, 
welche jene Zeit hinterlaffen hat, näher an — wir halten 
damit gleichzeitig eine kurze Revue über die Haupttypen 


von Dann und Weib. 
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Das erite Paar find Eudorus und Belleda in den 
„Märtyrern. 

Der Held in den „Martyrern“ iſt um fo inter: 
eifanter, als Chateaubriand Demfelben manden Zug 
feiner eigenen ausdrucksvollen Phyfiognomie verliehen 
hat. Died geht fo weit, daß Chatenubriand und Eudorus 
die Erzählung ihres Lebens fat mit denjelben Worten 
und mit derjelben Betrachtung beginnen. Eudorus jagt: 
„Als ih am Fuße des Berged Taygetus geboren ward, 
war bad traurige Gemurmel des Meeres der erfte Laut, 
der mein Ohr berührt. An wie vielen Ufern ſah ich 
jeitdem die Wogen ſich brechen, die ich hier erſchaue! 
er hätte mir vor einigen Jahren jagen können, daß 
ih die Wogen, die ih an Mefjeniend ſchönen Sand 
rollen ſah, an Italiens Küften, an den Ufer der Bata- 
ver, der Britten und der Gallier feufzen hören ſollte.“ 
Und ganz eben fo jagt Chateaubriand in feiner italiä— 
niſchen Reiſe: „AS ich auf den Felſen der Bretagne 
geboren ward, war der erite Laut, der mein Ohr be— 
rührte, da ich zur Welt fam, der Laut des Meeres, und 
an wie vielen Ufern hab’ ich ſeitdem die Wogen fidh 
brechen jehn, die ich hier finde! Wer hätte vor einigen 
Fahren mir fügen können, dab ih an den Gräbern 
Scipio's und Virgil's die Wogen jeufzen hören ſollte, 
die an Englands Küften und Maryland Etranden zu 
meinen Füßen beranrollten,“ ꝛc. Beide find weitge- 
wanderte und vielgeprüfte Männer, wie Odyſſeus und 
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Aeneas; der gemeinſame Zug iſt das Staunen über die 
Abenteuer des eigenen Lebens, die Bewunderung des 
eigenen Ich, das höhere Mächte durch jo viele Schid- 
jale geleitet haben. Allein noch ein Zug, und ein be 
deutungövollerer, ijt ihnen gemeinfam: wie Chateau- 
briand, }o tft Eudorus der Held, welcher den Triumph des 
Chriſtenthumes auf Erden berbeiführt. Chateaubriand 
wiederholt nur unter Napoleon, was Eudorus unter 
Galerius that, und es iſt nicht feine Schuld, daß er fein 
Märtyrer ward. Der Gedanke an ein Martyrium be- 
Ichäftigte ihn ſchon in feiner Iugend; er ſprach öfters 
gegen feine Freunde aus, daß er vor einem ſolchen nicht 
zurüdgejchredt jein würde, wenn man ed von ihm ge- 
fordert hätte. Der Heros, weldyer ihm als Ideal vor- 
ichwebt, tft alſo nichts Geringeres, als das Opfer, das 
für die Irreligioſität und den Abfall der Zeit ſich zur 
Sühne bringt, und durch feine That und feine Leiden 
den erzürnten Gott verjöhnt. In der erften Ausgabe 
der „Märtyrer wird Eudorus jogar geradezu ald ein 
Chriftus zweiten Ranges bezeichnet. Der Ausdrud wird 
von ihm gebraucht, daß der Ewige „eine ganze Hoftie“ 
zu jehen begehrte. Aus theologijcher Rückſicht wurde dies 
Wort freilich in den fpäteren Ausgaben audgemerzt. 
Aber am Schluſſe blieb die Borftellung vermuthlich aus 
Unachtſamkeit jtehen und macht dort eine fait komische 
Wirkung An der Stelle, wo Eudorus gemartert wird, 
heißt es: „Der Feuerſitz war bereit. Der Lehrer der 
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Chriften predigt das Evangelium mit größter Beredjam- 
feit, wenn er auf einem glühenden Sefjel ſitzt. Die 
Seraphim verbreiten über Eudorus einen himmliſchen 
Thau, und fein Schupengel entfaltet über ihm jeine 
Schwingen. Er erſchien in der Flamme wie ein lieb: 
fiche8 Brot ded Herrn, das für die himmlische Tafel 
bereitet ift.* 

Hier haben wir aljo die Grundvorftellung des Typus. 
Das erite Sühnopfer, der erfte Erlöfer, die erfte Hoftie 
ift nicht ausreichend. Obſchon Chrift, findet Chateau: 
briand nicht, daß Chriſti Märtyrertod hinlänglich gewirkt 
und gejühnt habe. Zum Triumphe der Religion find 
noch beftändig Erlöjer Heineren Formats, wie Chateau- 
briand felbit oder jein Held Eudorus, erforderlihd. Ganz 
wie bei den deutfchen Romantikern fogar ein Böſewicht 
wie Solo in Tiecks „Genoveva“ eine Aehnlichfeit mit 
Chriftus haben jol*), jo bier der Held. Dieſer Held 
fann in jeiner Tugend Sehltritte begehen und kurze Zeit 
3. B. in dem fchönen Neapel auf den Wegen des Ber: 
derbende wandeln (Chatenubriand wußte aus eigener 
Erfahrung, daß ſelbſt feite Grundſätze hiegegen nicht 
ſchützten), aber er befehrt fidh, er beiteht alle Prüfungen 
und ftirbt als ein leuchtende Crempel. 

Sein 2iebeöverhältnid zu Velleda ift eine diefer 
Prüfungen. 





) Bol. F. L. Liebenberg: Beiträge zur Gefchichte der Deblen- 
Ichläger'fchen Literatur, Bd.1,S.183. Genoveva „jieht Chriſtus in ihm.“ 
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Velleda ift ficherlich die originellfte und bedeutendfte 
weibliche Geftalt, welche die Reftaurationsperiode erichaffen 
hat. Belleda iſt ein junges galliiches Mädchen aus dem 
dritten Sahrhundert, und Chatenubriand hat den fran- 
söfitchen Typus in ihr jchildern wollen: „Sie war ein 
außerordentliche Weib, Sie hatte, wie alle gallifchen 
Weiber, etwas Launenhafted und Anziehendes. Ihr Blid 
war Schnell, der Ausdrud um ihren Mund ein wenig 
ſpöttiſch, und ihr Lächeln eigenthümlich ſanft und geift- 
vol. Ihr Weſen war bald ftolz, bald wollüftig. Shre 
ganze Berjönlichfeit war ein Gemiih von Hingebung 
und Würde, von Unfhuld und Kunſt.“ — Aber Belleda 
ift nicht allein national-frangöfifch, fie tragt in hohem 
Grade daS Gepräge der Zeit, wo fie gedichtet ward, fie 
ift ein Sdeal von 1809. Velleda ift Briefterin, fie ge- 
bört zu der Familie ded Erzdruiden. Für Diele Zeit ift 
die Weiblichkeit erſt vellfonnmen, wenn fie den Stempel 
einer religiöſen Begeilterung tragt. Als echte Tochter 
des achtzehnten Jahrhunderts iſt Velleda daher auch kein 
reines Naturkind. Sie iſt ein Naturkind, wie die anderen 
Töchter der Revolution es waren. Es wird ausdrücklich 
— nicht ohne einen kleinen Anſtrich von Pedanterie — 
von ihr bemerkt, daß ſie in der Familie des Erzdruiden 
„gründlich in der griechiſchen Literatur und in der Ge— 
ſchichte ihres Landes unterrichtet” worden ſei; Velleda 
ift die letzte Prieſterin der Druiden, wie Cymodoce die 
letzte Prieſterin Homer's. Wie Corinna kurz vorher das 
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Ideal der jungen ehrgeizigen Frauen war, jo wird Vel- 
leda es jetzt, und da die Literatur nicht nur ein Hus- 
drud für die Gejellichaft ift, jondern auch gewaltig dazu 
beiträgt, die Gejellichaft umzubilden, fo jehen wir Velleda 
aus der Welt der Phantafie in die Welt der Wirflid- 
feit übergehen. Mas ift Stau von Krüdener ver der 
Front des ruſſiſchen Heeres andere, als eine chriftliche 
Velleda! 

Wir lernen die junge Prieſterin kennen, als ſie in 
einem Nachen auf dem Meere während eines Sturmes 
Beſchwörungslieder an das Meer und den Sturm ſingt, 
über welche fie, ungefähr wie Fouqué's Undine, eine Art 
Herrichaft übt oder zu üben glaubt. Dann hören wir 
fie in einer feurigen Nede ihre Landsleute aufferdern, 
ihre Freiheit zurüd zu erobern und die Waffen wider das 
Nömerheer zu ergreifen. Wir ſehen fie als Priejterin 
des Teutated die Sichel zum Menſchenopfer wegen. ie 
wird als ſchön, hoch und ſchlank gejchildert, kaum bededt 
von einer ſchwarzen Tunika, die kurz und ohne Aermel 
ift, während die goldene Sichel an ihrem Stahlgürtel 
hängt. Ihre Augen ſind blau, ihre Lippen purpurroth, 
um ihr freiwallendes blondes Haar trägt ſie bald einen 
Eichenzweig, bald einen Kranz von Eiſenkraut. 

Sie hat kaum Eudorus erblickt, als ſie ihn liebt. 
Aber eine ſo einfache und natürliche Leidenſchaft reicht 
für dieſe Zeit nicht aus. Velleda muß noch eine Art von 
Veſtalin ſein und das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit 





Lyrik und Erotik. 265 


abgelegt haben. „Ih bin Jungfrau, Jungfrau ber 
Seine-Infel; mag ich mein Gelübde halten oder brechen, 
fo fterbe ih dadurd, und Du bift Echuld daran.” Gie 
gefällt zwar Eudorus, aber er liebt fie nicht. Er ſteht 
ihr gegenüber, ungefähr wie der fromme Aeneas ber 
Dide gegenüberfteht, an welchen der Dichter ſogar Eu: 
dorus feine Zuhörer erinnern läßt. Die Unglüdliche 
verjucht jegliche Art von Zauberei. Sie will fidh mit 
den Mondesftrahlen zu ihm hinſchleichen. Sie will in 
den Thurm fliegen, den er bewohnt, feine Liebe unter 
einer fremden Geſtalt gewinnen, und fträubt ſich doch 
jelbit aus Eiferfucht gegen den Gedanfen. Eudorus 
theilt nicht dieſe Leidenschaft, aber er fühlt fich in ihrer 
Nähe gleichſam ˖ von der Atmoſphäre derfelben angeftedt. 
Ald Chrift ſchaudert er vor der Verſuchung zurüd. „Wohl 
jwanzigmal war ich, mährend Belleda mir jo traurige 
und fo zärtliche Gefühle ausſprach, nahe daran, mid) ihr 
zu Süßen zu werfen, ihr ihren Sieg zu verfünden und 
fie durch das Geftändnig meiner Niederlage glücklich zu 
mahen. In dem Augenblid, wo ich im Begriffe ftand, 
zu unterliegen, verdankte ich nur dem Mitleid, dad die 
Unglüdlidye mir einflößte, meine Rettung. Allein dies 
Mitleid, das mich Anfangs rettete, wurde zulegt die 
Urfache meines Untergangd; denn ed raubte mir den 
Reit meiner Kraft." Es liegt, rein äfthetifch betrachtet, 
etwas fehr Unfchönes darin, einen Mann fich folder: 
maßen über die harten Kämpfe äußern zu hören, die er 
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zur Behauptung feiner Tugend beitanden hat, und Eu> 
dorus’ Ausbrüdhe von Scham und Neue Heiden ihn 
ihleht. „DO Cyrillus,“ jagt er, „wie joll ich dieſe Er- 
zählung fortfegen? ich erröthe vor Scham und Verwir⸗ 
rung.” Als endlich diefer Ritter von der traurigen Ge- 
ftalt jo weit gefommen ift, daß er, nachdem Velleda einen 
Selbftmord verſucht hat, zu ihren Füßen liegt, kann er 
fich nicht mit weniger begnügen, ald die ganze Hölle um 
dieſes Anlafjes willen in Bewegung zu ſetzen. „Ich 
ftürge zu Velleda's Füßen... .. Die Hölle giebt daß 
Signal zu diefer entfeglichen Hochzeit; die Geifter der 
Finſternis heulten im Abgrunde, die keuſchen Ehefrauen 
der Patriarchen wandten ihre Häupter ab, und mein 
Schutzengel verhüllte dad Antlig mit jeinen Flügeln und 
jtieg gen Himmel empor." Nicht einmal einen Augen- 
blid vermag diejer trifte Held fich hinzugeben. Er ſchämt 
ih wie ein Junge, der einen geftohlenen Apfel mit 
einem Gemiſch von Gier und Angſt vor Prügeln ver: 
zehrt. „Mein Glüd glich der Verzweiflung, und wer 
und inmitten unjerer Wonne gejehn hätte, Der hätte 
und für zwei Schuldige gehalten, denen man eben dad 
Zodesurtheil verkündete. Bon diefem Augenblid an fühlte 
ih mid) mit dem Stempel des göttlichen Zornes gezeidy- 
net. Cine dichte Finſternis erhob ſich gleich einer Rauch⸗ 
wolfe in meinem Geiſte, von welhem eine Schaar auf- 
rührerifcher Geifter plötzlich Beſitz ergriffen zu haben 
ſchien. Ideen, die mir biöher unbekannt gewefen, ftellten 
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ih bei mir ein, die Sprade der Hölle ftrömte von 
meiner Zunge, und ich ſprach Die Sottedläfterungen auß, 
welhe man an jenen Orten vernimmt, wo ba iſt Heulen 
und Zähnklappern.“ 

So wird died Kiebeöverhältnis des hriftlichen Häupt- 
lings zu der heidniſchen Prophetin mit Scheiterhaufen 
und Flammen ald Hintergrund geichildert. In „Atala”, 
wo ſich etwas Verwandtes in der Afjociation von Leiden 
und Luft findet, war doch died jo wenig beabjichtigte 
und gefühlte Anathem noch nicht auf die irdifche Liebe 
geichleudert. 

Man findet diefe Auffaffung in De Vigny's be- 
dentender und fchöner Sugenddichtung „Eloa“ wieder, 
welche fchildert, wie der Fürft der Finfternis einen jungen 
und Schönen weiblichen Engel verführt. War Catan in 
den „Märtyrern“ ein Revolutionair, jo ift er hier nicht 
ſehr verjchieden von dem Eros der Alten. Ohne zu 
tagen, wer er tft, bethört er durch feine Schönheit und 
Beredfamfeit den Engel, und reißt ihn mit ſich in den 
Abgrund hinab. Er jchildert ſelbſt feine Macht in fol- 
genden Worten, die man in den Verſen ded Driginals 
nachlefen muß: 

Sch bin Der, den man liebt und den man nicht fennt, 
Meine Flammenherrichaft über den Menſchen hab’ ich begründet 
In der Sehnjucht des Herzens und den Träumen der Seele, 

In dem Verlangen und den geheimnisvollen Sympathien bes 


Leibes, 
In den Schätzen des Bluts, in dem Blicke der Augen. 
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Sch bin’s, der die Gattin veranlaßt, in Träumen zu reden, 
Und Las junge, glüdlide Mädchen eine glüdlihe Illuſion zu 
empfinden, 
Sch ſchenk' ihnen Nächte, die fie tröften für ihre Tage, 
Sch bin der heimlidye König beimlicher Liche. 
So ungefähr lautet der Gefang des Chores an Eros 
in der „Antigone* des Sophofles: 


D Eros, Eieger im Kampf, 
Die Beute gewaltig umjchlingend, 
Der heimlich verſteckt auf der Jungfrau 
Holdblühenden Wange laufcht! 
Du wandelft auf Wogen dee Meeres, 
Du fchmeifeft in Fluren und Walt! 
Dir entrinnet der Ewigen Keiner, 
Und Keiner der Menjchen, der Söhne Dee Tags, 
Und wen Du ergriffen, Der rafet. 
Du lodft verderbend in Schuld 
Die Sinne des cdelen Mannes. 


Da die Zeit fich jest auf: der ſchiefen Ebene hefin- 
det, weldye dahin führt, Eros ald Catan jelbft aufzu- 
fallen, jo verfteht es fih, daß feine Zeit die „wahre“ 
Liebe fo eiöfalt, fo feraphiich, jo platoniſch und fo ohn— 
mächtig gejchildert hat, wie dieje in der Darftellung der- 
jelben ercellirt. Sehen wir, wie die Belleda jener Zeit, 
Frau von Krüdener jelbft, fie in ihrer „Valerie“ auffaßt. 

Obſchon Valerie eine Nachahmung Werther's it, 
ift fie zugleich ein Gegenftüd zu Werther. Es tft die 
Erzählung von einem jungen Schweden, Namens Guftav 
Linar, der von feiner Mutter früh gelernt hat, „die Tugend 
zu lieben,“ und der fertfährt, fie biß an feinen Tod zu 
lieben. Außer der Tugend liebt er zugleich Valerie, aber 
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Balerie ift mit dem Grafen, feinem Herren und Ideal, 
verheirathet, und er ſelbſt ift ein folcher Inbegriff aller 
Vollfommenbeiten, daß er feine Augen nicht anders zu 
ihr erheben fann, ald mit einem Reſpekte, der jedes Ver- 
langen unmöglich macht. Alerander Stakiew hatte Herrn 
von Krüdener feine Gefühle geitanden, Gnſtav ſchweigt 
ganzlih dem Manne gegenüber *), und theilt eben jo 
wenig jeiner Geliebten jemald mit, was er leidet. Cr 
wird von einer unverftandenen und unausgeſprochenen 
Liebe verzehrt, und da er allzu wohlerzogen ift, um fid) 
todtzuichießen, jo ftirbt er an der Schwindſucht. Sein 
til ift folgender: „DO mein Freund, weld ein Frevel 
von mir, mich einer Leidenfchaft ergeben zu haben, die 
nich vernichten muß! Aber ich will wenigftens fterben, 
indem ich die Tugend und die heilige Wahrheit liebe, 
ich will nicht den Himmel wegen meined Unglücks an- 
Hagen, wie es fo viele meines Gleichen thun [Welch 
artigeg Kind!]; ich will, ohne mid zu beflagen, den 
Schmerz erleiden, an dem ich ſelber Schuld bin und den 
ih liebe, obſchon er mich tödtet. Sch will herantreten, 
wenn der Ewige mich ruft, mit vielen $ehlern, aber 
nicht mit Eelbftmord belaftet. (Valerie, Bd. II, €. 63.) 
Dieler Guſtav ift fein Mann; weibliche Echriftfteller 


) In zwei auf einander folgenden Ausgaben feiner fran- 
zchifhen Literaturgefchichte hat Sultan Echmidt in der Inhalts- 
angabe von Baldrie den Irrthum begangen, Guſtav dem Manne 
beichten zu Jaffen. 
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ercelliren befanntlich nicht darin, Männer zu ſchildern. 
Sie laffen Diefelben faft immer in der Rüdfiht auf das 
Weib aufgehen. Güſtav ift, wie gefagt, Skandinav, aber 
wir haben feine Urſache, ſtolz auf diefen Landmann zu 
fein, der fih am wenigiten von Allem durdy nordiſche 
Kraft auszeichnet. Die Nationalfarbe in dem Bude 
beſchränkt fi) denn auch zumeiſt auf die allgemein ger: 
maniſche Sentimentalität, in weldye die Echilderung ge⸗ 
taucht ift, und auf eine Anzahl ſchwediſcher Namen, die 
natürlich auf das poffirlichfte falſch budhitabirt find. So 
veranftaltet Guftav für Balerie in Venedig ein Felt, 
deifen Dekoration fie an ihre Iugendheimftatt unter 
Birken und Tannen erinnern fol. Ueberraſcht ruft Va⸗ 
lerie bei dem Anblid aus: „Ah! c’est Dronigor“. Mit 
einiger Mühe ermittelte ich, daß es „Dronninggaard® 
bedeuten fol. — Beſonders ſchwediſch kann Guftav nicht 
genannt werden. Schön in der Schilderung feined Cha⸗ 
tafter8 ift der Schimmer der humanitären Schwärmerei 
des erſten Jünglingsalters, welcher über feinen Bekennt⸗ 
niſſen liegt. Iſt es nicht ſchoͤn und tief empfunden, 
wenn er, welcher beobachtet zu haben glaubt, daß bei 
den meiſten Menſchen auf die Periode der Liebe die des 
Ehrgeizes folge, bemerkt, daß der Ruhm, den die Andern 
ſich wünſchen, nicht der ſei, welcher ihm als begehrens⸗ 
werth vorgeſchwebt habe. „Der Ruhm, von dem ich ge: 
träumt, beichäftigte fi) mit dem Glüd Aller, wie die 
Liebe fih mit dem Glüd eined einzelnen Gegenftandes 
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beſchäftigt. Er war eine Tugend bei Dem, welcher ihn 
in ſeinem Herzen trug, bis die Menſchen rings um ihn 
her ihn Ruhm nannten.“ Und er fügt hinzu: „Was 
hat der Ruhm gemein mit der kleinlichen Eitelkeit des 
großen Haufens, mit der elenden Prätenſion, Etwas zu 
ſein, weil man ihm nachjagt?“ Iſt es nicht ſeltſam zu 
denken, daß Dies in dem Buche ſteht, deſſen Ruf durch 
ſolche Mittel bewerkſtelligt ward, welche angewandt wur⸗ 
den, um ‚Valerie“ in Schwung zu bringen? — Guſtav 
gegenüber tft Valerie mit all dem Neiz auögeftattet, den 
eine Dame, melde fo leidenschaftlich in fich ſelbſt ver: 
liebt war, wie Frau von Krüdener, ihrem eigenen Konterfei 
mitzutheilen vermochte. Sie ift ganz und gar Weib, 
während der unmännliche Guftav, der ſelbſt die Unver: 
nunft und Hoffnungsloſigkeit ſeiner Leidenſchaft einſieht, 
vollkommen außer Stande iſt, ſich ſeinen Feſſeln zu ent⸗ 
reißen, dieſelben zu zerbrechen und das Leben eines 
Marmed zu beginnen. 

So muß er fih denn mit fo demüthigen Aeuße— 
rungen feiner Anbetung begnügen, wie z. DB. ein Kind, 
dem fie erft einen Kuß gegeben hat, an der Stelle, die 
von ihren Lippen berührt ward, zu küſſen, oder, als fie 
auf dem Balle drinnen im Saale ihren bloßen Arm 
an die Fenftericheibe Iehnt, draußen vor dem Haufe 
ſtehend das Senfterglad von der anderen Seite zu küſſen, 
oder endlich ihre Hand zu drüden und den Ring zu 
fühlen, den fie von ihrem Manne erhalten hat, oder in 
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ihrer Nähe ohnmächtig zu werden, jo daß fie ſeine © Etirn 
mit Eau de Cologne beneten muß. 

Es liegt überhaupt ein leichter Parfum von Cau 
de Cologne über der ganzen Erzählung. Wie cdharakte- 
riſtiſch iſt es z. B., dab der erfte Dienft, um weldyen 
Valerie Guftav im Bertrauen bittet, der tft, ihr heimlich 
etwas Schminke zu bejorgen, da ihr Mann nicht gern 
ſieht, daß fie ſich derjelben bedient. Mit dem Cau de 
Cologne-Duft vermischt fih ein Duft von Anftand und 
Reſpekt, der fo ſtark ift, dab er Einem faft zuwider 
wird, und ein überirdilcher Charakter des Gefühld, der 
albern und unſchön if. Man denke fih z. B., dab 
Valerie guter Hoffnung ift, ald Guftav’s Leidenichaft 
beginnt, ohne daß diefer Umſtand irgend eine heilende 
Wirkung auf diefelbe übt, obſchon er in ihrer Nähe Iebt, 
bis ihr Sohn geboren wird. Man jchwärmt mit ein- 
ander für Oſſian und Clariffa Harlome. Niemals 
empfindet Guftav die geringfte Spur von Eiferſucht auf 
den Grafen, jo wenig wie Diejer eine Spur von Eifer: 
juht auf ihn. Ja, Guſtav ftirbt mit der Hand bes 
Grafen in der feinen. Kurz, die Liebe iſt bier jo ge— 
läutert, jo naturlos und feraphiih, daß fie mit ihrer 
Gewaltſamkeit auch ihre Poefie verloren bat. Dies ift, 
wie mir ſcheint, von doppeltem piychologischen Intereffe, 
wenn man weiß, durch eine wie wenig feraphiidhe Exi⸗ 
ſtenz dieſe Dichterin der Liebe ſich dafür vorbereitet hatte, 
ihren Roman zu fehreiben, und wie gut fie felbft es 
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verſtanden hatte, die heilige mit der profanen Seite der 
Liebe zu verſöhnen. 

Lamartine und Elvire veranlaßten uns zu dieſer 
Abſchweifung. Betrachten wir nun noch dies Paar und 
dies Verhältnis. 

Die Gedichte handelten von Liebe, aber von einer 
ſo reinen Liebe, daß ſie als une prière à deux, ein 
Zwiegebet, definirt wurde. Sie war mit all' der idealen 
Verklärung ausgemalt, welche der Tod dem Gegenſtande 
der Liebe verleiht: der Dichter preßt ſeine Lippen auf 
das Crucifix, das ſeine ſterbende Geliebte in ihrem letzten 
Augenblicke geküßt hat. Werfen wir nun von den „Me- 
ditattonen“ einen Blick auf „Nafael*, dasjenige Werk 
Lamartine's, in welchem er die wahre Geſchichte feiner 
Liebe gejchildert hat, fo fällt ein neues Licht auf Diele 
vielgefeierten Gedichte. 

Elvire oder, wie fie wirklich hieß, Julie ift eine 
junge, elternloje Dame, Kreolin, achtundzwanzig Jahre 
alt, die „einen in der Gefchichte der Wiſſenſchaft be- 
rühmten Greis“ geheirathet hat, um einen Befchüger im 
Leben zu haben, aber ohne in einem andern Verhältnis 
zu ihrem Manne zu jtehen, ald dem, worin eine Tochter 
zu ihrem Bater fteht. Er iſt bruſtſchwach, und leidet 
an der Schwindſucht. Die Schwindfuchtd-Poefie beginnt 
in die Mode zu kommen. In Savoyen, in der Nähe 
des Bourget-⸗Sees, den Lamartine jo Schön befungen hat, 


wo fie ihrer Gejundheit halber einige Herbitmonate ver- 
ur 18 
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weilt, trifft fie den jungen Helden des Buches, ‚Rafael, 
welcher fich übrigens nur durch den Namen von feinem 
Berfaffer unterjcheidet, der hier al’ feine wirklichen Ber- 
haltniffe, ja feine Sreunde und Bekannten unter Nen- 
nung ihres vollen Namens gefchildert hat. Man kann 
übrigens nicht jagen, daß er fich felbit allzu arg in der 
Schilderung mitgenommen hätte. Es heißt von Rafael, 
jein Gefühlsleben ſei fo zart gewejen, daß feine Kame- 
raden fcherzend von ihm jagten, er leide an Heimweh 
nad) dem Simmel. „Hätte er den Pinfel geführt, fe 
hätte er die Madonna di Soligno gemalt, und hätte er den 
Meihel geführt, jo würde er Canova's Piyche modellirt 
haben. Als Dichter hätte er Hiob's Klagerufe gegen 
Jehova, Herminia’d? Stanzen in Taſſo, Romeo's und 
Julia's Zwiegeſpräch im Mondenfcheine von Shakſpeare 
und Lord Byron's Schilderung von Haydee geſchrieben.“ 
Das war nun glücklicherweiſe nicht nöthig, da ed von 
Andren geſchehen war. Es läßt fich indeilen kaum leug⸗ 
nen, daß er, als er ſich ſpäter auf dem einen diejer Felder, 
nämlich ald Dichter, verjuchte, doch im Vergleich mit jeinen 
Borbildern, deren Leben allerdings nidyt wie dad feine 
vor dem Spiegel verbracht wurde, Manched zu wünjchen 
übrig ließ. Aber jehen wir ihn Lieben, ſehen wir, wen 
und wie er liebt! 

Zuerft einige Yräliminarien. Es verfteht fi, daß 
ein Zeitalter, wie dies, dad Erotiſche nicht ganz ohne 
Einmiſchung der Theologie behandeln kann. Währent 
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ein moderner Dichter, wie Turgeniew 3. B., niemals ein 
Bert an theologiiche Materien verfchwendet, höchitens, 
wie in „Eine feltfame Geſchichte“, den religiöſen Fana⸗ 
tömnd als eine Art des Wahnfinnd fchildert, läßt ein 
Dichter wie Lamartine feine Liebenden einen ganzen 
tbeologifch = philofophifchen Kurſus mit einander durch: 
machen. Sie find verfchiedener Anfidht, und fie ift ihm 
geiftig überlegen; fie jcheint auch zwei oder drei Jahre 
älter geweien zu fein, was in dieſem alle jehr Viel 
bedeutet, befonber8 da fie mit einem fo viel älteren 
Manne verheirathet ift; denn es befagt in Wirklichkeit, 
daß fie zwei verfchiedenen Generationen angehören, fie dem 
Revelutiond-, er dem Reftaurationd-Zeitalter. Während 
in der alten großen Zeit Fauft, wenn er von feinem 
Gretchen fatechifirt wurde, einen Bekehrungsverſuch ab- 
wehren und ſich bemühen mußte, der Geliebten feinen 
Unglauben durch mildernde Umfchreibungen zu erflären, 
ift bier das Umgefehrte der Fall. Hier ift cd Zauft, 
ter fruchtloſe Verſuche machen muß, fein Grethen zur 
Orthoderie zu befehren. Elvire fagt (Rafael, ©. 55): 
„Ich, die ich von einem Philojophen erzogen worden bin, 
und im Haufe meined Mannes inmitten einer Gejell- 
ſchaft von freien Geiftern lebte, melde fi) von den 
Dogmen und Geremonien einer Religion, die fie geftürzt, 
losgeriſſen haben, — id; hege feinen Aberglauben, feine 
Geiſtegſchwäche, keinen der Skrupel, welche die Stirn 
anderer Weiber unter ein anderes Joch als dasjenige 
18* 
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beugen, welches da8 Gewifjen und auferlegt.” Sft er 
ed nicht, welcher die Mädchenrolle Ipielt, wenn er an 
einen Geift wie diefen eine Mahnung nad) der andern 
richtet, in den Mutterſchoß des Katholicismus zurüd zu 
fehren? „Ich beihwor fie, in einer-zärtlichen und liebe- 
vollen Religion, im Dunfel der Kirchen, im geheimnis- 
vollen Glauben an jenen Chriftus, welcher der Gott der 
Thränen ift, in Knieen und Gebet: die Linderung und 
die Troftgründe zu juchen, welche ich felbjt in meiner 
Kindheit darin gefunden hatte.” Es gelingt Rafael nur 
halb, die Befehrung zu vollbringen; indeß ift er mit 
dem Refultate zufrieden. Ein ftrengerer Orthodorer, als 
er, würde dadjelbe kaum beruhigend finden. Das Bud 
ftellt die Bewegung in Suliend Innern fo dar, daß es 
die Liebe tft, welde fie den Glauben an Gott lehrt. 
„Es iſt ein Gott, jagt fie, e8 giebt eine ewige Liebe, von 
welcher die unjrige nur ein Tropfen ift. Diejer Tropfen 
ftrömt zurüd in den göttlichen Deean, aus dem wir ihn 
gefchöpft haben. Aber diefer Ocean ift Gott. Ich hab’ 
ihn gefehen, ich hab’ ihn gefühlt, ich hab’ ihn verftanden 
in diefem Augenblide durch mein Glück ... Ia, fügte 
fie mit noch mehr Leidenfchaft im Blid und Tone hinzu, 
mögen die verganglicden Namen jterben, mit denen wir 
früher die Anziehung benannt haben, die wir zu ein: 
ander empfinden. Nur ein Name ift der Ausdrud da- 
für, namlich Gott, er iſt's, der ſich mir jept in Deinen 
Augen offenbart hat. Gott! Gott! Gott! rief fie aus, 
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als habe ſie ſich eine neue Sprache lehren wollen. Gott, 
Das biſt Du. Gott, Das iſt's, was ich für Dich bin. 
Gott, Das ſind wir.“ Wenn Elvirens Mann, der alte 
Philoſoph, bei dieſen Herzensergießungen zugegen geweſen 
wäre, würde er die Liebenden haben unterrichten können, 
daß dieſe Schwärmerei jo weit davon entfernt ſei, chrift- 
ih zu fein, daß fie vielmehr ald reiner Pantheismus 
bezeichnet werden müſſe. Ich bezweifle nicht, daß er 
Gemüthsruhe genug dazu gehabt hätte; denn aud) er 
beat nicht den geringften Grad von Eiferſucht. Er weiß, 
daß Sulie und Rafael täglich Briefe wechſeln, und Fennt 
die überirdiiche Natur ihrer Liebe. Als Rafael nad) 
Parid kommt, jagt er ihm nur: „Sehen Sie's an, als 
hätten Sie zwei Freunde in diefem Haufe, ftutt eined. 
Julie hätte feine befjere Wahl eines Bruders, noch ich 
eined Sohnes treffen koͤnnen.“ 

In gewifjer Weife hat er aud) feinen rechten Grund 
zur Eiferfucdht, aber Das ift ein Kapitel für ſich. Gleich 
nachdem Rafael zum eriten Mal feine Liebe geitanden 
bat, ertheilt Sulie ihm eine Antwort, die für immer die 
Örenzen ihres Verhältniſſes angiebt. Sie fagt: „Ich 
glaube nur an einen unfichtbaren Gott, welder fein 
Eymbol in der Natur, fein Geſetz in unferen Inſtinkten, 
jeine Moral in unferer Vernunft geichrieben hat. Ber: 
nunft, Gefühl und Gewifjen find für mid) die einzigen 
Offenbarungen. Keines diefer brei Orakel meines Lebens 
würde mir verbieten, Ihnen anzugehören [Man erinnere 
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fih, daß fie nur pro forma die Frau eined Andern ift], 
meine ganze Seele würde fih Ihnen zu Füßen werfen, 
wenn Sie nur um diefen Preis glücklich fein Tönnten. 
Aber jollten wir nicht mehr an die Geiftigfeit und Ewig- 
feit unferer 2iebe glauben, wenn fie in der Höhe des 
reinen Gedanfend, in Regionen verbleibt, welde der 
Peränderung und dem Tode unzugänglidy find, ald wenn 
fie fich felbft herabwürdigt und profanirt, indem fie zur 
verächtlichen Region der vulgären Sinne hinabfteigt?“ 
Es ift, wie man fieht, die Theorie der Jogenannten pla- 
tonijchen Liebe, von welcher Plato nie etwas gewußt bat, 
und welde unfere Zeit nicht jonderlidy zu bewundern 
pflegt. Als die religiöje Reaktion in Dänemark beginnt, 
doeirt Ingemann fie. in ſeinen Sugendwerfen. Ob Julie 
fie ausgeſprochen bat, oder fie nicht viel mehr Lamartine 
zu verdanken ift, der fie in all’ feinen früheren Liebes- 
verhältnifien praftifirt hat, mag dahin geftellt fein. Wir 
. fennen diejelben alle, denn er, der nad feiner eigenen 
Behauptung immer in fo hohem Grade Herr über fein 
Herz und feine Sinne gewefen tft, ift ed jehr wenig 
über jeine Feder gewefen. Wir willen daher aus jeinen 
„Konfeſſionen“, wie er bei Sroftwetter feine Rendezvous 
“mit ber fchönen jechzehnjährigen Lucie hatte und falt 
wie die Winternadht war; wir erinnern und bed Satzes 
aus „Graziella“: „Wir fchliefen zwei Schritte von ein= 
ander, ich war durch meine falte Gleichgültigkeit bejchüpt. * 
Allein, ift e8 ungewiß, ob Julie die Theorie ausgeſprochen 
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hat, jo tragen ihre folgenden Worte ganz das Gepräge 
der Echtheit. Sie fügt hocherröthend hinzu, dab das 
Opfer, weldyes fie von ihm fordere, notbwendig ſei — 
aus Gefundheitdrudfichten, wegen einer ärztlichen Vor⸗ 
ichrift, fie würde ald ein Schatten, als eine Leiche aus 
ieinen Armen bervorgehn: „Dies Opfer würde nicht 
allein das Opfer meiner Würde, jondern audy das Opfer 
meiner Exiſtenz fein.“ 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſer letzte Paſſus 
in ſeltſamem Widerſpruche zu dem Vorhergehenden ſteht, 
und daß das ſpiritualiſtiſche Verhältnis durch dieſe über- 
aus materialiſtiſche Motivirung ein gut Theil ſeines 
überirdiſchen Charakters verliert. Es iſt Einem zu 
Muthe, als ſei man aus dem ſiebenten Himmel herab- 
geſtiegen und fühle wieder feſten Grund unter den Füßen. 
Dann folgen Scenen, wie in „Balerie”, Selbſtmords⸗ 
pläne, die nicht ausgeführt werden, Nächte, in zärtlichen 
Geſprächen verbracht, während Jedes ſich auf der andern 
Seite einer verfchloffenen Eichenthür befindet. Das Pein- 
liche, das Anftößige und Unnatürliche liegt nur in der 
bejonderen Aufnierkſamkeit, weldye in diejer Liebeögejchichte 
wieder unabläffig darauf gerichtet ift, daß die Liebenden 
ihren Gelübden treu bleiben, und daß fein reelle Liebes⸗ 
verhältnis zwiichen ihnen zumwege fommt. Ein einziges 
Mal, ald wirklich Gefahr droht, erjcheint — wer? fein 
Anderer, als der ehrwürdige Greis, Herr Bonald, deffen 
Zheorien vom Weibe und von der Ehe wir fennen, 
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gerade im enticheidenden Augenblid zum Beſuche bei 
Julien um zwölf Uhr Nachts, und erlebt ſolchermaßen 
nicht die Trauer, feine Schüler ald Mebellen wider die 
Ordnung zu erbliden. So oft Iulie Rafael beflagt, 
antwortet er refignirt mit Aeußerungen, in welchen er 
fie und fi) mit Abelärd und Heloije vergleicht: „Habe 
ih je etwas Anderes zu begehren gefchienen, als dies 
Leiden mit Dir theilen zu dürfen? Macht es und Beide 
nicht zu freiwilligen und reinen Opfern? Iſt Died nicht 
dad ewige Brandopfer der Liebe, das von Heloijend Zeit, 
bis auf die unfrige vielleicht niemald den Engeln zur 
Schau geboten ward?“ 

Menn man, naddem man „Rafael“ ftudirt hat, 
wieder Lamartine's Meditationen an Clvire lieſt, jo bat 
man einen neuen Schlüffel zum Berftändnid des Ab- 
Itraften und Baguen dieſer poetifchen Liebe, die platoniſch 
auf Vorſchrift ded Arztes ift, während fie fich gebahrt, 
als eriftire die Körperwelt nit für fie Nur muß man 
von den Meditationen an Elvire diejenigen abziehen, 
welche pojtdatirt, und weldye in einem ganz anderen 
Tone, der an dad achtzehnte Jahrhundert gemahnt, in 
früheren Stadien von Lamartine's Leben gejchrieben find, 
wie 3.2. die Meditation „An Elvire*, die in Mirflich- 
feit an Graziella gerichtet ift, ferner , Sappho“ und meb- 
tere andere. . 

Hiemit fei ed genug der Beifpiele; ziehen wir jet 
dad Nefultat, und jehen, was wir gefunden haben. Wir 
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nahmen ein ganz einzelned Gefühl, aber eind von de- 
nen, welche jede Literaturgruppe darzuitellen ſucht, und 
welche jede in eigenthümlicher Form darftellt, und prüften 
an einer Anzahl verfchiedener Punkte kritiſch die Cchilde- 
rung deöfelben, um zu jehen, wie es wiedergegeben jei. 
Ras fanden wir? Wir fanden bier, wie auf allen andern 
Gebieten, die wir unterfucht haben, die Naturfeite des 
Lebens geleugnet oder verftedt oder angeſchwärzt oder 
ald Etwas, deffen man ſich ſchämen müſſe, dargeftellt. 
Chateaubriand und Frau von Krüdener ſuchen Fälle auf, 
in welchen die Liebe als verbredheriich und fündig er- 
Icheint, und Schildern dann bald dad Geheul der Geifter 
darüber, daß der Held erliegt, bald den Jubel der Throne 
und Fürftenthümer darüber, dab dad Entiegliche nicht 
geihieht. De Vigny läßt Satan wie Eros, d. h. Eros 
wie Catan reden. Lamartine jept die Liebe als fera- 
phiſch, als befreit vom Berlangen der Zeitlichkeit, in 
feinen Dichtungen auf den Thron, ſchildert fie aber ſpäter 
in „Rafael“, wie fie in Wirklichkeit war, ald platoniſch 
wider Willen, was jedoch das Verdienft der Liebenden 
erhöht und den Engeln ein Brandopfer gewährt, wie fie 
es jeit den Tagen des armen Abelard fo ſüß nicht ge: 
rochen. Unter alle Diefem dann ein Unterftrom von 
Heuchelei. Eudorus, der fich fo untröftlich über Velleda's 
Leidenschaft gebärdet, fühlt fich heimlich dadurch ge- 
ihmeichelt, daß fie fh ihren weißen Hals um feinet- 
willen durchichnitten hat. Er beweint feinen Sündenfall 
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in Ausdrüden, ald fühlte er fich verindht, denjelben nod)- 
mald zu wiederholen. Die Berfafjerin der „Valerie* 
bringt die fittliche Reinheit ihrer Heldin zu Markte und 
deflamirt von Keufchheit und Entſagung in allen Jour⸗ 
nalen, während fie zu der Zeit, wo dad Buch erjcheint, 
ganz bejonder8 ungeeignet ijt, eine Lehrerin der Moral 
abzugeben. Lamartine hat privatim eine andere Erflä- 
rung Seined Verhältniffes zu Elvire, ald die, welche das 
Publikum ſich nach der atheriichen Echwärmerei der „Me- 
ditationen* nothwendig bilden mußte. 

Man ging bier, wie überall, darauf aus, über- 
natürlich zu fein, und erreichte bei dieſem Beftreben nur, 
daß man die Natur bald verftümmelte, bald wegleugnete. 


[Lamartine: Meditations po&tiques. Nouvelles meditations 
postiques. Graziella. Raphael. Les confidences. Confessions. 
— Mme. de Krüdener: Valerie. — Chateaubriand: Les mar- 
tyrs, befonderd Buch IX und X. — Nettement: Histoire de la 
litterature frangaise sous la Restauration.] 
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Unter den ungünftigen Aujpicien diefer Ideen errang 
auch der Dichter, weldher der größte Frankreichs in diefem 
Sahrhundert werden follte, fich zuerft einen Namen. Die 
Macht des Zeitgeifted reift ihn fort von der gewaltiamen, 
faft an die vorſhakſpeareſchen Dichter erinnernden Ma⸗ 
nier jeiner früheften Romane (Bug Iargal, Han d’I8- 
lande), und er beginnt feine poetijche Laufbahn als kleri⸗ 
faler Royalift in demſelben chriſtlich⸗ monarchiſchen Geiſte, 
wie Lamartine. Es macht einen ſonderbaren Eindruck 
auf das jüngere Geſchlecht, das in der Begeiſterung für 
Victor Hugo als das literariſch-⸗revolutionaire Haupt des 
Romantismus und als den großen verbannten Republi⸗ 
kaner aufgewachſen iſt, und Strophen aus den „Drien- 
talen“ und aus den in rein äſthetiſcher Hinſicht lange 
nicht nach Gebühr bewunderten „Chätiments“ auf den 
Lippen und im Herzen trägt, auch ihn in dieſem Lager 
zu treffen und die Loſung und das Stichwort desſelben 
in ſeinen erſten Jugendpoeſien wiederzufinden. Nicht 
daß das Wechſeln des Standpunktes ihm irgendwie zur 
Schande gereichte, nicht daß es, wie Unverſtand und 
niedrige Geſinnung jo oft haben inſinuiren wollen, un⸗ 
reine cder nur zufällige Motive gehabt hätte. Hugo's 
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Leben bezeichnet die hifteriihe Bewegung, welche die 
franzöfiiche Literatur überhaupt in der eriten Hälfte des 
Jahrhunderts unternommen hat. 

Er bat fich ſelbſt auf befriedigendfte Meije in ber 
legten Vorrede zu jeinen „Dden und Balladen“ darüber 
ausgeſprochen. Er fügt: „Die Gefchichte verfällt gern 
in Efftafe über Michel Ney, der, ein geborener Böttcher, 
Marihall ven Frankreich, und über Murat, der, ein ge- 
borener Stalljunge, König ward. Daß ihr Ausgangs- 
punkt jo dunfel war, wird ald ein Anjpruch mehr auf 
Achtung angejehen und erhöht den Glanz des Punktes, 
welchen fie erreicht haben. Von allen Treppen, die vom 
Dunkel zum Licht führen, ift die Jchwierigfte und ver- 
dienftoollite zu erflimmen, ficherlich die, geborener Ari- 
ftofrat und Noyalift zu fein und Demokrat zu werben. 
Aus einer ärmlichen Hütte zu einem Palaſte empor zu 
fteigen, tft jelten und jchen, wenn man will; vom Srr= 
thume zur Wahrheit empor. zu fteigen, iſt feltener umd 
Schöner. Bet dem erfterwähnten Emporfteigen hat man 
bei jedem Schritte, den man getban, Etwas gewonnen 
und fein Wohlbefinden, ſeine Macht, feinen Reichthum 
vermehrt; bei dem anderen Cmporfteigen ift da8 Ent: 
gegengefebte der Fall, ...... da muß man beitändig mit 
materiellen Opfern fein geiftiged Wachsſthum bezah- 
len, ... und wenn ed wahr ift, daß Murat mit 
einigem Stolz feine Poftillonspeitiche neben jein fünig- 
liche8 Scepter legen und jagen Tonnte: ‚Damit hab’ ih 
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begonnen‘, jo darf man gewiß mit einem billigeren 
Stolze und mit größerer innerer Befriedigung auf Die 
royaliitiichen Dden deuten, die man ald Knabe und Jüng— 
ling gejchrieben hat, und fie neben die demofratifchen 
Gedihte und Werke legen, die man als erwachſener 
Mann verfaßt hat. Diefer Stolz ift vielleicht beſonders 
berechtigt, wenn man, nachden das Emporſteigen zu Ende 
war, auf der höchſten Stufe der Treppe des Lichts Die 
Berbannung aus dem Baterlande gefunden hat, und 
wenn man Diele VBorrede aud dem Exil datiren Tann.“ 

Etudiren wir denn in dieſen eriten Oden Bictor 
Hugo's weniger den Dichter, ald dad Zeitalter, in welchen 
fie entitanden. Cie erftreden ſich über die ganze Ge— 
Ihichte Sranfreihd von 1789 bis gegen 1825 und ent: 
halten dad ganze Syſtem von Gefichtöpunften, welches 
unter der Reftauration da3 officielle war. In denjenigen 
von ihnen, welche die Neftauration behandeln, kommen, 
wie in den entiprechenden Gedichten Lamartine's, zwei 
Worte häufiger ald alle andern vor, die Worte: Henker 
und Opfer. Man fieht in der Geſchichte der Revolution 
nicht3 Anderes. Für die leitenden Geifter der Revolution 
giebt ed nur eine Bezeichnung: Henker, der Konvent 
wird eine Schöpfung des Teufels genannt (Bud) I, 
Dde 4), und wie wenig Hugo jonft auch die heidnifche 
Mythologie liebt, kann er doch nicht die „Hydra“ der 
Anarchie entbehren, wenn ed gilt, die Cchwärze der Re⸗ 
volutiondzuftände zu jchildern. Für die Feinde der Re— 
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volution dagegen ift die Bezeichnung Opfer die ftehende, 
der Aufftand in der Bendee wird in jedem zweiten diefer 
Gedichte verherrliht, und feinen Helden und Heldinnen 
- find ganze Dden gewidmet (3. B. La Vendee, Quibe- 
ron, Mlle. Sombreuil. Das Schafott ſchwebt beitändig 
der Phantafie des Dichterd vor und tft der ftete Gegen- 
ftand feiner Verwünſchungen, wenn er nicht jelbit, wie 
in der Dde „Le Devouement“ (Bud) IV, Ode 4), ſich 
binteißen laßt, in eigner Perfon dad Martyrium zu 
wünfchen, „da der Engel des Märtyrerd der ſchönſte der 
Engel ift, welche die Seelen zum Himmel geleiten.” In 
Chateaubriand’8 Spuren geht Hugo dann zu den chriftlichen 
Märtyrern des römiſchen Alterthums zurüd und fchildert 
in nicht weniger ald vier Oden (Le repas libre, ’homme 
heureux, Le chant du Cirque, Un chant de fete de 
Neron) die qualvollen Triumphe der Märtyrer uber 
Die rohe und wollüftige Grauſamkeit, weldyer fie äußerlich 
unterliegen, und die Symbolik ift hier diejelbe, wie bei 
GShateaubriand. Es ift der rechtgläubige Adlige und 
Prieſter, deſſen Tod auf dem Schlachtfelde oder ber 
Suillotine bildlich) dargeftellt wird unter der Form der 
Mebeleien im antiten Cirkus. Zu den Jchönften diefer 
Gedichte gehört dasjenige, welches eine Fleine Schaar 
Ihuldlojer junger Mädchen befingt, die nach jührelanger 
Einferferung ohne Geſetz und lrtheil während des 
Chjredendregimentd hingerichtet wurden auf Grund des 
höchft oberflächlichen Verdachtes, beim Cinrüden der 
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Preußen in ihre Etadt Freude bezeigt zu haben (Les 
vierges de Verdun). Hugo fucht das Tribunal bed 
Konvents ſchwärzer ald nöthig zu malen, indem er dem 
Ankläger Fouquier Tinville eine unreine Neigung für 
feine Opfer andichtet und ihn denjelben verletzende An⸗ 
träge machen läßt; aber andy ohne unhiſtoriſche Zuſätze 
war der Tod diefer jungen Mädchen jo empörend, ihr 
Schickſal jo tragiih und ihr Benehmen jo anmuthig 
und würbdevoll, daß fie wohl ein poetifched Denkmal, ja 
ein noch beſſeres als das verdient hätten, weldyed Hugo 
ihnen errichtete *). Aber iſt das Pathos ded Dichters 
nun auch vollftändig berechtigt in einem Falle wie dieſem, 
wo die Revolution der Jugend und Unjchuld gegenüber 
von ihrer finftern und ungerechten Seite erſchien, ſo 
wird dasſelbe widermärtig und falſch, ſobald feine Dof- 
trinen mit ind Epiel fommen. Der Ton, in weldhem 
er vem Köntgthum und der Königöherrlichkeit redet, ift 
wahrhaft unleidlich. Im der Dde „Ludwig XVII.“ for: 
dert Gott die Seraphim, Propheten und Erzengel auf, 
fih vor dem neugeborenen Thronfolger zu verneigen: 
„Courbez-vous, c’est un Roi!“ — ja, nicht genug 
damit, redet Gott jelbft ihn .bei feinem Titel, nicht bei 
jenem Namen an: „O Roil“ und erinnert ihn daran, 
daß Gottes eingeborener Sohn ein König mit einer 


*), Ver fih für die wirfliden Thatſachen ihrer Geſchichte 
intereffirt, findet fie nach Originalmanuffripten berichtet in Cu- 
villier-Fleury's Portraits politiques, 1851, pag. 377 ff.) 
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Dornenkrone, wie er, geweſen ſei. In dem Gedichte bei . 
Anlab der Taufe des Grafen von Chambord heißt es noch 
ftärfer: „Gott hat und einen jeiner Engel gegeben, wie 
er in alten Tagen uns jeinen Sohn gab," und 
e3 wird daran erinnert, dab das Waffer aus dem Iordan- 
fluffe, welches Chateaubriand mit heimgebradyt hat, und 
mit weldem das Kind getauft wird, daöfelbe fei, mit 
dem Chriſtus getauft wurde; der Himmel hat, beit es, 
gewollt, „daß die beruhigte Welt jchon an dem Zauf- 
waller einen Heiland erfennen ſolle“ Sn dem Ge— 
dichte „Die Viſion“ wird endlih dad achtzehnte Jahr: 
hundert vor Gottes Richterftuhl geladen, wird angeklagt, 
weil ed, „ſtolz auf jeine Miffenfchaften, die Dogmen 
verlacht hat, welche die Gelege und die guten Sitten 
bewahren,” und als ed eine ſchüchterne Hoffnung aus- 
ſpricht, daß die Zufunft es in ein mildered Licht ftellen 
werde, wird dad Verdammungsurtheil über dasjelbe ge- 
ſprochen, und das ſchuldige Jahrhundert wird in den 
Abgrund gejchleudert, noch bei jeinem Sturze von ber 
umerbittlichen Stimme des Richters verfolgt. 

Die Urtheile über Napoleon, welcher Buonaparte ge- 
nannt wird, entiprechen dem Standpunfte, unter welchem 
die Revolution erblidt wird; er ijt der Despot, der 
biutige Soldat, welcher Enghien ermordet hat, und aber: 
und abermals wird mit Anfpielung auf dad Wappen 
der Bourbons wiederholt, daß „Lilien befjer ald Lorbeern 
find“. AB Freund Enghien’s und vertriebener Königs- 
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ſehn wird der Sohn Guſtav's IV. Adolf verberrlict, 
der ald vertriebener NRepräjentant der gefallenen Throne 
während der Reftauration in Frankreich lebte (Buch III, 
Dde 5). Endlich werden natürlich die Bourbonen felbft 
bis zu den Wolfen erhoben. Alle ihre Familienereig- 
niffe (Geburt, Taufe, Tod, Thronbefteigung, Salbung 
eined Bourbond) werden als welterjchütternde Begeben- 
beiten behandelt. Bei Gelegenheit des verwerflicdhen 
Krieged, den Frankreich im Dienfte der europäiſchen 
Reaktion und unter Chateaubriand’d Cinfluffe in Spa⸗ 
nien führte, wird die Königsmacht nicht allein an und 
für fih ald ein Wunder verherrlicht, ſondern der König 
wird ausdrücklich ald Kriegsherr gejchildert, der ſich auf 
die Macht ded Schwerted ſtütze, und ed heißt, daß Die 
Königemacht unvermeidlich den Krieg zum Begleiter habe: 
Il faut comme un soldat, qu’un prince ait une Epee, 
ll faut des factions quand l’astre impur a lui, 
Que nuit et jour, bravant leur attente trompee, 
Un glaive veille auprès de lui; 
On que de son armee il se fasse un cortege, 
Que son fier palais se protege 
D’un camp au front etincelant; 
Car de la Royaute la Guerre est la compagne, 


On ne peut te briser, sceptre de Charlemagne, 
Sans briser le fer de Roland! 


Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß all’ dieje 
Dden Motto aus der Bibel, aus religiöjen Gedichten, 
vor Allem aber aus Chateaubriand's „Märtyrern“ haben, 
welch' letztere Kompofition ihre Zeit jo ftarf beherrſcht, 

QL 19 
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daß die jüngeren Dichter ſogar eine Ehre darin jeben, 
ganze Seiten daraus in Verſe zu bringen (wal. 3. B. 
Emile Deschamps: Po6sies, Ausgabe von 1841, Seite 
124, „Une page des martyrs“, „Autre“ etc). Und 
wie Yamartine feine Dde „Das Genie” an Bonald rich— 
tete, jo widmet Hugo Chateaubriand eine Dde gleichen 
Titeld, worin ed von ihm heißt, daß er „Dad doppelte 
Martyrium des Genies und der Tugend“ erleide An 
Pamartine find mehrere Gedichte gerichtet — Hugo ſchreibt, 
er wolle auf demfelben Streitwagen wie Diefer ftehen, 
Lamartine ſolle die Lanze führen, er wolle die Rolle 
lenfen, — und diefe Gedichte gehören zu den intereſſan— 
teten, theild weil fie außerordentlich Schön find und von 
Hugo's zugleich ehrerbietigem und brüderlichem erhält: 
niffe zu dem älteren Dichter zeugen, theild weil in ihnen 
neben den religiöfen und focialen Erſcheinungen äſthe— 
tiſche Gefichtöpunfte hervortreten. In al’ diefen Ge— 
dichten zeigt fich, wie ernfthaft der junge Dichter jeinen 
Beruf aufgefaßt hat. Diefer Beruf wird überall ald der 
des Propheten bezeichnet. Ein Seher, ein Bölferhirt iſt 
der Dichter, ja, von Lamartine heißt es, man follte 
glauben, Gott habe ſich ihm von Angeficht zu Angeficht 
offenbart. Aber in den Gedichten an Lebteren fieht man 
am jchärfiten, wie Hugo die Etellung und dad Ver— 
hältnis der neuen Poeſie zu derjenigen des achtzehnten 
Sahrhunderts auffaßt. Dieſe feine Auffaffung bat eine 
überrafchende Analogie mit der Art und Weiſe, in welcher 
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zu Anfang dieſes Sahrhunderts Dehlenfchläger und jeine 
Sreunde ihre Stellung Baggeſen gegenüber auffaßten. 
Man lefe 3. B. dad Gedicht „Die Lyra und die Harfe“ 
(Bud) IV, Ode 2). Die Lyra bezeichnet die leichtiinnige 
und leichtfertige Poelie der vergangenen Epoche, welche 
zum Xebenögenuß auffordert, Jupiter, Mars, Apollo und 
Eros befingt und einen geiftigen Epifuräismus lehrt; in 
den Tönen der Harfe dagegen flingt die Ermahnung, zu 
wachen und zu beten, an den Ermit des Lebend und an 
den Tod zu denfen, feinen wanfenden Bruder zu unter: 
itigen und ihm zu helfen. Das Gedicht ift „M. Alph. 
de L.“ gewidmet; ſchon das Wort Harfe mußte den 
Gedanken auf Lamartine hinlenken. Man fieht bier in 
fünftlerifchen Formen und mit größerer Bildung diefelbe 
geiftige Bewegung, welche ſich hei und in Grundtvig's 
früheften Gedichten offenbart. 

#ber diefe Oppofition wider die Vergangenheit führt 
und zu einem Punkte, bei den wir etwas verweilen 
müfjen, nämlich zu der Stellung der neuen Schule zum 
Autoritätäprineip in der Literatur, die ja gerade Re— 
Ipeft für die Vergangenheit, für ihre Männer und ihre 
Formen forderte. . 

Ih habe an früherer Stelle (Band I. ©, 25 u. 26) 
bemerkt, daß die große politifche und ſociale Revolution 
der Franzoſen ſich nicht auf die fchriftftelleriiche Form 
eritredt habe. Was die Formen der Literatur betrifft, 


jo war dort feine NRothwendigfeit vorhanden, das Auto- 
19° 
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ritätöprineip wieder aufzurichten; denn ed war dort nie= 
mals geftürzt worden. In feiner Beziehung find die 
Sranzofen weniger revolutionär, ald auf dem literarijchen 
Gebiete. Die franzöfiiche Akademie ift die einzige Infti- 
tution im Lande, welche fi) von Richelieu's bis auf 
unfere Tage erhalten bat, und fte hat fich mit demfelben 
Namen und demielben Zwed, ja mit derfelben Mitglieder- 
zahl erhalten. Im der Literatur hieß dad Autoritäte- 
princip die Klaflicität, und weit entfernt davon, durd) 
die Revolution geſchwächt zu werden, hatte die Klaſſicität 
vielmehr neue Stärke während derfelben gewonnen. Die 
Revolution ift eine Haffiich-franzöfiiche Tragödie Wie 
alle andern franzöfiichen Trauerſpiele, drapirt fie ihre Hel- 
den nach griechiſcher und römifcher Art; Diejelben ahmen 
in Stil und Sprade die Republifaner der römijchen 
Vorzeit nach, und ed find, charakteriftiich genug, die lite⸗ 
rariſch entwideltiten und yebildetiten Helden der Revo: 
Iution, die Girondiften, welche dad antife „Du* und die 
antife Benennung „Bürger” wieder aufnehmen. Der 
Jakobiner ftammt in direkter Linie von Gorneille und 
Racine ab: derjelbe Zoga=Stil, derjelbe oratorifche 
Schwung, diejelbe Vorliebe für dad Lakoniſche und Er: 
habene. Der Jakobiner ift, wie er irgendivo, ich glaube, 
in einem franzöfifchen Zeitungsartikel, ſcherzweiſe genannt 
worden ift, „ein Haffiiches Thier. Mit derfelben Leiden- 
ichaft, mit welcher Cromwell's Soldaten fi) in alte Hes 
bräer verwandelten, ihre Namen annahmen und ihre 
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Palmen jangen, ſchufen die Franzoſen der Revolutions⸗ 
zeit fich in antife Römer um, und wenn der Iafobiner 
David, Robespierre's intimer Freund, feinen Plap in 
der gefeggebenden Verſammlung verließ, um auf ber 
Leinwand die Horatier oder Brutus darzuftellen, welche 
1791 audgeltellt wurden, fo fonnte er ohne Weiteres 
jeine Umgebungen ald Modell benugen; er brauchte als 
Maler feinen Schritt aus feiner Zeit heraudzugehen. 
Ganz wie die Haffiiche franzöliiche Tragödie, als 
fie entitand, ed verſchmähte, auf dem eigenen hiftori- 
hen Grumde bed Landes zu bauen, und durch einen 
Bruch mit der ganzen hiſtoriſchen Tradition Frankreichs 
ihre Scene nach dem fernen Rom in dem fernen, ab- 
ſtralt aufgefaßten Alterthume verlegte, fo hatte die Revo- 
lution ohne Rüdficht auf die gegebenen hilteriihen Vor: 
ausſetzungen, auf Sranfreih, wie ed war und vorlag, 
das ferne, abitraft aufgefaßte Alterthum und deijen unter 
jo ganz andern Berhältniffen entitandene Republifen zum 
unmittelbaren Mufter genommen. Die neuen Gracchen 
und Horatier kopirten die alten. Madame Roland's Briefe 
an Buzot haben, wie oft bemerkt worden iſt, eine rö- 
miſche Hoheit in ihrem Etile. Die Damen ded Diref: 
tortums nahmen, jelbit in ihrer Tracht, bald Cornelia, 
bald Aspaſia zum Mufter. In Napoleon's erften Briefen 
an Zofephine fühlt man die ſprachliche Einwirkung römi- 
ſcher Vorbilder, und jelbft ald er feines Vorbildes mehr 
bedarf, ift feine Ausdrucksweiſe Haffiich, wie fein Profil. 
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Auch fein Geſchmack war Haffifch: man kennt feine Bor- 
ltebe für „die Negeln“ und für Gorneille. Celbit die 
Shhriftiteller, weldye unter jeiner Regierung, wie Ray— 
nonard, einen Anlauf zu einer Art von Oppolition neh⸗ 
men, halten fi) ſtreng an die Haffiihe Spur. Wer 
Werner's „Söhne ded Thale” mit feinen „Les tem- 
pliers“ vergleicht, wird erftaunen, wie verſchiedenartig 
ein und derjelbe Stoff aufgefaßt werden kann. Eben 
jo myſtiſch und unverftändlih, eben fo überjpannt und 
phantaftifch, wie der deutſche Dichter in der Behandlung 
jeined Gegenftandes tft, eben jo ordentlich und regelrecht 
iſt der franzöſiſche mit jeinen reglementirten Alerandri- 
nern, jeinem König und jeiner Königin, feinen. fünf 
Aften und feinen drei Einheiten. "Das Stud ift eine 
Art von Proceß zwilchen Staat und Kirche; der König 
plaidirt ganz regelredyt feine Sache, die Tempelherren 
dann ganz regelrecht die ihrige, worauf fie ganz regel- 
recht verbrannt werden — regelrecht, denn wir ſehen 
jelbftverftändlih jo Wenig, wie möglich, davon umd 
von Dem, was ihn voraufgeht, und hören ed nur 
in einem der langen Schlußberichte mittheilen, welche 
ihon bei Euripided die SKataftrophe enthalten. Und 
die Versform ift bier noch diefelbe, welche von jenem 
Unbeilitifter Boileau defretirt wurde. Der Einn des 
Cape, welder dur die Cäſur in zwei Hälften ge- 
theilt wird, endigt mit dem Berje, und die Berfe 
gleichen einander, wie eine Dreierbregel einer andern 
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Dreierbregel zleiht. Cie haben weder Harmonie, ned 
Fluß, noch Rhythmus, nody Reim; denn „l'armes“ und 
„armes“, „epoux* und „coups“, „souffrir“ und „mou- 
rır“ find feine Reime. Diefe Verſe find wirbellofe 
Weichthiere, und haben auch das mit den Meichthieren 
gemein, daß fie, wenn man fie mittendurd) jchneidet, da⸗ 
durch Faum minder lebendig erjcheinen. 

Einige der hervorragenditen Profa= Schriftiteller 
haben denn auch in ihrer Form eine vollitändige Aehn- 
lihfeit mit ihren verhaßteften Gegnern. Bonald's alte; 
demonftrirende Sprachform, feine Zucht, Alles auf For: 
meln zurücdführen zu wollen, jeine Prätenfionen einer 
mathematisch fjichern Beweisführung kennzeichnen ihn 
deutlich genug als ein Kind desjelben achtzehnten Sahr- 
bunderts, dad Condillac erzogen hat, und ald Produft 
teöjelben Zeitgeilted, den er befampfen wollte Der 
Unterjchted ift nur, daß Gondillac eben jo klar und logiſch, 
wie Bonald willfürlih und inkonſequent ift. Aber ſowohl 
diefe Proſa, wie jene Poeſie hat einen gemeinfamen 
GSharafterzug, welcher die ganze Form beherrſcht, nämlic) 
dad Naifonnement. Gegen diejen Herricher macht die 
Literatur zum erften Male Revolution durd Frau von 
Stael's Stimmungsftil und Ghateaubriand’3 farbige 
Proja. Stimmung und Sarbe, Dad waren die zwei 
großen Berbannten, welche lange fern geweſen waren und 
erit jetzt zurüdfehrten. Und jeltiam genug gelangt 
Chateaubriand nicht nur durch fein Talent, ſondern jelbit 
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durch fein Syſtem dazu, ſich wider das Autoritätöprincip 
in der Literatur zu empören, das Princip, weldhed er 
eben durch die Literatur zur Geltung bringen wollte. 
Denn feit der Zeit Ludwig's XIV. hatte die Poeſie ihre 
Inſpirationen im heidniſchen Altertbum und der heidnt- 
ihen Mythologie gejucht, und died Heidenthbum war hier 
Haffiich geworden. Jetzt dagegen forderte er,die Dichter 
auf, ihre eigenen und die Augen und Ohren ihrer Lands⸗ 
leute für die ganz entgegengefeßte Poeſie des Chriften- 
thumes zu öffnen, und kam foldhermaßen von wegen 
der religiöfen Ueberlieferung in Streit mit der 
literarifhen Tradition. Cr ift zu gleicher Zeit neu 
durch jeine literarifchen Principien und veraltet durch 
jeine ſocialen und politiichen Ideen, eine Geftalt mit 
einem Doppelantlig, bei der alle modernen Stimmungen 
in poetiihem Auddrud hervorbrechen unter einer un: 
beweglichen Maske des Reſpekts vor allen officiellen 
Autoritäten der Vergangenheit. Bejonderd durch jeine 
Form iſt er ein Romantiker vor der Romantik. Als 
daher zuerft Lamartine, dann Hugo nad feinen Bei- 
ipiele die heidniſche Mythologie verlaffen und ihren Steff 
aus der chriftlichen entnehmen, fteht die Mitwelt ihnen 
eine Zeitlang zweifelnd gegenüber, ungewiß, ob fie in 
dieſen Beltrebungen, die Heiligkeit der Religion auf 
neuen Wegen geltend zu maden, einen Tonjervativen 
oder einen jeder Regel trogenden Geiſt erbliden joll, bis 
endlich nach und nad) der Keim zu einer Umftürzung 
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des Autoritätöprineips, welcher in dem literarifchen Aus- 
gangspunfte lag, fich fo Träftig entfaltet, daß die neue 
Schule ganz ihre Phyſiognomie verändert. 

Es ift intereffant, die Entwidlungsftadien in Victor 
Hugo's verfchiedenen Vorreden zu feinen Oden zu ver: 
folgem. Sn der eriten (von 1822) erklärt der junge 
Dichter in wenigen Zeilen, daß wahre Poefie nur von 
den monarchiſchen Sdeen und dem religiöfen Glauben 
aus beurtheilt werden Tann. Erſt dad neue Iahrhun- 
dert, meint er, hat der Welt die Wahrheit offenbart, 
dab die Poefie nicht auf der Form der Ideen, ſon— 
dern auf den Ideen felber beruhe. Im der zweiten 
Ausgabe (vom ſelben Iahre) entwidelt er dann weiter, 
dab ed gelte, die verblichenen und falſchen Farben der 
beibniihen Mythologie durch die neuen und wahren 
Farben der chriftlichen Theogonie zu erfegen. Es gilt, 
die Dde die ftrenge, tröftende und religiöfe Sprache 
reden zu laſſen, deren eine alte Gejellichaft, welche tau- 
melnd „die Orgien ded Atheismus und der Anarchie“ 
verläßt, fo dringend bedarf. 

Was er aber befonderd wünscht, ift, daß man ihm 
nicht die Prätenfion zutraue, „eine Bahn breden 
oder eine Kunftform Schaffen zu wollen.“ In 
der Borrede von 1824 wird diejelbe Verficherung in 
böchft bezeichnenden Ausdrüden wiederholt, aber man 
fühlt, daß der junge Dichter einer Kritif gegemüberfteht, 
welche mißtrauiſch feinen Weg verfolgt, und daß das 
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Stichwort „remantiih“ als gleichbedeutend mit Ueber: 
treter der Regeln der Klaffieität Schon ihm zum Borwurfe 
gemacht worden iſt. Er bemüht fidh eifrig, feine lite- 
rarifche Orthodoxie darzuthun: Was man bedürfe, jet 
nicht Neuheit, jondern Wahrheit. Died Bedürfnis will 
er befriedigen. Der Geſchmack, „welcher Nichts anders 
iit, al die Mutorität in. der Literatur”, zeigt ihm 
jedoch gerade, daß Werfe, welche wahr in Betreff des 
Inhalt find, auch wahr fein mülfen in Betreff der 
Form. Hiebei gelangt er zu dem Begehren von „Lofal- 
farben“, welchem die klaſſiſchen chriftitellee nur unzu= 
reichend genüst haben ). Uebrigens müſſe man jelbit- 
verftändlich die Negeln, welche Botleau der Sprache auf: 
erlegt habe, „religiös“ befolgen. — Bom Dichter lehrt 
er, daß er den Völfern wie eine Lichtiäule voranfchreiten 
und fie zu den großen Principien der Ordnung, Mo: 
ral und Ehre zurüdführen müſſe. Der Mangel im 
Jahrhundert Ludwig's des „Großen“ ſei der, dab die 
Schriftitellee damals nicht das Chriftenthum ftatt der 
heidnifchen Götter anriefen. Hätten fie es gethan, fo 
würde, meint er naiv, „der Triumph der jophiftiichen 
Schriften? im achtzehnten Sahrhundert weit fchwieriger 
gewejen fein. Was würde aus der Philofophie gewor—⸗ 
den jein, wenn Gotted Sache vom Genie, ftatt, wie 
jept, nur von der Tugend vertheidigt werden wäre! Er 





*) Dergleihe ©. Brandes: „Die franzöfiihe Aeſthetik der 
Gegenwart”, ©. 22, und „Kritiken und Portraite“, ©. 227. 
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verwahrt jid aus allen Kräften gegen die Bezeichnung 
„romantiſch“. Er befennt, daß er für fein Theil „völlig 
unwiffend darüber fei, was man unter Fajliicher und 
romantiſcher Kunftform verftehe,* und im Gegenſatz zu 
all’ dem Geſchwätze, das zu jener Zeit darüber vorgebradht 
wurde, erklärt er die ganze Eintheilung für leer und 
bedeutungdlod mit den gefunden Worten: „Es iſt aner- 
fonnt, daß jede Literatur ein ftärferes oder ſchwächeres 
Gepräge von dem Klima, den Sitten und der Gefchichte 
des Volkes empfängt, deifen Ausdrud fie ift. David, Ho- 
mer, Birgil, Taſſo, Milten und Gorneille, diefe Män- 
ner, von weldyen jeder eine Poefie und ein Volk reprä- 
jentirt, haben Nicht3 anders mit einander gemein, ale das 
Genie“, laſſen ſich folglich nicht in klaſſiſche und romantische 
Geifter eintheilen. Er widerjpricht der Aeußerung, dab die 
literariſche Nevolution (augenscheinlich diejenige Chateau⸗ 
briand's) ein Refultat der politifchen Revolution jei. „Die 
gegenwärtige Literatur kann zum Theil dad Reſultat der 
Revolution jein, ohne deshalb ihr Ausdrud zu fein. Die 
Geſellſchaft der Nevolutionzzeit hat ihre Literatur gehabt, 
to unihön und thöricht fie ift. Jene Literatur und 
iene Gejellichaft find mit einander gefturben und werden 
nicht wieder aufleben. Die Ordnung wird von. allen 
Seiten her in den Inftitutionen wiedergeboren, fie wird 
gleihfaUs in der Xiteratur wiedergeboren ... . Wie die 
Revolution von jchriftftelleriichen Erzeugnifjen ausging, fo 
iſt die gegenwärtige Literatur der antecipirte Ausdrud 
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für die religiöfe und monarchiſche Gejellichaft, 
die ohne Zweifel aus jenen Ruinen erftehen wird.“ 
Hugo täufchte ſich: jene Literatur war eben der genauefte 
Ausdruck des Geiſteslebens ihrer Zeit, und die literari- 
ſchen Reformverſuche, welche jo große Bekümmernis er- 
wecten, waren in Wirflichfeit die Vorläufer einer lite- 
rariichen Umwälzung. Denn fie vernichteten den Glau— 
ben an die Autorität ald Autorität, d. h. an Botleau. 
Bon dem Augenblid an, wo man einmal entdedt hatte, 
daß es jelbjt in diefer Sonne #leden gebe, Tonnte der 
Zweifel nicht mehr auf die wenigen Punkte eingeſchränkt 
werben, auf denen er ſich zuerft beicheiden und vorfichtig 
bervorgewagt hatte. Die literarifhe Tradition war ein 
Princip; man mußte dasjelbe annehmen oder verwerfen. 
In der vorlegten Vorrede Hugo’d zu den Oden (aus 
dem Jahre 1826) fühlt man, wie feine Neflerion, die 
fich beftändig um den Liehlingäbegriff jener Zeit, „die 
Drdnung“, dreht, auf dem Sprunge fteht, ihn von den 
literarifchen Ufern hinweg und aufs offene Meer hinaus 
zu treiben. Er bat jebt entdedt, daß die Ordnung doch 
etwas Anderes ift, als diejenige Negelmäßigfeit, weldye 
durdy Zucht und Zwang erzielt wird. In einem Ber- 
gleich, der für einen Jüngling nahe liegt, weldyer, wie 
er, in der Nähe von Berjailled erzogen worden ift, und 
deſſen Kindheitäleftüre die Schilderungen Chateaubriand's 
von den reichen Landichaften Nordamerika's geweſen 
find, denft er fih den Garten von Berjailles mit jenen 
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zu regelmäßigen Figuren gefchorenen Bäumen neben 
einem Urwalde in der neuen Welt und ruft aus: „Wir 
wollen nicht fragen: wo ift bier die Pracht, wo die 
Größe oder die Schönheit? fondern einfach: wo ift die 
Ordnung und wo die Unordnung?” Cr fieht jest ein, 
dab die Regelmäßigfeit nur die äußere Form betrifft, 
daß aber die Ordnung aus dem Grunde der Dinge Jelbit 
hervorgeht und eine Folge der intelligenten Vertheilung 
ihrer Elemente if. „Man ift,“ jagt er, „nicht Haffifch, 
weil man ſklaviſch den Spuren folgt, welche Andere dem 
Wege aufgedrüdt haben.“ 

Schritt für Schritt find wir ihm foldhermaßen auf 
dem Wege gefolgt, der ihm zum Bruce mit dem lite: 
rarifchen Autoritätsprincip führt. Noch ein Jahr, und 
er ſchüttelt das Joch ab, weiht die romantiihe Eule 
in Frankreich ein, und erflärt in ihrem erjten Manifeft, 
der Borrede zu „Cromwell“, daß ed ein ancien regime 
in der Literatur jo gut wie in der Politif gebe, und 
daß das alte Regiment dem jungen Geſchlechte wie ein 
Alp auf der Bruft liege. „Die Schleppe ded achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erſtreckt fi) noch in dies Jahrhundert 
hinein; aber follten wir junge Männer, die wir Bona- 
parte gefehn haben, und nicht für zu gut halten, dieſe 
Schleppe zu tragen?*, und er fpricht von jener geſchmink⸗ 
ten, gepuderten, mit Schönheitöpfläfterdhen bededten 
Doefie, von jener Literatur mit Fiſchbeinkorſetts und 
Salbeln. Jetzt richtet er feine erften Keulenfchläge wider 
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Boilenu. Sn den Oben batte er noch die alte jpradh- 
liche Etikette beobachtet (er bezeichnet 3. B. ben Konvent 
mit dem Worte „Senat‘) und nur einzelne jchüchterne 
Berfuche einer metriihen Erneuerung der alten Sormen 
gewagt, deren Abficht es war, den Ddenftil minder fteif 
und fchwerfällig zu machen. Sept geht er rüchſichtsloſer 
zu Merfe, ald nöthig war. Wer weiß nicht, was jene 
Gtifette zu bedeuten hatte! Man beſaß eine Fleine 
Sammlung edler Ausdrüde, auserlefener Werte, eine 
Art von Elite der Sprache, welche allein Zutritt zur 
Poeſie hatte. Man fagte nicht Degen, ſondern Schwert, 
nicht Eoldat, Sondern Krieger, und man ſprach nicht 
von Flinten und Meflern, ungefähr wie man in unjerer 
däniſchen Poeſie faum mehr ald Nofen und Lilien, 
Beilhen und MWaldmeilter und, went es hoch kommt, 
noch ein Dugend Blumen ald Repräjentanten der un- 
zähligen Pflanzenarten anerfennt. Die Folge davon 
war, daß der Wortvorrath äußerſt beichränft blieb, 
daß ed nur einige Hundert edler Reimpaare gab, und 
daß diefelben Wendungen, welche ftet3 wiederholt werden 
mußten, diejelben Ideen und Gefühle mit fich bradten. 
Die poetiiche Rhetorik war etwa das Seitenftüd zu Dem, 
was die geiftliche Rhetorik in unferer Zeit ift. Erhaben 
nannte man die feierlihe Zirade, welche, jo weit mög: 
lich, von den Dingen ſprach, ohne fie jemals bei ihrem 
rechten Namen zu nennen, und wieder nur von den 
Dingen, die fo wenig, wie möglich, den Menjchen an 
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jeine irdifhe Natur, an die leibliche und Förperliche Seite 
jeined Weſens erinnerten. Komiſch war in Folge Deffen 
jede Direfte und unzweideutige Bezeichnung der Dinge, 
wenn jie in einer Kunſtform vorfam, die das Privile- 
gium des hohen Stild zu haben glaubte. Deshalb er- 
regte der gleichzeitig mit dem erften Auftreten der Ro— 
mantif unternommene Verſuch, Shakſpeare in Frankreich 
einzuführen, To großes Entſetzen. Es tft befannt, daß 
„Othello“, ald das Stüd in Alfred de Vigny's Ueber: 
tegung im Dbeontheater, alfo ver einem Studenten: 
rublifum, dem liberalften und am wenigſten prüden in 
Paris, aufgeführt wurde, durchfiel, weil das Wort 
„Schhnurftuh” genannt wurde. Bei der Aufführung 
von Lebrun's „Gid* rief dad Wort „chambre* (Schlaf: 
zimmer) ein Mitfallögemurmel hervor, und Mille. Mars 
weigerte ſich noch viel jpäter, die Melle der Donna Sol 
in „Hernani“ zu übernehinen, wenn nicht einzelne dei- 
artige Wörter geftrihen würden. Es war aljo nicht zu 
verwundern, daß Hugo in einer Zeit, wo die Autorität 
von allen Seiten geftügt und aufrecht erhalten wurde, 
Damit begann, fi nad) all! diefen Regeln zu richten, ja 
an diefelben ald wirkliche Geſetze für die Poefie und die 
Sprade zu glauben. Dann begann er ein wenig an 
ihnen zu rütteln, fie ein wenig zu umgehen, fie ein flein 
wenig, jedoch mit tiefftem Reſpekte, zu bezweifeln oder 
anders außzulegen, bis es ihm nicht mehr möglid) war, 
fie zu beobachten, und er fie über Bord warf. Mit 
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treffenden Worten hat er in einem feiner Gedichte *), 
das ſich bier leider nur höchſt unvellfommen in Profa 
wiedergeben läßt, die Revolution charafterifirt, welche er 
Ihlieglih unternahm: 

„a, ich bin der fürdhterlihe Demagog, der barba- 
riihe Verwüſter des alten ABE, von weldhem Du jo 
viel Schlimmes gehört haft. Als ich blafjed, von Lek—⸗ 
türe überreiztes Kind aud der Schule kam und zum 
eriten Mal meine Augen öffnete, um die Natur und 
die Kunft zu betrachten, war die Spracde ein Bild der 
Monardie. Die Sprache war der Staat vor 1789. 
Da gab ed Adel und gemeined Voll. Ein Wort war 
Herzog und Pair von Franfreih, ein anderes war ein 
armer Schluder. Sie jchieden fi von einander, wie 
die Fußgänger und die Reiter, welche in.zwei getrennten 
Reihen den Pont-Neuf palfiren. Die Worte waren in 
Kaften eingetheil. Einige, die feinen, verfehrten mit 
Phädra, Jokaſte, Merope, beobachteten dad Delorum und 
hatten Erlaubnis, in den Karoffen des Königs nad) Ver- 
jaille8 zu fahren; andre, der Bettlerichwarm, der Pöbel, 
das gemeine Vol, waren heimiſch in den Dialelten, ja 
lebten auf den Galeeren in der Dieböipradhe, und tru- 
gen weder Perüde nody Strümpfe. — Da erſchien ich 
Räuber und rief: Weshalb follen die da immer voran 


*) Je suis le d&magogue horrible et deborde 
Et le devastateur du vieil ABCD, 
Causons, etc. 
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und diele anderen immer hinterdrein gehen? Und mit 
der vollen Kraft meiner Zungen blies ich auf die alte 
ebrwürdige Afademie, weldye all’ die ängſtlichen Gleich— 
nifje unter ihren Talaren verbarg und blies auf die 
Alerandriner-Bataillene, die in Karred aufgeftellt ftanden, 
daß Wort und Vers dur) einander wirbelten. Sch 
ttülpte dem alten Lexikon eine rothe Mübe auf und rief: 
Kein Wort ift mehr Senator, fein Wort ift mehr bürger- 
lich. Ich rief einen Sturm auf dem Grumde des Dinten- 
faſſes herver und vermifchte die ſchwarzen Schaaren .der 
orte mit den weißen Schwärmen der Ideen, und 
ſprach: Es giebt fein Mort, auf welchem die Idee in 
ihrem reinen Fluge, noch friih und feucht vom Azur 
des Himmels, nicht verweilen und raften kann.“ 

Aber noch ift Hugo, jelbft wenn er zweifelt, nicht 
to weit. Er nennt noch jelbft feine Poeſie „Kavalier- 
Poeſie“ und ftempelt mit diefem, an die englifche Neftau- 
ration erinnernden Werte fich jelbft zum privilegirten 
Dichter der Reſtauration. Aber er jcheitert an der Unmög- 
Lichleit, die religiöte und die literarifhe Tradition dahin 
zu bringen, daß fie einander deden. In den Balladen 
fühlt man Died bejonderd. Hugo zieht die alten Er- 
innerungen aud dem Mittelalter und der Lehnszeit her- 
vor. Was kann loyaler jein! Aber die Literatur aus 
ter Zeit Ludwig’ XIV. hatte vollitändig mit dem Mittel 
alter und ihren Erinnerungen gebrodhen. Was kann 
alfo weniger Eaffiich fein! Eine der Balladen jchildert 

II. 20 
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einen Serentanz (La ronde du sabbat), eine andere 
fpriht von Sylphen und Seen, der ganze farbenreiche 
Aberglaube der alten Legenden lebt wieder auf, man 
ift nicht weit von der Romantik entfernt. Endlich iſt 
der Ton in diefen Gedichten nicht klaſſiſch, es iſt bier, 
wie in Deutichland und Dänemark, der Ton der Volks— 
lieder, welder den vornehmen und gelehrten Budftil 
ablöft. Diefe Poefie hat außerdem ein neued natio- 
naleö Element (Le geant, Le pas d’armes du roi 
Jean), fie wendet fi) von der Antife zu dem alten 
Frankreich. Auch in Betreff des Nationalen war 
Chateaubriand vorangegangen, feine Schilderungen der 
alten Gallier in den „Märtyrern“ waren die eriten Ber: 
juche diefer Art und beeinflußten, nad) Auguftin Thierry's 
eigenem Geftändniffe, ſogar noch den Tpäteren Verfaſſer 
des „Zeitalterd der Merowinger“; aber jelbit dies Ele- 
ment ded Heimatlichen war neu und fremd in der 
franzöfiichen Dichtung und mußte fi aufrührerifch gegen 
die Tradition verhalten. Bald wurden mit dem altfran- 
zöſiſchen Inhalte alle altfranzöfifchen Versformen erneuert. 
Hier hatte abermals Chatenubriand den Anfang gemadht 
mit den entzüdend lieblichen Liede: 


Combien j’ai douce souvenance 
Du joli lieu de ma naissance! 


welches auch an dem Grabe, das er fih in dem Granit- 


felfen bei Et. Malo mit dem Blid auf? Meer hatte 
aushöhlen lafjen, gefungen ward, ald man feine Hülle 
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dort beftattete. Und plöglich klingen die Töne aus der 
Zeit Ronſard's und der Plejade wieder bei De Vigny, 
bei den Brüdern Deschamps, bei Sainte-Beuve und bei 
Hugo. Im Mai 1828 hat De Vigny in feinem Ge- 
dichte „Madame de Soubise* Strophen wie folgende 
gefchrieben: 

La voyez-vous croitre, 

La tour du vieux cloitre? 

Et le grand mur noir 

Du royal manoir? 

Entrons dans le Louvre, 

Vous tremblez, je crois, 

Au son du beffroi? 


La fenötre s’ouvre, 
Saluez le roi! 


Im Sunt desjelben Sahres überbietet ihn Hugo 
mit den meifterhaften Verſen im „Turnier des Königs 
Sobann®: 

Cette ville 

Aux longs cris, 
Qui profile 

Son front gris, 
Des toits fröles, 
Cent tourelles, 


Clochers gr£les, 
C'est Paris! 


Welche Kunftform! welche malerijche Klarheit! welche 
Kürze und Kraft! Die Alerandriner verſchwinden fern 
am Horizonte; noch ein Schritt, und die Sarbenpradt 
der „Drientalen“ entfaltet fi) vor unfern Auge. 

20* 
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Bon dem NAugenblid an, wo die religiöfe und 
monarchiſche Tradition wieder der Literatur eingepfropft 
wurde, jchien dad Autoritätöprincip eine große und 
wejentliche Unterftügung erlangt zu haben. Aber bald 
zeigte ed ſich, dab die dhriftlihe Tradition nicht in Ge— 
meinſchaft mit der literarifchen gedeihen fonnte. Sie 
entwidelte ſich innerhalb derjelben und unter ihren 
Slügeln, gleihjam in ihrem Schooße; aber bald enthüllt 
fie ſich als ein oppofitionelled Princip, und dad Auteri- 
tätöprincip in der literariichen Sorm wird durdy pie 
Macht def Konſequenz von dem neuen Geifte, welder 
nur bad reelle, d. h. dad religidß-politifche Autoritäts- 
princip geltend machen zu wollen jchien, bei Seite ge- 
drängt, ja in die Luft geiprengt. 

Es bleibt und nun noch übrig, zu ſehen, wie die 
Autorität als reelled Princip das Schickſal des formellen 
und literarischen Auteritätsprincips theilen mußte. 

[Victor Hugo: Odes et Ballades. Cromwell, — Alfred de 


Vigny: Poesies completes. — Emile Deschamps: Poesies, — 
Antoni Deschamps: Poesies. — Raynouard: Les templiers. 


—— — — — — 
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9. 

An einem finitern und nebligen Tage vor ungefähr 
zwanzig Sahren folgte in Paris eine Fleine Schaar von 
Sreunden einem der berühmteften Männer Frankreichs 
zum Grabe. Zwiſchen zwei Reihen Soldaten, die zu: 
gegen waren, nidht um dem Todten dad Chrengeleite zu 
geben, fondern um Ordnung zu balten, bewegte fich der 
Zug nach dem Armenkirchhofe, zu der gemeinfchaftlichen 
Gruft. Der Verftorbene hatte es fo gewollt. Als man 
die Erde auf den Sarg geworfen hatte, frug der Todten- 
gräber: „ft fein Kreuz da?" — „Nein,“ lautete die 
Antwort. 

Kein Erinnerungdzeichen verfündet aljo, wo der 
Todte gebettet liegt, obfchon fein Name über ganz Eu—⸗ 
ropa befannt war, und fein Kreuz bezeichnet die Gruft, 
obihon der Todte Abbe und Priefter, ja lange Zeit hin- 
durch der erfte Borfämpfer der Kirche gewejen war. Es 
war Lamennais, der nad) feinem eigenen Wunjche jo zur 
Erde beftattet ward. 

Zelicite de la Mennais (erft ſpäter demofratifirte er 
feinen Namen) war, wie Chatenubriand, Bretagner und 
beſaß von Geburt an die Hartnädigfeit feiner Race in 
Weſen und Charakter. Die Männer aus diefer Provinz 
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bilden gleichjam die Vendee der Literatur, indem fie mit 
dem Worte den Kampf fortfepen, den ihre Väter mit 
Waffengewalt geführt hatten. Cr war ald Süngling 
ſchmächtig, hager und fieberhaft lebendig; er verlor früh 
feine Mutter, und wurde dadurch noch härter und entfchie- 
dener. Sein religiöfer Beruf war lange zweifelhaft; als 
Jüngling ergößte er fich zumeift an Mufit und Maibe- 
matik, an Flötenfpiel und Waffenübungen, ja, er hatte ein 
ernftliched Duell, das ſich ſpäter ald ein Hindernis auf 
der von ihm bejchrittenen Bahn erwied, Cr hatte Liebes⸗ 
abenteuer und jchrieb Verfe*). Er war jo wenig ge 
neigt, ſich der religiöjen Dogmenlehre zu unterwerfen, 
daß er erft in feinem zweiundzwanzigſten Jahre, ald 
jeine religiöfe Weberzeugung gereift war, zum eriten 
Male zur Kommunion ging. Cr beginnt jet ſich mit 
theologifchen Studien zu beſchäftigen, und 1808, ſechs⸗ 
undzwanzig Jahre alt, empfängt er die Tonſur. Aber 
als er zum Prieſter geweiht werden foll, erfaßt ihn ein 


*) Hier ein Baar aus feiner früheften Jugend: 


On a vu souvent des maris 
Jaloux d’une &pouse légère, 
On en a vu möme & Paris; 
Mais ce n’est pas le tien, ma chère. 


On a vu des amants transis, 
Ainsi qu’une faveur bien chere 
Implorer un simple souris; 

Mais ce n'est pas le tien, ma chère. 
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iolches Grauſen vor dem Gelübde, dad er abzulegen im 
Begriffe ſteht, daß er den entfcheidenden Schritt aufjchiebt, 
und in jeiner Melancholie und feinen Zweifeln ihn 
immer und immer wieder fo lange aufidhiebt, daß er 
erft mit fünfunddreißig Jahren die Ordination empfängt. 
Seine Briefe jchildern den zerrifjenen Zuftand jeiner 
Seele in der ganzen Zwilchenzeit; dies ſtolze Herz wand 
und frümmte fich bet dem Gedanken, die Herrichaft über 
th fremden Händen zu überliefern. Und wurde es 
beiier, als Alles entjchieden und bad Gelübde endlidy 
unwiderruflich abgelezt war? Nein, weit gefehlt! Der 
erfte Brief, den er feinem Bruder jendet, gleich nachdem 
ed fremder Weberredung gelungen war, ihm tie Ein- 
willigung zu jener Priefterweihe, vor der er ſich jo jehr 
ſcheute, abzuloden, fchildert mit ſchwarzen Farben jeinen 
Gemüthszuſtand: 

„Ich glaube, obſchon man mir Schweigen aufer⸗ 
legt hat, Dir ein für alle Mal eine Erklärung geben 
zu dürfen und zu ſollen. Ich bin äußerſt unglücklich 
und kann von jetzt an nur noch äußerſt unglücklich ſein. 
Man mag darüber raiſonniren, ſo viel man will, man 
mag ſich winden und drehen, ſo viel man Luſt hat, um 
mir zu beweiſen, daß das Entgegengeſetzte der Fall ſei, 
fo ift es doch ziemlich unwahrſcheinlich, daß ed gelingen 
wird, mich zu überzeugen, daß eine Thatſache, die ich 
empfinde, nicht vorhanden jei. Aller Troft, den ich em- 
pfangen kann, befteht daher in dem wohlfeilen Rathe, 
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aus der Noth eine Tugend zu machen ... Ich begehre 
nur Bergefjenheit in jeder Bedeutung dieſes Morteß, 
und gebe Gott, ich könnte mich felbit vergeffen!“ 

Unter jo jchmerzlidhen Geburtswehen wurde bei 
Lamennais der Glaube an feinen religiöfen Beruf ge- 
beren. Er bejtegte jeine Verzweiflung; er, der immer 
etwad Ganzes jein mußte, wenn Died auch noch je 
verichieden von jeinem früheren Standpunkte war, wurde 
ganz und mit ganzer Seele Priefter. Er fühlte fich ſo 
ſehr ald Solcher, daß fein erfter Zornaudruf, ald Nom 
ihn 1832 im Stiche ließ, dieſer war: „Ich werde fie 
lehren, was es heißt, einen Priefter herauszufordern!* 
Er hatte eine ftarfe Ceele und einen beichränften Geift, 
er war ein geborener Parteimann, dazu geichaffen, heftig 
und blind Partei zu ergreifen, mit leidenfchaftlicher Liebe 
und beredtem Haſſe zu verfechten, was er im Augenblid 
für die abfolute Mahrheit hielt. Als er daher der herr- 
chenden Idee des Zeitalterd beyegnet, wird er ein Streiter 
für diejelbe wie fein Anderer, der eifrigfte, der Tonje- 
quentefte, der aufrichtigite und unerfchredenite Vorkämpfer 
des abjeluten Autoritätsprincips und der abfeluten Unter: 
werfung, welche dadjelbe verlangt. Er, der jelbit unter 
einer fo jchmerzlihen Gemüthöaufregung feine Vernunft 
und Selbitbeftimmung in die Hände der Kirche gelegt 
hatte, er, der einzige wirkliche Geiſtliche der neufatholifchen 
Schule, jcheint gleihfam den anderen Menſchen Feine 
befferen Lebensverhältniſſe gönnen zu wollen, als er jelber 
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gefannt hat. Wenn er in einer Epradye, die den Sturm 
in fih birgt, das Evangelium der Autorität und des 
Gehorſams verfündet, fühlt man bei ihm noch mehr, 
ald bei irgend einem Andern, die perjünliche Leidenſchaft 
fih in der allgemeinen Forderung fättigen, und man 
merkt, wie da8 Ich gleichſam fich ſelbſt dadurd zur 
Geltung bringt, daß ed, ba ed fich ſelbſt ein für alle 
Mal hat unter die Autorität beugen müffen, jegt die 
Willen und Gedanken aller anderen Individuen zerbricht 
und fie unter die Regel beugt, welche es zu der feinigen 
macht, indem ed als ihr Organ auftritt. 

Gewaltſam und trogig-jelbitändig, wie er war, an- 
erfannte er im eigenen Lager fürwahr feine Autorität. 
Seine Aeuferungen über die anderen Mitglieder ber 
Schule würden eine artige Anthologie von Schmähwör- 
tern abgeben. Weber Bonald z. B. ein Ausfpruch wie, 
diefer: „Arme Menjchheit! — ich weiß nidyt, wie bei 
dem Worte ‚Dienfch‘ Herr Bonald mir einfällt. Der 
Uebergang ift jäh. Man fagt, der arme Menſch fei in 
der lebten Zeit äußerſt ſchwach am Geift geworden.“ 
Ueber Chateaubriand: „Der König und er, er und der 
König, Das ift Frankreichs ganze Geſchichte. . . Man 
begreift nicht, und er weniger als irgend Jemand, daß 
Europa feiner Talente entrathen kann. Er weisſagt, daß 
es Europa ſchlecht bekommen werde.“ Ueber Frayſſinous, 
der als Haupt des Gallikanismus ſein Widerſacher war: 
„Sie halten ihn für gemäßigt; weshalb? Weil man Sie 
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auf eine gewilfe Kälte bei ihm aufmerkſam gemacht hat, 
die Sie für Mäßigung bielten, und doch war ed nur 
geronnener Haß.“ Das ift der Ton in feinen Briefen. 
Über gleichwohl lag in feiner kräftigen und blind nidht 
drauf los plabenden, fondern einher braujenden Seele der 
Stoff, aus weldhem ſich ein Kämpfer ohne Gleichen für 
die abſolute Mutorität der Kirche bilden ließ, freilich, wie 
ed ſich am Ende erwies, ein Kämpfer, der es beſſer ver: 
ſtand, Andern die Disciplin aufzuzwingen, als ſich ſelbſt 
zu Dem discipliniren zu laffen, was jeine reblichite Ueber⸗ 
zeugung verwerfen mußte. _ 

In der Zeit von 1817 bis 1823 erſchien dann in. 
Frankreich ein Werk, das während all’ diefer Sahre die 
Gemüther in Bewegung zu eben vermodhte, und über 
das fich eine heftige Polemik erhob, ja deifen Verfaſſer 
zwiichen dem Erſcheinen des zweiten und dritten Bandes 
das Wort zu feiner Vertheidigung ergreifen mußte; es 
war dad Buch „Essai sur lindifference en matiere 
de religion“ vom Abbe de la Mennaid. In diefem 
Werke jammelt die Rejtaurationdperiode gleichſam zum 
legten Mal ihre Kräfte zu einem Hauptſchlage. Hier 
finden wir alle leitenden Principien der Zeit mit einer 
Beitimmtheit und mit einer legten Konjequenz aus- 
geſprochen, welche darauf hindeutet, daß der Umſchlag 
nahe ift. 

Durch jeine Geiftedrihtung, ja ſelbſt durd feinen 
Titel, bildet dies Werf eine interefjante Parallele zu dem 
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Bude, durch welches in Deutichland die religiöje Nenatj- 
jance im neunzehnten Iahrhundert eingeleitet wurde: zu 
Schleiermacher's (im Iahre 1799 erfchienenen) berühmten 
„Reden über die Religion, an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern.“ Beide Schriften find wider diefelbe Er- 
ſcheinung gerichtet, wider die bei den Gebildeten herr- 
jchende Geringſchätzung und Gleichgültigfeit gegen bie 
Religion. Beide verſuchen jebt, da der Glaube erichlafft 
ift, die Religiofität auf einem neuen Fundamente wieder 
zu errihten. Aber bier tritt der Nattonalitätsunterjchied 
der Berfafjer ſcharf herver. Der jentimentale und ge= 
müthsinnige Echleiermadyer fieht fein andered Heil für 
die Religion, als das, fie mit Aufgebung all’ ihred äuße⸗ 
ren Beiwerfd auf ihren inneriten Kern, auf das rein 
perſoͤnliche Gefühl des Individuums, zurüd zu führen. 
Er verfuht, auf den Grund des Menjchenlebend, auf 
die Tiefe, aus der Jowohl dad Erfennen wie dad Handeln 
entipringt, auf die innerjten Quellen des perjönlichen 
Lebend zurüd zu gehen. Er fordert feinen Leſer auf, 
ſich über den primitiven Zuftand der Seele Rechenſchaft 
zu geben, in weldhem dad Ich und der Gegenſtand in 
einander verfchmelzen, und wo folglich noch weder von 
einem Anſchauen des Gegenitanded, noch von dem 
Empfinden eined von dem Gegenitande verjchiedenem 
Sch die Rede if. Er bezeichnet denjelben ald einen 
Zuftand, den man jede Mal erlebt, und doch nicht er- 
lebt, da da8 ganze Leben in dem beitändigen Aufbören 
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und Zurüdfehren desjelben beſteht. Derjelbe ift, jagt 
er, flüchtig und unfidytbar wie der Duft thaubenehter 
Blumen ımd Früchte, Teufh und zart wie ein jung- 
fräuliher Kuß, und heilig und fruchtbar wie die Um- 
armung eined Bräutigamd, ja er ift nicht. nur wie 
alles Dies, fondern alles Dies jelber; denn in dieſem 
Zuftande des Menſchen wird die Vermählung ded Uni- 
verjumd mit der infarnirten Vernunft gefeiert; in dieſem 
Zuftande ift das Individuum einen Augenblick die Seele 
der Welt und empfindet deren unendliched Leben ald ihr 
eigened. „So,“ jagt Schleiermadher, „iſt die erfte Em— 
pfängnis jedes lebendigen und urjprünglichen Momentes 
in Eurem Leben beichaffen, weldyem Gebiet es auch an- 
gehöre, und aus einem ſolchen erwächſt auch jede reli- 
giöje Gemüthsbewegung.“ (Reden über die Religion, 
fünfte Auflage, ©. 50, 54 und 56.) 

In Folge Defjen bezeichnet er nun dad Gefühl, in 
jo weit e8 das gemeinjame Leben bed Individuums und 
des Alls auf die gefchilderte Weiſe ausdrückt, ald Froͤm⸗ 
migkeit. Die Gefühle bilden „ausſchließlich die Elemente 
der Religion“. Es giebt daher für ihn kein Gefühl, das 
nicht fromm iſt, es ſei denn, daß dasſelbe aus einem 
krankhaften und verderbten Zuſtand entſpränge. Ja, er 
fügt in einer Anmerkung hinzu, daß Dies ſogar von allen 
Gefühlen des ſinnlichen Lebensgenuſſes gelte, in ſo weit 
ſie nicht naturwidrig oder verirrt ſeien. So ſucht alſo 
Schleiermacher die Religion aus ihrem Streit mit der 
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Bildung dadurdy zu retten, dab er fie zum Inbegriff 
aller höheren, ja aller gejunden Gefühle macht. Als 
echter Deutſcher betont er pantheiftiich den breiten Lebens— 
ftrom durch alle Weſen ald die heilige Fluth, welche die 
Duelle aller Religiefität und aller Religionen ſei. So 
hebt er jedes beitimmte Glaubendiyftem auf; ſelbſt ver 
Glaube an Gott und Unfterblichkeit jcheint ihm nicht 
wejentlih für die Religion, und mit Begeifterung ruft 
er aud: „Opfert mit mir ehrerbietig eine ode für die 
Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! Er durd- 
drang den hohen Weltgeift, das Unendliche war ihm Eins 
und Allee, das Univerfum jeine einzige und ewige Liebe; 
in heiliger Unſchuld und tiefer Demuth jpiegelte er fi 
in der ewigen Welt, deren liebenewürdigfter Spiegel er 
wiederum war; voller Religion war er und voll bed 
heiligen Geiſtes.“ 

Man fieht, daß jelbit die Aufflärungdperiode der 
pofitiven Religion feinen harteren Stoß verſetzt hatte, 
als diefe Gefühlsſchwärmerei. — Und indem Schleier— 
madyer nun foldyermaßen die Religion in dad Gefühl 
auflöft, zeriplittert er zugleich ihre Autorität, indem er 
fie der unendlichen Mannigfaltigfeit der Individualitäten 
preiögiebt. Alle Dogmen, Regeln, Borjchriften und 
Grundſätze verjchwinden, indem er fordert, daß die ein- 
zelne Perfönlichkeit ſich Alles auf eigenthümliche Art an- 
eigne. Er hebt nämlid hervor: „wenn Einer nody jo 
vollfommen jene Grundiäge verftehe und fie mit noch jo 
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großer Klarheit inne zu haben glaube, aber nicht wilfe 
und nicht beweilen Tönne, daß fie in ihm ſelbſt als 
Aeußerungen jeined eigenen Gemüths entitanden und 
urſprünglich jeine eigenen jeten, fo müſſe man ſich nicht 
etwa überreden lafjen, zu wähnen, daß ein folder Menſch 
fromm jet, oder ihn als religiöd ſchildern; denn er ſei 
ed nicht, feine Seele habe niemald religiös empfangen, 
und feine Begriffe jeien nur untergejchobene, von anderen 
Seelen erzeugte Kinder, die er im heimlichen Gefühl 
eigener Schwäche adoptirt habe.“ 

So tief proteftantifch im guten (nicht konfeſſionel⸗ 
len) Sinne diefed Wortes ift die religiöfe Wiedergeburt 
Deutſchlands in ihrem Urjprunge. Sie proflamirt Die 
yerjünliche Uriprünglichkeit als dad einzige religiöje Merth- 
zeichen, und fie beftimmt dad ganze weite Gebiet ber 
Gefühlsinnigkeit ald dad Reich der Neligiofitit. Das 
Gefühl, als natürlich und gejund, ift immer heilig, nie 
vorzugöweije heilig. 

Im ſchroffſten und lehrreichiten Gegenſatze hiezu 
ftehen die Grundjäge in dem erwähnten Hauptwerfe von 
Lamennaid, welches dad romaniſche und katholiſche Seiten- 
ſtück zu Schleiermacher's Reden bildet, ald das reine 
Programm der Selbitentäußerung. Ste lauten: 

Daß das Gefühl oder die unmittelbare Offen- 
barung nicht das Mittel ift, welches dem Menſchen ge- 
ſchenkt iſt, um die wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß der Weg der Forſchung oder Disfuffion nicht 


Die Auflöfung des reellen Autoritätsprincips. 319 


das Mittel ift, dad dem Menjchen gejchenft ift, um die 
wahre Religion audfindig zu machen. 

Daß die Autorität dad Mittel ift, dad dem Men- 
ſchen geſchenkt ift, um die wahre Religion ausfindig zu 
machen, jo dab die wahre Religion unbeftreitbar die: 
jenige ift, welche auf der größtmöglichen fichtbaren [1] 
Autorität beruht. 

Um dieje drei ſeltſamen und furiofen Poftulate zu 
beweifen, hat Lamennais feine vier diden Bände ge- 
ſchrieben, deren entſetzlich hohler Gedanfengang folgen: 
der iſt: 

Worauf ed für und Menjchen ankommt, tft, em 
unfehlbared SKennzeihen des Wahren und Falſchen zu 
finden. Was wir juchen, ift Gewißheit. Aber we 
jellen wir diefe finden? Aus unjeren Sinneöwahrneh: 
mungen fünnen wir fie nicht herleiten; denn unſere 
Einne betrügen und, jagt Lamennais. Daß fie jelbit 
wechjeljeitig die Illuſionen berichtigen, welche fie jeder 
für fih hervorrufen, ift ein Faktum, deſſen er nicht er: 
wähnt. Wir find nad feiner Anjchauung un jo we: 
niger Deſſen gewiß, daß ein nothwendiged Verhältnis 
zwiſchen unjeren ſinnlichen Wahrnehmungen und der 
Realität der Dinge eriftirt, ald wir nicht einmal unjerer 
eigenen Exiſtenz ficher find. Wie wir, wenn wir der: 
jelben nicht ficher find, überhaupt irgend eined Anderen 
ficher werden fönnen, ift eine Frage, die er nicht beant- 
worte. Das Gefühl, die innere Ueberzeugung von der 
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dad Mittel ift, das dem Menſchen geichenft ift, um die 
wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß die Autoritat dad Mittel ift, dad dem Men— 
hen geſchenkt ift, um die wahre Religion ausfindig zu 
machen, jo daß die wahre Religion unbeftreitbar die- 
jenige ift, welche auf der größtmöglichen jichtbaren [1] 
Autorität beruht. 

Um diefe drei jeltiamen und Turiofen Voftulate zu 
beweiten, hat Lamennaid feine vier diden Bände ge 
ihrieben, deren entſetzlich hohler Gedanfengang folgen: 
der ift: 

Worauf ed für und Menfchen ankommt, ift, ein 
unfehlbares Kennzeihen des Wahren und Falſchen zu 
finden. Was wir ſuchen, iſt Gewißheit. Aber wo 
ſollen wir dieſe finden? Aus unſeren Sinneswahrneh— 
mungen fönnen wir fie nicht herleiten; denn unſere 
Einne betrügen und, fagt Lamennais. Daß fie Jelbit 
wechjeljeitig die Illuſionen berichtigen, welche fie jeder 
für ſich hervorrufen, ift ein Faktum, defjen er nicht er- 
wähnt. Wir find nad jeiner Anſchauung um jo we- 
niger Defjen gewiß, dab ein nothwendige Verhältnis 
zwiſchen unferen ſinnlichen Wahrnehmungen und der 
Realität der Dinge eriftirt, ald wir nicht einmal unferer 
eigenen Exiſtenz ficher find. Wie wir, wenn wir ber: 
jelben nicht ficher find, überhaupt irgend eined Anderen 
fiher werben fönnen, ift eine Frage, die er nicht beant- 
wortet. Dad Gefühl, die innere Ueberzeugung von der 
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großer Klarheit inne zu haben glaube, aber nicht wiſſe 
und nicht beweiſen koͤnne, daß fie in ihm felbit als 
Aeußerungen feined eigenen Gemüths entitanden und 
urſprünglich feine eigenen feien, jo müſſe man ſich nicht 
etwa überreden laffen, zu wähnen, daß ein foldher Menſch 
fronım fei, oder ihn als religidd fchildern; denn er jei 
ed nicht, jeine Seele habe niemals religiös empfangen, 
und jeine Begriffe jeien nur untergejchobene, von anderen 
Seelen erzeugte Kinder, die er im heimlichen Gefühl 
eigener Schwäche adoptirt habe.“ 

So tief proteftantiih im guten (nicht Eonfeffionel- 
len) Sinne diejed Wortes ift die religiöfe Wiedergeburt 
Deutſchlands in ihrem Urjprunge. Sie proflamirt die 
perſönliche Uriprünglichkeit ald das einzige religiöfe Werth— 
zeichen, und fie beſtimmt das ganze weite Gebiet der 
Gefühlöinnigfeit als das Reich der Religioſität. Das 
Gefühl, als natürlich und geſund, ift immer heilig, nie 
vorzugsweiſe heilig. 

Im ſchroffſten und lehrreichiten Gegenfage hiezu 
ftehen die Grundläge in dem erwähnten Hauptwerfe von 
Lamennais, welches das romanifche und Fatholifche Seiten- 
ſtück zu Schleiermader'3 Reden bildet, ald das reine 
Programm der Selbitentäußerung. Sie lauten: 

Daß dad Gefühl oder die unmittelbare Offen- 
barung nicht das Mittel tft, welches dem Menſchen ge- 
ſchenkt ift, um die wahre Religion ausfindig zu machen. 

DaB der Weg der Forſchung oder Diskuffion nicht 
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das Mittel ift, das dem Menſchen gejchenft ift, um die 
wahre Religion ausfindig zu machen. 

Daß die Autorität das Mittel ift, dad dem Mien- 
ihen gejchentt ift, um die wahre Religion ausfindig zu 
machen, jo daß die wahre Religion unbeftreitbar die- 
jenige ift, welche auf der größtmöglichen fichtbaren [1] 
Autorität beruht. 

Um diefe drei ſeltſamen und Furiofen Voftulate zu 
beweifen, bat Lamennais feine vier diden Bände ge- 
ichrieben, deren entſetzlich hohler Gedanfengang folgen: 
der ift: 

Worauf ed für und Menſchen ankommt, ift, em 
unfehlbare8 Kennzeihen des Wahren und Falſchen zu 
finden. Was wir ſuchen, ift Gewißheit. Aber we 
jollen wir diefe finden? Aus unferen Sinneöwahrneh- 
mungen fönnen wir fie nicht herleiten; denn unſere 
Einne betrügen und, fagt Lamennais. Dab fie jelbit 
wechjeljeitig die Illuſionen berichtigen, welche fie jeder 
für fih heworrufen, ift ein Faktum, deſſen er nicht er- 
wähnt. Wir find nad) einer Anſchauung um fo we- 
niger Defjen gewiß, dab ein nothiwendiged Verhältnis 
zwiſchen unferen ſinnlichen Wahrnehmungen und der 
Realität der Dinge eriftirt, als wir nicht einmal unſerer 
eigenen Eriftenz ficher find. Wie wir, wenn wir ber- 
jelben nicht ficher find, überhaupt irgend eined Anderen 
fiher werden fönnen, ift eine Frage, Die er nicht beant- 
wortet. Das Gefühl, die innere Ueberzeugung von der 
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Evidenz einer Sache, joll eben fo täufchend wie die finn- 
liche Wahrnehmung fein. Die unüberwindliche Stärfe, 
mit welder ein Princip fi unferm Geilte aufdrängt, 
liefert ja feinen Beweis dafür, daß Died Princip wahr 
it, ein Irrthum iſt immer möglihb. Daß man redt 
wohl im Allgemeinen feine Fehlbarkeit einräumen und 
ſich nichtödeftoweniger in einer Menge einzelner beitimmter 
Fälle der Wahrheit gewiß erachten kann, wird }elbitver- 
ftändlich nicht berührt. — Sept fommt die Reihe an die 
Forſchung. Es wird behauptet, dal fie zum Zweifel an 
Allem führe, daß die höchſten Ariome unbeweisbar }eien, 
und ed wird betont, wie wir überhaupt Feine Sicherheit 
dafür hätten, daß die Erinnerung und nicht täufche. 
Diejer Angriff auf die menjchliche Forſchung läßt ſich 
in jo fern freilich nicht abmwehren, ald e8 natürlich ja 
unmöglich iſt, die Zuverläfligkeit der Erinnerung anders 
ald. dadurch zu beweijen, daß man fie vorausjeßt. Aber 
von dem indirekten Beweiſe, den alle menſchliche Erfah: 
rung, Beftätigung und Vorausſicht für diefe Hypotheſe 
liefern, fagt Lamennais nit ein Wort. So gelangt 
er vorläufig zu einem volllommenen Skepticismus. Aber 
ein vollitändiger Skepticismus würde ja zu volllommes 
nem Wahnwis führen. Schon der Gelbfterhaltungstrieb 
nöthigt und, zu glauben, und in Uebereinftimmung mit 
unjerem Glauben zu handeln. Diejer Mangel an Fähig- 
feit, zu zweifeln, oder die Gewißheit, daß man, wenn 
man zweifelt, von allen anderen Menſchen für unwiljend, 
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wahnwitzig oder toll erflärt werden wird, bildet nun nad 
Lamennais' Anſchauung die Grundveite aller menſchlichen 
Gewipheit. Die allgemeine Webereinftimmung (sensus 
communis) wird aljo für und das Ciegel der Wahr: 
beit, und ed giebt fein andered. Mangel an Einigfeit 
erzeugt fofort Unficherheit und Ungewißheit. Ein Princip 
„der ein Faktum iſt mehr oder minder zweifelhaft, je 
nachdem eö mehr oder minder allgemein angenommen 
und bezeust it. Was iſt ſomit für Lamennais die 
Definition einer Wiſſenſchaft? Eine Wilfenfchaft iſt ein 
Konglomerat von Ideen und Thatſachen, über Die 
man emig ift. Wie die Erfahrungsphilojophen unjerer 
Zeit, aber von einem anderen Audgangspunfte her, ge- 
itebt er jelbit der Geometrie Fein anderes Yundament 
als die Einigkeit zu. Wenn mander Irrthum in der 
Wiſſenſchaft ald wahr angenommen worden tft, jo liegt 
Das nad jeiner Anficht darin, weil die Wiſſenſchaft fich 
nur auf eine im Bergleich mit der Menſchheit geringe 
Zahl von Perſonen eritredt. Was find, ruft er aus, 
emige hundert Gelehrte gegen das Menſchengeſchlecht! 
und er vergipt jeltfam genug, daß das Mentchengeichledht 
nie über eine einzige wifjenjchaftlihe Wahrheit überein: 
geftimmt hat, ehe die Männer der Wiſſenſchaft fie ent- 
dedten, und überhaupt nie urſprünglich über irgend einen 
Glauben einig geweſen ift. 

Dann frägt er: Wenn zwei Perjonen mit einander 


uneins find, was thun fie, nachdem fie vergebend ein- 
I. 21 
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ander zu überzeugen gefucht haben? und er antwortet: 
fie ſuchen ein Schiedsgericht. Aber was iſt ein 
Schiedsgericht? Es ift eine Autorität, und diefe ftellt, 
wern nicht die Gewißheit, jo doch die Wahrjcheinlichkeit 
zu Gunſten der einen der beftrittenen Anjchauungen feſt. 
Da die Bernunftermägung als ſolche nur Zweifel er- 
ſchafft, da der ftärfite Beweis wider die Annahme irgend 
eined Satzes immer der ift: „Du bift der Einzige, ber 
jo denkt“, jo fommen wir zu dem Autoritätsprincip als 
dem einzig wahren und entjcheidenden. 

Solgerichtig würde dieſe Anfchauung dahin führen, 
in einer Majoritätdabftimmung da8 lebte Zeugnis für 
die Wahrheit zu ſehen. Aber wir follen ja, wie man 
begreift, im Hafen der Fatholiihen Kirde landen. Es 
ift ganz lehrreich, den Bolten zu folgen, mitteld welcher 
das Autoritätdprincip, jo wie bier aufgefaßt, und direft in 
die Arme derjelben führt. 

Lamennais beginnt damit, alle Lernen und Er: 
fennen ald das Gehorchen einer Autorität zu definiren. 
Mir ftoßen hier wieder auf die Theorien Bonald’s, daß 
wir die Sprache auf die Autorität Derer, die fie und 
lehren, und daß wir mit ihr die Mahrheiten annehmen, 
welche zur Selbiterhaltung nöthig find, — Wahrheiten, die 
Gott in feinem mädtigen Worte jedem Volke offenbart 
bat. Das intellectuelle Leben, deſſen Geſetz Gehor— 
jam tft, ift alſo nur ein Theilnehmen an der höchften 
Vernunft, ein vollfommenes Webereinftimmen mit dem 
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Zeugnifle, dad dad unendliche Weſen von fich jelbit ge- 
geben hat. Die göttliche Vernunft, welche ſich mittels 
. ded Worted mittheilt, ift der Criftenzgrund der er- 
ſchaffenen Intelligenzen, wie der Glaube ihre wejentliche 
Eriltenzform if. Dad Gewißheitsprincip und Das 
Lebensprincip find folglich eins. 

Da die Menfchheit nun zur Wahrheit erfchaffen ift, 
kann die allgemeine Vernunft nicht irren. Anders die 
individuelle Vernunft; die kann vom Zweifel überſchwemmt 
werden. Trennt ſie ſich von der Geſellſchaft, ſo ſtirbt 
fie. Vae soli! ruft Lamennais aus, wehe dem Einzel⸗ 
nen! Der Hochmüthige, ſagt er, bildet ſich ein, daß 
man verlange, er ſolle ſeine Vernunft aufgeben, wenn 
man fordert, er ſolle ſich vor der Autorität beugen. 
Weit gefehlt! Die Autorität iſt nur die allgemeine, 
durch Zeugniſſe offenbarte Vernunft; „ſie beſeelt und 
erhält das Univerſum, das ſie erſchaffen hat. Ohne ſie 
keine Exiſtenz, keine Wahrheit, keine Ordnung.“ 

Es iſt alſo nur die Autorität, welche und Gewiß—⸗ 
beit in Betreff der Religion giebt. „Die Religion ift 
nicht nur ein Syſtem von Kenntnilfen, — fie tft außer- 
bem, fie ift vorzugsweiſe ein Geſetz.“ ber fein Gefek 
ohne Autorität, dieſe zwei Ideen entiprechen einander. 
So beruht die Religion nothwendigerweife auf der Auto- 
rität, und die wahre Religion auf der größten Autorität. 
Sie wird ald „das Syſtem der Geſetze, welche aus der 
Natur der Bernunftwejen folgen“, definirt, und diefe 

21° 
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fennen zu lernen fell die Autorität alfo das einzige 
Mittel fein. 

Solgen wir einmal der Verknotung diejed Netzes 
von Sophidmen, um es dann auseinander zu zupfen. 

Der Faden ift der: Die Intelligenz entwidelt ſich 
nur mit Hilfe des Worted oder ded Zeugniljee. Das 
Zeugnis eriftirt nur in. der Gemeinſchaft. Alſo Kann 
der Menſch nur in der Gemeinfchaft leben. Alfo fund 
nothwendig eine Gemeinſchaft zwifchen Gott und dem 
eriten Menſchen ftatt. [Man beachte das Poftulat eines 
Adam, Bonald's Theorie, dab Gott Adam die Sprache 
gegeben habe, — überhaupt der pofitiven Religion als 
Autorität entnommene Clemente, ald Beweis dafür ge- 
braucht, daß die pofitive Religion auf Autorität beruhe.] 
Die Nothwendizfeit des Zeugniſſes enthält die Noth- 
wendigfeit des Glaubens, ohne weldyen das Zeugnis 
wirfungslos fein würde Alſo liegt der Glaube in der 
Natur des Menſchen und ift die erite Kebendbedingung. 
Die Gewißheit des Glauben? hangt von feiner Weber- 
einftimmung mit der Vernunft, d. h. von der Größe 
der Autorität ab, welche dad Zeugnis ertheil. Aljo it 
dad Zeugnis Gotted unendlich gewiß, da ed Nichtö anders 
ift, ald die Offenbarung der unendlichen Bernunft oder 
der größten Autorität. Es ift Fein Zeugnid möglich, 
außer in der Gemeinjchaft. Alſo ift Feine Autorität und 
Gewißheit möglich, außer in der Gemeinjchaft. Keine 
menjchlihe Gemeinſchaft kann eriftiren, außer fraft der 
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Gemeinschaft, die urfprünglich zwifchen Gott und dem 
Menſchen kraft der Wahrheiten oder Geſetze errichtet 
ward, welche fein Wort urfprünglicy offenbart hat. Alfo 
Tönnen diefe Wahrheiten in Feiner Gemeinjchaft verloren 
gehen, chne daß diefe Gemeinſchaft zu Grunde geht. 
Eie müffen fi felglih in allen Gemeinichaften wieder: 
finden laffen. Diefe für eine Gemeinjchaft nothwendigen 
Wahrheiten werden nur durch dad Zeugnis bewahrt, das 
feine Kraft oder Wirkung hat außer durch die Autorität. 
Aljo: wie feine Autorität außer in der Gemeinfchaft 
eriftirt, jo eriftirt die Gemeinfchaft nicht außer durch die 
Antorität, und wo feine Autorität ift, da ift auch nir- 
gends eine Gemeinſchaft. Aber nun giebt es zwei Arten 
von Gemeinſchaft, denn der Menſch Iteht einerjeits in 
zeitlichem Verhältniſſe zu ſeines Gleichen, andererfeit3 in 
ewigem DVerhältniffe zu Gott und feinen Mitmenjchen. 
Dieſe zwei Gemeinfchaften find die politiſche oder kürger: 
liche (zeitliche) und die geiftige (ewige) Gemeinſchaft. 
Folglich giebt ed zwei Autoritäten, und dieſe zwei Auto- 
ritäten find jede in ihrer Ordnung unfehlbar. 

Dad Sieht ja über die Maßen logiſch aus; wenn 
Ergo genug für einen Beweis wäre, fehlte ed nicht an 
Beweifen. Aber prüfen wir die Argumenfation an 
einigen Punlten. 

Das Ih, ſagt Lamennais, kann ſich nicht allein 
zum Selbftbewußtjein entwideln. Das ift wahr, und 
wir fchlieben daraus, was man darauß fchließen Tann, 
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wenn wir fagen, daß dad Ich fich folglich durch ein Du 
entwidelt habe. Das ift ein Gedanke, den vor Allen 
Feuerbach eindringlich ausgeſprochen und variirt hat. 
Aber Lamennaid, welcher die altteftamentariiche Annahme 
von einem einzigen Ginzelmenfchen, der vor dem ganzen 
Geſchlechte eriftirt habe, zum Ausgangspunfte nimmt, 
erbaut die Lehre von der Unterhaltung dieſes Mtenichen 
mit Gott und Alles, was daraus erfolgt, auf diejem 
Grunde, der mit dem Gebäude fallt. 

Lamennais will ferner dad unfehlbare Kennzeichen 
der Wahrheit nachweiſen. Died Kennzeichen ſoll die 
allgemeine Hebereinftimmung fein. Aber werauf be- 
ruht die Autorität dieſer Uebereinſtimmung? 
Hat fie einen Grund, oder ift fie ein Faktum? 

Menn fie einen Grund hat, wenn die allgemeine 
Dernunft die Negel für die individuelle Vernunft ab» 
geben muß, fo ift ja diefe von Lamennais fo verſchmähte 
und verachtete individuelle Vernunft in legter Initanz 
der höchite Richter über die Wahrheit. Denn einerjeitd 
it fie ed, welche der allgemeinen Uebereinftimmung diejen 
jo hohen Werth beilegt, andererfeits ift fie es, welde 
enticheidet, wie weit in jedem einzelnen Salle allgemeine 
Uebereinſtimmung vorhanden fei oder nicht. 

Wenn die Autorität der allgemeinen Webereinftim- 
mung dagegen ein Faktum ift, d. h. eine Sache, die 
ſchlechthin aus unjerer Natur folgt, jo ift die Gewiß— 
beit, weldye fie und eimflößt, in feiner Hinficht von aller 
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anderen Gewißheit verichieden. Aber nun hat Lamen- 
nais ja eben jelbft dagegen proteftirt, die Gewißheit von 
einem inneren Gefühl berzuleiten, ja jogar unjere Ge— 
wißheit von unſerer Eriftenz befampft, da die Gewiß— 
beit, deren wir bedürfen, die unfehlbare ift — was 
in aller Welt ſoll denn nun den unrefleftirten Autoritäts- 
jlauben unfehlbarer machen, als jede andere Gewißheit? 

Lamennais' Argumentation mündete ſchließlich in 
zwei unfehlbaren Autoritäten. Man hört ſchon an dem 
Worte „unfehlbar“, daß die katholiſche Kirche nicht fern 
if. Es brennt ſchon. Die Unfehlbarfeit wird ald eine 
direfte Konjequenz der Autorität infinuirt. Es giebt 
einen Punkt, wo alle Theoretifer der kirchlichen Reſtau⸗ 
ration einander begegnen, einen Punkt, worüber De 
Maiftre, der ihn einleitet, volllommen einig mit Lamen— 
nais ift, der ihn abſchließt, wie bedingt ſonſt auch (mas 
jeine Korrefpondenz beweift) die Zuftinnmung war, welche 
er den übrigen Paradorien feines jüngſten Schülers ge— 
währt. Man muß fich erinnern, dab im vorigen Jahr: 
hundert die päpftliche Macht todt zu fein ſchien. Ein 
Papſt hatte mit Voltaire forrefpondirt und die Dedikation 
jeined „Mahomet” angenommen. Der Papft hatte jelber 
jeine getreuen Janiticharen, die Jeſuiten, abgejchafft. 
Die religiöfe Reaktion wird alſo dadurch herauf beſchwo— 
ren, daß man wieder die Bedeutung des Papfted geltend 
macht, ja fie, ſogar von katholiſchem Standpunkte be- 
trachtet, übertreibt. De Maijtre hatte gefagt: Ohne Papft 
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feine Autorität; ohne Autorität fein Glaube, d. b. ohne 
Papft Fein Glaube. So wird die Oberhobeit des Papſtes 
zum eigentlihen Kern und Princip des Chriftenthumes, 
bis der Papft in unjeren Tagen (bei Biſchof Segur) zu 
einem Saframente, zu „Jeſu wirklicher Anwejenheit auf 
Erden“, verwandelt wird. 

Der Gedanfengang bei De Mailtre war dieler: 
Es giebt feine Religion ohne eine fidhtbare Kirche, es 
giebt feine Kirche ohne Regierung, feine Regierung ohne 
Eouverainetät, und feine Souverainetät chne Unfehlbar- 
fett. Er appellirt an das Princip von der Unverant: 
wortlichfeit des Königs. Diefe ift für ihn ganz Daöfelbe, 
wie die Unfehlbarfeit in Betreff der Päpſte. Jede Re- 
gierung, ſagt er, ift ihrem Mefen zufolge abſolut, duldet 
feine Widerfeplichleit; von dem Augenblid an, wo 
man fi unter dem Borwande, dab fie ungerecht 
oder im Irrthume jei, wider fie auflehnen darf, eriftirt 
Nichts mehr, wad Regierung genannt werden Tann. 
Ja, er Sucht durch Analogien zu zeigen, wie ver- 
trant man in allen andern Lebenöfphären mit dem Un—⸗ 
fehlbarfeitögedanfen fei, während e8 zum guten Ton ge— 
höre, an demfelben Anftch zu nehmen, wenn ed fi um 
den Papfit handle. Sit der Seefapitain nicht Souverain 
auf feinem Schiffe, und in Folge Deſſen ald unfehlbar 
zu betrachten? Giebt es eine Appellation von ihm, oder 
giebt es eine Appellation von irgend einem anderen 
höchſten Gerichte? 
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Dieſe Icharfiinnige PVertheidigung bat gewiß alle 
Vorzüge, welche die Vertheidigung einer im Voraus ver- 
forenen Sache befiten kann. Aber daß man den Eou- 
verain als unfehlbat betrachten muß, obſchon er es nicht 
ift, beweift Dad, dab der Papft ald Souverain der Kirche 
wirflich unfehlbar iſt? Daß e8 immer eine höchſte Macht 
geben muß, weldye die äußerliche Unterwerfung verlangen 
fann, beweift Das, da dieſe Macht auch mit Necht die 
Zuftimmung der Gemütber fordern fann? Ober tft viel- 
leicht die Außerliche Unterwerfung genug? De Maiſtre 
räumt Das im Örunde ein. Er jagt: „Was das Dogma 
von der Unfehlbarfeit des Papſtes felber betrifft, jo haben 
wir fein Interefje, ed in Zweifel zu Itelen. Wenn 
fih eine jener theologiſchen Fragen darbietet, die abjelut 
einem höchſten Nichteripruche unterworfen werden muß, 
jo ift es für und nicht von Intereſſe, daß fie auf dieſe 
eder jene Weile entfchieden wird, wehl aber; daß fie un: 
verzüglich und ohne Appellation entſchieden wird.“ 

Lamennais, der, wie De Maiſtre, zu zwei unfehl- 
baren Autoritäten, der des Staates und der der Kirche, 
gelangt, geht ald der um eine Generation jüngere Schüler 
jeined Lehrers noch einen großen Schritt weiter auf Der 
begonnenen Bahn. Wie ed ſich auf die Dauer ald un 
möglich zeigt, Die zwei Unfehlbarfeiten jede in ihrer 
Ephäre feitzuhalten, befinnt er fich nicht, zu enticheiden, 
welche von ihnen im Kollifionöfalle weichen muß. Er 
zieht ſelbſt Die legte Konfequenz, indem er fagt: „Die 
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geiftige Autorität repräſentirt Das unveränderliche Gele 
der Gerechtigkeit und Wahrheit, die mweltlihe Macht da- 
gegen die Stärke, welde die aufrühreriihen Willen 
zwingt, ſich dieſem Gejeh zu unterwerfen. Die Stärke 
ift nothbwendigerweile dem Gejeh, der Staat 
der Kirdhe untergeordnet. Im entgegengejepten 
Sale müßte man zwei unabhängige Mächte annehmen, 
die eine der Erhalter der Gerechtigkeit und Wahrheit, die 
andere blind, und deshalb ihrer Natur nach verderblid) 
für Geredhtigfeit und Wahrheit.“ (Du progres de la 
revolution et de la guerre contre l’eglise.) Eine ftol;e 
und des neunzehnten Iahrhundertd würdige Konjequenz! 

Man lernt hieraus, melde Macht Lamennais der 
katholiſchen Kirche beigelegt haben wollte. Es erübrigt 
noch, den Schlufiprung zu feben, durch welchen be 
wieſen wird, dab die katholiſche Kirche felber die Auto- 
rität tft, von der ſo viel und jo weitjchweifig geiprodyen 
ward. Lamennais jagt: „Bei der Wahl einer Religion 
redueirt ſich alſo Alles darauf, zu wiljen, ob irgendwo 
eine ſolche Autorität, wie wir fie definirt haben, eriftirt, 
oder mit anderen Worten, ob eine geiftige und fichtbare 
Gemeinschaft eriftirt, welche erklärt [!!, dab fie dieje 
Autorität befige. Wir jagen: eine fichtbare Gemeinjchaft, 
weil jeded Zeugnis Außerlich ift [Man erinnere fich, daß 
das Urtheil der inneren Stimme verworfen ward]; wir 
jagen ferner, da died Zeugnis den gewiſſen Beweis 
für die Autorität, von der bier geſprochen wird, liefern 
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würde, weil e8 ein Ausdruck der allgemeinten Vernunft: 
wäre.“ 

„Wenn es keine ſolche Gemeinſchaft gäbe, ſo würde 
die einzige wahre Religion die überlieferte Religion des 
Menſchengeſchlechtes, d. h. der Inbegriff von Dogmen 
und Vorſchriften ſein, welche durch die Tradition aller 
Völker geheiligt und urſprünglich von Gott offenbart ſind.“ 

„Wenn es dagegen eine ſolche Gemeinſchaft giebt, 
ſo bilden ihre Dogmen und Vorſchriften die wahre Re— 
ligion.“ — Bon dem jetzt erreichten Höhepunkte ergiebt 
ſich der Reſt der Beweisführung von ſelbſt. 

„Seit der Zeit Jeſu Chriſti hat die chriſtliche Ge- 
meinjchaft unbeftreitbar immer die größte Autorität be- 
ſeſſen. Unter den verfchtedenen Glaubendgemeinfchaften 
fommt dad Gepräge größter Autorität fichtbarlich der 
katholiſchen Kirche zu. So erhellt, daß fich in ihr allein alle 
Wahrheiten finden, welche dem Menſchen nöthig find, in 
ihr allein die vollftändige Kenntnis der Pflichten oder Ge— 
ſetze der Bernunft, in ihr allein Gewißheit, Heil und Leben.“ 

So find wir glücklich in den Hafen eingelaufen. 
Aber nicht genug, dab wir ald Wrad angelangt find, 
— noch im legten Angenblid erleiden wir Schiffbruch 
im Hafen. Denn Lamennais geiteht am Schlufje des 
Werkes ganz offen, dab alle Religionen auf Autorität 
beruhen, und daß nichtödeftoweniger die urjprünglicdyen 
Traditionen in ihnen allen, mit Ausnahme einer einzigen, 
mehr oder minder durch Hinzufügungen, welche man als 
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| Irrthümer bezeichnen muß, entftellt worden find; „aber,“ 
fagt er, „jelbft diefe Irrthümer find wieder nur kraft der 
Autorität ald gültig angenommen worden, und erijtiren 
nur durch dieſe.“ Welches Zugeſtändnis! Es ftürzt die 
ganze Argumentation über den Haufen. 

Lamennais merkt jedoh Nichts davon. Beifällig 
citirt er die Worte eines andern katholiſchen Schrift⸗ 
ſtellers: „Die katholiſche Religion iſt eine Religion der 
Antorität, und deshalb iſt ſie allein eine Religion der 
Gewißheit und Ruhe“. Triumphirend beruft er fi auch 
auf den Ausſpruch Rouſſeau's: „Wenn ihm Jemand am 
Sonntag beweilen fönne, daß er verpflichtet fei, in 
Glaubensſachen fi) der Entiheidung eined Andern zu 
unterwerfen, jo würde er fih am Montag zum Katho— 
Iifen machen laflen, und jeder fonfequente und wahrheits⸗ 
liebende Menſch würde es machen, wie er“. Lamennais 
applaudirt, da er überzeugt it, dieſen Beweis geliefert 
zu haben, daß das Individuum in Glaubensſachen fich 
der Autorität unterwerfen müſſe. Lieber Himmel, welcher 
Beweis! Ein einziger Haud, und er fällt zufammen. 

Eins von Beiden: Entweder beruht die Tatholifche 
Kirche auf der allgemeinen Anerkennung ihrer Wahr- 
beit, oder fie thut ed nicht. Beruht fie darauf, fo tft 
fie ja allgemein anerfannt und bedarf feiner Vertheidi⸗ 
gung, da Niemand fie leugnet. Beruht fie hingegen 
nicht darauf, jo iſt fie der Theorie zufolge falſch, umd 
feine Bertheidigung kann ihr frommen. 
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Allein damit nicht genug: felbit diefe Lehre, daß 
die allgemeine Webereinftimmung das Kennzeichen des 
Wahren abgebe, ſelbſt fie muß ja ebenfalld ihre Mabhr- 
beit dadurch beweijen, daß fie allgemeine Anerfennung 
findet. Läßt fi nun eine bittrere Sronie des Schickſals 
denfen, ald die, daß ſie nicht nur allgemein beftritten 
ward, jondern dab die Kirche ſelbſt 1832 dieſe Lehre 
verwarf? So Stand aljo Lamennais plöglih allein 
mit der Lehre, dab ed die Summe aller Anderen jei, 
weldye Recht habe. Läßt fi) ein lächerlicherer Wider: 
ſpruch denfen? Ja, es läßt ſich einer denken, nämlich 
der, welcher gleich nachher eintrat: daß Lamennais als 
gehorſamer Sohn der Kirche, ſich unter die Autorität 
derſelben beugend, ſelbſt dieſe ſeine Lehre von der Auto- 
rität der Kirche als unfehlbarem Kennzeichen der Mahr- 
heit verleugnete und widerrief. 

Aber wir brauchen nicht ſo weit wie bis 1832 zurück 
zu blicken, um zu ſehen, wie die Männer des Autoritäts- 
principd in Streit mit ihrem eigenen Princip kamen. 
Was man auch verfedhte, man muß zuerft und vor Allem 
Sreiheit haben, zu reden. Das ift das Göttliche der 
dreiheit, daß felbft Die, weldhe fie haſſen, ihrer bedürfen 
und genöthigt find, fie zu verlangen. Das Sournal 
„Le conservateur* begann damit, auf eifrigfte die 
Preßfreiheit zu befürworten, und fühlte fich jpäter ſehr 
durch diefelbe genirt. Man konnte nicht gut Andern 
eine Freiheit verweigern, die man für fich ſelbſt gefordert 
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hatte; man konnte Das nicht gut — aber man that es. 
Ganz eben jo erging ed in Betreff der Frage einer 
parlamentariichen Negierung oder, wie man ed damals 
nannte, der parlamentarischen Prärogative. Bei Beginn 
der Reſtauration ift ed die fatholifche und monarchiſche 
Schule in Franfreih, welche durch ihre Journalartikel 
und ihre Redner das erfte Miniftertum ftürzt, dad aus 
der freien Wahl der Königemacht hervorgegangen war. 
Man wollte ſelbſt and Nude. So war e& alſo die 
Schule des Autoritätöprincips, die in Frankreich zuerft 
die ganz entgegengejegten Principien anfitellte: die Preb- 
freiheit in der audgedehnteiten Bedeutung des Morted 
und den enticheidenden Einfluß der parlamentarifchen 
Majorität. Man untergrub felber den Grund, auf 
welchem die Autorität beruhte. 

Dei dem ftolzen und leidenfchaftlichen Briefter La: 
mennais ift die Entwidlung in diefer Richtung Punft 
für Punkt zu kontrolliren. Die Charte, welche aufs 
innigfte mit der Königsmacht zuſammenhing, ficherte 
wenigitend auf dem Papier die Neligiundfreiheit. Aber 
dieſe Religionsfreiheit erzüurnt Lamennais, der ja weiß, 
daß nur eine Religion die wahre iſt. Zu jener Zeit 
kommt das klägliche Wortſpiel in Mode, daß das Recht 
der Gewiſſenfreiheit das Recht ſei, frei vom Gewiſſen zu 
ſein. Er und ſeine Anhänger betonen daher, daß man 
ſeinem Gewiſſen folgen müſſe. Das thun nach ihrer 
Meinung die Gegner nicht. Aber ſie vergeſſen, daß der 
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Pflicht, feinem Gewifjen zu folgen, eine andere Pflicht 
perandgehen muß: die, fein Gewilien aufzuklären. Wenn 
es unmoraliſch ift, wider fein Gewiſſen zu handeln, fc 
ift es nicht minder unmoraliih, ſich ein Gewiſſen nad) 
falſchen und willfürlihen Principien zu bilden. Im 
Namen ded Gewiliend und der Autorität proteftirt alſo 
Lamennaid gegen die Konfeſſionsloſigkeit des Staates, 
die er ald „ben politiichen Atheismus“ bezeichnet. Er 
fchleudert dad Stichwort in die Welt: „In Frankreich 
itt das Gejep Atheilt‘. Ia, er geht weiter. Cr zeigt 
in einem berüdhtigten Briefe, den er in dad Journal 
„Die weiße Fahne“ einrüden ließ, und den er an den 
Biſchof Frayifinous richtete, daß, da das Volk, das ed 
jest zu erziehen gelte, in Blut geboren ſei am Schafott 
Ludwig’d XVI und am Altare der Vernunftgöttin, nur 
Chriſtus es retten und das Chriftentbum es erziehen 
fünne. Aber alle Erziehung in Sranfreih war nad 
jeiner Behauptung atheiftiih. „Webertreibe ih, Mon: 
jeigneur, wenn ich age, daß ed in Frankreich Erziehungs⸗ 
anftalten giebt, die in mehr oder minder direkter Ver: 
bindung mit der Univerfität ftehen, wo die Kinder in 
praftifhem Atheismus und Haß gegen das Chriftenthun 
erzogen werden? In einer dieſer ſchauerlichen Höhlen 
des Lafterd und der Irreligiofität hat man dreißig Zög— 
linge zum Tiſche ded Herrn gehen, die gemweihte Hoftie 
im Munde behalten und eine Entweihung des Heiligften 
verüben jehn, die das Geſetz früher beftraft haben würde, 
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indem fie mit denjelben die Briefe verſchloſſen, die fie 
an ihre Eltern geichrieben hatten .. . Eine gottlofe, 
verderbte, repolutionaire Race bildet fi unter dem Ein- 
fluſſe der Univerfität.* 

Man war jehr mißgeſtimmt über dieje indisfreten 
Enthüllungen und fühlte jih in hohem Grade genirt 
durch dieſe Angriffe auf das Grundgeſetz des Staates 
aus einem Lager, auf deijen warme Unterftügung man 
glaubte rechnen zu dürfen. Als Lamennais in Folge 
Deſſen auf eine große Kälte ſtieß und Verweiſe ftatt 
Danf erntete, ging er noch einen Schritt weiter. 

Sch habe ſchon gezeigt, wie jeine Lehre dahin führte, 
im Stollifionsfalle die weltliche Unfehlbarfeit der geilt- 
lichen Oberunfehlbarfeit aufzuopfern. Aber Das hieß in 
Wirklichkeit Dasjelbe, wie der repolutionairen und phi= 
loſophiſchen Schule einräumen, daß fie Recht habe, den 
unverleglihen und unmwiderruflihen Charakter zu vers 
werfen, welchen die monarchiſche Schule dem legitimen 
Königthume beilegen wollte Es bie außerdem, die 
ganze weltliche Macht abhängig vom Papſte machen. 
Ale Biſchöfe Sranfreichs antwerteten mit einer Erklä⸗ 
rung, in welder fie die Unabhängigfeit der weltlichen 
Macht vom päpftlihen Stuhle betonten. 

So hatte jet Lamennaid, ter Mann der Auto: 
vträt, fi ſowohl mit den geiltlichen wie mit den welt= 
lichen Autoritäten überworfen. 

Sein Auftreten ald Demofrat liegt für diesmal 
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außerhalb des Rahmens unſerer Schilderung. Wir wol⸗ 
len hier nur auf die Keime ſeiner neuen Richtung 
achten, welche ſich in ſeiner alten Autoritätstheorie vor⸗ 
fanden. Denn es iſt das höchſt Intereſſante an dieſer 
Theorie, daß ſie keineswegs von der guten, alten, brutalen 
Art iſt, wie die Theorien, die bei Bonald und De Maiſtre 
gleich nach der Revolution entftanden. Die Reaktion ift 
bier weit rationeller, alfo weit minder principienfeft. 
Jeder ernite Verſuch, das Autoritätäprincip zu begründen, 
verfeht ihm eo ipso den Todesſtoß; denn die Autorität 
beruht nicht auf Gründen. Lamennais' Theorie, die auf 
den eriten Blid jo abfolutiftifch erjcheinen Tonnte, war 
bei näherer Betrachtung in hohem Grade populär. Das 
ganze Gebäude beruhte auf der Lehre von der Autorität 
des Menſchengeſchlechts. Allein unter jenem Princip 
von der Autorität des Menſchengeſchlechts regte fi ein 
anderes, und zwar fein andere, als jened alte Ronj- 
ſeau'ſche, von den Männern der Reaktion jo energiſch 
befämpfte Princip der Volksſouverainetät. Die Leſer 
merkten dad nicht ſogleich; der Verfaſſer fühlte ed aud) 
nicht; aber ed lag dort, es ſchlummerte, und eined Ichönen 
Tages erwachte ed uud wurde von Allen wiebdererfannt. 
— Lamennais wollte die Monarchie durch die Theofratie 
erſetzen. Aber die Theokratie war nicht populär, jeden- 
falld nur populär, wenn man dad Wort nad) dem alten 
Sprudhe: Vox populi, vox dei umjchrieb, wenn Gottes 
Stimme die Stimme ded Volles hie. Das praktiſche 
22 
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Rejultat feiner Lehre war alfo nur die Schwächung der 
weltlichen Obrigfeit, welche dem Urtheil der allgemeinen 
Bernunft unterworfen werden follte; denn die all- 
gemeine Bernunft, welde zuerft in der: ſouverainen 
Kirche perfonificirt worden war, wurde ſehr bald in 
dem fouverainen Volke perfonificirt. AB La- 
mennaid damit endigte, in feinen „Paroles d’un croyant“ 
die Geifter zur Empörung aufzurufen, zeigte es ſich, daß 
er nur die Frontveränderung gemacht hatte, jetzt Die 
Theofratie zu Gunſten der Völker, ftatt früher zu Gunften 
des Fürſten, zu erjtreben. 

Die Zulirevolution fichert ihm Preßfreiheit, und der 
erite Gebraudh, den er davon macht, tft, die Unterrichtö- 
freiheit und die Trennung der Kirche vom Staate zu 
verlangen. Er hofft, jo den ganzen Unterricht in Die 
Hände der Kirche bringen zu können und ihn ſeines 
weltlichen Gepräged beraubt zu ſehen. Ald er gegen 
Ende ded Jahres 1830 dad Sournal „Avenir“ gründet, 
ift da8 Programm desjelben die Trennung der Kirche 
vom Staate. Alle Angriffe erwidert er mit dem Appell 
an Rom, deſſen Programm nothwendig mit dem feines 
Blatted zufammenfallen fol und muB; aber der Vatikan 
Ihweigt hartnädig. Die Sache war die, daß die päpft- 
liche Gewalt nicht im Allergeringften mit Lamennais 
Liberalismus einverftanden war, und fich durchaus nicht 
geneigt fühlte, auf den Zufhuß des Staatd an die 
Kirche zu verzichten. Ald nun die Gegner fortfuhren, 
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zu behaupten, dat die Anfichten Lamennais' und feiner 
Mitarbeiter nicht mit der katholiſchen Rechtgläubigkeit 
übereinftimmten, reifte Lamennais im Februar 1831 nad) 
Rom, um den Papit zu fragen, ob ed, wie er fi aus— 
drüdte, ein Verbrechen fei, für Gott, Gerechtigkeit und 
Mahrheit zu fämpfen, und ob er überhaupt feine Be- 
ftrebungen fortfegen ſolle. Man bielt ihn in Rom mit 
allerlei Ausflühten biö zum Auguft 1832 hin. Dann 
erihien die Bulle, in welcher er, der Verfolger des In— 
differentismus, des religiöfen Indifferentismus bejchuldigt 
ward. Es heißt dort: „Aus dieſem unreinſten Quell des 
Indifferentismus entſpringt auch der abſurde und 
irrthümliche Satz, oder vielmehr der Wahnſinn, man 
müſſe die Gewiſſensfreiheit für einen Jeden geltend 
machen und in Anſpruch nehmen ... Aber welchen 
ſchlimmeren Tod der Seele giebt es, als die 
Freiheit des Irrthumes? frug ſchon Auguſtinus. 
Denn wenn man den Menſchen jeden Zügel nimmt, der 
ſie auf den Pfaden der Wahrheit erhalten kann, ſo ſtürzt 
ihre zum Böſen geneigte Natur in den Abgrund hinab... 
Hieher gehört auch jene verruchte, niemald genug zu 
verwünfchende und verabicheuende Freiheit des Buch— 
handeld, jede beliebige Schrift zu veröffentlichen, eine 
Sreiheit, weldhe Einige mit fo viel Eifer zu verfechten 
und zu fördern wagen.” *) Das war eine offene Spradhe; 

*) Atque ex hoc putidissimo indifferentismi fonte 


absurda illa fluit ac erronea sententia, seu potius deliramentum, 
22* 





340 Die Reaktion in Franfreich. 


Lamennais unterwarf fi, und jein Blatt ging ein. Es 
ift leicht zu begreifen, daß er den Kelch, der ihm gereicht 
wurde, ald einen Wermuthöfelh empfand, und dab es 
jegt nur noch eines Tropfend bedurfte, um benfelben 
überfließen zu maden. Cr ftand von jept an auf dem 
Sprunge, ſich der Revolution in die Arme zu werfen, 
und er that bald darauf diefen Sprung. 

Was aber für und, die wir und jekt nur mit 
dem erften Entwicklungsſtadium Lamennais’ beſchäftigen, 
pſychologiſch intereffant tft, Das tft die Wahnehmung, 
wie fein naiver Autoritätöglaube untergraben wird, ſobald 
er in Rom Gelegenheit erhält, die Heiligkeit in der Nähe 
zu betradhten. Er jchreibt in einem Privatbriefe aus 
Kom: 

„Der Papft ift fromm und möchte gern das Gute; 
allein fremd der Welt, ift er völlig unwiſſend in Betreff 
des Zuftanded der Kirche ſowohl wie der Gefellichaft; 
unbeweglid in der Finfternis, die fi) mehr und mehr 
um ihn verdichtet, figt er und weint und betet; feine 
Rolle, feine Million ift, das legte Niederreißungswerk 


asserendam esse ac vindicandam cnilibet libertatem con- 
scientiae... Atquaepejor morsanimae quam liber- 
tas erroris? inquiebat Augustinus. Freno quippe omni 
adempto, quo homines contineantur in semitiis veritatis, proruit 
jam in praeceps ipsorum natura ad malum inclinata... Huc 
spectat deterrima illaac nunquam satis execranda et detestabilis 
ubertas artis librariae ad scripta quaelibet edenda in vulgus, 
quanı tanto convicio audent nonnulli efflagitare ac promovere. 
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vorzubereiten und zu bejchleunigen, welches der focinlen 
Wiedergeburt vorhergehen muß, und ohne welches diefe 
entweder unmöglich oder doch unvollitändig fein würde; 
beöhalb hat Gott ihn im die Hände von Menſchen ge: 
geben, welche ſo niedrig ftehen, wie man überhaupt 
ftehen fann; ehrſüchtig, geizig, verderbt, wie fie find, 
möchten fie in ihrer viehiichen Najeret die Hilfe der 
Zataren anrufen, um in Europa Das, was fie Ord- 
nung nennen, zu errichten.“ 

Iſt es nicht ein merfwürdiger Zufall, daß auch La⸗ 
mennais damit enden muß, wider died Wort anzuftoßen, 
dad die ganze Generation jo vollitändig erbaut hatte? 
Wie Victor Hugo bei feinen Verſuchen, die Geſchmacks⸗ 
autorität geltend zu machen, ſich zulegt gezwungen fieht, 
den Begriff Drdnung zu fritifiren und zu erweitern, fo 
wird Zamennaid während feined Kampfes für den Ka- 
tholicismus zu eben dem Selben genöthigt. Mit welder 
Wehmuth und welcher Leidenſchaft ſchildert er in ſeinen 
Briefen die Korruption, die er unter jenen Pfeilern der 
„Ordnung“ in Rom gefunden hat: 

„Der Katholictömud war mein Leben, weil er das 
Leben der Menjchheit tft; ich wollte ihn vertheidigen, ich 
wollte ihn aus dem Abgrunde hervorziehn, in den er 
mit jedem Tage tiefer hinabſinkt. Nichts war leichter. 
Die Biſchoͤfe haben gefunden, daß ihnen Das nicht ge 
legen war. So blieb denn Rom zurüd. Ich reifte dort: 
bin, und ich ſah die verruchtelte Kloafe, die jemals menſch⸗ 
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liche Blide befledt hat. Die riefige Abflußrinne der 
Tarquinier würde zu eng jein für jo viel Unrath. Dort 
herrſcht Tein anderer Gott, ald der Eigennuß; man würde 
dort gern die Bölfer, das Menſchengeſchlecht, die drei 
Perfonen der heiligen Dreieinigfeit, jede für fich oder 
alle in Einem, 'für ein Stud Erde und für einige Piafter 
verichachern.* | 

So zeigte fi), in der Nähe betrachtet, Lamennais 
die Macht, zu deren unerfchrodenitem Ritter er fich ge- 
macht hatte. Was Wunder, daß er die Sront veränderte! 
was Wunder, daß er, wie die heidniſchen Priefter der 
alten Sachſen, mit denen Renan ihn verglichen bat, 
felbft mit einem ficher treffenden Artbiebe die Gottheit 
fällte, zu deren Altar er die widerftrebende Welt ge- 
rufen batte! 

Intereſſanter jedoch, ald diejer klare Blid in einem 
einzelnen Punkte, ift der Schimmer einer höheren &r- 
fenntnid im Allgemeinen, den man jet in Lamennais' 
Briefen verſpürt. Bis jegt hat er die abjolute Wahr: 
heit geſucht, und ed war Die Nutorität, welche ihm die- 
jelbe garantiren ſollte. Jetzt gelangt er auf einmal zur 
Relativetätöidee, der Idee, welche am gründlichiten und 
vollftändigften dem Autoritätöprincip den Garaus macht. 
„Se älter ich werde, defto mehr wundere ich mid) dar- 
über, zu jehen, dab die Anfichten, welche am tiefften in 
und wurzeln, von der Zeit, in der wir lebten, von der 
Gefellihaft, in der wir geboren find, und von taujend 
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ebenjo vorübergehenden Umftänden abhängen. Dente 
nur, wad für Anfichten wir haben würden, wenn 
wir zehn Sahrhunderte früher, oder in demfelben Jahr⸗ 
hundert zu Teheran, zu Benares, auf Dtaheiti zur Welt 
gefommen wären!”*) Es liegt mehr wahre Philoſophie 
in diefen paar Worten, ald in dem ganzen berühmten 
Hauptwerfe von Lamennaiß. 

Mir find ein paar Jahre zu weit in der Zeit vor- 
angeeilt, indem wir Lamennais bis zu dem Punkte 
folgten, wo er den Mebergang zur Demokratie vollzog. 
Als im Jahre 1823 der „Essai sur lindifiference“ voll- 
ftändig vorliegt, will er noch, wie alle anderen Theofraten 
der Reftaurationgzeit, durch die Autorität der Kirche die 
des Fürſten ftärfen. 

Mittlerweile ftirbt diefer Fürſt, und Karl X. befteigt 
den Thron. Cr befteigt ihn mit allem möglidhen Auf- 
wand von Pomp und Pracht. Man führt. ihn nad 
Reims, um ihn dort zu falben. Am 20. Mat 1825 
fand die Geremonie ftatt, und es fchien, ald ob aller alte 
monarchiſche und klerikale Aberglaube bei diefer Gelegen- 
heit aus dem Grabe bervorgeftiegen je. So war ed 
ein alter Glaube, daß gefrönte Häupter im Stande jeten, 
die Stropheln zu heilen. Dieſe Meinung war jo un- 
bezweifelt, dab unter Ludwig XV., der auch von diejem 
alten Privilegium Gebrauch machte, eine Dame au 





*) Bol. ©. Brandes: Die franzöfifche Aefthetit der Gegen- 
wart, Seite 97. 
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Balenciennes, die fi) von den Händen des Königs hatte 
berühren laffen, und die in der Abficht, ihr Glück zu 
machen, ein ärztliches Atteft eingejandt hatte, da fie jebt 
ganz von Skropheln befreit jet, die Antwort empfing: 
„Die Prärogative, deren fich die Könige von Frankreich 
in Betreff der Heilung von Skropheln erfreuen, find 
durch jo authentifche Beweiſe dargethan worden, daß fie 
nicht durch neue Zeugnifje beftätigt zu werden braudyen.“ 

Das war unter Ludwig XV. Unter Karl X. zeigte 
man ſich nicht minder rechtgläubig. Ich habe erzählt, 
wie ed während der Revolution dem Fläfchchen mit dem 
heiligen Salböl erging. Es wurde zertrümmert. Nichts- 
deitoweniger fand fid) jept ein Gläubiger, der behauptete, 
dab er damals, als der läfterliche Frevel verübt wurde, 
einige Scherben mit Tropfen des heiligen Deled auf: 
gelefen und fie bis jet bewahrt habe. Prieſter und 
Kirchenvorfteher anerkannten diefe Scherben ald echt. 
Karl X. beglücdte daher eines ſchönen Tages jein Land 
mit der Botſchaft, daß er ſich mit Chlodwig's heiligem 
Dele jalben laſſen wolle. Die Scherben wurden in ein 
neues, mit Gold und Edelfteinen beſetztes Fläfchchen ein- 
gefügt, und die koſtbaren Tropfen mit anderen verdünnt. 
Ich babe bei Gelegenheit von Napoleon’! Krönung er- 
wähnt, wie die Salbung vor fih ging. Um zehn Uhr 
des folgenden Morgens beftieg der König einen präch⸗ 
tigen Schimmel und ritt mit einem glänzenden ®e- 
folge, von einen Zrupp Gardehuſaren esfortirt, zum 
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St. Marculphö-Hofpitale. Dort erwarteten ihn der erfte 
Leibarzt und der erſte Leibehirurg an der Spike von 
121 Skrophelkranken. Der König verrichtete ein kurzes 
Gebet in der Hofpitalöfapelle, und machte ſich dann tapfer 
an die Arbeit des Kurirend. Der berühmte Chirurg 
Dupuytren ſchämte ſich nicht, dabei behilflich zu fein, 
indem er bei der Komödie den Kranken die Köpfe empor- 
hielt. 

Die Zeftlichfeit wurde von Lamartine in einem ganzen 
Cyklus von Gedichten (Chant du sacre) und von Victor 
Hugo in einer begeifterten Ode befungen. Aber bei ®e- 
fegenheit dieſes denkwürdigen Ereigniſſes wurde zugleich 
ein Meines Lied gejchrieben, welches dem Dichter bald 
einen Proceß und eine DVerurtheilung zuziehen follte. 
Das Gedicht hieß „Die Salbung Karl's des Einfältigen“ 
und war von Beranger verfaßt. 

In Victor Hugo's Ode „Le sacre de Charles X.“ 
war der Ton, wie aus folgender Strophe erhellt, gläu- 
big, bibliſch und monarchiſch: 


Mais trompant des vautours la fureur criminelle 
Dieu garda sa colombe au lis abandonne. 
Elle va sur un Roi poser encor son aile: 
Ce honheur & Charles est donn6! 
Charles sera sacr6 suivant l’ancien usage, 
Comme Salomon, le roi sage, 
Qui goüta les cölestes mets, 
Quand Sadoch et Nathan d’un baume l’arrosdrent 
Et, s’'approchant de lui, sur le front le baiserent, 
En disant: „Qu'il vive a jamais!“ 
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Bei Beranger dagegen war der Ton rejpeftwidrig 
bis zum Aeußerſten. Ich citire ein Paar Strophen ald 
Probe: 

Le sacre de Charles le Simple. 


Frangais, que Reims a r6unis, 

Criez: Montjoie et Saint-Denis! 

On a refait la sainte-ampoule, 

Et comme au temps de nos aleux 

Des passereaux läches en foule 

Dans l’6glise volent joyeux. 

D’un joug brise ces vains presages 

Font sourire sa majest£. 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, plus que nous soyez sages; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Aux pieds des prelats cousus d’or, 

Charles dit son Confiteor. 

On I’habille, on le baise, on l'huile, 

Puis, au bruit des hymnes sacr6s, 

D met la main sur l’Evangile. 

Son confesseur lui dit: „Jurez. 

„Rome, que l’article concerne, 

„Rel&ve d’un serment pr&t6.“ 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, voila comme on gouverne; 
Gardez bien, gardez bien votre libert£. 


De Charlemagne en vrai luron, 

Dès qu’il a mis le ceinturon, 

Charles s’&tend sur la poussiöre. 

Roi, crie un soldat, levez-vous! 

„Non, dit l’6v&que; et, par saint Pierre 

„Je te couronne: enrichis-nous, 

„Ce qui vient de Dieu vient des prötres. 

„Vive la legitimite!“ 
Le peuple s’ecrie: Oiseaux, notre maitre a des maitres; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. R 
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ÖOiseaux, ce roi miraculeux 

Va gu6rir tous les scrofuleux. 

Fuyez, vous qui de son cortege 

Dissipez seuls l’ennui mortel. 

Vous pourriez faire un sacrilege 

En voltigeant sur cet autel. 

Des bourreaux sont les sentinelles 

Que pose ici la piete. 
Le peuple 8’&crie: Oiseaux, nous envions vos ailes; 
Gardez bien, gardez bien votre liberte. 


Mit Ausnahme von Delavigne, weldyer direlt von 
dem adhtzehnten Sahrhundert abitammt, und welcher in 
jeinen „Messeniennes“ die Principien der Revolution 
niemals vom Nationalgefühl trennte, war Beranger der 
einzige Dichter, welcher ſich außerhalb der herrjchenden 
Gruppe von Geiſtern und Talenten gehalten hatte. Cr 
war 1780 geboren, erlebte ald neunjähriger Knabe die Er- 
ftürmung der Baftille, und verwand nie diefen Eindrud, 
fo wenig wie die Eindrüde feiner Jugendlektüre, Der 
Schriften Boltaire'd. Cine Anekdote aud feiner Kind- 
beit zeigt, wie früh er ſich feine Kebendanjchauungen ge- 
bildet hatte. Eines Tages, ald Beranger dreizehn Jahre 
alt war, und eben ſehr pöttifc, über feine Tante lachte, 
die während eined heftigen Gemitterd die Stube mit 
Weihwaſſer beiprengte, ereignete es fi), daß der Blitz 
plöglich dicht neben ihm in die Stube einfchlug, jo daß 
er eine Zeit lang vollig gelähmt lag. Dan bielt ihn 
für todt. Als er die Augen aufichlägt, ift das erſte 
Wort an feine gute und fromme Tante der triumphirende 
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Ausruf: „Nun, was nüpt alfo Dein Weihwafjer! Die 
Anekdote ift wahr und mit großer Indignation von Fleri- 
kalen Schriftftellern erzählt worden. In demielben Geifte 
griff er jeht die Bourbonen an, und ihr Weihmwafler 
nügte ihnen auch Nichte. 

Aber zur felben Zeit, wie fie fich lächerlich machten, 
zeigte ſich das feltiame Phänomen, daß Napoleon aus 
einer verhaßten eine poetiiche, aus einer hiftoriichen eine 
mythiſche Geftalt geworden war. Noch bei Kebzeiten war 
er zu einem Sagenhelden geworden. Die plöpliche Reg⸗ 
Iofigfeit, die bei ihm nothgedrungen einer Thätigfeit ge— 
folgt war, welche ganz Europa in Athem erhalten hatte, 
wirkte mächtig auf die Gemüther. Die ferne, einfame 
Selfeninfel draußen im großen Deean ſchien gleichjam 
nur dad Poftament des Helden zu fein. Der wirfliche 
Bonaparte wurde in einen idealen Napoleon verwandelt. 
Die Geſchichte trat ihn der Dde, der Meditation, der 
Dithyrambe, der Friegeriihen Chanſon und dem Helden: 
gedichte, Fırrz, der Legende ab. Selbſt feine ehemaligen 
Feinde konnten nicht einen Ausruf der Bewunderung des 
Mannes zurüdhalten, auf den Alle beitändig die Augen 
gerichtet hielten. Chateaubriand ſprach damals die be- 
fannten Worte, da „Napoleon’d Hut und grauer Rod 
auf der Spitze eined Stoded an der Küfte bei Breft 
genügen würden, um ganz Europa zu ben Waffen 
greifen zu laffen.“ Und die Jugend, welche unlängft 
froh geweſen war, die Reihen durchbrechen und die 
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tyranniſche Disciplin abfchütteln zu dürfen, jehnte fich 
iest wieder nad) der Sonne von Aufterlif. Sie hatte, 
jagt Muffet, von Moskau's Eis und der Sonne der 
Pyramiden geträumt. Jetzt erſchien die Erde ihr leer. 
„Der König von Frankreich) ſaß auf dem Throne, und 
Einige bielten ihm ihren Hut bin, und er warf ein 
Almoſen hinein, und Andere hielten ihm ein Crucifir 
bin, und er füßte ed. Und wenn die Iungen von Ruhm 
ſprachen, antwortete man ihnen: Werdet Priefter! und 
wenn fie von Ehre ſprachen, antwortete man ihnen: 
Werdet Priefter! und wenn fie von Hoffnung, von Kiebe, 
von Kraft und Leben ſprachen, immer nur: Werdet 
$riefter!* (Alfred de Musset: Confessions d’un enfant 
du siecle.) 

So wurden fie denn Prieſter. Weshalb und wie 
fie e8 wurden, fann man in den Romanen jeben, melde 
die Zeit jchildern, z. B. in Beyle's „Rouge et noir“. 
Aber es war die goldene Zeit der Priefter. Schon am 
7. Juni 1814, drei Tage nad) der Charte, war die be- 
rüdhtigte Ordonnanz erjdhienen, weldye die erzwungene 
Sonn- und Fefttagäfeier anordnete. Man jollte jet bei 
Strafe einer Geldbuße katholiſch ſein. Selbit Nicht: 
fatholifen wurden genöthigt, ihre Häufer zu jchmüden, 
wenn dad Allerheiligſte vorüber getragen ward. Am 
7. Auguft 1814 wurde der Jeſuitenorden feierlich wieder 
hergeftellt. Aller Unterricht wurde in die Hände der 
Geiftlichfeit gelegt. Man ging darauf aus, die Univerfität 
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zu zermalmen‘, ſchon aus dem Grunde, weil ein großer 
Theil der ftudirenden Jugend an der VBertheidigung von 
Paris gegen die Fremden, alfo an einem Unabhängigfeits- 
kampfe theilgenommen hatte. 

Bon jebt an beginnt in ber katholiſchen Kirche eine 
furzdauernde Gährung, zu welcher Lamennais' Kampf 
gegen den Gallikanismus gehört, der nach Verlauf von 
zwanzig Jahren zu einer bis dahin unbefannten Erſchei⸗ 
nung führt, zu der Erſcheinung, daß die Katholifen 
einig, Katholicismus und Ultramontanidmud Eins ge- 
worden find. Und noch eine Gricheinung von ver: 
wandter Art, die feine frühere Zeit gelehn hatte, erlebt 
unfer Iahrhundert. Die kirchliche Einigkeit erſtreckt ſich 
noch weiter, als auf die eigentlichen Glaubensgenoſſen. 
Die proteſtantiſche Kirche bietet der katholiſchen, welche 
ſie einſt als die babyloniſche Hure bekämpft hatte, die 
Hand. Werfen wir einen Blick auf die ſpätere Ent—⸗ 
widlung der Kirche, fo finden wir, daß in unferen Tagen 
der Unterfchied zwifchen dem orthodoren Proteſtantismus 
und Katholicismus nur ein Schein, nur der Unterjchied 
zwifchen der Unfehlbarfeit der Bibel oder des Papftes 
ift. Die Proteftanten verwerfen den Rattonaliömus des 
achtzehnten und die Kritif des neunzehnten Sahrhunderts, 
gehen auf die Befenntniffe des fechzehnten und fiehzehnten 
Jahrhunderts zurüd und finden fie nicht orthodor genug; 
Luther ift ihnen zu weit gegangen. Schleiermacher gilt 
für ungläubig in dem orthodoren Deutfchland, Boſſuet 
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wird nie mehr von den Katholifen Frankreichs erwähnt. 
Er gilt für einen Keber, weil er nicht ultramontan ift. 
Selbſt Montalembert nennt ihn in feinem Buche „Des 
interöts catholiques au 19me siecle“ mit einer ge- 
willen Mißbilligung. Damit noch nicht genug: Die 
katholiſchen Polemiker ergeben ſich Betrachtungen über 
die Weltgejchichte, die zu einer Art Kreuzzug wider die 
großen heidnifchen Geiſter führen, welche die Givilijatton 
Europa’3 begründet haben, wie 3. B. Pindar, Plato, 
Virgil “), eine Polemik, zu welcher Grundtvig's früheſte 
welthiftoriiche Verdammungsurtheile in unferer däniſchen 
Literatur ein Seitenftüd liefern. Mit Subel ruft daher 
Montalembert in der erwähnten Echrift aus: „Die 
Lügengeſchichte, die Parodiegeichichte, die Deklamations⸗ 
gefchichte, wie fie von Voltaire, Dulaure und Schiller, 
die unfere Väter erzogen, verfaßt wurden, würden heut 
zu Tage faum in einem Feuilleton geduldet werden.“ 
Man brauht nur Lamennaid’ Korrefpondenz zu durch⸗ 
blättern, um den Eindrud zu erhalten, dab die Zuli- 
revolution großentheild durch das Gebahren der Priefter- 
partei verurſacht ward. Namentlich zeigten die Sefuiten 
fi als Grenadiere der Tollheit. Miſſionaire wurden 
durch ganz Frankreich ausgefandt. Ihr brünftiger Glaube 
war ihrer groben Unwillenheit zu verdanfen. Cie be 


*) Bergl. Saisset: La philosophie et la r&naissance reli- 
gieuse. Revue des deux mondes 1853, Tome I. 
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fehrten zuweilen ganze Regimenter auf einmal, welche 
dann von ihren Dfficieren an die Altäre geführt wurden. 

Der Marienkultus nahm einen Aufſchwung, wie 
niemald zuvor. Diejelbe Bewegung vollzieht fi (nur 
ichneller) in unferen Tagen mit dem Glauben au Maria, 
wie im Mittelalter mit dem Glauben an Chriftus. Sie 
verwandelt ſich allmählich aus einem menjdlichen in 
ein göttlihed Weſen. 

Folgen wir einen Augenblid der Bewegung der 
religiöjen Reaktion über die hier behandelte Periode hin- 
aus, fo ſehen wir, wie man mit Rieſenſchritten auf dem 
betretenen Wege weiter geht. Das Dogma von der uns 
befledten Empfängnid Mariä, vor weldem das Mittel 
alter im zwölften Iahrhundert zurüdgejcheut war, wird 
in unjeren Tagen feftgeitellt. Maria verdrängt unmerk- 
ih Chriſtum und wird Frankreichs Göttin, wie fie früher 
die Göttin Italiend und Spaniend war. Mit Stolz 
verfünden die Katholiten, dat dad Jahrhundert Maria's 
auf dad Jahrhundert Voltaire's gefolgt ſei. Im einem 
Lehrbuche, nad) weldhem die Fatholifchen Priefter unter- 
richtet werden (Manuel de piete à l’usage des sömi- 
naires, 7me Edition. Paris 1835), heift es: „Man 
muß die heilige Iungfrau ald die Gattin des ewigen 
Vaters verehren, da er mit ihr und in ihr unfern Herm 
Jeſum Chriftum gezeugt hat; man muß in ihr all’ die 
göttlichen und anbetungswürdigen Vollkommenheiten ver- 
ehren, die Gott auf ihre Perſon hat übergehen lafjen, 
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indem er mit auberordentlichem Ueberfluſſe ihr feine 
Fruchtbarkeit, jeine Weisheit, feine Heiligkeit und feine 
göttliche Lebensfülle mitgefheilt hat.“ In einem vom 
Erzbiihofe Malou heraudgegebenen Buche über die un- 
befledte Empfängnis wird Maria als die gleichzeitige 
Tochter, Gattin und Mutter Gotted gejchildert. Die 
Berwandtichaftöverhältniffe der Dreieinigfeit werden bier 
jo verwidelt, da Maria u. A. die Tochter ihres eigenen 
Sohnes wird. In einem Buche des Abtes .Guillon „Le 
Mois de Marie“ wird fie ſogar als eine Art Obergöttin 
dargeftellt, an welche man daher am liebften jein Gebet 
richten ſolle: „Gottes Mutter fein, Das heißt eine Art 
Allmacht über Gott felber haben, und, wenn mun je 
ſagen darf, eine Art Autorität über ihn bewahren.“ 
So legt fi) die Autorität zulegt bei der Madonna ver 
Anker. Nach Art der alten Scholaſtiker beginnt man 
bei den Kirchenvätern Beweiöitellen für die unbefledte 
Empfängnid aufzuſuchen. Ein einziger Geiftlicher, Na: 
mens Paljaglia, hat allein 8000 gefammelt. Sa, Erz 
biſchof Malou erklärt, nicht weniger ald 800,000 Be: 
weije dafür liefern zu können. Dan fchwindelt. Fügen 
wir den Reliquienkultus hinzu, welcher gegen die Mitte 
unfres Jahrhunderts fich einftellt; denn die Reliquien, 
die während der Revolution aufgehört hatten Wunder zu 
thun, thun wieder Wunder für die Generation, welde 
von den Jeſuiten erzogen ift. Dian findet Jeſu heiligen 
Rod. Aber zwei Städte machen Anſpruch darauf, ihn 
| 23 
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zu befigen, und der Roc beider iſt von einem Papfte 
als der einzige echte anerfannt worden. Man wallfahrtet 
alfo zu beiden. Görres jubelt in feinen „Hiftorifch-poli- 
tiihen Blättern“ über die Pilgerfahrt zu dem heiligen 
Node von Trier. Al die heilige Jungfrau fih zu La 
Salette offenbart, wandern nicht weniger ald 300,000 
Pilger zu der Stätte. 

Endlich) mündet die religiöje Reaktion in Pins IX. 
Syllabus, jener berühmten Bulle, welche den freien Ge- 
danken zu einem Wahnfinn der Freiheit ftenipelt, die 
bürgerliche Ehe, die Trennung der Kirche vom Staate, 
die Neligionsfreiheit, Preßfreiheit und Nedefreiheit, jo wie 
den Irrthum verdammt, dab die Kirche fi mit „dem 
FSortichritt, dem Liberalismus und der modernen Civili⸗ 
fattion“ verföhnen müſſe. Aber faft noch kurioſer, als 
der Syballus, find die Vertheidigungsichriften dafür: die 
des deutichen Biſchofs Ketteler, betitelt „Die falfche und 
die wahre Freiheit“, und die des franzöliichen Biichofs 
Dupanloup „La convention du 15. decembre et l’En- 
cyclique du 8. septembre*, weldje den Kampf des 
Papftes wider „die freche Behauptung al’ der großen 
Wahrheiten, weldhe die Grundveite der menjchlichen Ge— 
jellichaft bilden“, erläutert und rechtfertigt. Nur glaube 
man nicht, daß diefe Broſchüren jehr auffällig in ihrer 
Form oder voll in die Augen fpringender Albernheiten 
wären. Eie ähneln an Zon und Inhalt zumeilt einem 
gemäßigten Artifel in einer liberalen dänijchen Zeitung. 
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Ich habe die Nefultate angegeben, zu denen die 
nenfatholiiche Richtung führte. Aber, wohlgemerkt, diefe 
Reſultate gehören nur der Geichichte, nicht mehr der 
Literaturgeſchicht an. Jede Richtung tft immer 
noch hiſtoriſch, lange nachdem fie aufgehört hat, 
literaturbiftorifch zu fein. Letzteres ift fie nur, fo 
lange fie nicht allein die Gewalthaber, Herzöge und Bi- 
Ihöfe, fondern noch Geifter und Talente in ihrem Dienfte 
bat. Das hat die religiöfe Reaktion nad) 1830 nicht 
mehr in Scanfreih. Der Unterjchied zwiſchen der Ne- 
aktion im Jahre 1820 und der widerwärtigen und em⸗ 
pörenden Reaktion, welche jekt dem gejchwächten und 
unglüdlichen Frankreich dad Mark ausjaugt, ift der, daß, 
während die damald blühende Neaftion fat Alles, was 
Frankreich an Geilt und Talent bejaß, in ihrem Dienft 
und in ihrem Heerbann hatte, fie jegt nicht einen ein- 
zigen |chriftftelleriich bedeutenden Namen auf- 
zuweilen bat. Deshalb braucht man nicht an der Zu: 
funft zu verzweifeln. 

Sehen wir nun aljo, wie die Reaktion der dama⸗ 
ligen Zeit befiegt wurde. Site wird zum erften von 
außenher angegriffen: die Tagespreſſe befämpfte den 
Obifurantismus, Beranger fang feine Weifen wider den: 
jelben, ein einziger betriebjamer Berleger, Touquet, gab 
ven 1817 bis 1824 allein 31,600 &remplare von Vol⸗ 
taire (1,598,000 Bande) und 24,500 Gremplare von 
Rouffeau heraus. Touquet wurde zwar von der Polizei 
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verurtheilt; allein Das weckte ſolche Erbitterung, daß 
der „Ölobe* mit einem Mafjenabfall vom Katholicismus 
drohte. Die Touquet- Ausgaben überjhwemmten daher 
aufs Neue dad Land. Der Hlaffiihe Pamphletiſt Paul 
Lonis Courier verhöhnte die Regierung bis aufs Blut. 
Er faßte ſeine politiiche Theorie in den Sag zujammen: 
„Das Bolt Toll der Regierung den Meg weilen, den fie 
gehen ſoll, wie man den Weg einem Kutſcher vorſchreibt, 
den man bezahlt, und der und nicht fahren joll, wohin 
oder wie er will, fondern wohin wir fahren wollen, und 
auf dem Mege, den wir ihm bezeichnen.” Die Re— 
gierung verlor einen Proceß nad) dem andern 'gegen 
Gourier. 

Eind der ergöglicdhiten und gegenwärtig für und 
intereffanteften jener Pamphlete ift das, in weldhem er 
ji gegen den Kauf von Chambord erklärt. Der junge 
Herzog von Bordeaux, jepiger Graf von Chambord, wurde 
fo lange nad) dem Tode jeined Vaters geboren, daß jeine 
Geburt wie eine Fügung ded Himmels betrachtet ward. 
Lamartine, Victor Hugo und Muffet befingen dad wunder: 
bare Greignid, und die beiden Erſten vergleichen Henri 
mit dem Joas der Bibel. Es wird der Vorſchlag ges 
macht, eine Nationaljubjkription zum Ankauf des Schloſſes 
Chambord zu eröffnen, und feinem Princip, zu chikaniren, 
getreu, Jchreibt Gourier vom Standpunkte eined Bauern 
dagegen. Bald winfen alle Gefchichtfchreiber, mit Aus⸗ 
nahme Michaud's, für die Sache des Fortſchritts. Thiers 
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beginnt 1823 feine Gejchichte, welche diejelbe Wirkung, 
wie Beranger'd Lieder, übt. 

&8 war biöher immer Sitte in Frankreich gewefen, 
daß die Regierung die Literatur unterftübte.e Mit Aus- 
nahme Napoleon’3 hatten alle Regenten Frankreichs Dies 
gethban. Man erwartete ed von den Bourbonen, aber 
ed gejchah nicht, mit einer wie ſchwärmeriſchen Sympathie 
auch die Dichter und Schriftiteller ihnen Anfangs ent- 
gegenfamen. An den Wenigen, welche antidynaftifch 
gefinnt waren, rächte man fi, jo gut man Tonnte; um 
Beranger zu beftrafen, zog man jeinen Nebenbuhler 
Desangierd an den Hof; um Delavigne zu beitrafen, 
entjegte man ihn feiner Bibliothefaritelle. 

Allein ſchlimmer, als die Angriffe von außen, waren 
die Keime der Auflöjung, welche ſich innerhalb der Auto- 
ritätsſchule jelber zeigten. Wir haben ſchon gejehen, daß 
Lamennaid auf dem Sprunge zum Abfalle ftand. Und 
wie bei ihm, fo entdedte man bald bei allen Webrigen 
die Keime ded Neuen inmitten ihrer Vertheidigung des 
Alten. Lamartine fuhr allerdings fort, feine religisjen 
Hymnen zu fingen; aber der firenge Genfer Prieſter 
Binet entdedte bald, daß dieje Religiofität nur ſcheinbar 
Chriſtenthum war, und dab ſich unter den dhriftlichen 
Redendarten ein jehr wenig orthodorer Pantheismus 
verbarg. ”) 

*) Vgl. Binet’3 intereffante Studien über die neuere Iyrijche 
Poefie Frankreichs. 
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Bictor Hugo, den man nad) feinem erften Auftreten 
für zuverläffiger halten follte, erwies ſich bald, nicht nur 
durch die Form feiner Gedichte, ſondern auch durch ihren 
Inhalt, als eine unfichere Acquifition. Nachdem der 
Einfluß feiner königlich gefinnten Mutter lange bei ihm 
überwiegend gewejen war, taucht, gerade ald die napo- 
leonifche Legende ſich zu bilden im Begriffe fteht, die 
Einwirkung des Vaterd wieder auf, und er, welcher da- 
mit begonnen hatte, Buonaparte'd Namen italiänifch zu 
buchſtabiren, fchreibt 1827 jeine erfte Ode an die Ben- 
dömeſäule, in welcher fich die glühende Begeifterung für 
den Kaijer und die Katjerzeit zum erften Male bei ihm 
Luft macht; fie erwedte viel Auffehen und große Ber: 
wunderung. Man ahnte von jet an in ihm den Dich— 
ter, welcher drei Jahre jpäter in der Vorrede zu „Her: 
nani” den Romantismus ald „den Liberaliämus in der 
Literatur“ definiren follte. 

Was aber am alfermeiften die Auflöjung der Auto- 
ritätöfchule beförderte, war der Umftand, daß die Bour- 
bonen im Jahre 1824 ihre große und enticheidende 
Thorheit der Kiteratur gegenüber begangen hatten. Chateau- 
briand war auf die höhniſchſte Weile aus dem Mimt- 
fterium Billele ausgeftoßen worden, obendrein gerade in 
dem Augenblid, wo er dem bourboniihen Namen durd) 
den glüdlicdy beendeten ſpaniſchen Strieg, den er jeinen 
politiichen „Rene“, d. h. fein Meifterftüd auf dem Felde 
der Politik, zu nennen pflegte, einen Triumph verſchafft 
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hatte”). Man verhöhnte Chateaubriand, den Dann, 
welchem man gewilfermaßen Alles verdanfte, ihn, welcher 
den Grundftein zu dem ganzen Gebäude, dad man auf: 
geführt, gelegt hatte. Chriftliche Demuth war nicht der 
Srundzug jeined Charakters, und er bielt nicht die rechte 
Wange bin, wenn man ihn auf die linke ſchlug. Im 
Juni 1824 ging er offen zur Oppofition über, wurbe 
ihr Führer, und übernahm die Leitung des „Journal 
des Debats“. Cr zog bald die ganze ſeraphiſche Dichter- 
Schule, deren Patriarch er war, nad) ſich. Lafayette fandte 
ihm ein Xorbeerblatt, Conftant jchmeichelte ihm. Er 
begann mit Beranger zu fraternifiren und wurde von 
Diejem befungen. Bictor Hugo ſchrieb eine Dde an ihn 
(Bud II, Dde 2), die ihn zugleich verherrlihen und 
tröften jolte, und worin Worte wie diefe vorfamen: 
‚Was wollteſt Du aud an einem Hofe?“ oder: „Es 
giebt nichts Schöneres, ald einen Lorbeerbaum, den der 
Blig getroffen hat“. Sein Abfall war für die Reitau- 
ration ein Stoß ind Herz. So lange die Täuſchungen 
der Neitaurationdzeit gewährt hatten, war die Dichter- 
ſchule Frankreichs „immanuelifh“ geweſen und hatte 
einen Schugengel an der Wiege und an der Bahre jedes 
Menſchen erblidt. Mit Chateaubriand's Illuſionen fielen 
auch die aller Andern, und an die Stelle jener Schule 


*) Die Einzelheiten dieſer Verabjchiedung leſe man nach bei 
Guizot: M&moires pour servir & l’histoire de mon temps, Aus— 
gabe für das Ausland, ©. 263 ff. 
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trat eine andere, weldyer Southey den Namen „ſataniſch“ | 
gab, und welche denjelben annahm, eine Schule mit 
Iharfem Blid für das Böſe und für alle Schredniife, 
mit peifimiftifcher Geiftesrichtung und revolutionairen 
Sympathien. 

Aber in die Gemüthderregung, welche died unvorher- 
gejehene und bedeutungsvolle Creignid verurjachte, griff 
ein andered, noch bedeutungsvolleres und folgenſchwereres 
Sreignid ein, das jeine Wirkung über die ganze Welt 
eritredte: die Kunde von Byron’d Tod. 

Diefe Kunde wirkte um jo mächtiger, als fie die 
Sympathien für den erſten Freiheitäfampf, der jeit der 
Revolution ftattgefunden hatte, in helle Flammen empor- 
ſchlagen ließ. Ein neued Ideal bildete fih im menfd- 
lichen Herzen. Mit Napoleon war die poſitive Größe 
gefallen, die wirklichen Helden für eine Zeitlang von der 
Erde verihwunden. Die menjhliche Bewunderung war 
leer, wie ein Piedeital, das feiner Statue beraubt worden 
ift. Lord Byron bejegte wieder den leeren Plab mit 
der phantaftifchen Größe feiner Helden. Napoleon hatte 
Werther, Rene und Fauft abgelöft; Byron’3 prometheifche 
und deiperate Helden löften Napoleon ab. Er ftimmte 
wunderbar mit dem Drange der Zeit überein. Der 
orthodore Dogmatismud hatte am Anfange ded Jahr: 
hunderts den revolutionair-freidenterifchen Dogmatismus 
überwunden, und war jet jeinerfeitö unterhöhlt und ver- 
alte. Weder die ſyſtematiſche Verneinung, noch die 
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inftematifche Neligiofität hatte in dieſem Augenblid eine 
Zukunft. Es blieb aljo der Zweifel ald Zweifel übrig, 
der poetiſche Radikalismus, die taujend jchmerzlichen 
und unruhigen Fragen nad) dem Zwed und Werth des 
Menichenlebend. Das war ed, wad Byron bradıte. 

Aber er frug nicht neutral. Es war der Empö- 
rungdgeift, der aud ihm frug, und der durch ſeinen 
Mund die jungen Geſchlechter zu einer mweltbürgerlichen 
Gemeinjchaft vereinigte. Sie ftimmten mit ihm in das 
ominöfe Wort ein: 

revolution 
alone can save the world from hell’s pollution. 

Sein Tod wurde für die allgemeine Sache der 
Freiheit weit wirfjamer, ald jein Xeben. Die Reftauration 
hatte die Menjchen zu einem Höhepunkt thierifcher Unter- 
werfung unter die Autorität, ſklaviſcher Unterwerfung 
unter die Theologie, unterthäniger Unterwerfung unter 
die Macht, zu einem Höhepunkte der Schlaffheit und 
Heuchelei geführt. Site war faul bis ind Mark hinein, 
aber von außenher durch Aberglauben und DBajonette 
geftügt. In England hatte Bentham, der radikale 
Philoſoph, Ichamentbrannt, die Reaktion felbit in diefem, 
am weiteſten vorgejchrittenen Lande fiegreich zu jehen, 
fie dadurch zu untergraben gejucht, dab er ſich an die 
Intereifen der Menſchen wandte. Byron entfefjelte 
alle Leidenſchaften. Ihm galt es nicht, auf einen 
einzigen Punkt zu wirken, jondern die Gemüther zu revo- 
Iutioniren, das Gefühl der Tyrannei zu weden. Die 
Mltanz-Politit wähnte, für immer den Revolutiondgeift 
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gefeljelt, für ewig dad Band zerfchnitten zu haben, weldyes 
unfer Sahrhumdert an das achtzehnte knüpfte. „Da knüpfte 
diefer eine Mann den Faden wieder an, den eine Million 
Soldaten zerrifien hatte. Amerikaniſcher Republikanis⸗ 
muß, deutfche Freidenkerei, franzöfifche Umfturzluft, angel: 
ſächſiſcher Radikalismus, Alles ſchien in diefen einen 
Geifte vereinigt. Nach der Unterdrüdung der Revolu- 
tionen, der Sinebelung der Preije, der Selbitunterwerfung 
der Wiſſenſchaft, trat der Eohn der Phantafie, der vogel⸗ 
freie Dichter vor die Breſche,“ und rief alle kräftigen 
Geifter nody einmal wider den gemeinfamen Feind zu 
den Muffen *). Die Reftauration überlebt ihn im Grunde 
nicht. Das Autoritätsprineip hat nie einen rüdfichte- 
Ioferen Gegner gehabt. — 

Die Reaktion im franzöfifchen Geilteöleben beginnt 
literariich im Namen des Gefühle mit Frau von Stael 
und der ganzen Gruppe von Schriftitellern, die ſich ihr 
anſchließen, focial im Namen der Drdnung mit Robes— 
. pierre und der ganzen Schaar von Nevolutionsmännern, 
die fih um ihn gruppiren. Das Gemeinfchaftliche bei 
Frau von Stael und Robeöpierre ift, daß fie Beide 
Schüler Rouſſeau's find. Nach der Reaktion gegen 
Boltaire folgt dann die Reaktion gegen Rouſſeau. Auf 
das Felt für das höchſte Weſen folgt das große Ein- 
weihungs-Zedeum in Notre-Dame, und auf Frau von 
Stasl folgt Bonad. Das Gefühlsprincip wird ver- 
drängt, oder, wie bei Chateaubriand, zur Stütze der 


& „uervinus: Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. VIII, 
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Autorität benugt. Das Prineip der Ordnung wird mit 
dem Autoritätöprincip identificirt, welches bald alle 
Sphären des Xebend und der Literatur beherrſcht. Dies 
Princip iſt gleichſam inkarnirt in der erften Abtheilung 
von Realticnären, deren Häupter De Maiftre und Bo—⸗ 
nald find. Es empfängt fein Heldengedicht in den „Mär: 
tyrern®, und die Idee der Ordnung beherrſcht die Schilde- 
rung des Himmeld, der Hölle, und zuweilen felbft der 
irdiihen Landſchaft. Das Brincip erhält fein politifches 
Denkmal in der „heiligen Allianz‘. Das Uebernatür- 
fiche verdrängt das Natürlihe aus der Poeſie. Dem 
jeraphiichen Epos entipricht eine ſeraphiſche Lyrik und 
Erotik, daneben jeraphiiche Pilgerfahrten und feraphifche 
Weisſagungen und Gelichte. 

In feinem Lande mar dad Autoritätäprincip in 
Betreff der literarifchen Form jo reſpektirt geweſen, wie 
in Frankreich. Es wird daher auch von der neuen 
Dichterjchule geltend gemacht. Aber leider erfennt man 
bald, daß das neue reelle Princip, die chriftliche Tradition, 
in lebhaften Wivderftreite mit den herkoͤmmlichen Prin- 
cipien der Literatur jteht, und die Autorität geräth bier 
ind Schwanken. Auf ähnliche Art wurde die Erfinderin 
der heiligen Allianz von den Machthabern für legitim 
erflärt, jo lange es ſchien, daß ihre Grundfäge völlig mit 
denen der Macht übereinftimmten. In dem Augenblid, 
wo man wahrnimmt, daß die chriltlihe Tradition als 
ein unruheſtiftendes Princip den Autoritäten gegenüber 
treten kann, jehen dieſe fich gezwungen, dad Werkzeug, 
deſſen fie ſich unlängft bedient hatten, zu zerbrechen, und 
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der Gedanke der religiöfen Brüderlichkeit fteht im der 
folgenden Zeit ald ein revolutionatred Princip der Macht 
gegenüber und unterwühlt fie theoretiſch. Am entichlo]- 
jenften und zufammenhängendften wird in der Reitau- 
rationdzeit dad politifch-religiöfe Autoritätäprincip von 
Lamennaid entwidelt und vertheidigt; aber es zeigt fid) 
bald, dab unter feiner Xehre von der Souverainetät der 
allgemeinen Vernunft ſich die revolutionaire Theorie von 
der Bolföfouverainetät verbirgt, und dad Princip löſt ſich 
jelber auf. Zu gleicher Zeit werden die Feinde der Preß— 
freiheit genöthigt, diefelbe ald Mittel zu benugen, während 
die Gegner des parlamentarifchen Regimentes diefes felber 
verfechten, um ein Minifterrum zu ftürzen, das fie ver- 
bindert, zur Macht zu gelangen. Bald ftehen alle Perfön- 
lichfeiten, die wir haben auftreten jehen, von Chateau: 
briand bis zu Frau von Krüdener, von Hugo bis zu 
Lamennaid, im Kampfe mit den Gewalthabern, deren 
Sade fie jo eifrig dienten, und im Kampfe mit 
dem Autoritätöprincip, dad fie und die Zeit beherricht 
hatte. So fällt died Princip, um ſich nie wieder zu 
erheben. 


[Lamennais: Essai sur lindifference. Progrös de la revo- 
lution et de la guerre contre l’eglise. Correspondance par 
M. Forgues. Oeuvres inedits par M. Blaize. — Schleiermacher : 
Neben über die Religion. — Renan: Essais de morale et de 
eritique. — Schörer: Melanges de critique religieuse. — Ger- 
vinus: Geſchichte Des neungehnten Jahrhunderto. — Beranger: 
Oeuvres complötes.] 
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Der Naturalismus in England. 








Es ift meine Abficht, in der englifchen Poefie ber 
erften Jahrzehnte dieſes Sahrhundertd die ftarfe, tief 
begründete und folgenreihe Strömung des englijchen 
Geiſteslebens zu Schildern, die, von den klaſſiſchen Formen 
und Traditionen befreit, einen die ganze Kiteratur be- 
herrihenden Naturalismus hervorbringt, vom Natura- 
lismus zum Radikalismus führt, von der Auflehnung 
gegen die hergebrachte literariſche Konvenienz ſich zu einer 
gewaltigen Empörung gegen die religiöſe und politiſche 
Reaktion erhebt, und die Keime zu allen freilinnigen 
Ideen und allen befreienden Thaten in fich trägt, welche 
die europäische Kultur jeitdem verwirklicht hat. 

Die Periode der jchönen Piteratur, welche ich dar— 
ftellen will, ift eine blühend reiche, mit höchſt verſchieden— 
artigen, haufig einander fremden oder einander feind- 
lichen Geiftern und Echulen, deren wechleljeitiger Zu— 
jammienhang nicht unmittelbar zu Tage liegt, ſondern 
fi erft den fritiihen Blick enthüllt. Dennod hat 
diefe Periode ihre Einheit, und das Bild, das fie ge= 
währt, ift von der Geſchichte jelber zuſammenhängend 
fomponirt, wie bunt und bewegt es ſich übrigens ermeife. 


iv. | 1 
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Zuerft und zuvörderſt bejigt dieje Gruppe. der 
englijchen Literatur gewiſſe Charaktermerfmale, die der 
ganzen europäiſchen Geiftedrichtung in diefer Pertode 
gemeinjchaftlich find, weil fie aus denfelben Urjachen 
entipringen. Napoleon bedrohte Europa mit einer Uni: 
verfalmonardie Theils inftinftmäßig, theils mit klarem 
Bewußtjein, beugte fich überall der bedrohte Volfägeift, 
um fi) der Vergewaltigung zu entziehen, zu feinen 
eigenen Lebendquellen hinab. Das Nationalitätögefühl 
erwacht und jchwillt in Deutichland während der Freie 
heitöfriege, in Rußland flammt es mit dem Brande 
der alten Hauptitadt empor, in England begeiftert es ſich 
für einen Wellington und Neljon und behauptet in den 
blutigen Schlachten vom Nil bis Waterloo die alte 
englifche Herrichaft über das Meer, in Dänemark ruft 
die Kanonade der Schlacht auf der Rhede einen neuen 
Bolfögeift und eine neue Poeſie hervor. Es ift Died 
Nationalgefühl, dad ringeum die Voͤlker veranlaßt, ſich 
in ihre eigene Geſchichte und ihre eigenen Sitten, in 
ihre Sagen- und Märchenkreiſe zu vertiefen. Die Liebe 
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zum Volksthümlichen führt zum Studium und zur 
Wiederdarſtellung des eigentlichen jogenannten „Volfes*, 
der unteren Gejellihaftöflafien, welche die poetiſche 
Bildung des achtzehnten Sahrhundertd noch nicht bear- 
beitet hatte. Ja, die Reaktion wider die Weltiprache 
bringt fogar die Dialekte zu Ehren. 

In Deutihland führte, wie früher (Band II, 
©. 314 ff.) geichildert worden ift, die Nationalität: 
fhwärmerei zur Begeiſterung für die deutiche Vergan⸗ 
genheit, für das Mittelalter, feinen Glauben, feinen 
Aberglauben und jeine Gefellihaftsordnung. In Ita- 
Iten findet mit Manzoni's Hymnen eine anjcheinende 
Rückkehr zum Katholicismus Statt. Die dogmatifche 
und asketiſche Religion macht fi bier geltend als 
Poeſie und Moral; fie wird aus einem Glauben zu 
einem fünftleriihen Motive Manzoni's religiöje Be- 
geifterung ift diefelbe, wie die, welche den Papſt nad 
Rom zurüd geleitete und Wlerander I. die Idee der 
heiligen Alltanz eingab. In Sranfreich, das, obſchon 
ed ſelbſt Napoleon groß gefäugt hatte, vom Zeitgeift 
gezwungen eine ähnliche Bahn wie Deutichland betrat, 
wandte die literariiche Bewegung fih gegen die Afa- 
demie, gegen die jogenannte klaſſiſche, d. h. abitraft 
fosmopolitiiche Literatur, und man ging hinter dem 
Zeitalter Ludwig's XIV. zu den Dichtern des jechzehnten 
Sahrhunderts, zu Du Bellay und NRonfard, ja zu ben 


armen grotesken Poeten zurüd, die Boileau verhöhnt 
1* 
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und verdrängt hatte.) In Danemarf folgten die 
Geifter beim Beginn des Jahrhunderts in der Haupt- 
Sache der deutichen Strömung Man opponirte gegen 
die franzöſiſche Kultur. Oehlenſchläger's Gediht „Die 
Büfte* in der „Reife nach Sangeland“ deutet den Cha- 
rafter der neuen Bewegung an. Der Dichter hält zu- 
erit die Büfte, die er in dem fremden Zimmer findet, 
für diejenige Voltaire's und ſpricht: 

Wir find nicht von derfelben Schule, 

Einer von ung muß weichen hier. 


Dann entdedt er, daß ed Ewald's Büſte ift, vor welcher 
er Steht, und macht in begeifterten Worten feinem Danf 
gegen den Dichter Luft. Auch in Hauch's „Hamadryade“ 
begann die neue Schule den Kampf mit der franzöftichen 
Geiftesrichtung, beſonders wie dieſe ſich durch Die deutſche 
Brille ausnahm. Außerdem brachte Steffens die deutſche 
Kulturſtrömung mit nach dem Norden. Allein in dem 
zweiten, eben ſo bedeutſamen Stadium der Bewegung 
geſtaltet ſich die Polemik gegen Frankreich zu einer 
Polemik gegen das Fremde überhaupt, insbeſondere 
gegen Deutſchland, das bei und in Dänemark von je- 
ber die Rolle des Unterdrüders gejpielt hatte, und durd) 
eine ſeltſame, aber naturgemäße SKonfequenz ward es 
gerade die Rückkehr zum Volfsthümlichen, der man ſich 
nad dem Beiſpiele Deutſchlands ergab, welche uns 





) Vgl. Victor Hugo's Auftreten, Sainte-Beune's erſte litera— 
turgeſchichtliche Schriften, Theophile Gautier's „Les grotesques“. 


Gemeinfame Züge bed Zeitalter. 5 


immer weiter von Deutſchland entfernte. (Siehe Grundt- 
vig und die Richtung auf dad Nordiſche.) 

Sn England finden wir diefelben Grundzüge, 
welche die Bewegung in allen anderen Ländern bezeichnen. 
Man jchüttelte die franzoͤſiſche Bildung ab, die im acht— 
zehnten Sahrhundert die höheren Gejellichaftäflaffen be- 
berricht hatte. Der lebte Dichter der Hafftichen Richtung, 
Pope, Sollte den Augen ded jüngeren Geſchlechts bald 
nicht mehr ald Meifter erſcheinen. Man zupfte dem 
feinen Mann in jeine zierliche Perüde und trat ihm in 
_ bie wohlgeordneten Beete feined Gartens. Und jet zeigte 
ſich's, welch eine mächtige Reſerve der brittiiche Wolf3- 
geift in den friiheren, von der Kultur nicht erjchöpften 
Königreihen beſaß, die abſeits vom Mittelpunfte des 
politiichen Leben? lagen. Irland, das im adhtzehnten 
Sahrhundert einen Denfer wie Swift und einen Schrift- 
fteller wie Goldjmith hervorgebracht hatte, befaß einen 
Schatz herrlicher Melodien, die, jo bald ein großer Iyrifcher 
Dichter ihnen Worte lieh, von allen fingenden Lippen 
Europad erflangen. Die Malifer fammelten und ver- 
öffentlichten ihre Alten Dichtungen, und in Schottland, 
deſſen untere Geiellichaftsichichten noch nicht von der ge- 
drüdten Lebensweiſe der engliſchen Sabrifarbeiter erfaßt 
worden waren, und deifen auf ihre Vergangenheit und 
ihre Heimat ftolzen Bewohner an ihren Bolfäliedern, 
ihrem Aberglauben und ihrem yolitiihen Sondergeifte 
feitbielten, tauchte im legten Drittel des achtzehnten 
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Jahrhunderts Macpherſon's Oſſian als ein Proteft wider 
alle verſtandeskalte und regelrechte Kunftdichtung auf. 
Der Einfluß desjelben war eben jo groß anf Alfter 
und Foscolo in Stalten, wie auf Herder und Goethe in 
Deutichland und auf Chateaubriand in Franfreih. Dann 
folgt in England Perch's Sammlung der englifchen 
Volkslieder und in Schottland Walter Scott's Sammlung 
altſchottiſcher Balladen. Aber zwiſchen dieſen beiden liegt 
eine jener literariſchen Strömungen von Land zu Land 
und wieder zurüd, welde nachzumeiien mein Haupt- 
augenmerk iſt, und welde bier auf fchlagende Weiſe 
hervor tritt. Auf einem Dorfe bei Göttingen jaß, kurz 
nachdem die Percy'ſche Sammlung erſchienen war, ein 
armer fleiner Gerichtöbeamter in drückendſten Berhält- 
niffen, dem died Bud, eines Tags in die Hände fall. 
Es macht einen foldhen Eindrud auf Bürger, daß es 
eine Revolution in feinem Gemüthe hervor ruft und ihm 
die Luft erwedt, Etwas zu fchreiben, das lange aus 
der guten Kunjtdichtung verbannt geweſen war, das er 
aber Baggefen gegenüber (ſiehe Deſſen „Labyrinth“) als 
die eigentliche „Poefie“ bezeichnete: eine Ballade. So 
beginnt er denn feine berühmte „Zenore*, fie langſam 
Woche für Woche ausarbeitend, und mit jo fefter Ueber: 
zeugung von der Wichtigfeit des Echritted, den er unter- 
nimmt, dab feine Briefe an feine Freunde von dem 
ſtärkſten Selbftgefühl überftrömen. Die Ballade erfcheint 
und macht bald die Runde durch ganz Europa. Im 


Gemeinfame Züge des Zeitalters. 7 


Jahre 1795 macht eine junge Dame in Edinburg einen 
andern Gerichtsbeamten mit derjelben befannt, und diefer 
junge Iurift, Walter Scott genannt, in dem gleichfalls 
ein Dichter und ein viel größerer ſteckte, debütirte in der 
Poefie mit einer Ueberſetzung diejer. Ballade und ‚einer 
zweiten: „Der wilde Jäger‘. Als dieje Ueberfegungen 
mit Beifall aufgenommen wurden, beyann er fi für 
einen Dichter zu halten. Und auf der Grundlage diejer 
Meberjegungen und der Weberfegung des ‚Götz von Ber: 
lichingen“, welche Ecott 1799 erſchienen lief, erhob ſich 
die nationale jchottiiche Romantik in feinen Dichtungen. 

Hier begegnet und alſo urjprünglic in diejer Lite- 
ratur ein Hauch der gemeinfamen europäijchen Reaktion 
wider das achtzehnte Jahrhundert. Wir finden das leben- 
dige Nationalgefühl, das den Kosmopolitismus ablöft, 
in England bei Wordöworth in Geltalt eined yoetiich be- 
Ihreibenden Patriotiemud und bei Southey ald ganz 
oder halb officielle Verherrlichung des Königshauſes und 
der nationalen Großthaten, während Scott und Mioore 
gleichſam als dichterifche Infarnationen der beiden anderen 
Königreiche erfcheinen. Das allgemeine Zurüditreben zum 
Volksthümlichen wird zuerft und zuvörderft durch Wordö- 
worth repräjentirt, der beſonders das Leben der unteren und 
unteriten Klaſſen darftellt, — die Vorliebe für das Mittel- 
alter zuerft und vor Allem durch Scott, welcher die Vorliebe 
eined Antiquard für die Denkmäler der Vorzeit mit der 
Luft eines Torypolitikers verbindet, dad von Alters her 
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Srerbte in der anziehendften Beleuchtung zu jchildern. 
Die Romantif des eigentlichen Aberglaubens findet ihren 
Dichter in Coleridge, deſſen abfichtliche Naivetät und 
Schlichtheit nahe Verwandtſchaft mit der Tieck'ſchen zeigt, 
und GColeridge ift es auch, der ald Neprafentant der 
damaligen deutſchen Philofophie einen abitraft wifjen- 
Schaftlichen Proteft wider die Aufflärungöperiode er- 
hebt. Seine Lehre ift durchaus unengliſch, rein aprioriſch 
im Gegenjage zu dem erperimentalen Charakter der eng- 
liſchen Wiſſenſchaft, ſie iſt Fonjervativ, religiös und 
hiſtoriſch, weil die frühere Philoſophie radikal, ungläubig 
und metaphyſiſch geweſen war; es iſt ein Schellin⸗ 
gianismus, der von Anfang an ſo viele Reſultate des 
vorigen Jahrhunderts, wie möglich, zu bewahren ſucht, 
der aber immer hartnädiger und bornirter zu dem ent: 
gegengejegten Ertrem desjenigen bineilt, an welchem man 
im vorigen Zeitraume gejcheitert war. Als Repräſentant 
der verworren phantaftifchen Richtung ericheint Southey 
mit jeinen "orientaliihen Epopden, und was endlich die 
zerriffenen und leidenjchaftlichen Helden betrifft, jo treten 
fte in wilderer und männlicherer Geſtalt bet Byron hervor, 
während Shelley's Geilterglaube und fein Auflöfen aller 
feften Formen in atheriiche Mufif an die Innigfeit und 
Verſchwommenheit bei Novalid gemahnt. 


— — > 
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Allein dieſe gemeinſchaftlichen und breiteſten Grund⸗ 
züge des Zeitalters werden auf eine ſehr merkliche Weiſe 
durch eine Reihe ſpeciell engliſcher Züge modificirt, die, 
ohne anderwärts vorzukommen, ſich bei den einander ſonſt 
unähnlichſten Geiſtern wiederfinden, welche dieſe Periode 
der engliſchen Literatur aufzuweiſen hat. 

Dieſe Züge laſſen ſich ſämmtlich auf einen Grund: 
zug zurückführen: den kräftigen Naturalismus. Ich 
ſagte, die erſte Bewegung ſei die, daß die Schriftſteller 
national werden. Aber national werden hieß in England 
Naturaliſt werden, wie es in Deutſchland Romantiker, 
in Dänemark altnordiſch werden hieß. Dieſe engliſchen 
Schriftſteller pflegen, ſtudiren, verehren Alle ohne Aus— 
nahme die Natur mit andächtigſtem Sinne. Wordsworth, 
der es liebt, ſeine Paſſionen als Ideen zur Schau zu tragen, 
flaggt förmlich mit dem Worte „Natur“ und ſtellt in gran— 
dioſen Bildern, aber mit kleinlicher Sorgfalt, Berge, Seen 
und Flüſſe, Bauern und Leute aus dem Volke von Nord- 
england dar. Scott's Naturjchilderungen find befanntlich 
auf Grundlage zahlreicher an Ort und Stelle gemadhter 
Notizen ausgeführt, und find jo getreu, daß ein Botaniker 
die Vegetation des Drted durch fie kennen lernen fünnte. 
Keats iſt bei all ſeiner Schwärmerei für die Antike und 
die griechiſche Mythologie ein mit den ſchärfſten Sinnen 
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und ber. feinften univerjellen Sinnlichfeit ausgeitatteter 
Senfualift, welcher alle Abarten von Farbenpracht und 
Bogelgefang und Ceidenweichheit und Traubenjaft und 
Blumenduft, die die Natur umfaßt, jieht, hört, fühlt, 
ihmedt und einathmet. Moore iſt lauter vergeiftigte 
Sinnlichkeit. Der verwöhnte und verwöhnende Dichter 
icheint von allen Ichönften und gewählteiten Eigenthüm- 
Icchfeiten der Natur umringt zu leben. Er blendet unjern 
Geiſt mit Eonnenglanz, betäubt ihn mit Nadtigall- 
melodien und ertränft ihn in Süßigfeit. Mir leben 
mit ihm in einer beftändigen Bifion von Schwingen, 
Blumen, Negenbogen, Lächeln, Erröthen, Erglüben, 
Thränen, Küfjen und abernald Küffen. Naturalismus 
ift die wirflich zutiefit liegende Tendenz in Werfen wie 
Byron’d ‚Don Juan’ und Chelley’3 „Die Genei“. 
Mit anderen Worten, auf engliihem Grund und Boden 
ift der Naturalismus ſo ftark, daß er den romantiſchen 
Eupranaturaligmud bei Goleridge nicht minder, ald den 
hochkirchlichen Theismus bet Wordsworth, den atheiftiichen 
Spiritismus bei Chelley, den revolutionären ibera- 
lismus bet Byron und das hiftorifche Intereffe bet Scott, 
durdydringt. Bei ſämmtlichen Dichtern beherricht er ihren 
rerjönlihen Glauben und ihre pretiiche Richtung. 
Diefer Fräftige, ftrogend gefättigte Realismus beruht 
auf verjchiedenen ftark ausgeprägten engliichen Eigen- 
ſchaften. Erſtens die Liebe für Fand und Meer. Faſt 
alle in diejer Periode auftretenden enalifchen Dichter 
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find entweder Landleute oder Seemänner. Die englijche 
Muſe war Schon von jeher eine Freundin des Herren- 
fies und Pachthofed. Wordsworth's echt englifche Poefie 
entipricht genau den befannten Gemälden und Kuyfer- 
ftichen, welche das englifche Landleben mit einem Gepräge 
von Gejundheit und Ruhe des Gleichgewichts ſchildern, 
hie und da mit einem evangelifhen Echimmer über der 
Ecene, wenn das väterlihe Walten des Dorfpredigerd 
oder der erbauliche Charakter der Hausandacht dargeftellt 
wird. Burns, der Sänger hinterm Pfluge, Schottlands 
größter dichteriicher Genius, widmete frühzeitig die jchot- 
tiſche Dichtung dem Lande, und ed liegt Wahrheit ın 
dem beißenden Ausipruh, daß Ecott in all’ feinen 
Epopoͤen nur ein gereimted Reiſehandbuch von Schott⸗ 
land ſchrieb. Daß fchon feine Zeitgenofjen diefen Ein- 
drud hatten, fieht man aus Moore's ſatiriſchen Scherzen 
darüber, wie Ecott in feinen Gedichten einen Herrenfit 
nad dem andern „erledigt“.*) Und welche Rolle jpielen 


*) Should you feel any touch of poetical glow, 
We ’ve a Scheme to suggest — Mr. Scott, you must know, 
Having quitted the Borders, to seek new renown, 
Is coming, by long Quarto stages, to Town; 
And beginning with Rokeby (the job’s sure to pay) 
Means to do all the Gentlemen’s Seats on the way. 
Now the Scheme is (though none of our hackneys can beat him) 
To start a fresh Poet through Highgate to meet him; 
Who, by means of quick proofs — no revises — long coaches — 
May do a few Villas, before Scott approaches. 

Moore: Intercepted letters, Nr. 7. 
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diefe Herrenfike im Leben zweier jo polariſch entgegen- 
gejehten Dichternaturen, wie Byron und Scott! Der 
Name von Newftead Abbey ift untrennbar mit dem 
Namen Byron's verfnüpft, wie der Name von Abbot3- 
ford mit dem Walter Scott's. Die alte Abtet mit ihrer 
mittelalterlihen und phantaſievollen. Ardhiteftur ift für 
Byron die nothwendige Folie feines Pairstitels und das 
Unterpfand feines Rechtes auf eine Heimjtätte in Eng- 
land. Er veräußert fie erit, als er feinem Baterlande 
für immer Lebewohl gejagt hat. Walter Scott's Be- 
ſitzung iſt freilich nicht fo alt und ehrwürdig; aber er 
fauft ſich Abbotsford, ald der Wunſch nad) einem Grund: 
befig, der immer mädtig in ihm gewejen ift, unwider⸗ 
ftehlich wird, und er richtet fich in der glücklichen Periode 
feines Lebens, die er dort verbringt, fo ein, als wäre 
er nie mit einer anderen Ausſicht vor Augen berange- 
wachen, ald mit der, die fünigliche Gaftfreiheit eines 
alten jchottiichen Gutöbeligerd zu erweiien und defjen 
keckes Leben in freier Luft zu leben. Seine größte 
Luft ift das halsbrecheriſche Vergnügen, durch reißende 
Ströme zu waten, ſelbſt wenn er bei einem Umweg 
von fünfzig Schritten hätte über eine Brüde gehn 
fünnen, ein jo wildes Pferd zu reiten, dat fein Andrer 
es bändigen fann, und mit dem Speere bei Fadel- 
ſchein Lachſe zu ftechen, bald vom Regen durchweicht, 
bald fteifgefroren in der Kälte der Nacht. Welcher 
Kenner von Byron's Leben denkt hier nicht an feine 
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Borliebe für wilde Parforceritte und waghalfige Ehwimm- 
verſuche! 

Nichtsdeſtoweniger liegt in dem Verhältnis der 
beiden Dichter zu ihrem Grundeigenthum ein Gegenſatz, 
der ihre verſchiedenen Naturen charakteriſirt. Byron's 
Vorliebe für Newſtead war in ſeinen ariſtokratiſchen 
Neigungen, Scott's Vorliebe für Abbotsford in ſeinen 
hiſtoriſchen Inſtinkten begründet. Wie Walter Scott's 
Herrenſitz den Ettrick-Wald, ſo hatte Newſtead den durch 
Robin Hood und ſeine luſtigen Geſellen berühmten Sher⸗ 
wood⸗Wald zum Hintergrunde. Trotzdem haben dieſe Er- 
innerungen keinen merklichen Einfluß auf Byron's Poeſie 
ausgeübt, obſchon er freilich die Abtei ſelbſt im dreizehnten 
Geſange des „Don Juan“ vortrefflich ſchildert. Die Er: 
innerungen des Ettrickwaldes dagegen klingen wie ein 
Refrain durch Scott's ganze Dichtung; ja, er ſogar und 
nicht Byron iſt es, der (in „Ivanhoe“) das Leben und 
die Poeſie des Sherwoodwaldes von den Todten auf: 
erweckt. 

Eine zweite engliſche Bedingung des Naturalismus 
iſt die Liebe der Dichter zu den höheren Thieren und 
ihr beſtändiges Verhältnis zur Thierwelt. Sie haben 
die Vorliebe für alle Hausthiere, welche eine Konſequenz 
ihres engliſchen Heimatsgefühles iſt. Sie führen die 
Heimat und die Hausthiere mit fich, wenn fie reijen. 
Faſt al’ diefe Echriftiteller find Sportömen, vor Allem 
feidenichaftliche Reiter. Man muß diefen Zug beachten, 
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um nicht, wie ed allzu häufig geſchieht, eine indivie 
duelle barode Cigenthümlichkeit in Zügen zu ſehen, die 
rein volkspſychologiſche Beftimmungen find. Nicht um- 
fonft ftammt dieſe, Race von zwei mythiſchen Heiden 
mit Pferdenamen, Hengift und Horſa, ab. Wir finden 
auch Byron's Liebe zu Pferden, Hunden und allerlei 
wilden Thieren, die jo oft ald eine bezeichnende Eigen- 
thümlichfeit des menſchenſcheuen Verbannten hervorge⸗ 
hoben worden iſt, eben ſo ſcharf ausgeprägt bei dem in 
blühendem häuslichen Glück lebenden Walter Scott. 
Matthew's bekannter Brief über dad Leben auf New- 
ftead zeigt und Byron ald Jüngling von einer ganzen 
Menagerie umgeben, worunter ein Bär und ein Wolf; 
Medwin's Mittheilungen über fein Leben in Stalien 
Ichildern uns jenen Aufbruch von Ravenna im Jahre 
1821 „mit fieben Dienern, fünf Wagen, neun Pferden, 
einem Affen, einem Bulldog, einer Dogge, zwei Kaben, 
drei Perlhühnern und anderen Vögeln.” Dergleichen 
kann als eine rein perſönliche Sonderbarfeit erfcheinen. 
Aber man lefe nur des Vergleichs halber in Walter 
Scott's Biographie die Beichreibung feined Umzuges 
nad Abbotöford. Der ganze Unterfchied iſt der, daß 
die Trödelbude des Antiquard bier fi poſſirlich mit 
ber Menagerie vermengt: „Der Zug glid einer Kara 
wane, die Wagen waren mit alten Schwertern, Bogen, 
Schilden und Lanzen gefüllt, die Hühner hatte man 
in alten Helmen einquartirt, und felbft die Kühe mußten 
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in dieſer Proceſſion alte Fahnen, Standarten und Mus- 
feten tragen. Neben dem Zuge lief ein Dutzend Bauern- 
finder her, mit Fiſchereigeräthen, Negen und Lachsipeeren 
beladen, und allerlei Arten von Hunden an der Leine 
führend." — Man findet ein Zeichen der Ichwermüthigen 
Melancholie Byron's in jeiner Liebe zu dem Hunde 
Boatfwain und in ber feierlihen Infchrift, die er auf 
dad Grab feines Lieblingähundes fehen ließ. Aber um 
diefen Zug zu veritehen, muß man bedenfen, daß der 
lebenäluftige Ecott, als fein Lieblingdhund Camp ge= 
ftorben war, ihn feierlich in feinem Garten begraben 
ließ, während die ganze Samilie weinend dad Grab 
umſtand. 

Noch charakteriſtiſcher jedoch, als die Liebe zum 
Grundbeſitz und zu Pferden und Hunden, und als die 
Zeugniſſe, welche ſie ſich in der engliſchen Poeſie er⸗ 
richtet, iſt die Vorliebe des Engländers für das Meer. 
Der Engländer iſt ein Amphibium. Eine bedeutende 
Gruppe der Naturſchilderung dieſer ganzen Periode iſt 
Marinemalerei. Es war eine alte, zu jener Zeit aufs 
Neue glorreich behauptete Ueberlieferung, daß England 
die Königin des Meeres ſei; die engliſche Dichtung 
war und blieb der herrlichſte Schilderer und Dolmetſch 
der See. Es gebt ein Hauch von der Friſche umd 
Freiheit des Meere durch die befte Poeſie diefed Landes; 
das Meer jelber erſchien feinen Dichtern ald das große 
Freiheitsſymbol, in derſelben Weife, wie die Alpen zu 
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allen Zeiten den freien Bewohnern der Schweiz. Mit 
vollfommener Wahrheit ruft Wordsworth (in jeinen 
Sonetten an die Sreiheit, I, 12) aus: 

Zwei Stimmen tönen: eine von der See, 

Die andre von den Bergen, mächtig beide, 

Für dich, o Freiheit, liebſte Ohrenweide 

Und dein erkorner Jubelton von je. 


Deshalb taucht auch der längſt begrabene Geiſt aus 
der Vikingerzeit wieder bei den vorzüglichſten Dichtern 
des Landes in dieſem Zeitalter auf, in welchem die 
engliſche Poeſie dieſes Jahrhunderts kulminirt zu haben 
ſcheint. Coleridge's Gedicht „Der alte Matroſe“ häuft 
alles Entſetzen und Grauſen des Meeres, Byron's Vikin⸗ 
gerfahrten ſpiegeln ſich direkt in „Childe Harold“ und 
„Don Juan“ ab, Shelley's Leidenſchaft für die See 
und die Schifffahrt lebt und athmet in dem Mogen- 
Ihlag feiner Rhythmen und in allen denjenigen feiner 
Lieder, welche Wind und Wellen verherrlihen, zumal 
in jenem Meifteriverfe, der „Ode an den MWeftwind*. 

Auf die Gefellfchaft übertragen, wird der Natura= 
lismus, wie e3 ſchon bei Rouſſeau der Sall war, revo- 
Iutionär, und hinter jener Liebe zum Grundbeſitz und 
diefer Luſt, Ti den Launen des Meere! auszufegen 
und ſie zu beherrſchen, welche die tiefliegende Urſache 
des Naturalismus iſt, liegt bei dem Engländer das 
noch tiefere nationale Selbſtändigkeitsgefühl, das unter 
den beſtimmten hiſtoriſchen Verhältniſſen in dieſem Zeit: 
raume ſo naturgemäß die edelſten Geiſter zum Radika⸗ 
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lismus führen mußte. Keine Nation iſt von dieſem 
Selbſtgefühl ſo durchdrungen, wie die engliſche; man 
gewahrt Das am beiten, wenn der Britte im Auslande 
unter Sremden auftritt; jein Titel als Engländer fündigt 
ihn „wie eine Sanfare" an. Dieſe Selbſtändigkeit, 
die in die engliiche Literatur übergegangen ift, hat in 
entſcheidenden Augenbliden ihre Kunft zur Gharafter- 
funft gemacht, und fie ift es, die in der Periode, welche 
wir vor Augen haben, den Ausſchlag giebt und ben 
Umſchlag in der literariichen Bewegung Europas bewirkt. 

Ein Engländer war dazu erforderlih, um, wie 
Byron, allein den Strom zu ftauen, der von der heiligen 
Allianz ausflog, — ein Engländer, zum erften weil 
nur ein engliſcher Dichter Charakter dazu gehabt hatte, 
ſodann weil zu jener Zeit nur die Dichter Englands 
den ausgeprägten politiichen Hang und den jcharfen 
politiſchen Sinn beſaßen, der immer dieje erfte, ja viel- 
leicht einzige parlamentariſche Nation ausgezeichnet hat. 
Es war ferner ein Engländer dazu erforderlich, mit 
diefer wilden Energie feinem eigenen Volke den Hand» 
ſchuh hinzuwerfen. Nur in dem nationalitoßeiten Volke 
fonnten ſich große Geifter finden, die ſtolz genug 
waren, der Nation Trotz zu bieten. Dieſe yerjünliche 
Selbitändigfeit bei den hervorragenden Dichtergeiftern 
des Volkes wird durch eine echt englifhe Eigenthüm—⸗ 
lichkeit bedingt. Dieſe Dichter haben ſo gut wie gar 
keine Theorie, ſelten genug eine äſthetiſche, niemals 

IV. 2 
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eine philoſophiſche; während z. B. die Deutjchen Leſſing, 
Herder, Goethe und Schiller ſich die bedeutungsvollften 
Verdienſte un die Wiſſenſchaft erwerben, ift unter der 
englifchen Dichtergruppe nicht ein einziger Mann der 
Wiſſenſchaft. Ja, was dad Merkwürdigſte ift, dieſe 
Schriftſteller tauſchen nicht einmal ihre Gedanken über 
ihre Produktionen mit einander aus. Goethe und Schiller 
korreſpondiren endlos über die Natur und die rechte 
Behandlung der verſchiedenen Sujets, ja, ſie diskutiren 
oft weitläufig genug die Nothwendigkeit einer Strophe 
mehr oder weniger; Heiberg und ſeine Schule folgen 


beſtimmten äſthetiſchen Principien, über welche fie über . - 


ein gekommen, und find faſt eben jo kritiſch wie pro- 
duftiv; aber Scott und Byron und Moore, weldye dod) 
eine herzliche Sreundichaft verbindet, führen Jeder für 
ſich ihre poetiſchen Werfe völlig tfolirt aus, ohne einen 
Wink, einen Rath, ein Geſpräch mit dem Bruderdichter 
über die begonnene Arbeit auszutauſchen oder zu 
wünjchen. Selbſt wenn ganz ausnahmsweije eine Ein- 
wirkung ftattfindet, wie von. Wordöworth und namentlic) 
von Shelley auf Byron, jo gejchieht fie, jo zu jagen, 
heimlich, völlig unbewußt, und in ſolcher Weije, daß fie 
von ihrem ©egenftande nicht erwähnt oder nicht ein- 
geftanden wird. Ein amerikaniſcher Echriftiteller hat 
diefe Eigenjhaft der Race treffend bezeichnet, wenn er 
ſagt: „Seder diejer. Sufelbewohner ift jelbit eine Infel”. 

Sch berührte vorhin den politiichen Sinn und da3 
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politiiche Intereſſe. Wie fein einziger dieſer Dichter ein 
Mann der Wiffenjchaft ift, fo ift faſt fein einziger unter 
ihnen, der nicht Politifer wäre. Die politische Tendenz 
ift eine direfte Folge des nationalen Realismus. Ber: 
Ichiedene Weberzeugungen können dieſe Dichter politiich 
trennen, uber fie nehmen alle Partei, Ecott ald Tory, 
Wordsworth ald Noyalift, Southey und Coleridge zuerft 
für, dann gegen die Sreiheitöprincipien der neuen Zeit, 
Moore für die Irländer, Landor, Byron und Shelley 
als Radifale für die Unterdrücten bet allen Völkern und 
für die unterdrüdten Nationen felber. Muß man einen 
einzelnen Dichter wie Keats ausnehmen, der die Kunft 
faft nur um der Kunft willen pflegte, jo darf man nicht 
vergefjen, daß er mit fünfundzwanzig Jahren ftarb. An 
diejem Wirflichfeitäintereffe liegt ed, daß die rein litera- 
riichen Streitfragen (Klaſſicismus oder Nomantik z. 2.) 
in ihrer das Leben nicht berührenden Abjtraftheit hier 
niemals die übertriebene Bedeutung erlangen können, 
welche rein literariſchen Kontroverjen gleichzeitig in der 
deutfchen, der däniſchen, ja ſelbſt in der franzöſiſchen 
Literatur beigelegt wird. Nur ift ed ergöglich, bei dieſen 
Dichtern zu jehen, wie der Drang des Engländers, prak⸗ 
tijch einzugreifen, fih mit dem phantaftiichen Hang des 
Poeten verbindet. Ecvtt trieb feinen Umwillen gegen Die 
Nevolution zu purer Donquiroterie. Er verjtändigte ſich 
3. B. mit einem feiner Sreunde, einem Herzog, Darüber, 


fall die Sranzofen eine Landung in England bewerfs 
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ftelligen follten, dann in die Wälder zu ziehen und dort 
wie Rubin Hood und feine Geſellen zu leben. Ungefähr 
zu derjelben Zeit Fündigten Southey und Coleridge in 
der eriten jafobinischen Hite der Jugend ihren Befann- 
ten an, daß fie nad) einer einfamen Gegend in Amerifa 
auswandern wollten; die Ufer ded Susquehanna wurden 
gewählt, weil der Name dieſes Fluſſes den jungen Leuten 
befonderd „hübſch und melodiſch“ erjchien; dort wollten 
fie dann eine yantijofratiihe Kommüne bilden, wo alles 
Eigenthum gemeinſam und alle Menſchen im Naturzu- 
Itande gleich jein jullten. Landor, der ſich übrigens nicht 
ſcheute, als Soldat in Spanien fein Leben im Kampf 
für feine Ideen ernitlich einzufeten, wollte als Süngling 
daheim in Warwickſhire die Zeit der arfadifchen Idyllen 
wieder heraufführen; er entipricht ald Dichter ziemlich 
genau dem Eocialilten Owen. Chelley, der in ber 
Politik eine jo feine Empfänglichfeit befaß, da man be— 
ftändig an feinen Ausdrud in „Sultan und Maddalo* 
erinnert wird: 
Sch bin ald wie ein Nerv, der jeglichen 
Sonft unempfundnen Drud auf Erden fpürt — 

Shelley, der fo manche yolitiiche Revolution vorausfühlte, 
der fünfzig Sabre vor Durdführung der Parlaments- 
reform den genauen Plan zu derjelben in einer yolitifchen 
Broſchüre entwarf, und in dem Drama „Hellas“ ben 
glüdlichen Ausgang des griechifchen Aufftandes zu einer ' 
Zeit prophezeite, wo derfelbe den Etaatsmännern ala 
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hoffnungslos erfchien, — Shelley ift ein reiner Phantaft, 
jobald er auf das Kapitel von dem herannahenden gol- 
denen Zeitalter ded Menfchengefchlechtö zu ſprechen fommt. 
Man lefe, wie er dasjelbe ald Züngling in der „Königin 
Mab? ſchildert: Das Eis des Nordpols ſchmilzt, die 
Wüſten bededen fih mit Kornfeldern und schattigen 
Hainen, der Bafilisf ledt die Füße des Kindes, da fein 
Morgenmahl mit ihm theilt, die Winde werden melodifch, 
die Srüchte find immer reif, die Blumen immer jchön. 
Der Löwe fpielt mit dem Zidlein, der Menſch tödtet 
und verfpeift fein Thier mehr, die Vögel fliehen nicht 
mehr den Menſchen. Es giebt Fein Schrednis mehr. 
Sallen Einem hiebei nicht unwillfürlich einige der tolliten 
Utopien des gleichzeitigen Franzöfiichen Socialismus ein? 
Die Einführung der Phalanfterien würde, nad) dem von 
Fourier entworfenen Plane, in folhem Grad auf die 
Oekonomie der ganzen Erde einwirken, daß zulegt fogar 
die Naturverhältniſſe radifal verwandelt werden würden: 
eine Nordlichtöfrone würde, am Nordpol befeitigt, Sibi- 
rien die Wärme Andalufiend verleihen, der Menſch würde 
dad Meer feines Salzes berauben und ihm zum Erfaß 
einen Limonadengejchmad geben, und die Meerungeheuer 
würden fih als GSeeyferde vor unjere Schiffe ſpannen 
laffen. Zum Glüd machte die Erfindung der Dampf: 
matchine bald darauf dies Vorgeſpann überflüfjig. Selbſt 
Byron, chne Frage der 'praftiichefte dieſer Dichter, 
it doh Dichter auch in feiner Politik. Es ift kaum 
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zweifelhaft, daß die griechiiche Königskrone ihn als das 
Ziel jeiner Bemühungen gelodt hat. 

Ich hege alfo nicht die Mbficht, verfchleiern zu wollen, 
wie wenig ed auch den engliſchen Dichtern an Phanta— 
“ fterei in praftiicher Beziehung gebricht. Gleichwohl geht‘ 
doh ein realiftiicher Zug dur ihre Moral und ihre 
Lebensanſchauung, den man fo audgerrägt bei keinem 
anderen Volke findet. Es find mehr Gran gefunden 
Menichenverftandes in ihrer Poefie aufgelöft, als in der 
anderer Dichter. Sie Alle zeichnet ein lebhafter Ge⸗ 
rechtigfeitötrieb aud. Wordsworth erbt denjelben von 
Milton, Byron und Chelley fühlen ihn fo primitiv, als 
fünnten fie ihn wider eine Welt geltend machen. Er 
jpielt feine Nolle, weder bei Byron's großem deutichen 
Vorgänger Goethe, noch bei feinem reich ausgeftat- 
teten franzöfiichen Nachfolger Muffet. Keiner von Dielen 
hat jemals, wie er, Fürften und Regierungen vor den 
Richterftuhl der Gerechtigfeit gefordert. Cigenthümlid) 
engliſch aber ift es insbeſondere, daß diefe Gerechtigkeit, 
von der die Engländer träumen, nicht wie die, welche 
3. B. Schiller verehrt, eine aprioriftiihe Idee, ſondern 
ein Kind der Nüglichkeit if. Man wähle, um Died 
deutlich zu fpüren, einen jo Iuftigen, fo idealiſtiſchen 
Dichter wie Ehelley, und man wird jehen, daß jeine 
Moral eine eben jo ausgeprägte Nützlichkeitsphiloſophie 
tft, wie diejenige Bentham’s und Stuart Mil’d. In 
Betreff diefed Punktes findet ſich ein jchlagender Paſſus 
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in einer feiner Abhandlungen. Er jagt im zweiten 
Kapitel feiner „Moralipefulationen‘: „Wenn Jemand 
darauf beharrt zu fragen, weshalb er dad Glüd der 
Menſchheit befördern jolle, jo verlangt er einen mathe- 
matiſchen oder metaphufiichen Grund für eine moralijche 
Handlung. Die Abjurdität diefes Skepticismus ift min- 
der offenbar, aber nicht minder wirklich, als die, einen 
moraliihen Grund für eine mathematijche oder meta= 
phyſiſche Thatfache zu fordern‘. In der Theorie: „Das 
höchſte Glück für die größtmögliche Anzahl“ und in dem 
tiefen, praftiichen Gerecdhtigfeitötriebe, welcher ihr pſycho⸗ 
logiſcher Urſprung ift, liegt in Wirklichkeit Der Ausgangs- 
punkt für den Radikalismus der englifchen Poefie wäh: 
rend der großen europäiſchen Neaktion. 
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3. 


Da die Engländer zugleich dad ausdauerndſte und 
dad unternehmendfte Bolf, da fie die Nation find, welche 
am meilten an der Heimat hängt und am reijeluftigiten 
ift, welche fih am langjamften zu Veränderungen be- 
quemt und den ausgeprägteiten politiihen Sreiheitöfinn 
von allen befigt, fo |palten die Geiſter in dieſem Lande ſich 
naturgemäß in zwei große politiiche Grupren, von denen 
die eine das konſervative Seithalten, die andere den wage⸗ 
fühnen Freiſinn bezeichnet. Die Parteiſcheidung hat hier 
feine Aehnlichfeit mit derjenigen in Sranfreih. Iſt es 
auch Mebertreibung, mit Taine zu fagen, dab Frankreich 
nur zwei Parteien habe, die der Zmwanzigjährigen und 
die der BVierzigjährigen, jo ift dieje Eintheilung doch Die 
weientliche, welche die gefchichtlichen Parteinamen nur 
modificren. In England ift die Spaltung im National- 
harafter ſelbft begründet, und wir finden in dieſer be= 
wegten Periode der Poeſie ded Landes Wordsworth als 
Nepräjentanten der einen Gruppe von igenjchaften, 
Byron ald Typus der andern. 

Noch tiefer jedoch wurde in den erjten Tagen des 
Jahrhunderts dieje Spaltung durd die doppelſeitige Na- 
tur des Hanpteretgniffes der damaligen Zeit begründet. 








Der politiiche Hintergrund. 25 


Dies Hauptereignid war der Krieg gegen Frankreich. 
Schon von den deutjchen Sreiheitöfriege habe ich den 
Ausdrud gebraucht, daß er zwar ein Aufftand wider eine 
furchtbare Tyrannei, aber wider eine ſolche war, weldye 
die Ideen der Revolution vertrat, und dab er zwar ein 
Kampf für Haus und Herd war, aber auf Kommando 
der alten reaftionären Dynaftien. Ließ fi) Dies mit 
Wahrheit von dem Kampfe Deutichlands jagen, um wie 
viel mehr gilt es von England, deſſen Unabhängigfeit 
nicht angefochten, aber deffen Intereſſen in hohem Grade 
bedroht waren, und das während der ganzen langwie- 
rigen SKriegöperiode, und noch lange nachher, nicht, wie 
Deutichland, die freiheitliebendften Männer an der Spihe 
der Bewegung ſah, ſondern die hödjite Gewalt in Die 
Hände der ftarriten und hartnädigiten reaftionären Tory: 
regierung gelegt hatte, die Englands Geſchichte jemals 
erblidt bat. 

Deshalb ift der Hintergrund Diefer ganzen Periode 
der ſchoͤnen Literatur jo finfter. Die Wolfen, welche den- 
jelben bilden, find jchwer und ſchwarz — sunbeamproof 
würde Shelley fie nennen. England erſcheint als Hinter: 
grund des Bildes, das ich entrollen will, wie eine Yand- 
ichaft bei Nachtbeleuchtung. Die großen Eigenjchaften 
des Volkes waren irre geleitet: jeine jeltene Standhaftig= 
feit zur Bekämpfung des Sreiheitsdranges bei einen 
andern Volke verwendet, jeine edle Freiheitäliebe zuerit 
zum Sturze der napoleoniſchen Deirotie benugt, um 
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dann zur Aufrichtung all der alten morſchen Throne 
mißbraucht zu werden, die man unter dem Schutze des 
Pulverdampfes von Waterloo mit einer Haft, wie fonft 
nur Schafotte, zurecht zimmerte. Die neuttalen Eigen- 
ichaften des Bolfes wurden zu ſchlechten groß gejäugt: 
die Selbitliebe und Seftigfeit ward zu Adelshartherzigkeit 
und Kaufmanndegoiömud erzogen, wie fie in Reaftiond- 
zeiten gedeihen, die Loyalität gegen das Königshaus 
wurde zu Servilität erhigt, und dad Gelbitgefühl des 
Volkes zu Nationalhaß aufgereizt, wie er unter langen 
Kriegen heranwächſt. Und endlich wurden die ſchlechten 
Figenichaften des Volkes über alles Maß entwidelt. 
Die Liebe zum äußeren Deforum um jeden Preis, welche 
die Schattenſeite der moralifchen Inſtinkte ift, wurde zu 
moraliicher Heuchelei entwidelt, und das Felthalten an 
einer herfömmlichen Staatöreligion, das der fatalite Be- 
gleiter einer praktiſchen und unjpefulativen Geiftedrichtung 
ift, ward einerfeitö zu religiöfer Heuchelei, andererfeits 
zu .intoleranter Verfolgungsſucht aufgeftachelt. Steine 
Zeit war günjtiger für die Entwidlung von Heuchelei 
und Fanatismus, ald diefe, in welcher das Boll von 
feinen Führern direft dazu ermuntert ward, dem frei— 
denferifchen Sranfreich gegenüber auf feine Religiofität zu 
pochen. Am meiften von Allen litten die großen Dichter 
des Landes darunter. Es ift heutigen Tags eine Trivia- 
Ität geworden, von den „cant“ zu reden, der Byron 
aus feiner - Heimat vertrieb, und mancher feinere 
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Seift ift geneigt, als ehrliche, wenn auch bornirte leber- 
zeugung erflären zu wollen, was man früher ſchlankweg 
Heuchelei nannte. Es ift mir jedody unmöglich, diefer 
Auffaffung beizupflihten. Cine NReligiofität, die fi 
äußert, wie die englische ed gegen Byron und Chelley 
that, ift nicht Dummheit allein, fie ift eine von großer 
Beichränftheit getragene, höchſt widerwärtige Heuchelet. 
Ich will die Anfichten des auögezeichneten amerifanifchen 
Beobachters Ralph Waldo Emerfon über diejen Punkt 
anführen, weil Emerſon als der erfte Kritifer Amerikas, 
ald der größte Bewunderer der Engländer und als Be- 
urtheiler feiner eigenen Race allen Anſpruch auf Glaub⸗ 
würdigfeit hat. Er fagt: „Die Schläfrigkeit des eng- 
liſchen Berftandes in Betreff der Religion beweift, wie 
viel Vernunft und Unvernunft in einem Gehirn bei- 
fammen wohnen fünnen. Die, Religion der Engländer 
ift Yhraſe, ihre Kirche eine Puppe, und jede Kritit wird 
mit Schreckensgeheul zurüd gewiefen. Ihr erwartet, fie 
werden in der guten Gefellfchaft über den Fanatismus 
des Pöbeld lachen, aber fie thun Das nicht, fie find felbit 
der Pöbel... Die Engländer, die in allen Dingen Ber: 
änderungen haffen und fie vor Allem in religiöfen Ans 
gelegenheiten verabicheuen, halten an dem legten Trödel- 
feben des Kirchlichen feit und heucheln auf greuliche 
Meile. Die Engländer — und id; möchte wünſchen, 
dab es ſich auf fie befchränfte, aber es ift ein garftiger 
Trieb, der in dem angeljächfifchen Blute in beiden Hemi⸗ 
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ſphären liegt — heucheln vor allen anderen Völkern. 
Die Franzoſen überlaffen fie ganz und gar dieſer In— 
duftrie. Was ift jo widerwärtig wie die höflichen Büd- 
linge, die man in unfern Büchern und Zeitungen vor 
Gott macht! Die populäre Preſſe wacht eifrig über ihr 
genaued Maß beiliger Haltung, und die Tagesreligion 
it ein Sinai, deſſen Donnerfeile von den Reihen ge— 
jchmiedet werden... Die Kirche ift in dieſem Augen- 
bli€ fehr zu beflagen. Wenn ein Biſchof mit einem 
intelligenten Manne zufammen trifft, kann er fih nur 
dadurch helfen, daß er Wein mit ihm trinkt.“ Diefe 
Schilderung bezieht fi ungefähr auf das Jahr 1830 
— man bdenfe fi) alfo, wie der Zuftand zwanzig Sahre 
früher gemejen fein wird. 

Bor Allem jedoch ward der bedauerlichite Fehler des 
Volkes, jein Hang zur Unterdrüdung, förmlich in Syſtem 
gebracht. Bon feiner Periode gilt jo jehr wie von dieſer, 
was man ald den Grundſchaden Britanniend bezeichnet 
hat: England, Schottland und Irland unterdrüden im 
Verein die entlegenen Kolonien, England und Schottland 
machen gemeinichaftlihe Cache, um Irland zu unter: 
drücken, die iriſche Kirche zu beugen und Induſtrie und 
Handel in Irland nieder zu halten, England ſammelt 
ſich, um Schottland zurück zu drängen, und in England 
jelbft unterdrüdt der Neiche den Armen und die herr— 
ichende Kafte alle übrigen. Bon 30 Millionen Menfchen 
war in diejem Zeitraun nur eine Million politisch ftimm= 
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berechtigt, und wer nur die. Ausfälle gegen die engliichen 
Gutsbefiger in Byron’d „Chernem Zeitalter“ leſen mag, 
wird jehen, wie jchamlos fie ſich während des Krieges 
auf Koften der anderen Klaffen bereicherten, und wie 
rückſichtslos ihre ganze Politif darauf gerichtet war, es 
auch weiter fo treiben zu. fönnen. 

Diefer Zuftand übt einen zum Theil verderblichen, 
zum Theil in entgegengefegter Richtung begeifternden 
und anfrornenden Einfluß auf die Cchriftfteller des. 
Yandes aus. Die, in welchen das heilige Feuer ſchwach 
brennt, erliichen früh und werden reaftivänre Stügen . 
des herrfchenden Zuſtandes. Diejenigen dagegen, deren 
blitzſcwwangere Geiſter darauf angelegt waren, gegen den 
- Bind zu gehen, entwideln unter dem Druck diefer Ver- 
hältniſſe ein Freiheitspathos, das die yolitiiche Atmoſphäre 
in zitternde Bewegung ſetzt. Dieſen Dichtern erſcheint 
England als „ein Gibraltar von Konvenienzen“, und fie 
verlaffen ihr Vaterland, um ihre Heimat mit allen Wurf: 
geſchoſſen des Spottes und der Entrüftung anzugreifen 
und im Sturme zu bombardiren. 

Es ift nöthig, Betreffd der politifchen Berhältniffe 
diefed Landes etwas mehr in® Detail zu gehen, um das 
Erdreidy recht fennen zu lernen, auf welchem die Literatur 
empor wächſt, und um die nicht=literarifchen (die polis 
tiichen, focialen und religiöfen) Princiyien zu verfteben, 
welche die Dichter in einander feindjelige Gruppen fralten. 

Auf dem Throne Englands ſaß im Beginn des 
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Jahrhunderts (ſchon feit 1760) Georg III. Bon feiner 
Kindheit an hatte feine Mutter ihm die übertriebenen 
und unengliihen Ideen von der Bedeutung der Sou⸗ 
verainetät, welche auf dem Feſtlande herrſchend waren, 
beizubringen geftrebt, und Dies war in ſolchem Maße 
gelungen, daß einer nad) dem andern von ben hohen 
Lords, die zu Hofmeiltern ded Prinzen erwählt waren, 
auf died Amt verzichtete, weil ihrem Einfluffe entgegen 
‚ gearbeitet ward. Ciner von ihnen, Lord Waldegrave, 
der nicht nur ein fcharffinniger Beobachter, fondern ein 
ergebener Anhänger ded Haufe Hannover war, hat ein 
Charafterbild feines Zöglingd geliefert, dad Nichts we- 
nizer ald anziehend iſt. Er jchildert ihn als leidlich 
begabt, allein ohne jeglichen Fleiß; ald ftreng recht: - 
ichaffen, allein ohne die Offenheit und Unbefangenbeit, 
welhe die Rechtſchaffenheit liebenswürdig machen; als 
aufrichtig Fromm, allein ſtets auf die Fehltritte und 
Sünden feines Nächten mit Aufmerkſamkeit achtend; 
als beſtimmt, aber ftarrföpfig und vorurtheilsvoll; er 
Ihildert, wie Erbitterung und Zorn ſich bei ihm nie- 
mald Luft machen, jondern gleid nah innen ſchlagen 
und für den Augenblid nu: Zurüdhaltung und Ber- 
ftellung erzeugen, um ſich jpäter mit um jo größerer 
Wirfung zu äußern, und wie derjelbe König, der ein 
jo ehernes Gedächtnis für jedes Unrecht hatte, das ihm 
zugefügt worden war, eine mehr als fünigliche Vers 
geplichfeit den Dienften gegenüber befaß, die man ihm 
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erwiejen. Die vollftändige Verknöcherung feines Geiftes 
in Borurtheilen war jedoch vielleicht fein größter Fehler 
als öffentlicher Charakter und Negent. In feinem Pri- 
vatleben war er jchlicht, bieder, zuverläſſig und flößte 
feinen lUntergebenen große Adıtung ein, obſchon die 
Mängel jeiner Erziehung niemals gutgemacht wurden. 
Als er zur Regierung fam, hatte er wenig oder gar 
feine Kenntnis von Menſchen wie von Büchern, und 
fein Lebenlang war und blieb er gänzlich unmwifjend in 
Betreff der Literatur und Kunft; allein feine eigen- 
nüßige Hofumgebung brachte ihm bald eine nicht geringe 
Menichenfenntnid bei, und er, weldhem Große und 
Kleine, wohin er bliden mochte, die Hand entgegen 
jtredten, lernte bald den Preid jedes Menfchen erkennen 
und den Nupen berechnen, den ihm berjelbe gewähren 
fonnte. Sein von Natur guter Berftand ward weder 
durch Studien, noch durch Reifen oder Unterhaltung 
geihärft; allein er wußte auf alle Detailfragen, die 
feine feinere Bildung der Seele und ded Denfend er: 
forderten, einzugehn und fie mit der Tüchtigfeit zu be- 
handeln, die für einen Negenten nöthig war, der ſich 
höchſt ungern darauf beichränfen wollte, nur dem Namen 
nad König zu jein.*) 

Sollte ich meinen dänischen Landsleuten Georg III 
auf eine ihnen verftändlihe Art mit einem einzigen 


*) Massey: History of England. Vol. I, pag. 59 sqq. 
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Worte charakterifiren, fo würde ich fagen: er war Eng- 
lands Friedrich VI. Er war ein wirklich patriacchalifcher 
Regent und fühlte ſich ſelbſt ala Pater jeined Volkes. 
Das Land verlor unter ihm die nordamertfaniichen Ko— 
Ionien, wie Dänemark unter Friedrih VI. Norwegen 
verlor, ohne daß dieſer Verluſt oder die unvernünftige 
Politik, melche denjelben verjchuldet hatte, der Popula= 
rität des Monarchen Abbrud) that. König Georg's Haus— 
haltung war ein Mufter des häuslichen Lebens eines 
englifchen Gentleman. Morgens früh aufgeltanden! war 
ihr erſtes Princir. Sie war frugal, ordentlich, öfo- 
nomiſch, in jeder Hinficht echt bürgerlic, eingerichtet. Site 
war langweilig in einen Grade, bei dem zu verweilen 
ihren Gejchichtichreiber Thackeray „ichaudert. Nenn 
der König felber eined Tages recht früh anfgeftanden 
war und feine Pagen jelber gewedt hatte, plauderte er 
bei jeinem Miorgenfpaziergang mit Sedem, dem er be: 
gegnete, ging infognito im manches Haus und mandye 
Hütte, Ichenfte bald einem Kinde einen Gilberjhilling, 
bald einer armen Frau ein Huhn. Eines Tages trafen 
er und die Königin einen fleinen Knaben, mit dem fie 
ein Geſpräch begannen, bis ihm der König fagte: „Knie 
nieder, du ſprichſt mit Ihrer Majeftät, der Königin!“ 
Als aber der Kleine aus pflichtichuldiger Rückſicht auf 
jeine neuen Hofen ſich Deſſen hartnädig weigerte, rührte 
diefer frühzeitige ökonomische Sinn den alten König fo 
Itarf, daß er den Knaben an fein Herz drüdte. 
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Das Leben bei Hofe Ichlidy mit einer trägen Ein- 
förmigfeit bin, welde die jungen Prinzen fern von 
der Heimat vertrieb und zum Theil Echuld daran war, 
daß fie fo ichlecht arteten. Abends fpielte der König 
entweder fein Zoffadilje oder wohnte jeinem Abend» 
foncert bei, wobei er regelmaßig einnidte, während die 
Pagen ich im Vorzimmer todt gähnten. 

Die täglichen Spaziergänge fanden en famille auf 
dem Walle von Windfor ftatt, während das Volf ringe: 
um ſich gemüthlich verfammelte und zufah, und die 
Schulknaben von Eton ihre rothwangigen Gefichter unter 
den Ellbogen ded Haufens hervor ftredten. Die Muſik 
Ipielte, und wenn dad Koncert unter freiem Simmel 
zu Ende war, unterließ der König niemals, feinen drei⸗ 
edigen Hut zu lüpfen und die Mufifanten mit den 
Worten zu grüßen: „Sch danfe Ihnen, meine Herren.“ 

Welcher Däne denkt nicht bei dieſen Scenen unmill- 
fürlid an die Spaziergänge Friedrich's VI. und feine 
Segeltouren ald Großadmiral im Garten von Frederiks⸗ 
berg! Wie er, gewann Georg III. die Herzen durd) 
fein kürgerliche8 Auftreten und feinen fadenjcheinigen 
Rod; aud von Georg III. gilt, was Orla Lehmann 
von Sriedrih VI. fagt, daß man „in der jchlichten 
Einfalt des Königs (jowohl an Verftand wie an Bes 
nehmen) und in jeiner gutmüthigen Theilnahme an 
dem Wohl und Wehe der Individuen einen Erſatz für 


die Fehler des Staatsmanns und des Regenten jah,“ 
IV, 3 
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— und wie Wenige hatten überhaupt ein Auge für 
legtere! Für die große Mehrzahl von Englands Be— 
wohnern war der alte Georg ein gewaltig feharfjinniger 
Staatömann und ein mächtiger Souverain — id) er- 
innere nur an einen zu feiner Zeit berühmten Kupfer- 
ftih Gilray's, auf welchem er — in der alten Perüde 
und der ftrammen alten häßlichen Windfor-Uniform — 
ald König von Brobdingnag abgebildet ift, der einen 
kleinen Gulliver auf der einen Hand balt, und durch 
den DOpernguder in der andern dad Männlein betrachtet. 
Mer, glaubt man, war der Heine Gulliver? Er trug 
einen bdreiedigen Hut und den grauen Rod von WMa- 
rengo. Die meiſten meiner dänischen Landsleute werden 
fih dabei eines alten Bildehend erinnern, dad in photo: 
graphifcher Vervielfältigung vor einigen Jahren bejon- 
deres Glück machte. Es trug die Unterſchrift: „Die 
geliebte hohe Familie“ und ftellte Friedrich VI. mit 
feinem ganzen Geſchlechte vom Größten bis zum Slein- 
ſten auf einem Spaziergange dar. Iſt da8 nachfolgende 
fleine Samiliengemälde, dad man bei Miß Burney 
findet, nicht das genauefte Geitenftüd dazu? Sie be: 
Schreibt eine Nachmittagspromenade in Windjor: „Es 
war wirflid) eine ganz allerliebfte Proceifion. Die fleine 
Prinze; Amalia, welche eben drei Jahre alt geworden 
war, ging allein voran in einem Kleidrode mit feinem 
Muffelinüberwurf und mit einem hübjchen, geſchloſſenen 
Hute, weißen Handſchuhen und Sacher, im höchiten Grade 
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entzüdt über die Parade und beftändig den Kopf drehend, 
um Jeden zu jehen, an dem fie vorüber ging; denn 
alle Spaziergänger jtellten fi an den Häufern entlang 
auf, jo bald die fünigliche Samilie in Sicht fam, damit 
die Paſſage für diejelbe frei bliebe. Dann folgten der 
König und die Königin, nicht minder froh über das 
Vergnügen ihres Heinen Lieblings; die Kronprinzeifin 
hatte Lady Waldegrave den Arm gereicht, dann kamen 
Prinzeß Augufta, Arm in Arm mit der Herzogin von 
Ancafter, General Bude, der Herzog von Montague 
und Mafor Price, weldjer ald Stallmeifter den Zug 
beihlog*. „Welch ſchönes Bild!” ruft Ihaderay aus: 
„Während die Proceifion langſam vorüber zieht, jpielt 
das Muſikkorps feine alten Melodien, und das Sonnen- 
licht fällt auf die alten Feſtungswerke und beleuchtet 
die Töniglihe Standarte, weldhe vom großen Thurme 
wallt, die mächtigen Nüftern und die Ioyale Zufchauer- 
menge, die das lieblidhe Kind mit jeinem unjchuldigen 
Lächeln grüßt.“ 

Das ift die Häusliche Idylle, welcher nad) außen die 
Leidenſchaft des Königs, Nordamerika zu unterdrüden, 
die franzöfifhe Revolution zu befümpfen, die iriſche 
Kirche zu vernichten und den Negerhandel mit all feinen 
Schrecken fortbeitehen zu laſſen, grell gegenüberfteht. 
Allein ſelbſt die häusliche Idylle dauerte nicht bis zum 
Ende des Jahrhunderts. Im Jahre 1788 hatte der 
König den erften Anfall von Wahnfinn, und ſchon da⸗ 
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mals erörterte man im Parlamente mit unerhörter Lei— 
denjchaftlichfeit die Negentichaft des-Prinzen von Wales, 
welche i810 definitiv befchloffen ward. Die Oppofition 
wähnte damals, da8 Toryregiment für lange Zeit ge- 
ftürzt zu haben, wenn der Prinz zum Negenten ernannt 
würde. Sein Charakter und feine Sitten waren indeh 
beim Volke fo übel berüchtigt, daß man feiner Thron- 
befteigung mit Angft entgegen fah. Allein gerade als 
ein Geſetzesvorſchlag in diefer Angelegenheit eingereicht 
werden Sollte, fand Pitt fih im Etande, dem Parla- 
mente ein ärztliches Bulletin über die unmittelbar bevor- 
ftehende Genejung Sr. Majeltät vorzulegen, und die 
Gefahr ging für diesmal vorüber. Die Enttäufchung 
des Prinzen war groß, und er vermochte fie um jo 
minder zu verhehlen, als er während der Krankheit bes 
Könige eine Alles eher ald kindliche Gefinnung an den 
Tag gelegt hatte. Er beſaß ein gewiſſes Talent, Ge: 
bärden und Stimmen nachzuahmen, und ed war ihm 
ein Hauptſpaß, während der SKranfheitöperiode feines 
Vaters die guten Köpfe, die Iuftigen und ausfchweifen- 
den Männer und Frauen, die jeinen Umgangsfreis bil- 
deten, damit zu amüfiren, dab er das Ausſehen und die 
Handlungen feines irrfinnigen Vaters vor ihnen fopirte. 
Man hat in diefem einen Zuge feinen Charakter, den 
Charakter ded Mannes, der jo lange eines gewiſſen 
äußeren Schliff und Anftandes halber den Namen des 
„eriten Gentleman von Europa“ trug. Zu bewundern 
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ift die Gewandtheit, mit welcher diefer Mann die fel- 
teniten Geiſter feiner Zeit, wenn auch nur für eine kurze 
Weile, zu gewinnen veritand. Er hatte Burke, For 
und Sheridan zu Umgangsfreunden. Allerdings waren 
ed ſchwerlich feine Anfichten über die Berfafjungsfragen 
oder die Berhältniffe in Irland, welde fie zu hören 
gelüftete — feine Anjichten über Dergleichen! — fon- 
dern er ſprach von Würfeln mit For, und mit Sheridan 
von Wein. Das waren Punfte, wo die Intereſſen des 
Narren und der Genies ſich begegneten, und Brummell’s 
Freund und Nival war bei den Dandies jener Zeit eine 
Autorität in Betreff der Frage, welcherlei Knöpfe zu 
einer gewiſſen Art Weite paßten, und weldhe Cauce 
mit einer gewiljen Art Paftete harmonire. Man jehe 
weiter, wie er Moore für eine furze Minute gewinnt! 
In dem Briefe Deöfelben an feine Mutter vom Juni 
1811 (Memoirs. Vol. I, pag. 225) fieht man deutlich, 
daß er ſich durch die „herzliche Kamiliarität‘ des Prinz- 
regenten geſchmeichelt fühlt. Dasjelbe gilt einen Augen: 
blif von Byron; fein Verſöhnungsbrief an Malter Scott 
zeigt Far, wie wenig unempfindlich er für die Schmeiche- 
leien des Regenten in Betreff des „Childe Harold“ war. 
Und nun erft Scott! In feiner Eigenfchaft ald hart- 
nädiger Tory war er immer ein treuer Anhänger des 
Prinzregenten, wie edel umd rechtſchaffen er ſonſt auch 
war. Als Georg IV. als König nach Schottland kam, 
wo er in der Tracht eines Clanhäuptlings, feine fetten 
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Waden entblößt und einen jchottifchen Schurz über feinem 
unförmlihen Bauche, auftrat — Byron fpottet darüber 
am Schluſſe feined „Ehernen Zeitalters‘, — ging Walter 
Scott an Bord der füniglihen Yacht, um ihn zu be= 
grüßen, ergriff ein Glas, woraus Ge. Majeftät eben 
getrunfen, bat fich die Gnade aus, dasjelbe behalten zu 
dürfen, verſprach, daß es ewig als theures Erbftüd in 
feiner Familie bleiben jolle, ging nach Haufe, traf dort 
einen unerwarteten Befuch, warf fi auf einen Stubl, 
und — ſetzte ſich auf feine Rodtafche, um allzu früh 
und ſchmerzlich an das königliche Andenfen erinnert 
zu werden. Er blieb Georg IV. treu, ſelbſt ald Moore 
ihn längſt mit feinen Wigpfeilen geſpickt, ald Byron 
ihn längft mit feinen janglanten Epigrammen verhöhnt, 
und als felbft Brummell ihn auf einem Spaziergang im 
Hydepark wie einen Sremden durch fein Lorgnon bes 
äugelt und den Begleiter ded Prinzen gefragt hatte: 
„Wer tft Ihr dider Freund?“ 

Unfer „dider Freund“ war allmählich über die 
Maßen feift geworden. Das Leben, welches er führte, 
in welchem Orgie auf Orgie folgte, hatte ihm ein ſolches 
Embonpoint verliehen, daß er nicht mehr gehen mochte. 
Wenn er audfahren follte, ward ein Brett aus dem 
Senfter gefchoben, und auf diefem ließ er fi in den 
Wagen hinabrutihen. Während die Weber in Glasgow 
und Zancafhire vor Hunger gen Himmel ſchrieen, veran⸗ 
ſtaltete er rieſige Feſtlichkeiten mit unerhoͤrter Pracht, und 
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empfing den Tandflüchtigen Bourbon als Ludwig XVIII. 
Das Kind ift der Vater ded Diannes, jagt Wordöworth. 
Georg IV. bezeichnet feinen Eintritt in das Hofleben 
durch eine Großthat, die feines fpäteren Lebens würdig 
ift. Er erfand eine neue Schuhfchnalle. Sie war einen 
Zoll lang und fünf Zoll breit. „Sie bededte,* wie ferne 
Zeitgenofjen erzählen, „den: ganzen Spann und reichte 
über beide Seiten des Fußes hinab.” Wir lefen, daf 
bei feinem erften Erjcheinen auf einem SHofballe fein 
Wamd von rofenrother Seide mit weißen Aufjchlägen, 
jeine Wefte von weißer Seide, mit verjchiedenfarbigen 
Glanzftoffen brodirt und mit einer Unmafje nachgemad)- 
ter Ebdeliteine verziert war. Cein Hut-war mit zwei 
Reihen Stahlyerlen, fünftaufend an der Zahl, mit einem 
Knopfe und einer Schnur von dem gleihem Metall ge⸗ 
ihmüdt und nad) Triegeriihem Schnitte geformt. 

Ein kriegeriſcher Schnitt! Der ſtand wahrlid) dem 
Kopfe an, der ihn trug. Diefer Kopf war damals, als 
fein Beliter in jenem neuen, prächtigen Palafte Garlton- 
Houfe Hof zu halten begann, voll oberflächlicher Pläne, 
Literatur, Wiſſenſchaften und Künfte zu ermuntern, und es 
fonnte einen Augenblid Ernft damit fcheinen, wenn man 
an der Tafel des Prinzregenten Walter Scott, den beiten 
Erzähler feiner Zeit, mit unbeſchränkter Loyalität und 
Liebendwürdigfeit eine unerfchöpflihe Fülle ergöglicher 
und launiger Geichichten auftiichen hörte, oder wenn 
Moore in diefem Kreife einige jeiner anafreontiichen 
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Lieder fang, oder Grattan, der ſtolze Führer der Irlän⸗ 
der, mit dem euer feiner phantafiereichen und gefühl- 
vollen Beredjamfeit zur Unterhaltung beitrug. Aber wie 
bald machten diefe Männer einer Geſellſchaft Platz, die 
ganz anderd für den Prinzregenten paßte: franzöftiche 
Köche, franzöfiiche Tänzer, Jockeys, Hofnarren, Kuppler, 
Schneider, Borer, Iuweliere und Yechtmeifter. Mit 
ſolchen Zeuten verbrachte er die Zeit, welche feine Mai—⸗ 
treffen und Zrinfgelage ihm übrig ließen. Cr bewies 
jeinen fünftleriichen Sinn und Gejchmad, indem er fidh 
zu hoben Preiſen ganze Fuder chineſiſcher Schnurr= 
pfeifereien zufammen faufte Kaum war daher auch der 
Schöngeift Negent geworden, ald er mit den guten Köp⸗ 
fen unter den Whigs brach, deren Geſellſchaft er früher 
gejucht hatte. Er ſchlug um und ward plöglih Tory. 
Es fommt mir vor, als hätten vier europäiſche Negenten 
in der eriten Hälfte dieſes Jahrhunderts eine auffallende 
Familienähnlichfeit mit einander: Ludwig I. von Baiern, 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Chriftian VIII. von 
Dänemarf und diefer engliſche Prinzregent. Es find 

vier reaftionäre Schöngeifter auf dem Throne. Hier, 
wie in Dänemark, folgt in der Königsfamilie der 
ftterariiche Dilettantismus auf Die patriarchaliſche Ein- 
falt. Allerdingd war derjelbe in England mit den un- 
heimlichſten Sitten und einer fait unbegreiflihen Träg— 
heit verbunden. Im’ SIahre 1816 faßen in Newgate 
58 zum Tode Berurtheilte, welche darauf harrten, daß 
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die Vergnügungen und Zerjtreuungen des Prinzregenten 
ihm Zeit lafjen würden, dad Todedurtheil vder den Be- 
gnadigungsakt zu unterzeichnen, und Manche von ihnen 
hatten in folder Erwartung vom December bi zum 
März geſeſſen. Vergebens erfcholl im Parlamente Broug- 
ham's furchtbarer Ausfall auf „Diejenigen, die, wenn die 
Gefängniſſe mit Unglüdlichen überfüllt jeien, nicht einen 
Augenbli ihre gedanfenlojen Vergnügungen auficdhieben 
fönnten, um diefem traurigen Schweben zwijchen Leben 
und Tod ein Ende zu machen.“ tan leje hierüber 
Moore's Eatiren inı „Twopenny Post-bag“ nad). Hier 
zeigt ſich's, daß der liebenswürdige iriſche Sangvogel 
einen Schnabel und Krallen hatte. Man ſieht aus 
Scott's Leben (Vol. III, pag. 342), mit welch ruhigem 
Lächeln der Regent 1815 über die Verſe Moore's ſcherzt, 
die ſeinen Tiſch als überfüllt mit Modejournalen auf der 
einen Seite und ununterzeichneten Todesurtheilen auf der 
anderen ſchildern! Dieſe Verſe waren nur allzu gerecht 
und hatten nur allzu wenig genützt. Schon in einer 
Parlamentsrede, die er im April 1812 hielt, hatte Caſtle⸗ 
reagh geſagt: „Es iſt Sr. königlichen Hoheit unmög- 
lich, ſeine Perſon von dem überwältigenden Haufen von 
Papieren frei zu machen, die auf ſeinem Tiſche angehäuft 
find“, und in Moore's Satire „The insurrection of 
the papers“ heißt es: 


On one side lay unread Petitions, 
On th’ other hints from five Physicians, 
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Here tradesmen’s bills, — official papers, 
Notes from my Lady, drams for vapours, 
There plans of saddles, tea and toast, 
Death-warrants and the Morning Post. 


Und nah Mledem läßt der Regent vier Jahre fpäter 
58 Todesurtheile fih auffummen! 

Ich fagte, daß er kaum mit den Regierungsinfignten 
befleidvet worden war, ald er mit feinen ehemaligen 
Sreunden brad und Zory ward. Das große, lang- 
wierige Toryminiftertum ward errichtet, mit Lord Liver⸗ 
pool an der Spige, einem zähen, aber gutmüthig trägen 
Reaktionär, von welchem ſich die Erbitterung immer auf 
feine Kollegen ablenftee Er war ald P’remierminifter 
eine Art Eonftitutioneller König, mit redlichen Abfichten _ 
und mäßiger’ Begabung. Er genoß, wie fein Kollege 
Lord Sidmonth, das Privilegium, weder feiner Charakter⸗ 
ftärfe halber gefürchtet‘, noch feines Talentes halber be⸗ 
neidet zu werden. Die bezeichnendfte und erponirtefte 
Perfönlichkeit im Miniftertum war Lord Caſtlereagh, 
ein mittelmäßig begabter, aber energifcher Mann, den 
Wilberforce einmal einen Fiſch an Kaltblütigfeit nannte. 
Er hatte jchöne Gefichtögüge und eine gebieteriiche 
Stimme, und jeine äußere Erjcheinung trug größere 
Chrenzeihen zur Schau, als irgend einem Unterhaus- 
mitgliede jeit den Tagen Robert Walpole’3 zu Theil 
geivorden waren. Er war „der edle Lord mit dem 
blauen Bande‘. Cr war von jeher abjolutiftiich ges 
finnt, und fein Verkehr mit den unverantwortlichen 
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Regenten des Feſtlandes hatte nod) mehr dazu bei- 
getragen, die für einen Eonftitutionellen Minifter bedent- 
Iichften Grundſätze bei ihm zu entwideln. Sein Be: 
wußtfein von der Beichränftheit ſeines Verſtandes oder 
den Mängeln feiner Erziehung verhinderte ihn, un: 
förmliche - Säbe und lodere Argumente ftrommeife 
hervorzufprudeln. Seine Schulbildung war jo gering, 
daß er nicht zwei Sätze richtig zulammenfügen fonnte, 
und nur allzu oft erwedte jeine Suade dad Gelächter 
des Hauſes; aber er hielt mit unerjchütterliher Hart- 
näckigkeit allen Angriffen Stand, ohne daß irgend eine 
argwöhniiche oder bittere Heußerung ihn um die Breite 
eines Haared von feinem Wege abzufchreden ſchien, und 
dem Parlament gegenüber ſchlug er ein Mal über das 
andere den alten Zon des Abſolutismus an: „Wir 
allein verftehen Das‘. Byron, Shelley und Moore 
züchtigen ihn gleichmäßig in ihren Gedichten. Endlich 
haben wir noch den Kanzler Lord Eldon zu nennen, 
die Infarnation der Doftrinen der Torypartei, deſſen 
Gedanfen bei Tag und Nacht darauf gerichtet waren, 
wie er ſich ausdrüdte, „die Verfaſſung aufrecht zu er- 
halten“. Wer dies oder jenes alte Monoyol, diele oder 
jene veraltete Freiheitö- Behinderung oder Beichränfung 
aufheben, oder gar ein altes, graufamed Strafgejegbud) 
abjchaffen wollte, legte nach feiner Anſchauung Hand 
an die Berfaffung. Und nichtödeltoweniger war er 
jelbft ununterbrochen der Erſte, jein Palladium, das 
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Geje, zu fufpendiren, fobald ed ihm im Wege ftand. 
Die Habeas-Corpus-Akte für eine Zeitlang aufzuheben, 
die Preffe zu knebeln ıc., ſolche heilfame Amputationen 
waren nad jeiner Anficht Leben für die Verfaſſung, 
ihr aber neued Blut eingießen, war Tod für fie. 

Es war died Minifterium, das 1814 Alerander I. 
von Rußland durch ſeinen Eifer, die durch die Revolu⸗ 
tion erjhütterten Brincipien wieder aufzurichten, in Er— 
ftaunen ſetzte. Der ruffiihe Kaiſer verhöhnte das eng- 
liſche Miniftertum, indem er die reaftionären Tendenzen 
deöfelben beflagte und Beziehungen zu den Führern der 
Oppoſition in London anfnüpfte Der erſte Eindrud 
der franzöftichen Revolution auf die Regierung und dad 
Bolt Englands war ſympathiſch gewejen. Die Gegner 
Pitt und For ftimmten darin überein, fie ald eins der 
größten und heilfamften Ereigniffe in der Geſchichte der 
Menjchheit zu begrüßen. Allein faum war jenjeit des 
Kanales Blut vergoffen worden, ald die Maffe der Be 
völferung, ja felbit die Mehrzahl der Oppoſition, all’ ihre 
Traditionen: die Königsmacht, die Religion, dad Eigen- 
thumsrecht, gefährdet ſah und eine ungeheure Partei der 
Drdnung bildete. Burke war unter den Whigs “Derjenige, 
welcher zuerft mit gewaltfamer Heftigfeit die Revolution 
verurtheilte, und welcher bejonders feinen Freund und 
Parteigenofjen For wegen feiner Bertheidigung des Geiſtes 
derjelben verdammte. Die alten Whigs jchloffen ſich 
Burke an. Pitt, der eine Reihe nothwendiger Reformen 
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geplant hatte, wagte nicht einmal wider das verderbliche 
Wahlſyſtem Englands einzuſchreiten, und geſtand auf 
beftimmte Anfrage, daß, jo tief er auch von der Noth- 
wendigfeit einer Parlamentsreform durchdrungen fet, die 
Zeit ſich jest fo gewagten Erperimenten nicht günftig 
erweiſe. In jeder freifinnigen Megung, ſelbſt der un- 
Tchuldigiten und bereditigtiten, begann man den gefürdh- 
teten Jakobinismus zu wittern. Als MWilberforce feine 
Agitation gegen den Sflavenhandel eröffnete, ward er 
zugleich von der Regierung und der Oppofition unter: 
ftüst. Nur der König, die Schifförheder und die Arifto- 
fraten des Oberhaufes waren gegen ihn. ld er jedoch 
1791 die Angelegenheit wieder vorbradte, war die 
Stimmung bdergeitalt umgefchlagen, daß die Abolitio- 
niften falt für Iafobiner galten, und mit 163 gegen 
88 Stimmen ward dad Gefeß über die Aufhebung des 
Sflavenhandeld verworfen. Dazu Fam der für England 
beängftigende Eindrud‘, den die franzöfiihe Revolution 
auf Irland gemacht hatte. Man begrüßte dort die Kunde 
von derielben, wie Sklaven und Heloten die Sreiheits- 
botichaft begrüßen. Obſchon das irifhe Volk, unter 
Führung des edlen, von Byron fo begeiftert bejungenen 
Henry Grattan, im Jahre 1782 die Anerfennung jeined 
Parlaments als gleichberechtigt mit dem engliſchen erreicht 
hatte, war ed doch in fommercieller und religiöfer Be⸗ 
ztehung völlig unterdrüdt. Der gemäßigte Thomas Moore 
gebraucht jelbit den Ausdrud, dab er ald Kind Fatholifcher 
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Eltern mit dem Sflavenjodhe um jeinen Hals zur Welt 
gefommen fei. Er erzäblt, wie er ald Knabe 1792 von 
feinem Vater zu einem auf Grund der Revolution ver- 
anftalteten Selteflen in Dublin mitgenommen worden 
jei, und wie der Borfigende den Trinkſpruch ausgebracht 
habe: „Möge der friihe Windhauch von Frankreich die 
iriſche Eiche ergrünen machen! Seine Schriften Schildern 
die Bewegung, welche durdy die iriſche Jugend ging. 
Er kannte und bewunderte ihren Führer, Robert Emmet. 
Wenn Emmet in dem Dubliner Diekuffionsflub, deſſen 
Leititern und Zierde er war, mit beredten Worten die 
Thaten der franzöfiihen Republik fchilderte, wenn er 
mit einer Anipielung auf Cäſar, der, über den Rubifon 
ſchwimmend, fein Schwert in der einen Hand, feine Kom⸗ 
mentare in der andern empor hielt, die Aeußerung that: 
„So watet Frankreich durch ein ſtürmiſch erregted Meer 
von Blut; aber während ed mit der einen Hand das 
Schwert wider feine Unterdrüder fchwingt, halt es in 
der andern die Schäpe der Wiffenfchaft und der Literatur 
unbefleckt von dem blutigen Streme, durd den es ſich 
vorwärts kämpft“, — fo hordhte fein junger Landsmann 
nit nur auf den direften Inhalt der Nede, fondern 
auf jede Abjchweifung oder Anfpielung, die Irland in 
da8 behandelte Thema hinein ziehen konnte. Solche 
Andeutungen fehlten auch nidt. „Wenn ein Volk“, 
rief er eined Tages aus, „das jchnell vorwärts fchreitet 
in Kenntnid und Macht, zuleßt bemerft, wie weit 
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feine Regierung binter demjelben zurüd geſchritten ift, 
was tft dann anders zu thun, ald die Regierung zu dem 
Niveau ded Volfed empor zu ziehen!“ Der Tag war 
nicht fern, wo Robert Emmet für jo fühne Worte ſchwer 
büßen follte 1798 erplodirte der angehäufte Zundftoff, 
und Gaftlereaghb wuſch, nach Byron’d Ausdruck, feine 
jungen Hände in Erin’d Blut. Die Wuth, mit welcher 
die Regierung wider die Rebellen einjchritt, war ſo 
thierijch und wild, dab kaum die Unterdrüdung irgend 
eined Aufftandes in moderner Zeit von ſolchen Scred- 
nifjen begleitet war. Ich komme fpäter bei Gelegenheit 
von Moore's iriſchen Melodien darauf zurüd. Der Haß 
gegen die Revolution ſetzte fi) ald Haß gegen Napo- 
leon fort. Gr überftieg alle Schranken der Vernunft. 
Thaderay erzählt eine Anekdote, welche den Grad deö- 
jelben erfennen läßt. „Sch fam,* jagt er, „ald Kind 
von Indien, und unſer Schiff legte auf der Heimfahrt 
bei einer Inſel an, wo mein fchwarzer Diener einen 
langen Spaziergang über Seljen und Hügel mit mir 
- unternahm, bis wir einen Garten erreichten, in welchem 
ein Mann auf und ab fehritt. „Das ift er,“ fagte der 
Schwarze, „Das tft Bonaparte. Er verjpeift täglich drei 
Schafe und alle Fleinen Kinder, die er erwiſchen kann,““ 
und Thaderay fügt hinzu: „Es gab mehr Leute im 
brittiichen Reiche, als diefen armen Diener aus Kalfutta, 
die eine gleiche Angft vor dem korſikaniſchen Menfchen- 
freiler hatten.” Diefer Haß tritt eben jo ftarf in Words⸗ 
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worth's Sonetten, in Southey's Dichtungen und in 
Walter Scott's berüchtigter Biographie Napoleon’3 her- 
vor. Die napoleoniſchen Kriege leiten die große brittifche 
Reaktion ein: die Habeas-Corpus-Akte wird wiederholt 
jufpendirt, die alte Hochverrathöverfügung Eduard's III. 
verichärft, dad Verſammlungs⸗ und Petitionsrecht be- 
Ichränft, die Preifreibeit bald in ein leeres Wort ver- 
wandelt. Namentlih in Schottland wurden graujfame 
Geſetze aus uralter Zeit wieder hervor gejucht, und hoch— 
gebildete Männer wie gemeine Verbrecher in die auftra= 
lichen Straffolonien geſchickt. Man wagte gegen Republi- 
faner und Gleichheitämänner in England von der unum- 
Ichränften Gewalt der Krone, von Parlamenten und 
Juries ald von untergeordneten Nebengemwalten zu reden. 
Es bildete ſich eine Alles beherrfchende Partei unter dem 
Feldgeſchrei: König und Kirche! 

Der König ſelbſt war verrüdt, der Prinzregent 
ſchlimmer als verrücdt, und die Kirche verheuchelt. Miß— 
ernte, Ueberſchwemmung, Hungersnoth traten 1816 ein. 
Berzehrender Hunger trieb ringe im Lande die niedere 
Bevölferung yplanlos von Haus und Hof. Shelley hat 
diefer Stimmung in der „Maffe der Anarchie” Ausdrud 
gegeben. In Leicefterihire zerftörten die Arbeiter im 
ihrer Verzweiflung die Spitzenwebereien und zertrüm- 
merten die Webftühle. Zu ihrer Vertheidigung hielt 
Byron feine“ erfte, Schöne Parlamentärede. Man fieht 
aus Romilly's Tagebüchern, wie unmöglich ed den we— 
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nigen freifinnigen Männern war, die geringite Reform 
durchzufepen. Er, der allgemein geachtete und geehrte 
Reformator der graufamen engliſchen Strafgejeßgebung 
(Derjelbe, welcher als juriftifcher Beiftand der Prinzeffin 
von Waled und als Sachwalter der Lady Byron fo 
befannt geworben ilt), jagt in feinem Tagebuche von 
1808: „Wenn Jemand eine angemefjene Idee von den 
unglüdlihen Wirkungen zu erhalten wünſcht, weldye die 
franzöfiihe Revolution und die Schreckniſſe, die ihr 
folgten, in unjerm Lande verurjacht haben, fo möge er 
nur die eine oder andere legiölative Reform nad) hu⸗ 
manen und liberalen Grundfäßen verſuchen. Cr wird 
dann entdeden, nicht allein welde ftupide Angft vor 
Deränderungen, jondern weldyer graufame Geift in allzu 
viele jeiner Landsleute gefahren iſt. Auf Romilly'd 
Antrag, dad Gejeb aus der Zeit Wilhelm’s III. auf 
zuheben, nach welchem der Zadendiebftahl mit dem Tod 
durch Erhenken beitraft ward, erwiderte Lord Ellen» 
borough, Fräftig durch Lord Eldon unterftügt, mit dem 
Bedauern, da „eine moderne Philojophie fich jebt ſogar 
unterfange, weiſe Verfügungen, die Sahrhunderte alt 
jeien, angutaften,“ und nicht die Regierung allein, fondern 
Parlamentömitglieder in Menge waren wie bejeifen von 
Henkerluſt. Romilly erzählt jelbft, wie einer feiner 
jüngeren Kollegen im Parlamente jede Vorftellung und 
jeven Einwand mit der ftereotypen Phraſe beantwor- 
tete: „I am for hanging all“. Und doch Jollte man 
4 


IV. 
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wahrlich meinen, es jei im neunzehnten Sahrhundert 
Zeit, der Leidenfchaft des Hängens in England ein 
Ende zu machen, die nur allzu unvortheilhaft von 
dem tiefen Fond ven Roheit in der Nation zeugt. 
Unter Heinrich VIII. waren 72,000 Diebe gehenkt 
worden, und unter Georg III. wurden jährlih im 
Durchſchnitt 2000 gehentt, was von 1760 bis 1810 
die hübihe Summe von 100,000 ergiebt. Im. Sahre 
1817 ward die Verfolgung der Denk- und Schreib- 
freiheit fürmlih in Syitem geſetzt während der Proceſſe 
gegen den alten Bücherfreund Hone, der durdy einen 
jeltenen Berein von Wahrheitsliebe und Klugheit vor 
Gericht ein Mal über das andere jeden Verſuch, ihn 
wegen Gottesläfterung zur Strafe zu ziehen, vereitelte. 
Dann folgten 1818 die Unruhen der armen Bevölferung 
von Mancheſter, wo die Reiterei mit blanfer Waffe ein- 
bieb und die Eoldaten die wehrlojen Volksmaſſen miß- 
handelten. Den Eindrud davon findet man in Shelley's 
Gedichten von 1819. 

Gewiß aljo ift der politiiche Hintergrund dieſer 
Literaturperiode finfter, — finfter durch die Angft 
erfchrodener Philifter vor den Ausſchreitungen der 
Sreiheitbewegung in Sranfreich, finfter durch die tyran- 
niichen Gelüſte ftolzer Toried und den Drud der Hoch— 
firche, finfter durd) "das vergoſſene Blut iriſcher Katho- 
Iifen und engliicher Arbeiter — und zu Alledem trägt 
auf der Zinne der Gejellichaft der Mahnfinn die Krone 
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auf der Stirn Georg's III. und das Scepter ruht in 
der Hand der ſchlaffen Unzucht, die in Geſtalt des 
Prinzregenten den Königsthron einnimmt als Stellver- 
treter der Bornirtheit, die ſich mit ſeinem Vater dort 
inſtallirt hatte. Und dies iſt der Thron, welchen Lord 
Eldon mit ſeinen ſechs Knebelgeſetzen ſtützt, zu denen 
er die uralte Verfafſung Englands umgebildet hat, und 
welcher in Gaftlereagh’3 eben ſo ungrammatifalifchen wie 
freiheitöfeindlihen Parlamentsreden und in Southey's 
eben jo unmelodiihen wie gutbezahlten Schmeichel⸗ 
hymnen verberrliht und gepriefen wird, — bis Der 
Ehefcheidungsprocei zwifhen Georg IV. und Karoline 
mit feinem ungeheuren, alle Begriffe überfteigenden 
Skandal, der fich ſtromweis wie eine Kloafe von der 
Nednerbühne des Oberhauſes ergießt, den Glanz ber 
Krone und das Deforum des Hofe in einem Meere 
von Koth erfüuft, — und die Schlag auf Edhlag 
einander folgenden Revolutionen in Spanien, Griechen- 
land und Südamerika die Luft reinigen, und Caſtle— 
reagh ſich die Kehle abjchneidet, und England unter 
Canning die füdamerifaniihen Republifen anerkennt 
und fi) zur Schlacht bei Navarino rüftet. 

Shelley's, Landor's und Byron's Poeſien haben 
ihre politiſche Parallele in dieſen Regierungshandlungen 
Canning's. Aber die Reden Canning's ſelbſt ſind ein 
Supplement zu den Werfen dieſer Dichter. Caſtle— 


reagh's Tchlotterige Neden und feine faden, inhalt3- 
4° 
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armen Depefhen — doppelt inhaltsarm, weil er als 
echter Geſchäftsmann aus Metternich's Schule die münd- 
liche Mitteilung vorzog — wurden direkt abgelöft durch 
Canning's freimüthige und glühende Beredfamfeit. Wäh- 
rend Gaftlereagh, wie feine ihn überlebenden Kollegen, 
auf dem ſchändlichen Kongreffe von Verona nur danach 
tradytete, unter dem Schein evangelifchen Friedens 
Schweigen und Finfternid in Europa aufrecht zu er- 
halten, leuchteten jebt Canning's Reden wie ein Wald⸗ 
brand in der tiefen Nacht der heiligen Allianz. Sein 
großer politiicher Grundgedanke war das Selbitbeitim- 
mungsredht der Völker. Er ftarb am 8. Auguft 1827; 
aber am 10. Oftober desjelben Jahres wurde die Schladht 
bet Navarino geſchlagen, die gleichſam der lebte Wille 
des Todten war, und die für und heute das politiiche 
Symbol für dad Erwachen des neuen Geiſtes in Eu⸗ 
ropa iſt. 

[Miss Martineau: The history of England du- 
ring the thirty years peace. Vol. I, II. — Massey: 
History of England during the reign of George 
the Third. Vol. I—IV. — Thackeray: The four 
Georges. — Reinhold Pauli: Geſchichte England 
feit den Sriedensichlüffen 1814 und 1815. — Emer- 
son: English characters.] 
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4. 


Im Sommer 1797 bejchäftigte fi die Neugier 
ber Bewohner eines Heinen Dorfes an der Küfte von 
Somerfetfhire oft mit zwei jungen Männern, die feit 
Kurzem ihre Wohnftatt dort aufgeichlagen hatten, und 
bie man täglich mit einander fpazieren geben ſah, in 
eifrige und endlofe Gefpräche vertieft, wobei fremdflin- 
gende Wörter und Namen, umverftändlich für die Vor⸗ 
übergehenden, unter lebhaften ragen und Antworten 
ausgefprochen wurden. Der eine dieſer beiden jungen 
Männer war 27 Iahre alt, er wies einen tiefen Ernft 
in feinen Mienen, eine unerfchütterlihe Würde, ja 


Feierlichkeit in feinem Wefen, glich zumeift einem jungen -' 


Methodiftenprediger, und hatte eine monotone, ermüdende 
Stimme. Sein um ein Paar Sahre jüngerer Begleiter, 
der mit ununterbrochener Suabe, unrubigen und häu⸗ 
figen Handbewegungen ſprach, hatte einen großen, runden 
Kopf, deffen Form auf erhebliche Intelligenz fchließen lieb, . 
ein glatted Gefiht, tiefe, helbraune Augen mit einem 
infpirirten, verwirrten, traurigen Blid und einem felt- 
jamen Ausdrud fchlaffer Unbeſtimmtheit und durdgän- 
giger Charakterſchwäche von jener Art, die nicht eine 
plötzlich auflodernde Kraft anschließt. Seine Stimme 
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war Mufif, feine Beredſamkeit ſchien jelbit feinen zus - 
rüdhaltenden Zuhörer .und Freund zu bezaubern. Wer 
und was waren dieſe jungen Männer, die gar feine 
Gejellichaft dort in der Gegend ſuchten? Das war die 
Stage, weldje die Bewohner fich ftellten. Was anders 
als Politik fonnte ed fein, worüber fie jo heftig biöfu- 
rirten, und wenn ed ſich jo verhielt, was anders fonnten 
fie dann wohl fein, ald Verichwörer, ald Iafobiner mit 
Aufruhrsplänen! Bald verlautete ed, dab der ältefte 
der beiden Freunde, Mr. Wordöworth, fi beim Beginn 
der Revolution längere Zeit in Frankreich aufgehalten 
und die ſociale Begeifterung der Zeit mit großer Wärme 
getheilt, und daß der jüngere, Mr. Goleridge, ſich früh— 
zeitig ale eifrigen Demokraten und Unitarier befannt ge= 
macht, ein Drama: „Der Sturz Robeöpierres“ gejchrieben, 
zwei »olitiiche Brofchüren: „Conciones ad populum“ 
herausgegeben, ja den Plan erdacht habe, mit einigen 
Gleichgeſinnten eine jocialiftiiche Kommüne in dem fernen 
Amerika zu errichten. Wie ſollte man länger zweifeln? 
Eine liebreiche Eeele in der Nachbarſchaft denuncirte 
die Sreunde bei der Regierung in London, und dieſe 
ihidte einen Spion aus, der den Zwed ihrer Spazier⸗ 
gänge und den Gegenftand ihrer Geſpräche erforjchen 
jollte. Bald erſchien ein rothnaſiger Polizeiſpion mit 
einer Bardolphs⸗Phyſiognomie in der friedlichen Gegend, 
folgte unbeadhtet den Freunden, und als er fie mit Pa- 
pieren in der Hand umber gehen fah, zweifelte er nicht 
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daran, daß ſie „eine Karte von der Gegend aufnähmen“. 
Er redete ſie hin und wieder an, und wählte ſein Ver— 
ſteck im Gebüſch hinter einer Bank am Strande, ihrem 
Lieblingsruheplatze. Hier lag er Stunden lang auf der 
Lauer. Zuerſt glaubte er, daß die Verſchworenen Wind 
von der Gefahr bekommen hätten, die ihnen drohte; denn 
in ihren Reden kam oftmals ein Wort vor, das ihm wie 
Spy-nosy (der Spion mit der Naſe) klang, welches‘ 
Wort er auf fidy jelbjt zu beziehen geneigt war; allein 
bald überzeugte er fid), daß es der Name eined Mannes 
jet, der ein Buch gefchrieben und jchon lange geftorben. 
Man fieht, die Sreunde hatten den Namen Epinoza 
engliſch ausgeſprochen. Das Geſpräch bezog ſich faft 
ausſchließlich auf Bücher, und der Eine forderte den 
Anderen bald auf, dies Werk zu leſen, bald auf jenes 
ſein Augenmerk zu richten. Aber der Poliziſt vermochte 
fein Wort von Politik aufzufangen, und gab bald ent- 
taucht feine Bemühungen auf, um feine Spürnafe an= 
derswohin zu wenden. 

In der That war hier nichts Bedrohliches zu ent- 
deden; den politiih= revolutionären Rauſch hatten Die 
beiden Freunde längſt ausgejchlafen, und felbft jenen 
Spinoza, der eine jo große Rolle in ihren Gejprächen 
jpielte, hatten fie nur aus zweiter Hand fennen gelernt 
und debattirten über ihn, ohne ihn zu verftehen, ge⸗ 
jchweige ihn ſich anzueignen. &8 war Goleridge, der 
aus Schelling's erften Schriften die Subſtanzphiloſophie 
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fennen gelernt hatte, und der jetzt jeinen philoſophiſch 
unbewanderten Freund in die neu erworbene Weisheit 
einweihte. Aber Spinoza war in diefen Gejpräden nur 
dad Symbol eines myſtiſchen Naturkultus; Jaklob Böh⸗ 
me's Name erklang friedlich neben dem feinen. Es 
handelte ſich hier nicht um Wiſſenſchaft, fondern um 
Poeſie, und war bei dieſen langen Diskuſſionen von 
einer Revolution die Rede, ſo war dieſe Revolution eine 
rein literariſche und poetiſche, hinſichtlich welcher die 
Ideen der beiden Dorfeinſiedler, trotz verſchiedener Aus⸗ 
gangspunkte, auf das Echlagendfte übereinſtimmten. 
Was in diefen Geſprächen vollzogen ward, war nichts 
Anderes und nichtö Geringered, ald der bewußte litera- 
riſche Bruch mit dem Geilte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, der gleichzeitig unter verfchiedenen Formen ringsum 
in Europa ftattfindet. 
Coleridge hatte eine prüfende Natur, deren Abſcheu 
vor den franzöfiichen Flaffiichen Plunder ſchon in der 
Schule gewedt worden war, mo ein origineller Lehrer 
feinen aufmerffamen Zögling vor Harfen, Zauten und 
Leiern im Profaftile, ftatt welcher „Seder und Dinte* zu 
verlangen jei, vor Muſen, Pegaſus, Parnaß und Hippo- 
frene in der Lyrik gewarnt und Dergleichen ald Perüden- 
manier und Konvenienz geftempelt hatte. Coleridge ver: 
weigerte daher Pope und feinen Nachfolgern den Dichtere 
namen und ſchwor bei Bowles' Sonetten, er ſprach 
gegen Pope, wie Dehlenichläger'8 junge Freunde bet und 
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daheim etwas fpäter gegen Baggeſen's Poefie ſprachen. 
Das germaniiche Naturell in ihm war ein geborener 
Feind von Eſprit, Epigrammen und Pointen; die Bor: 
zuge der aus Frankreich ftammenden Schule ſchienen ihm 
nicht von poetiſcher Art zu fein; fie beftanden nach feiner 
Anficht in richtiger und fcharfer Beobachtung von Men- 
chen und Sitten in einem fünftlihen und verfeinerten 
Gefellfchaftszuſtande und in der gefchliffenen Form, welche 
diefe Beobachtungen aufnahm; dieſe Form war eine Art 
Witzlogik, in glatten und ſtark epigrammatiſchen Verſen 
entwickelt; ſelbft wenn das Sujet von einer unwirklichen 
Natur war, wandte der Dichter ſich an die Intelligenz, 
ja ſelbſt in der zuſammenhängenden poetiſchen Erzählung 
war für eine Pointe am Schluſſe jeder zweiten Zeile 
geſorgt, und das Ganze nahm ſich wie „ein Kettenſchluß 
von Epigrammen“ aus. Man fand nach Coleridge's 
Auffaſſung mit anderen Worten hier nicht poetiſche Ge⸗ 
danken, ſondern unpoetiſche, in eine Sprache gekleidet, 
die man aus Gewohnheit poetiſch nannte; in der Em⸗ 
pfängnis des Gedichtes ſelbſt war nichts Phantaſtiſches, 
ja es gebrach häufig dem Dichter ſo ſehr an Phantaſie, 
daß es von einem großen oder kleinen Anfangsbuchſtaben 
abhing, ob die Worte als Perſonifikationen oder als bloße 
Begriffe betrachtet werden ſollten; während zudem die 
großen alten Dichter Englands, wie Spencer, den phan⸗ 
taſtiſchſten Einfall in dem reinſten und ſchlichteſten Eng⸗ 
liſch auszudrücken wußten, vermochten dieſe neueren 
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die gewöhnlichiten Trivialitäten nicht anderd ald in dem 
gefchraubteft jämmerlichen und phantaftifchen Engliſch 
audzufprechen, jo daß das Reſultat fi) ausnahm, als 
hatten Eho und Sphine im Berein ſich die Köpfe 
zerbrochen, um es zuwege zu bringen. Mit Unwillen 
wandte ſich Eoleridge von jenen Verſuchen, Phantafie- 
Ivfigfeit durch eine verfchrobene Diktion zu verdeden, ab. 
Wie weit diefelbe ging, beweift und folgende Zeile 
des Dichterd Donne in einer Dde auf die Kuhpoden- 
impfung: 
„Steig, PBodenimpfung, Himmelsmaid, herab!“ *) 

Aber ſelbſt bei weit befferen Dichtern, ja noch in der 
beten jpäteren engliſchen Poeſie erhielt ſich die Un- 
fitte, Abftraftionen für Geftalten zu nehmen, nur zu 
lange. Bei Chelley treten „die Zwillingsſchweſtern 
Irrthum und Wahrheit“ (the twins Error and Truth) 
nod) ald handelnde Verfonen auf. Died ganze rheto= 
riſche Syſtem ſchien Coleridge direft von der Sitte ab- 
zuftammen, lateinische Verſe in den Echulen zu fehreiben. 
Sm Gegenjage hiezu ſchwebte es ihm ald Ideal ver, 
natürlihe Gedanken in einem natürlihen Stile ausdzu- 
drüden, der weder buchgelehrt noch platt wäre, weder 
nad) der Lampe noch nad) dem Rinnftein röche, und die 
altenglifchen Balladen in Perch's Sammlung erjchienen 
ihm mit der unverfälichten Volksthümlichkeit ihrer Natur- 


*) Inoculation! heavenly maid, descend! 
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töne ala Wegweiſer. Auch er wünſchte ſolche Naturtöne 
erklingen zu lafjen. 

Hier kam ihm Wordsworth mit feinen Grübeleien 
und Vorſätzen entgegen. Er war einer von den Geiftern, 
die an entſchiedenen und fchroff verwerfenden Urtheilen 
Gefallen und Sicherheit finden. eine Anficht von der 
ganzen engliichen Poeſie feit Milton war die, dab dad 
Bolt, nachdem ed dieſen großen Mann hervorgebracht, 
jeine yoetijche Kraft verloren und nur eine Kompofitiond- 
form bewahrt habe, fo dat die Poeſie nur noch in einer 
Sprachkunſt und Mortipielerei beftehe, und der Dichter 
nad feiner Herrihaft über dad Sprachinitrument beur- 
theilt werde. Deöhalb habe der metrijche Stil ſich mehr 
und mehr von der Proja entfernt. Die Aufgabe ei, 
ihn zu derjelben zurüd zu führen, jo daß er ſich nur 
durch die rhythmiſche Form von der Alltagsipradye unter- 
ſchiede. Während Coleridge für Naturmelodien ſchwärmte, 
war Wordsworth jo radifal, daß er fich theoretifch nicht 
mit Wenigerem als einem gereimten natürlihen Proſa⸗ 
"dialog begnügen fonnte. 

Und zu diejem Naturaliömus in -der Auffafjung der 
Form gefellte ſich ein ähnlicher in der Auffaffung des 
poetischen Inhalte. Es war eine von Wordsworth's 
Lieblingöbehauptungen und einer feiner heftigſten Vor⸗ 
würfe gegen die herrichende literariihe Schule, daß 
zwiichen Milton und Thomſon faum ein einziges origi- 
nelles Bild der Aufßeren Natur oder eine einzige neue 
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Schilderung derſelben vorgefommen jei. Selbſt mit einem 
hohen Grade von Empfänglichkeit für Die Phänomene 
der materiellen Natur ausgeftattet, machte er den Ruf: 
„Natur! Natur!“ zu feiner Loſung, — und unter „Ratur* 
verftand er dad Land im Gegenfabe zur Stadt. Durch 
das Stadtleben vergaßen.die Menſchen die Erbe, auf der 
fie lebten; fie kannten dieſelbe nicht mehr, fie erinnerten 
ſich wohl der groben Züge in der Phyfiognomie von Feld _ 
und Wald, aber nicht der Einzelheiten des Naturlebens, 
nicht ſeines wechſelnden Schaufpield mit feinen zahllofen 
lächelnden, ftrahlenden, .ernften und fchredlichen Scenen. 
Ber kannte noch die Namen der verichtedenen Bäume 
und wilden Blumen, wer kannte die Zeichen von Wetter 
und Wind, oder wußte, was es bedeutet, daß die Wolfen 
gerade jo fortziehen, dab die Heerde fich fo zufammen 
drängt, oder daß die Nebel jo zu Thal rollen! Words⸗ 
worth hatte, jeit er ald Kind zwilchen den Höhen vorn 
Gumberland pielte, all diefe Runen deuten können. 
Er war tief vertraut mit jeglicher Art engliiher Natur 
im 2enz wie im Winter; er war dazu geichaffen, wieder: 
zugeben, was er jah und empfand, und darüber nad 
zugrübeln, bevor er es wiebergab, — geſchaffen,- mit 
vollem Bewußtſein Deſſen, was er unternahm, die poe⸗ 
tiſche Reform zu vollführen, welche von dem armen 
Chatterton, dem „ſchlafloſen Knaben“, und von dem 
Bauernfohne, dem an primitiver Begabung Wordsworth 
jo weit überlegenen Burnd, begonnen worden war. 
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Er wear allerdingd nur eind der zahlreichen Drgane 
‚jener Liebe zur äußeren Natur, die fich feit dem Ende 
des vorigen Iahrhundertd über Europa verbreitet, aber 
er hatte ein ſtärkeres und intenfivered Bewußtfein von 
der Thatfache, daß ein nemer poetiſcher Hauch über 
England hinſtrich, ald irgend ein anderer Mann in den 
drei Königreichen. 

Darüber verftändigten ſich aljo die Freunde, daß 
man die ganze engliiche Poefte in drei Gruppen ein- 
theilen könne: die Zeit der poetifchen Kraft und Tugend 
von Chaucer bis Dryden, die Periode der poetiichen Un- 
fruchtbarkeit von Dryden influfive bi8 zum Ende des 
achtzehnten Sahrhunderts, und das Zeitalter der Mieder- 
geburt, welches jet mit ihnen jelbit begann, nachdem es 
durch ihre Vorläufer verfündet worden war; und gerade 
wie die Männer ber neuen Zeit in Deutſchland und 
Dänemark, ſuchten diefe Jünglinge nad) großen, ſchla⸗ 
genden Bezeichnungen, die ihren Unterfchied von Denen, 
die fie befämpften, ausdrüden follten, und fie fanden 
ganz diejelben, wie Iene. Sie legten fich ſelbſt Phan- 
tafte, und damit das eigentlich ſchaffende Vermögen, bei; 
fie jchrieben Blatt auf Blatt zu unklarer Verherrlichung 
der „imagination“ im Gegenſatze zur „fancy“, wie 
SDehlenſchläger und feine Schule die Phantafie priejen 
und Baggeten höchſtens Laune zugeftanden. Sie hatten 
Vernunft, ihre Vorgänger nur Berftand, fie hatten 
Genie, Iene nur Talent, fie waren die Echöpferfraft, 
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Das find bemerfenswerthe Worte in Wordsworth's 
Munde, -bemerfenöwerth, weil fie zeigen, was aller wahre 
Naturalismus im Grunde ift, mit wie vielen theiftilchen 
Lappen er fi) auch verbrame: im tiefften Innern ift er 
verwandt mit der Naturanfchauung des alten Griechen- 
lands und feindjelig gegen alle offictellen Dogmen ber 
neuen Zeit;. im tiefften Innern träat er den Stempel 
des Pantheismus, den wir in diefem Jahrhundert das 
poetiſche Naturgefühl in allen Literaturen beherrſchen jehn. 
Sch habe (Band II, ©. 156) auf den Pantheismus 
hingewiejen, der ſich unter Tieck's romantifcher Natur- 
betrachtung verbarg; derjelbe begegnet und bier unter 
der Geftalt des jelbftvergeffenen und halb bemußtlofen 
Verſchmelzens des Menſchen mit der Allnatur, des Auf- 
gehend ald einzelner Ton in ihrem großen Zujammen- 
klange. Er hat Ausdrud gefunden in einem Tleinen eigens 
thimlichen Gedichte (Select Poetical Works. Vol. T, 
pag 241): 

Ein Schlummer dedte meinen Geift, 
Sammt allem Dienfchenleid; 


Nicht fühlt er, wie worüber reift 
Der Erdenjahre Zeit. 


Nun ftört ihn Nichts, er blickt nicht auf, 
Liegt ftill ale wie im Traun, 

Und ſchwingt fih nur im Erdumlauf 
Mit Feld und Stein und Baum. 


Bertieft man fi in die Etimmung, aus weldyer 
ein Gedicht wie dieſes entiprungen ift, jo bat man das 
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Eymptom eined rein ypantheiftiichen Ideenganges: das 
unbewußte Leben wird ald Grund und Luelle des be- 
wußten angefehn, und alle Weſen der Erde werden als 
in Schooße der Natur zuſammengewachſen aufgefaßt, bis 
zu dem Punkte, wo das Bemußtjein erwacht. Einer von 
den Keimen der Poeſie ded neuen‘ Jahrhunderts liegt in 
einem jelchen Ffleinen Gedichte; denn dem civilifirten 
Menſchen, den das vorige Jahrhundert entwidelt und 
geprieien hatte, ftellte die neue Zeit den Menſchen als 
Naturweſen im Kreife all! feiner Verwandten, der Voͤgel 
und wilden Thiere, Pflanzen und Blumen, gegenüber. 
Das Chriſtenthum gebot, alle Menſchen zu lieben, der 
naturaliftiiche Pantheismus gebietet, das geringſte Thier 
zu lieben. Ich glaube, daß „Hart-leap-well“ mir 
das Liebſte von Allem ift, wa3 Wordsworth geichrieben 
hat. Dies einfache Gedicht — eine Doppelromanze — 
ift ein Plaidoyer von erireifender Beredſamkeit für ein 
armes, unanjehnliches und gehetztes Ihrer, einen Haſen, 
d. h. einen Gegenjtand, den die flajliichen Dichter nur 
ein fulinarifches und gaſtronomiſches Interelfe abge— 
winnen fonnten, und den die Bewunderer der Nitterzeit, 
ja ſelbſt Scott, ihre Helden würden zu Hunderten er- 
legen lajfen. Rührend trog feines vulgären Sujets, grob 
und einfach in feinem Stile, tft es ein edles Zeugnis 
der tiefen Pietät für die Natur, welche Wordsworth's 
Adelsbrief ift. 


Dieſe Pietät iſt bei ihm zuerſt und vor Allem Pie- 
IV. 5 
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tät für dad Kindlihe und für das Kind, und Diele 
Ehrfurcht vor dem Menfchenwejen, das in feiner Un- 
bewußtheit der Natur am nächſten jteht, ift wieder einer 
der originellen Züge ded neuen Jahrhunderts. In einem 
Heinen Gedichte, das Wordsworth an Die Spige aller 
übrigen auf die Kindheitöperiode bezüglichen geftellt hat, 
jagt er: 
Mein Herz jauchzt auf, jeh’ ich Die Luft 
Den Regenbogen färben; 
So war es, da mein Lenz begann, 
* So ijt es jegt, da ich ein Mann, 
.So fei ed, wenn das Alter ruft, 
Sonſt laßt mid) fterben! 
Dad Kind ift Vater für den Dann — 
O, möchten meine Tage ftät 
Verknüpft jein durch natürliche Pietät! 


Hier iſt die Ehrfurcht vor dem Kinde fo weit ge— 
trieben und ſo auf die Spitze geſtellt, daß ſie an die 
Stelle der Pietät für das Alter tritt. Aber, wie ich an 
einer andern Stelle bemerkt habe*), die Einſetzung des 
Kindes in feine natürlichen poetischen Nechte ift nur eins 
der vielen Phänomene der Thronbeſteigung der Naivetät 
in den europäiſchen Literaturen. „Das achtzehnte Sahr- 
hundert, das feine Stärfe im raifonnirenden Verftande, 
hat jeinen Feind in der Einbildungsfraft, in welcher es 
nur den Bundesgenoffen und Leibeigenen der veralteten 


*) Siche den Aufjaß von ©. Brandes über H. C. Anterfen 
als Märchendichter in A. Strodtmann's „Das geiftige Leben in 
Dänemark“, ©. 296. 
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Traditionen ſieht, jeine Königin in der Logik, feinen 
König in Voltaire, den Gegenftand feiner Poeſie und 
Wiſſenſchaft in dem abſtrakten, dem aufgeflärten und 
getellichaftlihen Menſchen, ſchickt das Kind, das weder 
gejellichaftlich, noch aufgeflärt, noch abſtrakt ift, aus der 
Wohnitube hinaus und weit, weit in Die Ammenftube 
hinüber, wo e8 Märchen, Sagen und Räubergefchichten 
hören mag, fo viel ihm beliebt, wohlgemerft wenn ed 
ald erwachjener Menſch dafür forgt, all dies Unwürdige 
wieder vergefjen zu haben. In der Gejellichaft des neun 
zehnten Iahrhunderts tritt die Reaktion dugegen ein.“ 
Wir finden diefelbe hier mit ihren äußerſten Konſe— 
quenzen, ſelbſt bei einem fo refleftirten Dichter wie 
Wordsworth. In einem jeiner Sonette (Select Poetical 
Works. Vol. I, pag. 364) fchildert er einen Spazier⸗ 
gang, den er an einem jchönen Abend mit einem Fleinen 
Mädchen unternimmt, er malt die janfte, feierliche Abend- 
ftunde, nennt fie „Itill wie eine Nonne, vor Andacht 
athemlos“, und wendet ſich dann an das Sind mit den 
Morten: 

Lieb Kind, lieb Mädchen, das Genoß mir war: 

Schien unbewegt von Andacht deine Bruſt, 

Nicht minder göttlich ilt darım dein Gein — 

Du liegft in Abraham's Schooß Lad ganze Jahr, 


Und beteit an des Tempels innerm Schrein, 
Gott ijt alljtets mit dir, ung unbewußt. 


Der theiftiiche Ausgang ift bei Wordsworth obligat, 
aber, wie jeder aufmerfjame Leſer erfennen wird, nur 
.5° 
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dem Örundgedanfen von der an und für fich göttlichen 
Natur ded Kindes angeheftet. Im jeiner berühmten Ode 
an die Unjterblichkett führt er diefen Grundgedanken 
mit folder Schwärmerei aus, dat es felbit einem fo 
weitgehenden Verehrer der Naivetät, wie Coleridge, zu 
ſtark war. Er ruft hier einem jechsjährigen Kinde zu: 
Du, deſſen Aeußres die Unendlichkeit 
Der Seele Lügen zeiht; 
Du beiter Philojoph, der noch umſchließt 
Sein Erbtheil, Auge unter Blinden du, 
Der, taub und ftumm, Die ew’ge Tiefe lieft, 
Vom ew’gen Geijt durchwandelt unmerzu, — 
Du Seher und Prophet, 


Bei dem ald wahr beiteht, 
Mas lebenslang wir juchen ohne Ruh’! 


Allerdings erhalten all! diefe Ausſprüche eine Art 
poetiich-philojophifcher Erläuterung dadurch, daß die Größe 
des Kindes darauf zurüdgeführt wird, daß es dem 
Leben vor der Geburt und damit der Vorbedeutung 
der Uniterblichfett näher ſtehe, ald wir; aber jelbit 
Died darf nad) Coleridge's faft autorifirter Erklärung 
feineswegd als Wordsworth's buchſtäbliche Anficht auf- 
gefaßt werden. Das Kind wird als Pflegefohn der 
Natur geehrt, und ter Jüngling, welcher doch ſtets 
weiter vom „Oſten“ (der Stätte des Sonnenaufgangs) 
fortwandern muß, iſt noch „Priefter der Natur*.*) 

In zahlreichen Gedichten fommt Wordsworth auf 


*) The Youth, who daily farther from the East 
Must travel, still is Nature’s Priest. 
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die Empfänglichfeit zurück, die er als Süngling für jedes 
Naturfchaufpiel beſaß. In einem derjelben, das, wie 
faft all jeine Stüde, einen langen und ſchleppenden 
Titel hat (Influence of natural Objects, in calling 
forth and strengthening the imagination in Boyhood 
and early Youth), dankt er dem Weltgeiſte, weil der- 
jelbe bei ihm von Kindheit an die Leidenichaften, aus 
denen unjer Seelenleben ſich aufbaut, nicht mit den ge- 
ringen und niedrigen Werfen des Menfchen, fondern 
nit hohen, dauerhaften Gegenjtanden, mit dem Leben 
und der Natur, verflocht. So, ſagt er, wurden Die 
Elemente jeiner Gefühle und Gedanfen gereinigt, bis 
er eine gewille Größe (grandeur) im Pulsſchlag feines 
Herzend empfand. Man achte auf das feine und innige 
Naturgefühl in folgender Schilderung: 


Und nicht war Diefer freundliche Verkehr 

Mir farg gemefjen! Am Novembertag, 
Menn Nebel, tbalwärts rollend, öder ncd) 

Die Dede machen; Mittags tief im Wald; 
Und in der Sommernädhte jtiller Ruh', 

Menn ih am Saum des leis bewegten Sees 
Unter den dunklen Hügeln beimmärte ging 
In Einjfamteit, war ſolche Zwielprach mein. 
Mein war fie in den Feldern Tag und Nacht, 
Am Waffer auch, den gungen Sommer lang. 
Und in der kalten Jahrezeit, wenn die Sonn’ 
Ind Meer getaucht, und durch Die Dämmerung 
Die Hüttenfenfter bligten meilenweit, 

Nicht achtet” ich der Mahnung. Glüdlich war 
Und Allen Diefe Zeit; Entzüden gar 

War fie für mih! Die Dorfesglocke ſchlug 
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Mit lauten Schlägen Sehe — ich ftürmte fort 
Mit ftolzer Freude, wie ein muntres Roß, 

Das ſich nicht heimwärts fehnt. — Auf Eifenfchuhn 
Flogen wir übers blanke Eis, im Spiel 

Gefellt, nachahmend alle Sommerluft 

Des Waldes und der Jagd, — des Homes Ruf, 
Der Meute Bellen, das gehetzte Wild. 

So ſchwebten wir durch Froſt und Dunkel Hin, 
Und feine Stimme ſchwieg: im Wiederhall 
Scholl all der Lärm von Uferhang zurüd; 

Die kahlen Bäum’ und jedes eif’ge Riff 

Klirrten wie Erz; und von den fernen Höhn 
Erflang in den Tumult ein fremder Ton 

Der Schmermutb, Teis empfunden, und im Oft 
Funkelten die Sterne hell, indeß im Weſt 

Das Goldgewölf des Abends fanft verglomm. 


Nicht felten ſchoß aus dem Getümmel ich 

In eine ftille Bucht, und ftahl zum Scherz 

Mich feitwärte fort aus der Gejpielen Schaar, 

Zu freuzen eines Sternes Wiederſchein, | 
Ein Bild, das blinkend auf dem glatten Plan, Ä 
Allüberall vor mir entwidh; und oft, 
Wenn wir uns treiben ließen von den Wind, 

Und all die fchattigen Ufer rechts und linke | 
Vorüber glitten durch die Finfternig, 

Hab’ ich urplöglicdy in der Sturmesfahrt, - | 
Auf meinen Haden rüdgelehnt, den Flug | 
Gehemmt; doch immer ſchoſſen einzeln noch 

Vorbei die Klippen, gleich als hätte ſich 

Die Erde ſichtbarlich vor mir gedreht; 

Und hinter mir verſchwamm der Berge Zug 

Schwächer und ſchwächer, und ich ſchaute hin, 

Bis Alles ſtill lag wie ein Sommerſee. 


Mich dünkt, Dies iſt eine Naturmalerei, die ihres 


Gleichen ſucht. Doch in einem ſeiner ſchönſten und 
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bedeutungsvollſten Gedichte, „Tintern Abbey““), hat 
Wordsworth jelber fein Naturgefühl in Ausdrüden ge- 
ſchildert, von denen er ſpäter nicht mit Unrecht behauptete, 
daß fie in den berühmtelten und poetiſchſten Stellen von 
Byron’s „Childe Harold* nadjflingen, und die auf jeden 
Sal unzweifelhaft in der engliihen Poeſie Epoche gemacht 
haben. Er fagt: 
Denn, nachdem 

Die gröbern Freuden meiner Knabenzeit 

Und ihre muntern Spiele all’ dahin, 

War Eins und Alles für mid) die Natur. — 

Sch kann nicht Ichildern, was ich damals war. 

Der raufhende Waflerfall beftridte mich 

Wie eine Leidenſchaft; der hohe Felg, 

Der Berg, der tiefe, febattendunfle Wald, 

Ihr Ausjehn, ihre Farben, waren mir 

Ein Anreiz, eine Liebe, ein Gefühl, 

Das keiner Lockung durch Gedanfenreihn 

Pedurfte, feines Interefled, das 

Dem Auge nicht entitammte. 


Mag es komiſch wirken, wenn Wordsworth 1820 
Moore von Byron’d Plagiaten aus jeinen Gedichten 
unterhält und ihm erzählt, daß der ganze dritte Gelang 
de „Childe Harold" auf feinen Gefühlen und feinem 
Stile bafirt ſei, und mag Lord Ruſſell Recht haben, 
wenn er bei diejer Beranlaffung troden bemerft: falls 
Wordsworth der Urheber des „Childe Harold“ fet, jei es 


*) Poetical Works, London 1843. Vol. II, pag. 164. In 
der fonft recht guten Auswahl Der Tauchnitz Edition fehlt Dies 
Gedicht. Anm. des Ueberſetzers. 
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fein beſtes Werf, jo begreift man doch leicht, dat Words⸗ 
worth die Empfindung haben mußte, ald enthielten die 
Hauptitellen in jenem dritten Geſange und die jchönen 
Stellen über die Einfamfeit in den früheren Gelängen 
nur in antithetifcher und gefünftelter Form, was bei ihm 
einfach und natürlich gejagt worden war.*) Es iſt nicht 
ſchwer, die verwundete Kitelfeit eines beichranften und 
überftrahlten Geiſtes in diefen Ausbrüchen zu erbliden, 
aber man darf nicht vergeffen, daß Wordsworth wirklich 
zuerft den Afford angejchlagen hatte, Den Byron mit fo 
überlegenem Zalent variirte; auch nicht, daß einzelne be- 
jonderd fchlagende und lebendige Bere von Wordsworth 
augenicheinlih Byron im Gedächtniſſe geblieben find. 
Wer kann 3. B. die Zeile in „Chilte Harold* (Dritter 
Geſang, Strophe 72) leſen: 
Tür mid find hohe Berge ein Gefühl, 
ohne fich der eben citirten Worte zu erinnern? und wer 
fann leugnen, daß Byron jene Stimmung bei Words⸗ 
worth aufnimmt und bereihert, wenn er ebendajelbit 
(Strophe 75) weiter fingt: 
Sind nit Gebirge, Himmelszelt und Mogen 
Fin Theil von mir, wie ich von ihrem Sein? 
Hat Liebe nicht für fie mein Herz durchzogen 
Mit reiner Leidenschaft? 
Allein während Wordsworth in „Tintern Abbey“ 
dieſe ſeine Leidenichaft für die Natur als etwas Bor: 


*) Siehe Thomas Moore: Memoirs. Vol. II, pag. 161. 
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übergegangened darſtellt, das nur einen flüchtigen Augen— 
bli während eines Uebergangsalters gedauert hat, um fo- 
fort von der Neflerion erwogen und beherricht zu werden, 
ift fie bei Byron das bleibende Gefühl und dasjenige, 
welches jein Wejen ausdrüdt. Bei ihm ift das Ich in 
jeinem Verhältniſſe zur Natur nicht in die theiftiiche 
Zwangsjacke eingeengt, es iſt Fein dogmatiſcher Damm 
zwifchen der Natur und ihm aufgeworfen, er fühlt ſich 
in pantheiftifcher Myſtik ald Eins mit ihr, und ohne 
Daß irgend ein deus ex machina ſie mit einander zu— 
jammen führt. - | 

Die unmittelbare Leidenſchaft ift auch nicht das 
Bezeichnende für Wordsworth's Verhältnis zur Natur. 
Seine Eigenthünlichfeit in der Auffaſſung und Wieder: 
gabe der Natureindrüde ift von feinerer und komplicir⸗ 
terer Art. Der Cindrud wird, obſchon mit frijchen 
Sinnen aufgenommen, durd) Reflerion darüber gedämpft 
und gemildert; er ſtimmt den Dichter nicht unmittelbar 
zum Liede. Wenn Letterer mit Goethe jagen Tann: 

Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen mwohnet, 

jo iſt es wenigſtens fein Eingen, wie die Nachtigall ſingt, 
fein reich hervorftrömendes Liebeslied, das vom Rauſch der. 
Seele zeugt und der nächtlichen Stille jpottet, die es unter— 
bricht und verſcheucht. Wordsworth hat felber da3 Lied 
der Nachtigall mit ähnlichen Worten geichildert, (Select 
Poetical Works. Vol. I, pag 240), dann fügt er hinzu: 
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Am felben Tage mir erflang 

Des wilden Tauber jchlichter Sang; 

Peis durch die Bäume ſcholl hervor 

Sein ed im Winde an mein Ohr. 

Er girrte, girtte, jüß zum Gterben, 
Schwermüthig ernft doch lang fein Werben. 
Er fang von Liebe, Ruh' entjendend, 
Langſam beginnend, nimmer endend, 

Bol Treu und Frobfinn innerlich); 

Das war das Lied, — das Lied fiir mich! 


Wordsworth hat fich felbjt in der Zeile ſchildern 
wollen: „and somewhat pensively he wooed.“ Nach 
der Gewohnheit jo mander Dichter hat er jeine Praxis 
zur Theorie zu erheben und zu beweifen gefucht, daß alle 
gute Poefie die Eigenjchaften feiner eigenen Dichtung 
haben müſſe. Alle gute Poefie, jagt er, ift das unwill⸗ 
fürliche Ueberſtrömen mächtiger Gefühle, aber doch tft 
fein werthvolles Gedicht von einem Manne hervorgebracht 
worden, der nicht, außer dem Umftande, daß er in unges 
wöhnlihem Grade gefühlvoll war, zugleih lange und 
tief gedacht hatte. Der Grund dafür ift nad) feiner 
Anſicht zum erften der, daß der Strom unferer Gefühle 
beftändig von unjeren Gedanken beſtimmt und gelenkt 
wird, zum andern der, da unjere Gedanken jelbit Nichts 
anders jind, ald „Repräſentanten all’ unjerer früheren 
Gefühle”, — ein tiefed und glüdliches, wenn auch nicht 
wilfenjchaftlich befriedigende Wort, dad auf treffende 
Weiſe feine eigene poetiihe Neflerion charakterifirt. 

Diefe befteht nämlich, genau definirt, darin, daf der 
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Natureindrud aufgefpart und bewahrt wird, um gleichſam 
verdaut, gründlich angeeignet zu werden, damit er jpäter 
wieder aus der Vorrathskammer der Seele heraufgeholt 
und dann noch einmal befhaut und genofjen werden 
fünne. Wer diefe Eigenthümlichkeit bei Wordsworth recht 
verftanden hat, befitt den Schlüfiel zu feiner Origi— 
nalität. Sn „Tintern Abbey“ erflärt er, wie dieſe 
jtille Aneignung der menſchenähnlichen Stimmungen der 
Natur im Mannedalter der unmittelbaren und heftigen 
Freude über die Naturjchönheit in den Jünglingsjahren 
gefolgt fei: 
Jene Zeit ift aus, 

AM ihre fehmerzlichen Freuden find dahin, 

Und all ihr ſchwindelndes Entzücken. Doch 

Nicht klag' ich drum. Denn andre Gaben find 

An ihrer Statt gefolgt, für den Berluft 

Ein reichlicher Erfaß. Sch hab’ gelernt, 

Auf Die Natur zu bliden, nicht wie in 

Der Zeit gedantenlofer Jugend, nein, 

Erhorchend oft die ftille Moll-Mufit 

Der Menſchlichkeit, die freifhend nicht und rauf, 

Doch ftark genug, den Sinn zu läutern und 

Zu bändigen. Und eine Gegenwart 

Hab’ ich gefühlt, Die mit der eblern Luft 

Erhabener Gedanken mich erregt ... 

Ein Wehen, einen Hauch, der Alles, was 

Da denft, und Alles, was gedacht wird, treibt, 

Und der durch alle Dinge Freift. 


Hier bat Wordöworth feine Domaine umjchrieben, 
fanft und beftimmt das Gebiet bezeichnet, welches das 
feinige iſt. Welcher Gegenjag zu Byron, ber felten 
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oder niemals die humane Stimme in der Natur hörte, 
und fie am allerwenigften jemald ohne freiichenden 
Miblaut erklingen hörte, — er, der in „Childe Harold, 
jogar das ganze Menfchenleben „den falichen Ton“ im 
großen. Afforde des Alls nennt. 

Aber wir find noch nicht zu den eigenthümlichften 
Aeußerungen in „Tintern Abbey“ gelangt. Es find 
diejenigen, in denen Wordsworth das Stille Wirfen des 
aufbewahrten und aufgeiparten Natureindruded auf das 
Gemüth Schilder. Er fagt: 


Diefe Schönen Formen find 
An der Entfernung langer Zeit mir nicht 
Geweſen, was die Pandichaft für Das Aug’ 
Des Blinden: — oft im einfamen Gemad, 
Sm Lärm der Stadt, in müden Stunden, hab’ 
Sch ihnen feligiten Genuß verdanft, 
— — — — — — Gefühle auch 
Von jetzt vergeſſnen Freuden, die vielleicht 
Den ſchwächſten und geringſten Einfluß nicht 
Auf jenen beſten Theil der Lebensthat 
Des Biedermannes üben: auf die Zahl 
Von kleinen, namenloſen Handlungen 
Der Güte und der Liebe, deren er 
Sich nicht erinnert. 


Und er entwickelt, daß er dieſen Natureindrücken 
noch eine andere und erhabenere Gabe verdanke, den 
glücklichen und hellen Sinn, der den Bürden des Lebens 
ihren Druck benimmt, und ſchließt ſeine Gedankenreihe 
mit der Ueberzeugung, daß in dieſem genußreichen Mo— 
mente, wo er die vertrauten Stätten wiederſieht, nicht 
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nur augenblidlihes Bergnügen, fondern „Leben und 
Nahrungsſtoff für fünftige Jahre“ liege. 

Aber: und abermals fehrt diefe Wendung bei ihm 
wieder. Ich will ald befonders prägnant das Gedicht in 
den „Poems of imagination“ (Select Works. Vol. I, 
pag. 241) anführen, worin der Dichter erzählt, wie er 
auf einer einfamen Wanderung an einem Cee ylöplich 
ein ganzed Heer goldener Narciſſen entdedte, die im 
Winde ſchwankten und tanzten, jo dicht neben einander 
wie die Sterne der Milchitraße und in noch Iuftigerer 
Bewegung, ald die plätfchernden Wellen, an deren Saume. 
ſie wuchlen: " 

Ich Schaut’ und ſchaute — doch mein Sinn 
Nicht ahnte Diefer Schau Gewinn: 


Denn oft, wenn ich gedanfenfchwer 

Auf meinem Lager Nachts gelegen, 
Plinft meinem innern Auge hehr 

Ihr lieblih Spiel zu Troſt und Segen; 
Dann wird das Herz mir leicht und flar, 
Und tanzt mit der Narciſſenſchaar. 

Nichts kann dem gewöhnlichen Yeben des Iyrifchen 
Dichterd im gegenwärtigen Augenblid entgegengeſetzter 
fein, als dieſes Lyrikers bewußtes Aufbewahren des gegen- 
wärtigen Momentes zu fünftigem Gebrauch. Er charakte— 
rifirt Sich jelbft ald eine Sammlernatur, er häuft ſich 
förmlih einen Winterporrath von lichten Sommeraugen- 
bliden an, und es liegt hierin etwas Wahres, etwas 
Allgemeinmenjchliches, das allzu viele Menjchen über: 
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Ipringen und verfäumen; aber vor Allem Liegt darin etwas 
Nationales: es wundert Einen nicht, daß der englifche 
Naturaliömus damit beginnt, öfonomifch und haushälte- 
rifch fich ein Kapital und ein Lager von Natureindrüden 
zu bilden. 

Dir Alle Tennen die Stimmungen, weldye dazu 
führen fönnen. Mancher von uns hat Angeſichts einer 
weiten, unbegrenzten Ausſicht über das blaue, im Son⸗ 
nenſchein blinkende Meer gefühlt, daß der tägliche An⸗ 
blick eines ſolchen Naturfchaufpield die Seele erweitern 
und alles Kleinlihe aus ihren Winfeln hinweg fegen 
müßte, er hat bedauert, die Stätte verlaffen zu müffen, und 
hat ſich an den Emdrud feftgeflammert, um abfichtlich die 
Mirfung desjelben in fich erneuern zu können. Ober 
man war beim Erbliden ſchöner Landichaften, beſonders 
wenn man fie auf Reifen und mit der Gewißheit jah, 
jchwerlich jo bald wieder ihre Schönheit genießen zu 
können, bemüht, ſich jo paſſiv wie möglich zu verhalten, 
um jih das Bild recht tief in die Erinnerung ein- 
prägen zu laſſen. Man ift aud häufig inftinktiv zu 
dem jchönen Andenken zurücfgefehrt, wie die Seele über- 
baupt unmwillfürlih zu allen lichten Grinnerungen in 
ihrer Bilderreihe zurüd ftrebt, um Kraft und Lebende 
muth aus ihnen zu fchöpfen. Aber ftärfere Impulſe 
haben bei und Anderen dieſe übertäubt. Wir haben fie 
nicht für die Zufunft einpöfeln oder beſtändig wieder- 
fauen können. Das Gefellichaftsleben, der Lärm der 
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Welt und das Epiel der Leidenschaften haben e& uns 
unmöglich gemacht, unfere tiefiten und infpirirenditen 
Freuden in den Erinnerungen an jonnebeglänzte Blumen 
oder mit einander verwachſene Riefenbaume zu finden. 
Anders ging ed in der Ceele ded engliihen Dichters 
zu, deſſen Lebensberuf ed war, das Interefje und den 
Einn für all jene elementaren Stimmungen und Ein 
drüde wieder zu erweden. eine praktiſch unthätige 
Seele vegetirte in diejen Naturträumereien, und es läßt 
ſich nicht leugnen, daß dieje beitandig wiederfehrende 
Beihäftigung mit den einfachſten Natureindrüden feine 
Seele frei und rein erhalten hat, die Schönheit in ihren 
ſchlichten und irdiſchen Sormen ohne Phantafterei und 
Erhigung emrfinden zu können. Wie felten ift Dies 
Vermögen! wie häufig fehlt es den allergrößten und 
beiten Geiftern! wie jchnell ging es in der englilchen 
Poeſie wieder verloren! Es offenbart ſich am fchöniten 
und ftärfiten in den wenigen yoetifchen Srauengeftalten, 
deren Kontouren Wordsworth in feinen Fleinen Gedichten 
gezeichnet hat. Die Helden feiner erzählenden Dichtun- 
gen find von viel geringerem Werthe, fie find theile 
dazu beitimmt, Interejje für die Zandbevölferung und 
die unterften Volksklaſſen zu erweden, theild in der Ab- 
fiht gejchildert, eine moralifirende Wirkung hervorzurufen. 
Aber die wenigen, leicht hingeworfenen Arauengeitalten, 
die mit demjelben ruhigen und doch verliebten Blick an- 
geichaut find, mit welchem Wordsworth auf Vögel und 
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Bäume fah, find die Natur jelbit. Sie find die eng- 
Iifche Sranennatur jelber, und Seiner hat ihre Züge 
mit fichrerer Hand getroffen, ald er. Man leje eins 
diejer Fleinen Gedichte (She was a phantom of delight. 
Select Poetical Works. Vol. I, pag. 238), das frei- 
lich durch jede Veberjegung einen Theil feiner eigenthüm— 
lichen Schönheit verlieren muß: 


Gie war ein Yuftgebild an Zier, 

Als fie zuerft gelächelt mir; 

Ein lieblich Wunder, Das zur Pracht 
Für einen Augenblid gemadt; 

Wie Zwielichteftern’ ihr Augenpaar, 
Nie Zwielicht auch ihr dunkles Haar; 
Doch Alles fonft an ihr gemwebt 

Aus Diorgenglanz, dem Lenz entichmebt, 
Gin tanzend Elfchen, Iufterhellt, 

Das hold verwirrt und Netze ftellt. 


Dann ſah in näheren Bereich 

Sch fie, — ein Geiſt, doch Weib zugleich! 
Durchs Haus bin leicht und ficher glitt, 
Jungfräulich raſch, ihr Gang und Schritt; 
Ein Antlitz, deß Erinnern ſüß, 

Und ſüßre Zukunft noch verhieß; 

Ein Weſen, nicht zu gut und licht 

Tür Menſchenthun und Alltagepflicht, 
Für Lachen, Weinen, Freud' und Schmerz, 
Lob, Tadel, Liebe, Kuß und Scherz. 


Und nun ſeh' ich mit klarem Blick 
Den Puls in dieſem Meiſterſtück: 
Ein Daſein, das Gedanken haucht, 
Wie ſie der Lebenspilger braucht; 
Verſtand und Willen, nie erſchlafft, 
Auodauer, Vorſicht, rüſt'ge Kraft; 
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Ein Weib, ein cchted, das den Mann 
Erquiden, warnen, lenken fann; 

Und doch ein Geiſt noch, defjen Welt 
Ein Strahl von Engelslicht erhellt. 


Wenn mein Auge fi nicht taufcht, fo hat man 
bier ein echt naturaliftifches Ideal des engliihen Frauen⸗ 
wpus, und man fann Wordsworth einen Triumph be- 
reiten, indem man diefe Echilderung mit-den weiblichen 
Idealen vergleicht, die Englands größte Dichter in der 
nächſtfolgenden Zeit zu jfizziren beftrebt waren. Man 
nehme Shelley's Darftellung der ätherifchen Beſchützerin 
der Blumen und Inſekten in feinem Gediht „Die Simt- 
pflanze*. Das Bild der feenhaften Echönheit iſt lieblich 
wie Alles, was Shelley's Feder entfließt; ihre Zärt: 
fichfeit für die Pflanzen, ihr rührendes Mitleid mit all 
ben häßlichen und verachteten Thierchen, „deren Abjicht, 
wiewohl fie ſchadeten, unfchuldig jet,“ verleiht ihrem 
Elfenwefen menfchlihe Züge, — aber ein Menich ift 
fie doch nicht, jo wenig wie Shelley's „Fee des Atlas“ 
oder die unflare Heldin des „Epipſychidion“. Chelley 
“war, wie die Lerche, die er bejungen, ein Werächter der 
Grde (scorner of the ground). — Oder man nehnte 
die leidenfchaftlichen orientalifchen Heldinnen in Byron's 
eriten poetischen Erzählungen, Medora, Gulnare, Kaled! 
Sie erreihen nicht diefe ſchöne Einfachheit. Cie treten 
immer nur in der hödhjften Leidenfchaftlichkeit auf, ihre 
Liebe, Hingebung und Entjchloffenheit überfchreiten alle 
Chranfen. Sie find für eine Leſerwelt gedichtet, der 

IV. 6 
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dad betäubende Stadtleben in dem Menjhengewimmel 
London's und die ftete Bejchäftigung mit den Weltereig- 
niffen eine Art nervöfen Bedürfniffes nach den ftärfiten 
geijtigen Reizmitteln eingeflößt hatte. Aber Mordöworth 
ſchwebte es von Anfang an als eine ſchöne und loh— 
nende Aufgabe vor, den Beweis zu liefern, wie tief die 
Menſchennatur ohne Anwendung grober oder gewalt= 
ſamer Stimulantien bewegt, gerührt und ergriffen werden 
fann. Er fah freilich ein, daß Der, welcher an jchreiende 
Sarben gewöhnt war, faum im Stande fein würde, 
Werfen Geſchmack abzugewinnen, deren Originalität in 
einem janften und naturgetreuen Kolorit beftünde, allein 
er beichloß, die Erwartungen des Leſers von den Mir: 
fungsmitteln eine Gedichts auf ihre natürliche Spur 
zurüd zu lenfen. 
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Man veriteht Wordsworth's poetiiche Stärfe und 
ihre Beichränfung nicht vollftäandig ohne einen Bli auf 
jeinen Lebenslauf. Es war ein eigenthümlich idylliſches 
und beſchütztes Leben. Cr wurde im wohlhabenden 
Mittelftande geboren (fein Vater war Rechtsanwalt), 
ftudirte in Cambridge, machte Reifen, Tehrte heim, und 
erbte ſchon 1795 von einem Bewunderer feine Genius 
900 Pfund, die, nebit feinem Antheil an der Cumme 
von 8,500 Pfund, weldhe ein engliiher Lord ald eine 
Schuld, die er dem verftorbenen Vater zu entrichten 
hatte, an die Familie auszahlte, den Dichter in Stand 
jesten, feinen Unterhalt zu beftreiten, ohne daß er ein 
bejtimmtes Fach zu ergreifen brauchte. Im Iahre 1803 
verheirathete er ſich, 1813 ließ er fich zu Rydal Mount 
an „den Seen“ nieder. Er hatte feitdem eine Sine- 
fure ald Stempelverwalter mit einem Sahreseinfommen 
von 500 Pfund bis 1842 inne, wo er auf diefelbe zu 
Gunſten eines feiner Söhne verzichtete; 1843 folgte er 
Eouthey ald Poet laureate, und bezog als Solcher eine 
Regierungapenfion von jährlih 300 Pfund bis an feinen 
Tod. Derjelbe trat erſt 1850 ein, ald er gerade fein 
achtzigſtes Sahr vollendet hatte. Bon allen Seiten gegen 
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die äußeren Wechjelfälle des Lebens gefichert, betrachtete 
er dasſelbe mit einem proteſtantiſch-philoſophiſchen Blick. 
Ein 2ebendlauf, wie diefer, war nicht geeignet, die 
Leidenſchaft zu entflammen, dieſelbe findet fi auch 
weder in feinem Leben, noch in jeiner Bocfie. A Im 
Lebenslaufe anderer hervorragender Echriftiteller pflegt 
der eine oder andere ſchwer wiegende biographiſche Um- 
ſtand vorzufommen, ein oder mehrere Wendepunfte, dieſe 
oder jene hiſtoriſche Duelle zu Melancholie oder zu Cha= 
rafterftärfe oder zu Produftivität, bet Wordsworth findet 
ſich Nichts von diefer Art. Kein angeborenes Unglüd 
lähmte ihn, fein Angriff auf Leben und Tod reizte ihn 
auf und gab feinem Geiſte jein Gepräge. Allerdings 
wurde er von der Kritik verhöhnt und verinottet, und 
zwar lange genug: von 1800 bis 1820 ward jeine 
Poeſie mit Süßen getreten, von 1820 bi$ 1830 be- 
fampft, und nad) 1830 allgemein anerfannt. Aber die 
Dppofition war nicht albern und higig genug, der Kampf 
nicht heiß genug, der Sieg nicht glänzend genug, um 
feinem Lebenslauf Farbe und Glanz zu geben, oder um 
denjelben zu einem Stoffe für Dichtungen zu machen. 
Gein innerite3 perfünliches Leben war alſo niemals fo 
ſtark und energiſch, daß es feine Poefie abjorbiren oder 
ihr Sujetd liefern konnte. Es führte ihn vielmehr 
dahin, nach außen "zu blicken. Die Naturumgebungen 
und die Feine unanjehnlihe Menjchenwelt, in der er 
lebte, erfüllten ganz fein Gemüth. Gr war nicht, wie 
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Byron, zu Sehr von feinem Ich in Anſpruch genommen, 
tab er nicht Gemüthsruhe genug hätte haben follen, 
bei dem Kleinen und Geringen zu verweilen, das er 
mit Milde und Mitgefühl daritellte und bejchrieh. 
Allerdings fühlte er ſich als Mittelpunft in feiner 
Well. Bon feinem tdyliiichen und abgelegenen Heim 
fandte er von Zeit zu Zeit -Öedichtiammlungen oder 
größere Gedichte hinaus, deren erflärende Vorreden an 
der Hand einer langen Reihe von Beijpielen den Leſer 
Darüber belehrten, daß alle großen Dichter von ihrer 
Mitwelt verfannt und verſchmäht worden, daß jeder 
Chhriftiteller, dafern er groß und originell ſei, erit 
jelber die Geſchmacksrichtung erichaffen müſſe, die an 
jeinen Werfen Genuß finden fönne, und daß feine VBor- 
gänger ihm zwar in Betreff alles Defjen, was er mit 
ihnen gemein habe, den Weg gebahnt und geebnet hätten, 
daß er aber in Allem, was ihm jyeciell- eigenthümlich 
jei, fidh in derielben Situation befinde, wie Hannibal 
inmitten der Alpen (Borrede von 1815). Er wußte 
wohl, daß fein bahnbrechender Geift volle Anerkennung 
von anderen feiner Zeitgenofjen erwarten kann, ald von 
denen, die jünger find, als er jelbit. Aber die Kritik, 
die nicht gewaltfam genug gewejen war, ihn friegeriich 
und rückſichtslos, wie Byron, zu machen, machte ihn 
von ſich felbft eingenommen und arrogant. Die Ab- 
wechſelung jeined Lebens beitand darin, daß er im 
Schooße feiner bewundernden Familie die zufälligen Be- 
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juche folder Verehrer empfing, weldye eine Sußreije in 
der Gegend machten und Empfehlungsbriefe an ihn mit- 
brachten. Mit Diefen unterhielt er ſich auf eine Ealte 
und würdevolle Weife, verlegte fie nicht felten durch den 
Egoismus, mit welchem er unabläjfig feine eigenen Werfe 
rried, anführte und vortrug, durdy die Gleichgültigkeit, 
die er gegen alled Andere bewies, die peinliche Strenge, 
womit er von feiner Umgebung jedes jichtbare Zeichen 
der Ehrfurcht forderte, und den Ernft, mit welchem er 
das unbedeutendſte Wort wiederholte, das zu feinem 
Lobe gejagt worden war. Man hat eine Menge charaf- 
teriftiicher Anefooten von jeinem Selbitgefühl. Thomas 
Moore erzählt (Memoirs. Vol. III, pag. 163), wie 
Wordsworth eined Tages, als er ber Lord Dawy zu 
Mittag ſpeiſte, zlöglih, ohne dab ein Wort gefallen 
war, das auf dad ‘Thema hinführen fonnte, vom einen 
Ende des Tiſches nah dem andern hinüber fchrie: 
„Dawy, willen Sie, weshalb id das weiße Reh von 
Rylſtone in Duartformat druden lieg?" — „Nein! wed- 
halb?“ — „Um der Welt meine eigene Meinung da= 
von zu zeigen.” Wordsworth las niemals andere Werfe 
vor, als feine eigenen. An dem Tage, ald Malter Scott's 
„Rob Roy‘, mit einem Motto aus dem Gedichte von 
MWordsworth „Rob Roy's Grab“, erſchienen war, befand 
jih Wordsworth bei einer Familie, weldhe den Roman 
eben erhalten hatte und demjelben mit Spannung ent- 
gegen jah. Er ergriff das Bud, und man erwartete, 
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dab er die erſten Kapitel vorlefen würde; aber ftatt- 
deſſen trat er an den Bücdherfchrant, nahm einen Band 
feiner eigenen Werfe heraus, und las fein Gedicht der 
Geſellſchaft vor. Emerjon hat ung Notizen aufbewahrt, 
die unmittelbar nach zwei Beſuchen bei Wordöworth, 
zwiſchen denen Sahre liegen, aufgezeichnet worden ind. 
Nach dem erften Bejuche fehreibt er: „Wordöworth ſprach 
ſchlecht von den Sranzofen, nicht beffer von den Echotten, 
fein Schotte könne Englifch fchreiben. Seine Anficht 
über Franzoſen, Irländer und Schotten fchien in aller 
Eile nad) Fleinen Gejchichten formulirt worden zu fein, 
die ihm oder Mitgliedern feiner Familie in einer Dilt- 
gence oder einem Poſtwagen paffirt waren. Sein Geficht 
erheiterte fich ein yaarmal, ſonſt zeichnete ſeine Konver⸗ 
ſation ſich weder durch eine bejondere Kraft, noch durd) 
einen befonderen Schwung aus. Wordsworth ehrt fich 
felbft durch feine jchlichte Wahrheitstreue, aber man er- 
ftaunt über die engen Grenzen feiner Gedanken. Nach 
einem einzelnen Geſpräch zu fchließen, machte er den 
Eindrud eined befchränften und echt englifchen Geiſtes, 
welcher die feltenen Stunden der Begeifterung durd) die 
trodenfte Proſa in den andern erfauft.” — Nach feinem 
zweiten Beſuche (1833) fchreibt er: „Wordsworth brachte 
fein Lieblingäthema aufs Tapet, daß die Gefellichaft 
durch oberflächliche Kultur aufgeflärt worden jei ohne 
alle Rückſicht auf die moralifhe Bildung. Schulen 
hülfen Nichte, Der Schulmeifter fei nit Erziehung. 
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Cr wollte midy und alle guten Amerikaner zu der Ein- 
ficht bringen, dab die Moral, das konſervative Clement, 
gepflegt werden müffe Er fchalt und ſchimpfte auf 
„Wilhelm Meifter“. Derjelbe fei voll Unzucht jeglicher 
Art. Es ſei, ald ob die Fliegen in der Luft fich paarten. 
Er fei niemals weiter al3 bis zum erften Theil gefommen 
und habe das Bud) fortgejchleudert, jo empört ſei er ge- 
weſen. Er citirte feine Sonette: „Gefühle eines hodh- 
berzigen Spanierö* und „Die zwei Stimmen“ und fagte 
jeine Berje an die Lerche her. Mich dünft, man hat 
Wordsworth ganz und gar, wie er im täglichen Berfehre 
ging und ftand, in dieſer photographifchen Notiz: die 
hoͤhniſchen Urtheile über alle fremden Nationen, das Ar⸗ 
gument gegen die moderne Kultur — dasjelbe, welches 
die Muhammedaner in Alten heutigen Tags immer gegen 
fie bei der Hand haben, — daß fie ſich nämlich mit 
großer Smmoralität vereinigen laſſe, die Verherrlichung 
der Eonventionellen Moral als des konſervativen Ele- 
mentes (die wahre Moral ift das radifalfte Element, das 
ed giebt), die an Novalis erinnernde Entrüftung über 
Goethe, und endlich die Gitate aus feinen eigenen Dich- 
tungen ald Finale! 

1843 traf Mordöworth eined Tages zum eriten 
Mal mit Dickens zufammen. Wordöworth hegte eine 
große Beratung für alle jungen Leute; der gemein- 
ihaftlihe Sreund, bei weldhem die Begegnung ftatt- 
gefunden hatte, war daher neugierig, feinen Eindrud 
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von dem großen Humoriften zu erfahren. Nachdem er die 
Lippen auf eine ihm eigenthümliche Art in die Höhe ge= 
zugen und ein Bein über das andere geihwungen hatte, ſo 
dab man feine nadten Knöchel über den Strumpfioden 
jah, antwortete er langſam: „Ob, ich bin nicht jehr ge- 
neigt, die Leute, welche ic) treffe, Fritifch anzufehen, allein 
da Sie mid) einmal fragen, will ich aufrichtig befennen, 
daß ich ihn für einen ſehr geſchwätzigen und ſehr gewöhn- 
lichen jungen Menſchen halte — übrigens aber may er 
ganz tüchtig jein. Verſtehen Sie mid) recht, es ift nicht 
meine Abficht, ein Wort gegen ihn zu fagen, denn id) 
habe nie eine Zeile von feinen Schriften geleſen.“ Einige 
Zeit nachher richtete der gemeinfame Bekannte behutſam 
die Frage an Didensd, wie ihm der gefrönte Dichter ge- 
fallen habe. „Gefallen!“ antwortete Didend. „Ganz 
und gar nicht. Er ift ein fchrediticher alter Ejel!**) Der 
Leſer wird ein fo peremptoriſches Urtheil gewiß; nicht 
unterjehreiben. Aber jo Viel fteht feit, daß etwas die 
Geduld in hohem Grade Irritirended in Wordsworth's 
perfönlicheın Umgange gewelen fein muß. „Wenn er 
ſprach“, jagt einer feiner Zeitgenoffen, „arbeitete er wie ein 
Walfiſch, und verfündete im Orafeltone Truismen“. Das 
Wort „Truismus“ (Wahrheit, die zu wahr ift, ald day 
man fie auözufprechen- brauchte) ift bezeichnend für mehr ala 


*) «Like him! Not at all. He is a dreadful old ass!«a 
R. S. Mackenzie: Life of Dickens. 
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feine mündliche Produktion. Es trifft den ganzen, kon⸗ 
templativen und didaktiichen Stil feiner Poeſie. In der- 
jelben liegt feine eigenthümliche geiftige Kraft oder Keiden- 
Ichaft, fondern ein hamletiſches Verweilen bei den großen 
Fragen von Sein oder Nichtſein. Geburt, Tod «und Zu⸗ 


funft, die Leiden und Sünden des Menjchen in diefem 


und feine Hoffnung auf ein Tünftiges Leben, die Klein- 
heit der ganzen Sphäre unſeres Wiſſens und das be- 
ängftigende Verhältnis, in welchem wir zu der Welt des 
Vebernatürlichen ſtehen — Das find, wie Maſſon jagt”), 
die beftändigen und unvermeidlichen Gegenftände der 
allgemein menjchlichen und insbeſondere der Wordöworth'- 
Ihen Kontemplation und Befümmernid. Allein dieſe 
Gedanken bewegen fich leider, da fie nicht dem Mittel- 
punfte, fondern der Außerften Peripherie unſeres Wiſſens 
angehören, auf Bahnen, die nirgendhin führen, auf alten, 
audgefretenen und von tiefen Spuren durchfurchten Wegen, 
die im Kreife herum gehen, und die man mit rubiger 
und würdevoller Melancholie, allein ohne Nugen oder 
Gewinn für fich jelbjt oder Andere, befahren fanı. Daß 
Wordsworth immer von Neuem in diejer Peripherie 
unſeres Wilfend anlangt, welche die Anhänger der poſi⸗ 
tiven Religionen ald den natürlichen Mittelpunft unferer 
Gedanken betradyten, hat mehr als irgend etwas Andres 


— — — — — — 


*) Siehe Masson: Wordsworth, Shelley, Keats and other 
essays. 
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bewirkt, dab fein Ruf, fo groß derjelbe auch in England 
ift, niemals fonderlidy über die Grenzen ded Landes hat 
hinausdringen Tönnen. 

Als Goleridge die perjönliche Bekanntſchaft Words: 
worth's machte, hatte Diefer ſchon genug gejchrieben, daß 
man ſich ein Urtheil über die Art und Weiſe feiner Dri- 
ginalität bilden fonnte. Was Goleridge in Wordsworth's 
Poeſie rührte, war der Verein tiefen Gefühle mit Dem, 
was ihm als tiefer Gedanfe erſchien, das feine Gleich- 
gewicht zwiſchen Wahrheit in der Beobachtung und Ein- 
bildungsfraft in der Modifictrung des Beobadhteten, vor 
Allem das Vermögen, die Atwmoſphäre einer idealen Welt 
über Formen, Situationen und Vorkommniſſe zu ver- 
breiten, welche die Gewohnheit für dad gemeine Auge 
jedes Intereſſes beraubt hatte. 

Die eriten Geſpräche Wordsworth's und Goleridge's 
drehten ſich aljo um Das, was ihnen als die beiden Haupt: 
punkte der Poefie erichien: dad Vermögen, die Sympathie 
des Lejerd durch treue Naturwahrheit zu erweden, und 
dad Vermögen, durd die umftimmenden Farben der Ein- 
bildungsfraft das Intereſſe der Neuheit mitzutheilen. Die 
rlögliche Anziehung, weldhe Auge und Seele bei dem 
Lichte und Schattenipiele in der Natur empfinden, dad 
neue und bezaubernde Ausſehen, welches Mondſchein 
oder Sonnenuntergang einer vorher ſchon befannten 
Landſchaft ertheilen können, ſchien ihnen die Möglichkeit 
anzugeben, wie beide Elemente fich vereinigen ließen. 
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Hier hatte mm ja die eigene Poeſie der Natur, ed galt, 
fie wieder hervor zu bringen. Sie wellten nicht direkt 
die Natur nachahmen, jondern die Poefte der Natur. 

So beſchloſſen fie, eine Reihenfolge von Gedichten zu 
ichreiben, die aus zwei verfchiedenen Genres beftünden. 
In dem eriten follten die Ereigniffe und handelnden 
Perſonen übernatürlich jein, und der Vorzug, auf den 
man ed abjah, follte in der dramatiſchen Wahrheit bei 
der Schilderung jeldyer Gemüthsbewegungen beitehen, 
welche naturgemäß die Situation begleiten würden, wenn 
fie reell wäre. Und reell in diefem Sinne war fie ja 
für jeden Menjchen, der jemals auf Grund einerlei welcher 
Illuſion unter übernatürlicher Einwirkung zu ftehen 
glaubte. Die Ausführung diefer Aufgabe fiel Coleridge 
zu, und es unterliegt für mid) feinem Zweifel, daß eben- 
falld er eö war, welcher diejelbe geftellt hat. Jeder irgend 
in der europäiſchen Literatur bewanderte Lejer ſieht fo- 
fort, in wie naher Berwandtichaft fie mit den Aufgaben 
fteht, welche ron der deutſchen Romantik yeftellt und 
gelöft wurden. Eigenthümlich engliſch ift es nur, dab 
der Nachdruck hier nicht auf das Webernatürliche oder 
Phantaſtiſche, fondern auf die Natunvahrheit gelegt ift, 
jo daß die Nomantif hier nur eine der Formen des 
Naturalismus wird. 

In dem zweiten Dichtungsgenre follten die Sujets 
aus dem täglichen Leben gewählt werden. Allein Words- 
worth, dem diefe Gruppe zufiel, nahm fi vor, den 
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ichlichteiten und natürlichiten Ereigniſſen den Schein von 
etwad Außerordentlihem, Neuem, ja Uekernatürlichen 
mitzutheilen, indem er das Gemüth jeinem Gewohnbheitd- 
ichlummer entriffe und es zwänge, fi auf die Schön- 
heit und die Wunder zu richten, welche die wirffiche Welt 
unbeachtet vor den menschlichen Sinnen entfaltee Gr 
machte den Verſuch zuerft in den „Lyriſchen Balladen“, 
die in der Vorrede als ein „Erperiment“ bezeichnet 
wurden, nämlich dad: ob Gegenjtänte, die nad) ihrer 
Natur nicht zu „ornamentaler“ Darftellung geeignet 
wären, nicht trogdem, obſchon in der Sprache des täy- 
lichen Lebens dargeitellt, interejfiren fünnten, und er fepte 
den Verſuch jpäter in Hunderten von Gedichten von 
höchſt ungleichem Werthe fort, deren Helden und Hel—⸗ 
dinnen alle den unteren und unterften Bolfgflaffen an- 
gehören, unter ländlichen Beichäftigungen herangewachſen 
und in einer Umrahmung ländlichen Lebens dargeſtellt 
find. Wir bejigen in unferer dänischen Literatur feine 
Dichtungsgruppe von diefer Art. Dagegen wird Der, 
weldyer Wordäworth mit Aufmerkſamkeit ftudirt, hin und 
wieder einer Form der yoetiichen Anekdote und einem 
Erzählungstone begegnen, die ihn an Runeberg's „Sähn- 
ih8 Stahl“ *) erinnern. Selbft in Rhythmus und Vers: 
maß findet jich hie und da einige Mehnlichfeit; es wäre 


— — — ——— — 


*) In Auswahl aus dem Schwediſchen überſetzt von Hand 
Machenhufen. Leipzig, Lord, 1852. 
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intereffant, zu erfahren, ob Runeberg überhaupt den 
engliichen Dichter gefannt hat; vielleicht rührt Die ganze- 
ſchwache Aehnlichkeit nur daher, weil die Ereignifje bei 
Beiden beitändig innerhalb derfelben eng begrenzten 
Lokalität ftattfinden, in der Umgegend der englifchen wie 
in der Umgegend der finnifchen Seen. Der Unterſchied 
zwiichen ihnen ift in jedem Fall enorm. v Bei Runeberg 
der friegerifche Hintergrund und Stimmungdton, der 
feurige lyriſche Stil, die patriotiſche und gejchichtliche 
Begeifterung, bei Wordsworth das |tagnirende Leben in 
ländlihem Frieden, die rein epilche Haltung und der voll- 
Ständige Kirchthurmspatriotismus, die Liebe für das Leben 
und Treiben von ein Paar Dorfichaften. Bei Runeberg 
die Begeifterung des Soldaten für das Heer, bei Words- 
worth die Zheilnahme des Dorfpredigerd für die Ge- 
meinde. 

&3 giebt indeifen ein einziges däniſches Gedicht, 
dad auf ganz überrafchende Weile an Wordsworth's Ton 
und Stil erinnert, nur daß es viel dramatiſcher tft, als 
irgend Etwas, das er gefchrieben hat, nämlich „Der Obſt⸗ 
händler" von Henrik Her. Died Gedicht jchien mir 
immer, lange bevor ic) Wordöworth fennen lernte, merf- 
würdig allein unter Hertz's Poeſien zu ftehen, jo viele 
Saiten jonft in ihnen angejchlagen find. Der Held 
deöfelben ift wie dazu geichaffen, von Wordsworth be- 
handelt zu werden; dad Vermögen, zu rühren, ohne zu 
verherrlichen, it gerade dem Meifter der Seefchule eigen= 
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thümlich. Selbſtverſtändlich beſitzt eö jedoch nicht die Eigen- 
thümlichfeit, an welder man gerade Wordsworth als 
Solden erfennt, — diejenige, welde er ſelbſt ald das 
Vermögen bezeichnet, dem Alltäglichiten einen faft über- 
natürlichen Schimmer zu verleihen. Hier ein Beiſpiel, 
wie er dabei verfährt. Ich wähle ein Gedicht, das ficher 
eins jeiner bezeichnenditen ift, wenn ich ed auch nicht 
entfernt ein vorzügliches Gedicht nennen mödte Es 
heißt „Resolution and Independance“. Der Dichter 
Ichildert feinen Spaziergang. an einem Sommermorgen, 
das Blinken des Thaus, den Geſang der Vögel, die 
Flucht des Haſen über die Felder, er denkt daran, daß 
er ſelbſt unbedachtſam wie die Thiere des Feldes und 
die Vögel des Waldes gelebt hat, und wie ein ſolches 
Leben ſich dereinſt rächen könne. Es fallt ihm ein, wie 
viele bedeutende Dichter in Sammer und Noth endeten, 
und höchſt projaifche Beſorgniſſe in Betreff der Zufunft 
bedrüden fein Gemüth. Da gewahrt er .ylüglih in 
diefer einfamen Gegend einen alten Mann in einiger 
Entfernung: 


Er jchien der ältfte Mann, der graued Haar je trug. 


Wie einen rief'aen Stein man wohl gejehn 
Auf einer Berghöh lagern, fichtbar weit, 

Ein Wunder Allen, die ihn jekt erfpähn, 

Wie er dahin fam und zu welcher Zeit, 

Daß Leben faft ihm unjer Sinn verleiht, 

Als wär's ein Seethier, das hinauf einft kroch, 
Sich nun zu fonnen dort auf hohem Felſenjoch: 


36 Der Naturalidmus in England. 


So ſchien der Mann, bei feiner Jahre Laft, 
Nicht Iebend ganz, noch todt, nody jchlafentrafft; 
Gekrümmt fein Yeib, und Haupt und Füße fait 
Pegegnend fih auf langer Pilgerfchaft, 

Als hätte peinvoll wilder Schmerzen Kraft 

Und Siechthum, in verfhollner Zeit gehegt, 

Ein mehr ald menſchliches Gewicht ihm auferlegt. 


— — — — — — — — — — 


Reglos wie eine Wolke ſtand der Greis, 
Die nicht der lauten Winde Toben hört, 
Doch, regt fie einmal ſich, ringsum die Ruhe ſtört. 


Wie genial iſt hier das doppelte Gleichnis, und wie 
myſtiſch wirkt dasſelbe! Der Alte gleicht dem Rieſenſtein 
auf der Höhe, und diefer Stein fieht wieder jo mächtig 
aus, daß er wie ein Seethier dorthinauf gekrochen zu 
jein jcheint. Mit jeltener Kraft ift hiedurdy der Eindrud 
ded hohen Alters -egeben. Der Greis ſchien „der ältite 
Mann, der je geirot. Befänden wir und in Deutſch— 
land oder auf dem Boden der Nomantif, jo würden wir 
nicht ‚verwundert fein, zu erfahren, daß wir hier den 
Schuhmacher von Serufalem vor und hätten. Aber wir 
find in England, und Wordöworth ift unfer Führer. 
Es zeigt fich aljo, dab der alte Mann ein in hohem 
Grade gewühnliches menſchliches Wefen ift, Blutegel- 
fammler von Geſchäft, — ein Geſchäft, das ſich für alte 
und ſchwache Leute in einer waſſerreichen Gegend paßt. 
Die troftvolle, gottergebene Nede des alten Mannes, 
jeine Gemüthsruhe ſelbſt in der höchſten Einfamfeit und 
Armuth, beruhigt den jungen Dichter in jeiner Furcht 
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por der Zufunft, und er beichließt, jo oft eine ähnliche 
Furcht fih in feinem Gemüth erheben follte, des alten 
Egelſammlers zu gedenken. Dies ift „fein Odenflug“, 
wie Ewald irgendwo bemerkt, aber es ift ein gutes 
Mufter von Wordsworth's Gabe, dem trivialiten, natura= 
liſtiſcheſten Stoffe durch die Behandlungsart ein gewiffes 
phantaſtiſches und großartiged Gepräge zu verleihen. 
Died Beitreben hat in nicht wenigen von Wordsworth's 
Gedichten fich ſelbſt Farifirt, überall nämlich, wo bei ihm 
eine myſtiſch-religiöſe oder ſchauerliche Wirkung durch 
irgend ein jchlechthin unheimliches oder ſeltſames Freignis 
veranlaßt wird, dad er mit der Wirkungskraft des ſoge⸗ 
nannt Uebernatürlichen ausſtattet. Es iſt höchſt pueril, 
wenn in dem Gedicht „Der Dornbuſch“ ein Erzähler 
(deffen Stand oder Berhältnifje nicht angegeben werben, 
aber den Wordöworth, wie er felbft zu Goleridge fagte, 
ſich als einen alten yenfionirten und fajeligen Schiffs- 
Tapitatn gedacht hatte) mit einem efitatiichen Grauſen, 
ald handle es fih um eine Spukgeſchichte, von einem 
armen irrjinnigen Mädchen berichtet, dad Nachts in einem 
hochrothen Kleide jammernd unter einem Dornbufche figt. 
Und rein parodiftiich wird diefe Richtung in Wordöworth's 
mit jo großer Prätenfion dem Publikum vorgelegtem 
„Deter Bell“, der ohne Shelley's gleichnamige Satire 
jiher völlig vergefjen fein würde. Hier ift ed nämlich 
das Entjepen eines rohen und graufamen Sinechtes über 
bie übernatürlihe Standhaftigfeit, mit welcher ein armer 
IV. 7 
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Eſel lieber die jchredlichften Prügel erträgt, ald dab er 
von ber Stelle wiche, wad im Verein mit einer von ber 
Dunkelheit erhigten Phantafie die mwraliihe Belehrung 
des Knechtes bewirkt. Es zeigt fich, dab die Ausdauer 
des Eſels ihre Urſache darin hatte, daß fein Herr an der 
Stelle, wo er ftand, ind Waffer gefallen war, und daß 
er die Aufmerfjamfeit hierauf binlenfen wollte Die 
moralifche Größe des Ejeld fteht hier in glänzendem 
Gegenfage zu der Eſelei ded Mannes, und Worde- 
worth, dem jeglicher Einn für das Komiſche abging, 
unterläßt nicht, diefen Gegenſatz hervorzuheben. Und 
Das iſt fein Zufall, fondern ein Charafterzug. Die neue 
Schule emyfand in ihrem Haſſe gegen das Blendende 
und ihrer Liebe für das Schlichte und Einfältige eine 
wirfliche Hinneigung zu den Eſeln, diefen ftätifchen, ges 
dDuldigen und bejonderd verfannten Naturgefchöpfen, die 
ftet3 von minder genügjamen Thieren überftrahlt wurden. 
Goleridge lief ſich ſogar in feinem befannten Gedichte 
„An einen jungen Ejel, ald feine Mutter in feiner Nähe 
angerflödt ward“, zu dem warmen Ausrufe: „Sch grüße 
dih als Bruder!**) und zu dem mehr als philanthro= 
piſchen Wunfche hinreißen, in einem anderen Leben dem 
Eſel eine Weide in einem Thal voll überirdifchen Friedens 
und Seligfeit jchenfen zu können — dann würde fein 
fröhliches Wiehern ihm jhöner ind Ohr Flingen, als bie 


‘) Innocent fool! thou poor despised forlorn! 
I hail thee brother. 
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ſüßeſte Mufif. Kein Wunder, daß der Spotwogel Byron 
gleich jenen Brudergruß aufgriff und ſich in feiner erften 
Satire „Engliihe Barden und jchottiiche Necenfenten“ 
darüber luftig machte! Sür Goleridge war diefer ertreme 
Naturalismus jedoch nicht natürlich, er war felbit der 
Erfte, der über feine Ertravaganzen ſcherzte. Words⸗ 
worth hingegen, der von der Natur auf Konfequenz an- 
gelegt und obendrein von ftreitbarem Charafter war, trieb 
als Dichter den rein literariichen Naturalismus zu jeinen 
legten und äußerſten Konſequenzen. 

Er wählte ſich faſt durchgehends Sujet3 aus dem 
Leben der Landbewohner und befonderd der niederen 
Bolfsklaffen, und nicht etwa, um, wie die Franzoſen des 
vorigen Sahrhunderts, jelbit polirt und gejchliffen, das 
Ungeſchliffene ald Kontraft und mit einem Gefühl der 
Ueberlegenbeit zu genießen, jondern weil er meinte, daß 
die wejentlihen Yeitenjchaften des Herzens bei vielen 
Klafjen ein befjeres Erdreih fanden und eine größere 
Reife erlangten, als bei den Gebildeten, und weil fie, 
als einem geringeren Zwang unterworfen, eine jchlichtere 
Sprache redeten. Cr meinte, die Orundgefühle des 
Menjchenherzens träten bei dem Landbewohner einzelner 
und elementarer hervor, und ließen ſich deshalb leichter 
wahrnehmen, als im Stadtleben. Er war endlich davon 
überzeugt, dat Das Zujammenleben mit den ſchönen und 
bleibenden Formen der Natur, im Verein mit dem noth- 
wendigen und jtetigen Charakter der ländlichen Bejchäf- 

ns 
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tigungen, alle Gefühle dauerhafter und ftärker machen 
mülfe. Man findet alſo hier in der Geburtäftunde des 
Sahrhunderts den Keim zu der länger als ein halbes 
Säkulum dauernden und weit verbreiteten, von Land zu 
Land fi verpflanzenden afthetifchen Grundanſchauung, 
die in Deutichland, Frankreich und Skandinavien zu der 
Bauernpoefie und Dorfgeichichte, in verjchiedenen Ländern 
zu bejonderer Berherrlihung der Sprache des gemeinen 
Manned führt. Indem man diefen Keim botanijch 
zergliedert, lernt man die Naturgejchichte der Pflanze 
gründlich kennen. 

Wordsworth's Ausgangspunkt ift rein topogra= 
phiſch. Ortsbeſchreibung im weiteſten Sinne dieſes 
Wortes iſt für ihn noch eigenthümlicher, als für Scott. 
Die Aufgabe feines Lebens war, englifche Natur und 
engliiche Naturen jo zu ſchildern, wie er fie von An- 
geficht zu Angeficht Fanntee Und da er nur Dasjenige 
jchildern wollte, womit er völlig vertraut war, jo ges 
langte er zu der Theorie, daß ed für jeden Dichter noth- 
wendig jet, fich beitandig an einen beftimmten Sled Erde 
zu binden, und verfnüpfte felbit feinen Dichternamen mit 
den Seen Nordenglands, deren Umgebungen durchgehend 
die Scenerie feiner Dichtung bilden. Ja, er ging jo 
weit, daß er den Geburtöort des Einzelnen als die Stätte 
bezeichnete, die fih am beften zum Scauplag jeiner 
Thätigfeit jein ganzes Leben hindurch eigne So ward 
er jpeciell englifcher Naturmaler, und jo erhielten feine 
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Schilderungen ein rein lokales Intereffe. Der feinfinnige 
engliſche Kunftfritifer John Ruskin hat mit Recht Word3- 
worth den großen poetiſchen Landfchaftömaler jener Periode 
genannt. Während Byron ein Mal über das andere 
- der Heimat entflog, um die Natur Griechenlands und 
des Drientd mit fremden und glühenden Farben zu ſchil—⸗ 
dern, während Chelley vor dem Klima Englands ale 
todbringend für feine zarte Konſtitution fchauderte und 
wieder und wieder Italiens Küften und Flüffe verherr- 
lichte, während Scott Schottland befang, und Moore 
nientald müde ward, die Schönheit ded grünen Erin zu 
yreifen, ftand Wordsworth allein wie Der Bollbluteng- 
länder, tief wurzelnd im Lande und mit deijen Boden 
jelber wie ein alter Eihbaum mit hundert Wurzeln ver: 
wachen. Sein Ehrgeiz war, ein echt englijcher bejchrei- 
bender Dichter zu fein. Wenn er fi) daher in die 
Gegend vertiefte, in welcher er zu Hauje war, fpazieren 
ging, fegelte, in die Kirche ging und Beſuche von Be- 
wunderern empfing, fo gejchah es mit der allerumftänd- 
lihiten Kenntnis des Lebens der unteren Klafien dort 
in der Gegend und de3 ländlichen Lebens überhaupt. 
Er hat denjelben Bli dafür, wie ein guter und wür- 
diger englifcher Landprediger von der Art, die er jelbit 
in der „Exkurſion“ gejchildert hat. 

Ceine Specialität find all die gewöhnlichen Kirch: 
ſpielereignijſſe und Kirchipielunfälle, welche in einer länd⸗ 
lihen Gegend in England yafliren: die Rückkehr eines 
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[ängft verſchollenen Dorflindes in die Gegend, wo feine 
Heimatshütte verjchwunden ift, und wo er die Namen 
aller feiner Pieben auf den Kirchhofskreuzen findet („Die 
Brüder"), das Schidjal eine! armen verführten und 
verlafienen Mädchens („Muth“), der nächtliche Ritt eines 
idiotiichen Knaben zum Arzte und fein Abirren vom 
Mege („Der idietiihe Knabe“), das überrafchende Aben- 
teuer, das ein Kleiner blinder Sunge beftanden hat, ohne 
zu Schaden zu fommen („Der blinde Hochlandsknabe“), 
die Trauer eines alten trefflichen Vaters über jeinen ent- 
arteten Sohn („Michacl*), die bedanerliche Neigung eines 
in der ganzen Gegend beliebten Diligencefutjchers zu einen 
feinen Haarbeutel und teine nachfolgende Amtsentſetzung 
(in vier Geſängen unter dem Titel „The waggoner‘‘ be— 
Jungen). Das einzige Unengliiche in der Weiſe, wie 
dieje Vorfommnifje, ſelbſt die leichteren und Iuftigeren 
unter ihnen, berichtet werden, ift der gänzliche Mangel 
an Humor in der Darftellung. Statt des Humors hat 
Wordsworth, wie Maſſon es trefflich ausdrückt, „ein 
hartes, wohlwollendes Lächeln“. Tief und ernſt iſt zur 
Entſchädigung dafür das Pathos, mit welchem er die 
tragiſchen und ernſten dieſer einfachen Lokalgeſchichten 
erzählt. Hat dasſelbe bei all ſeiner Reinheit und Echt— 
heit feinen pythiich erbebenden vder modern gluth- 
vollen Charakter, jo wirft es deito ftärfer auf die 
Mehrzahl der Menschen, die es gern jehen, daß der 
Dichter ſich nicht allzu hoch über ihr Niveau erhebt, und 
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die dad Wohlthuende und Heilende der Sympathie em= 
pfinden, welcher dasfelbe entftammt. Es ift eine Sym- 
pathie, welche derjenigen des Prieſters oder ded Arztes 
gleicht, und welche, obſchon weniger fanft als yrofejfionell, 
durch ihren vollendeten Musdrud ergreift. 

Nirgends erfcheint diefer Ausdrud mir jchöner, ale 
in Gedichten wie „Simon Lee“ und „Der alte Bettler 
von Cumberland‘. Das erite Gedicht ift eine Anekdote 
von einem alten Jäger, der in feiner Jugend der rüftigfte 
mit Horn und Hund, zu Fuß und zu Roß, geweien, 
aber jett in feinen alten Tagen jo ſchwach geworden ift, 
daß der Dichter ihn eined Tages nur mit Mühe die 
leichte Arbeit des Nufgrabend einer morjchen Baum⸗ 
wurzel verrichten fieht. 

„Zu ſchwer für Euch ift’s, guter Mann,“ 
Sprach ich, „gebt mir den Karft zur Hand!“ 
Und froben Blided nahm er an - 

Die Hilf’, ihm zugewandt. 

Ich hieb — ein einz'ger Schlag, da flog 
Die Wurzel aud der Erde, 


An der der Alte ſich jo lang 
"Geplagt mit viel Beſchwerde. 


Bon Thränen ward fein Auge naß, 
Und Dank und Preis gejprudelt kam 
Aus feiner Bruft jo ſtürmiſch, DaB 
Es fchier fein Ende nahm. — 
Ungitt'ge Herzen haben oft 
Gutthaten Falt empfangen; 

Ach! öfter ließ der Menſchen Dank 
Mid) wehvoll trüb erbangen. 
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Wenige Dichter haben die jchöne Pietät, wie Words⸗ 
worth, gegen die ohne eigene Schuld Unbraucdhbaren, die 
demüthigen Venerabilia des Menſchengeſchlechts, bewiefert. 
„Der alte Bettler“ ift vor Allem ein Beifpiel davon. 
Wordsworth jchildert, wie Derjelbe, von Allen gefannt, 
dort in der Gegend von Haus zu Haus pilgert: 


Don Kind auf kannt' ich ihn; da war er ſchon 
So alt, daß er mir jebt nicht Älter ſcheint. 

Er wandert fort, ein einfam müder Dann; 

So hilflos ift fein Ausſehn, da vor ihm 

Der müßig jchweifende Reiter ſorglos nicht 

Die Heine Gabe hin zur Erde wirft, 

Nein, anhält, — ficher in des Alten Hut 

Das Geld zu legen; und auch dann noch ftets, 
Wenn er dem Roß die Zügel ſchießen lieh, . 
Bon feitwärtd ber, und halb zurüdgemandt, 

Zum Bettlergreid hinüber blidt. Die Frau 

Am Schlagbaum, wenn fie Sommers wor der Thür 
Ihr Spinnrad dreht, und auf dem Straßendamın 
Den Bettler fommen fieht, verläßt ihr Werk, 
Und öffnet ihm den Schlag zum Weitergehen. 
Der Poſtknecht, deffen raflelnde Räder ihn 

Oft überholen auf dem Hedenpfad, 

Auft ihm von ferne; und wenn, jo gewarnt, 
Der Alte doch nicht ausweicht, biegt der Knecht 
Langfamern Schritte beijeit und fährt an ihm 
Freundlich vorüber, ohne einen Fluch 

Auf feinen Lippen oder ftillen Groll... 


Doc haltet diefen Mann für nutzlos nit! — 
Staatsinänner ihr, die, raftlod weil’ und Klug, 
Ihr ftetd den Befen ſchwingt, um aus der Welt 
Jedwedes Aergernid zu fegen! Shr, 

So ſtolz gebläht in eurem Webermuth 

Auf eure Gaben, Weisheit, oder Macht, 
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D, nennt ihn eine Laft nit! Ein Geſetz 
Iſt's der Natur, daß fein Erfchaffenes, 

Und ſei's das niedrigfte und fchlechtefte 

Und ſchädlichſte won allen Dingen, lebt, 

Dem nicht Doch etwas Gutes innewohnt, — 
Ein Haud und Pula ded Guten, Lebenskraft 
Und Seele, mit jedweder Form des Seind 
Untrennbarlidh verfnüpft. — — — — 

Mo fich der alte Bettler bliden läßt, 

ZTreibt des Gebrauches milde Nöthigung 

Zu Liebesthaten, und Gewohnheit thut, 

Mas die Vernunft beifcht, und bereitet doch 
Nachfreude, wie Vernunft fie liebt. So wird, 
Durch Died Gefühl von unerjtrebter Luft, 

Die Seele unvermerkt zu Tugend und 

Zu wahrem Gutſein hingelenkt. — — 

Der Reiche, der behaglich vor der Thür 

Des eignen Haufes fit und, gleich der Yrucht 
Des Birnbaums über feinem Haupt, gedeiht 
Im Sonnenfhein; — der kräft'ge junge Mann, 
Der Südliche, Gedankenloſe, — fie, 

Die unter ſicherm Obdach Ichen, und 

In einem Hain von Sproffen ihrer Art 
Wachfen und blühen, — Alle fehn in ihn 
Den ftillen Mahner, weldyer ihrem Sinn 

Den flüchtigen Gedanken einmal Doch 

Der Selbftglückwünſchung einprägt. 


Man lefe dies Gedicht in den wuchtigen Verſen bes 
Driginald, und man wird geftehen: wenn ed aud) eine 
Predigt ift, jo iſt ed doch eine Predigt in optima 
forma. Es lag ja in eben diejem Naturalismus, ber 
fich in jeiner fpäteren Entfaltung folgerichtig und logiſch 
zu Humanismus und Radikalismus entwidelte, von 
Anfang an ein Hang zum Moraliſiren und zu evange- 
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Iifcher Religioſität. Er juchte die Einfältigen im Herzen, 
die Armen, die vor den Augen der Welt Geringen auf — 
Das ftimmte mit der Moral des Evangeliund überein. 
Er verfchmähte eine verfeinerte Givilifation und wandte 
ihren Helden den Rüden, um Fiſcher und Bauern zu 
erwählen — in jo weit folgte er dent Beiſpiele des Evan— 
geliumd. Und jo vereinigte ſich bei Wordöworth ganz 
fonjequent die Naturverehrung mit dem in England fo 
höchſt populären moralifirenden und proteftantifch= chrijt- 
lihen Elemente. Man verwerfe auch nicht gunz feine 
moraliſchen Lehrgedichte. Es liegt oftmald eine eigen- 
thümliche Größe in der Weile, wie die einfache Lehre 
ausgedrückt ift. Sch finde eine wahre Hoheit in den 
orten, mit denen in „Yaudamia* der trauernden Gattin 
verfündet wird, daß fie, ftatt ihren Gatten zurüd zu ver- 
langen, auf ihn verzichten müſſe, um durd) die Liebe zu 
einem höheren geiftigen Leben geläutert zu werden: 

Lern durch ein ſterblich Sehnen aufzuſchweben 

Zu einem höhern Ziel. — Die heil’ge Kraft 

Der Liebe ward Dir Dazu meiſt gegeben; 

So hoch beflügelt ward die Leidenschaft, 

Das Ich zu tödten; ihre Knechtſchaft gleicht 

Den Fefleln eines Traums, dem Liebe weicht. 

Fa, ſelbſt die abftrafte Che an „die Pflicht“, die 
eine rein kantiſche Begeifterung enthält, hat genialsabjurde 
Zeilen, jublim wie manches Paradoxon der Kirchenväter. 
Der Pflicht ruft der Dichter zu: 

Du bältft in Takt der Sterne Schwung, 
Die ältften Himmel find durch dich noch ftark und jung. 





Landleben und Ehilderungen vom Lande. — Worböworth. 107 


Bon allen derartigen Gedichten wird der Leſer jedoch 
Schnell zu Wordsworth's eigentlihem Gebiete, feinen 
Idyllen, zurüd fehren. 

Werfen wir noch einen Blid auf dieje Gedichte und 
auf die Theorie, welche fie nach der Ablicht des Dichters zur 
Geltung bringen follen. Unzweifelhaft maß Wordsworth 
der Schilderung des ländlichen Lebens eine größere Be⸗ 
deutung für die Poefte überhaupt bei, als demfelben zu- 
fommt. Seine Umgebungen waren freilich geeignet, eine 
ſolche theoretifche Ueberſchätzung bei ihm hervor zu rufen. 
Wenn er zu feinen Selden shepherd-farmers von 
Gumberland und Weftmureland ald Modelle hat benugen 
fönnen, jo kommt es daher, weil diefe Männer, die auf 
der einen Ceite unabhängig genug find, nicht für Andre ar- 
beiten zu müfjen, und auf der andern Seite doch nicht über 
die Nothwendigfeit, zu arbeiten, nod) über eine frugale Ein- 
fachheit hinausgehoben find, allgemein poetiſche Eigen— 
Ichaften darbieten. Daß das Landleben an und für ſich 
den Menſchen befjer machen ſollte, iſt Aberglaube; es 
fann ihn eben jo wohl abjtumpfen. Goleridge hat z. ©. 
erklärt: wenn man in England die Methode, wie die 
Armengejege in Liverpool, Manchefter und Briftol ge= 
bandhabt werden, mit der Methode vergleiche, wie man 
auf dem Lande die Armenunterſtützung vertheile, jo falle 
der Bergleich durchaus zu Gunſten der Städte aus. 
Aber Wordsworth hat ferner auch die Bedeutung über- 
ſchätzt, welche die Schilderung der ländlichen Beſchäf—⸗ 
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tigungen für feine eigene Poeſie hat. Nicht allein find 
die Hauptperfonen in vielen feiner beften Dichtungen 
(wie in „NRuth*, „Michael“, „Die Brüder*) nicht aus— 
drüdlich Bauern oder Yandbewohner, fondern manchmal 
hat er kraft feiner naturaliftifchen Leidenſchaft und feines 
damit verwandten Hanges, durch Verherrlichung der 
unterften Gejellfchaftskfafien zu moralifiren, den Namen 
diefer oder jener unanjehnlichen oder geringen Profeſſion 
an Fähigkeiten und Eigenſchaften gefnüpft, die man mit 
wenig Wahrjcheinlichfeit mit derjelben verfnüpft finden 
wird. Es iſt ein Paradoron, das Wordsworth in jeinem 
Gedichte „Die Erkurfion“ mit einer gewifjen Vorliebe 
predigt: große Dichter feien in den niedrigften Ständen 
verborgen; *) e3 befriedigt auch feine evangelifchen In⸗ 
ftinfte, fi) die Unabhängigfeit des Talent? von Ber- 
mögen und guten äußeren Lebensverhältniſſen zu denten. 
Mögen fie unabhängig davon fein; aber wäre ed nicht doch 
ungereimt, in einem Gedichte dem Poeten die Schorn⸗ 
fteinfegerprofeffion zu geben und dann in einer genau 
erfundenen Biographie zu erflären, wie es zuging, daß 
er zugleich Dichter, Philojoph und Schorniteinfeger ward ? 
Derlei jeltfame Erſcheinungen fann nur die wirflidhe 


) O, viele Dichter fäte die Natur, 

Männer, begabt mit hödhfter Geiſteskraft, 

Mit Seherblid und göttlichem Talent, 
Entbehrend nur der Versfunft feinen Schliff... 


The Excurfion, Book I. The wanderer. 
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Lebensbeſchreibung rechtfertigen. In der Poefie wirkt ein 
jo weit getriebener Naturalismus anftößig, weil der Fall 
zu wenig wypiſch ift. Und welcher Unterjchied ift zwiſchen 
dieſem Falle und den vielen, wo Wordsworth einem Tabu- 
letfrämer, einem Egelſammler, einem Bauern Gedanfen 
in den Mund. legt, die man nicht ohne Befremden von 
ſolchen Lippen ausfprechen hören fann? Um feine Charaf- 
tere zu rechtfertigen und ganz zu erflären, fieht ſich Words⸗ 
worth daher genöthigt, eine Menge zufälliger, untergeord- 
neter Umftände von folder Art anzuführen, welche noth- 
wendig find, die Wahrfcheinfichfeit einer Thatjache im wirk⸗ 
lichen Leben feftzuftellen, weldye wir aber mit Vergnügen 
einem Dichter jchenfen würden. Das Fleinlihe Nüdficht- 
nehmen auf die Wahrjcheinlichfeit, die Fleinliche Aengftlich- 
feit in der Motivirung iſt im höchſten Grade ermüdend bei 
Wordöworth, befonders in den langen Nebergängen und 
Beichreibungen der „Erfurfion*, welche Byron wigig als 
ein ewiged: „Hier gehen wir hinauf, und bier gehen wir 
hinab, und hier gehen wir rund herum!“ charafterifirt hat.*) 

Allein Wordsworth's Wahl feiner Stoffe führt ihn 
zu einer Eigenthümlichkeit in fprachlicher Hinficht, die 
als die äußerſte literariihe Konfequenz dieſes Naturalis- 
mus bezeichnet werden dürfte Wordsworth ſtellte die 





*) Or Wordsworth with his eternal: Here we go up, up, and 
up, and here we go down, down, and here round about, round 
about! Look at the nerveless laxity of the Excursion. What inter- 
minable prosing! Byron. 
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Behauptung auf: die Sprache, welche von der von ihm 
geichilderten Klaffe geredet werde, ſei, jo bald fie nur von 
ihren Sleden gereinigt werde, die befte, die ed gebe, weil 
Männer und Frauen der gemeinen Volksklaſſe auf dem 
Lande in beftändigem Verkehr mit den Gegenftänden 
lebten, von denen der beite Theil unjerer Sprache ur- 
ſprünglich abgeleitet fei, und weil fie wegen der Ein- 
förmigfeit und Enge ihred Geſichtskreiſes am wenigften 
der foctalen Eitelfeit audgefegt feien, welche dahin führt, 
dag man feine Ausdrüde ſucht und überlegt. Da mın 
diefe Sprache die beite ift, meint Wordsworth, fo wird 
ed für jeden Dichter unmöglich fein, eine befjere Aus- 
drucksweiſe an ihre Stelle zu jegen, und zwar ganz 
einerlet, ob er in Proſa oder in Verſen jchreibt. Und 
jo gelangt Wordeworth zu feinem befannten und inter- 
effanten Paradoron, daß zwifchen der Profafprade 
und der metriihen Kompofition irgend ein 
wefentlider Unterjchied weder beftehe, noch be— 
ſtehen fönne Wenn er biemit nur einen Proteft 
gegen all die Inngweiligen und jammervollen Sprach— 
verrenfungen hätte erheben wollen, zu denen Reimnoth 
und Mangel an rhythmiihen Gefühl allzu viele felbft 
unter bedeutenden Dichtern verleitet haben, jo würde man 
ihm von Herzen beipflichten. Ich für mein Theil unter: 
Ichreibe gern das Kapitel in Theodore Banville's Poetik, *) 


*) Petit trait€ de po&sie frangaise, pag. 56. 
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da8 die Weberjchrift Licentia poetica, und den Inhalt 
hat: „Es giebt feine’. Allein Wordöworth will feinen 
Sap ganz anderd verjtanden willen. Er behauptet, daß 
die Sprache nicht nur in großen Partien jedes guten 
Gedichtes nothwendigerweife in allen andern Beziehun- 
gen, außer der metriſchen, mit der Proſa zujammen- 
fallen, fondern daß fie fogar in den intereflanteften 
Partien der allerbeiten Gedichte völlig mit dem Profa- 
ftile überein flimmen müfje Denn, fagt Wordsworth, 
wie wahr und lebendig die Sprache ded Dichter auch 
jet, jo lebendig und jo wahr wie die Sprache Deffen, der 
fich wirklich in der erdichteten Situation befindet, kann 
fie doch niemald werden; mit anderen Worten, fie fann 
den proſaiſchen Ausdruck der Wirklichkeit nie übertreffen, 
höchſtens nur fi ihm nähern Mit echt englijcher 
Hartnädigfeit verfiht er feine Doftrin den Angriffen 
gegenüber, die von allen Seiten erfolgten. Man hatte 
als Muftergedicht im Sinne der neuen Poetik die von 
Johnſon gegen den Balladenftil verfaßte burlesfe Strophe. 
citirt: 
Ich ſetzte meinen Hut aufs Ohr 
Und ging hinab zum Strand, 


Dort traf ich einen Mann, der trug 
Den Hut in feiner Hand’). 


— — — — — — 


) I put my hat upon my head 
And walked unto the Strand, 
And there I met another man, 
Whose hat was in his hand. 
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Das iſt keine Poeſie, ſagt man. Zugeſtanden, antwortet 
Wordsworth, aber es iſt auch als Proſa weder an ſich 
ſelbſt intereſſant, noch zu etwas Intereſſantem hinfüh- 
rend, und daher außer Stande, Gefühle und Gedanken 
in Bewegung zu ſetzen. „Weshalb beweiſen, daß ein 
Affe kein Newton iſt, wenn er nicht einmal ein Menſch 
iſt?“ Und der allgemeinen Anſicht, die er ungefähr mit 
den Worten charakteriſirt, daß ein Schriftſteller, indem 
er Verſe ſchreibt, eine fürmliche Verpflichtung eingehe, 
gewiffen geiftigen Gewohnheiten zu entiprechen, ge⸗ 
willen Klafien von Ideen in jeinem Werfe Raum zu 
geben und andere forgfältig auszufchließen, ſtellt er dann 
feine Ueberzeugung von ber Sdentität der guten Poefie und 
der guten Proſa gegenüber, welde, auf jeinem Abſcheu 
vor der poetiichen Affektation begründet, ihn bet feinen 
dichteriichen Schaffen dahin führte, feinen in jo vielen 
Beziehungen muftergültigen und meifterhaften poetifchen 
Stil bald ſtark zu begrenzen, bald geradeswegs zu tri- 
vialiliren. 

Was die Berherrlihung der Sprache ded gemeinen 
Volkes auf dem Lande betrifft, von weldyer Wordöworth 
ausgeht, und welche nicht ohne Analogie mit der Pflege 
der Volksſprache ift, die bier zu Lande von Grundtvig 
ausging, jo ift zumächlt zu erwidern, daß eine, wie es 
der Dichter verlangt, von Provinzialiömen gereinigte und 
nad den Regeln der Grammatik berichtigte Bauernſprache 
nicht von der Sprache jedes andern verjtändigen Mannes 
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verichieden jein wird, nur daß die Begriffe des Bauern 
ſpärlicher und unflarer find. Sodann wird Lepterer in 
Solge feiner geringen Entwidlung nur bei einzelnen 
Thatfachen verweilen, die feiner befhränften Erfahrung 
oder feinem überlieferten Glauben entnommen find, wäh- 
trend der Gebildete den Zufammenhang der Dinge fieht 
und nad allgemeinen Geſetzen ſucht. Wordöworth meint, 
der beite Theil der Sprache werde von den Gegenjtänden 
abgeleitet, die den Bauern umgeben und ihn beichäftigen. 
Aber die Vorftellungen, welde fih um Nahrung, Ob- 
dad), Sicherheit, Mohlitand bewegen, find durchaus nicht 
der Sprache befter Theil. Es ift eben fo unrichtig, mit 
Wordsworth von diefer Sprache nur einen gewiſſen Grad 
von Leidenjchaftlichfeit zu verlangen, um fie mit dem 
Ehrentitel poetiſch zu jtempeln; denn die Leidenschaft er- 
ichafft Feine neuen Gedanken und feinen neuen Wortvor⸗ 
rath, fie jegt nur den Inhalt, welcher da ift, in erhöhte 
Ihätigfeit, und fie vermag keinesweges die Umgange- 
ſprache in Poeſie zu verwandeln, da fie dieſelbe mit knapper 
Noth zur Proja zu erheben vermag. Es ift nämlich 
ihon eine jeltiame naturaliſtiſche Verwechſelung von 
Wordsworth, dat er die Worte „Umgangsſprache“ und 
„Proſa“ durch einander wirt. Die gute Proja ift jchon 
von den leeren und finnlojen Wiederholungen, den un- 
ihern und ftammelnden Redensarten gereinigt, welche 
Halbbildung und Konfufion immer mit fi bringen, 


und von weldhen Wordsworth überall, wo er eine dra- 
IV, 8 
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matiſche Diktion einführt, leider nur allzu viele in feine 
Gedichte aufgenunmen hat. Es iſt die unjelige Vorliebe 
für die allerplattefte Naturnahahmung, weldhe in jeinen 
Gedichten die plöglichen und peinlichen Webergange von 
einem hohen und edlen Stile zu einem völlig umbdiftin- 
guirten bewirkt. Man ſehe z.B. das Stück „Der 
blinde Hochlandsknabe“. Die Poeſie hat, nah) Words⸗ 
worth's Definition, ihren’ Urfprung in einer Gemüths- 
bewegung, deren man ſich in Ruhe erinnert. Gie er- 
ftrebt Nachahmung der Sprache der Natur, mit dem 
einen Vorbehalte, daß der Dichter, da ed fein Beruf ift, 
Vergnügen, nicht Wahrheit geradezu, mitzutheilen, Die 
Versform benugt, welche dem Leſer duch Rhythmus 
und Reim eine Reihenfolge Heiner angenehmer Ueber— 
rafchungen bereitet. Das Versmaß wirft, inden ed be— 
ftändig die Neugierde erweckt und befriedigt, aber auf 
fo jchlichte Weife, daß es Feine Jelbftändige Aufmerkſam— 
feit auf fich zieht. Es übt, ungefähr wie eine fünjtlich . 
bereitete Atmoſphäre oder wie Wein bei einer angeregten 
Unterhaltung, einen mächtigen, aber unbemerften Ein- 
Hub auf das Bewußtſein. Durd feine ſtets wieder: 
fehrende Regelmäßigfeit dämpft und mildert e8 den leiden- 
Ichaftlichen oder ergreifenden Inhalt der Erzählung, und 
durch feine Tendenz, die Sprache ihred Wirflichfeits- 
gepräged zu entfleiden, verleiht ed der Kompoſition 
eine Art Halbbewußtfein von ihrer Unwirflichkeit. Im 
Mebrigen aber, meint Mordöworth, kann jelbit die beite 








Landleben und Schilderungen vom Lande. — Wordeworth. 115 


Poeſie in Feiner Beziehung von der Proſa verſchieden fein. 
Er vergißt, fich die Stage zu ftellen, ob ed nicht um- 
gefehrt eine Menge von Ausdrucksweiſen, Konftruftionen 
und allgemeinen Sätzen giebt, die in einer Profamitthei- 
lung an ihrem Plate find, die aber in der Poefte höchſt 
anjtößig wirken würden, und ob nicht in jedem pathe- 
tiihen Gedichte ohne alle Künftelei eine Bauart und 
Drdnung der Sätze vder eine Anwendung der Rede— 
figuren vorkommen kann, die im Profaftile unmöglich) 
fein würden. 


Der einzige Sinn, in weldem man jagen kann, 
daß ein großer Theil der beiten Poeſie der Sprache des 
wirflihen Lebens gleiche, ift der, dab ihre Ausdrücke 
ſolche find, deren fich einige wenige der Hoöchſtgebildeten 
bei fehr feltener Gelegenheit bedienen würden. Im All: 
tagsgeſpräche ſchweift die Rede locker umher, in der öffent: 
lichen Rede fammelt fie fich zu feitem Zuſammenhang 
der Gedanken, und im gejchriebenen Buche fchlängelt der 
ausgearbeitete Sa ich naturgemäß in mancdherlei Win- 
dungen vorwärts. Im Vers endlich kann die Form nicht 
zu gewählt und zu feſt fein. Hier gilt die Zehre, welche 
Theophile Gautier in feinem herrlichen Gedichte „Die 
Kunft“ gepredigt hat: 


Oui, l’oeuvre sort plus belle 
D’une forme au travail 
Rebelle, 

Vers, marbre, onyx, €mail! 


8" 
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Point de contraintes fausses! 
Mais que pour marcher droit 
Tu chausses, 

Muse, un cothurne £troit! 


Doch, wie Biel ih auch gegen dieſe Poetik oder, wie fie 
richtiger heißen Fönnte, „Proſaik“ Wordsworth's — eine 
Lehre, die von den Zeitgenoffen Anfangs aufgenommen 
wurde, ald wäre fie gleichbedeutend mit dem alten Heren- 
liede in Macbeth: „Schön iſt häßlich, häßlich ſchön“ — 
mit Zug und Recht einwenden laßt, fie hat für und 
Nacdjlebende einen hohen Grad von Intereſſe ald ein 
präciſer und unzweideutiger Ausdrud für das erfte lite— 
rariſche Ertrem des engliihen Naturalismus. 
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T. 


Wir haben Goleridge einen Augenblid aus dem 
Gefichte verloren. Als Wordsworth und er die neuen 
Dichtungsarten unter ſich vertheilten, fiel, wie ſchon er— 
wähnt, ihm bie derjenigen Wordsworth's gerade entgegen 
gejehte Aufgabe zu, übernatürlidhe Stoffe auf. natürliche 
Weiſe zu behandeln. Er löſte diefelbe in den Beiträgen, 
welche er zu den „Lyriſchen Balladen“ lieferte, und über: 
haupt in dem Fleinen Cyklus von Gedichten, an die fein 
bedeutender Dichtername fi knüpft. 

Sammel Taylor Eoleridge war ein Landfind und 
ein Predigerfohn, geboren im Oktober 1772 in Devon- 
ſhire. Von 1782—90 beſuchte er die Schule in Chriſt's 
Holpital zu London, und von diefer Schulzeit fchreibt 
jeine Freundfchaft mit einem andern engliichen Roman- 
tifer, feinem warmen Bewunderer Charles Lamb, ſich 
ber. Bon 1791—93 ftudirte er in Cambridge ohne 
Ausfichten und ohne Hilfsmittel, worauf er in einem, 
entweder durch Schulden oder durch eine unglitdliche 
Liebe veranlaßten Berzweiflungsanfalle plöglidh der Uni- 
verjitätäftadt Valet fagte und fi unter dem Pſeudonym 
Silas Titus Cumberback in das 15te leichte Dragoner- 
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regiment einfchreiben ließ“)). 8 Scheint durchaus nicht 
Ehrgeiz gewejen zu fein, was ihn, wie emige Sahre vor- 
her unjern Ewald, dazu trieb, fein Glück ald Soldat zu 
verjuchen, ſondern ausfchlieglih Mangel an Erwerbe- 
mitteln. Er blieb auch nur vier Monate Dragoner. 
Denn als er eines Tages unter feinem Gattel den la- 
teinifchen Klageruf an die Wand gejchrieben hatte: „Eheu, 
quam infortunii miserrimum est fuisse felicem!“ und 
als fein Kapitain bei diefer Gelegenheit jeine Bildungs- 
ftufe entdedte, that Derjelbe bei feiner Familie Die nöthigen 
Schritte, dab er nad) Cambridge zurüdfchren Fünne. 
Hterauf folgt der kurze Zeitraum, in weldem er als 
antisorthodorer Demokrat auftrat, und in Folge Deſſen fich 
jeden Gedanken an eine Univerfitätäfnrriere aus dem Sinn 
ſchlagen mußte. Ich habe ſchon feine und Southey's 
gemeinfchaftliche Verherrlihung Robespierre's (den erſten 
Aft ded Drama’d „Der Sturz Robespierre's“ hatte Cole: 
ridge, den zweiten und dritten Southey gejchrieben) und 
feine tollen Kommuniſten- und Koloniftenplane erwähnt. 
Mitglieder der Fleinen Auswanderergejellichaft, die fie er- 
richteten, waren nur Goleridge, Southey, ein junger Quäker 
Namens Lovell, und ein Züngling Namens George Burnet, 
ein Schulfamerad Southey's. Aber der Gott Hymen 
brachte im Jahre 1795 dieje gefellichaftbedrohenten Pläne 

*)... being atloss, when suddenly asked my name, I an- 


swered Cumberback, and verily my habits were so little eque- 
strian, that my horse, I doubt not, was of that opinion... 
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zum Scheitern. Goleridge war nad) Briftol gereift, um 
öffentliche Vorträge zu halten, und entfaltete dort all jene 
Beredfamfeit, die bet ihm — ähnlich wie bei dem in 
feiner mündlichen Rede jo bezauberenden norwegiſchen 
Dichter Welhaven — jeinen poetiichen Werfen die Kräfte 
entſogen zu haben jcheint. Eine junge Dame in jener 
Stadt gewann fein Herz, und noch in demjelben Sahre 
ward Goleridge mit Cara rider getraut, während 
ihre Echweltern Edith und Mary Fricker ihre Etamm- 
namen mit den Namen Lovell und Southey vertaufchten, 
und — tie Reife nad) Amerifa wie die Neije der Kinder 
bei Chriſtian Winther endete“). Mie hätte Goleridge, 
der fein ganzes Leben hindurch ohne Willen war, einen 
jo weit angelegten Plan ausführen jollen! Gr, der nie 
etwas Anderes ausgeführt hat, als Das, was er nicht be- 
schloffen hatte, oder was fich feiner Natur nad) nicht bes 
ſchließen lieg! Im Jahre 1796 wurde er, welcher da⸗ 
mals noch ein leidenſchaftlicher Unitarier war, von einigen 
andereren Philanthropen „überredet“ (er wird immer 
überredet), eine Wochenſchrift „Der Wächter‘ (The 


) Im dem Scherzgedichte Winther's „Die Flucht nad) Amerifa” 
wird erzählt, wie ein Baar Heine Rangen, Die mit ſchlechten Schul: 
zeugniffen nach Haug gekommen und deshalb gefcholten worden find, 
nah Amerika auszuwandern befchließen, das fie fi als den In⸗ 
begriff aller Herrlichkeit und Freiheit vorftellen. Cie wollen eben, 
mit ihrer großen Bilderbibel und einem Gewürzfringel ausgeftattet, 
abziehen, als Die Mutter fie zum Eſſen ruft und Damit ihren Reife- 
plänen ein Ente madıt. Anm. des Ueberſetzers. 
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Watchman) heraudzugeben, welche 32 Seiten Großoktav 
für den mäßigen Preis von vier Pence liefern follte, 
und deren feurige GSubffriptiondeinladung die Deviſe 
„Wiſſen ift Macht“ trug. Um Abonnenten darauf zu 
ſammeln, unternahm er, jo jung er war, eine Agitatione- 
reife von Briftol und Sheffield nad) Norden und rings 
durch dad Land, in allen großen Städten auf dem Wege 
als unbezahlter Laienprädikant in blauem Rod und weißer 
Weſte predigend, nicht geneigt, eine pfäffiichere Tracht 
anzulegen, damit „fein Seen, der an die babyloniſche 
Hure erinnere”, an ihm hafte. Die Schilderung, melche 
er von dieſer jeiner Ddyffee geliefert hat, zeichnet uns 
den jungen Romantifer, wie er war und blieb: unflug 
in allem Weltlichen, abwechjelnd begeiftert für jede reli= 
giöſe und philoſophiſche Halbheit, aber von Humor ſpru⸗ 
delnd in feiner Auffaffung der Lächerlichfeit Anderer 
und feiner felbit. 

Er eröffnete feinen Seldzug in Birmingham und 
richtete feinen eriten Angriff auf einen ftrengen Kal- 
piniften, einen Lichtgießer von Profeffion. Es war ein 
hagerer, finfterer Mann, deifen Länge jeine Breite fu 
weit überftieg, daß er hätte ald Schürhafen in jeiner 
eigenen Gießerei dienen fünnen. „Und dies Geficht!* 
ruft Coleridge aus, „ich ſehe es noch diefen Augenblid 
vor mir. Das fchlottrige, fehwarze, garnartige Haar, 
glänzend von Bett, in einer geraden Linie mit den 
Ihwarzen Stuppeln feiner fchießpulverigen Augenbrauen 








Naturaliftifche Romantit. — Coleridge. 121 


gefchnitten, die wie ein verjengter Nachwuchs der Barbier: 
operation von der vorigen Woche ausfahen. Seine Rod- 
knöpfe hinten in volllommener Webereinftimmung mit 
dem diden und Tlebrigen Tauwerk, dad er fein Haar 
nennen mochte, und dad mit eimer Krümmung nad) 
innen beim Nadenwirbel — dem einzigen Anlauf zu 
einer Biegung an feinem Haupte — hinter feiner Weite 
hinab ſank, während dad Geficht, mager, finfter, hart, mit 
tiefen ſenkrechten Furchen, mir die undeutliche Vorftellung 
von Semand gab, der mich durch einen verjchliffenen 
Bratroft voller Ruß, Fett und Eiſen anglope. Aber er 
war Einer von der echten Vollblutforte, — ein wahrer 
Freund der Freiheit, und der, wie man mir mitgetheilt, 
zur Genugthuung Bieler bewiejen hatte, daß Mr. Pitt 
eind von den Hörnern deö zweiten Thierd in der Offen- 
barung fei, desjenigen, das wie ein Drache ſprach ...“ 
Eine halbe Stunde lang entfaltete Goleridge feine ganze 
Reredfamfeit vor ihm, bewies, bejchrieb, verhieß und 
prophezeite, begann mit dem Unabhängigfeitszuftande der 
Nationen, und endete mit dem nahen Anbrechen des 
taufendjährigen Reiches. Der Lihtfabrifant hörte ihn 
mit ausdauernder und rühmenswerther Geduld an, ob- 
ſchon ein gewifjer, nicht eben ambroſiſcher Geruch jeinem 
Gafte verrieth, dat er an einem Gießtage gefommen jet. 
Endlid nahm er das Wort: „Und wie hoch, Sir, werden 
die Koften fein?" — „Nur vier Pence, Sir, für jede 
Nummer, die alle acht Tage erſcheint. — „Dad macht 
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doch ein artiges Sümmchen bis zum Ende des Jahres. 
Und wie Viel, fagten Cie, erhielte man für dad Geld?“ — 
„Zwei und dreißig Seiten, Sir, Großoftav, eng gedrudt.* 
— „Zwei und dreißig Seiten! Gott joll mid bewahren! 
Mit Ausnahme Defien, was ich von Familienwegen am 
Sabbath vornehme, ift Das mehr, ald ich das ganze Jahr 
hindurch jemals leſe, Sir! Ich bin ſo gut, wie irgend 
ein Mann in Brummagem für Freiheit und Wahrheit 
und all dieſe Geſchichten, Sir! aber in diefem Falle — 
Sie nehmen’! mir nicht übel, Sir! — muß id Sie 
recht jehr bitten, mich zu entfchuldigen.“ 

En endete Coleridge's erſter Verſuch, Nefruten für 
den Kampf wider die heilige Dreieinigkeit zu werben. Der 
zweite in Mancheſter bei einem ftattlichen und wohlhabenden 
Baummellgroßhändler führte nur dazu, daß Derjelbe ihn 
von Kopf bis zu Süßen maß und ihn frug, ob er „eine 
Faktur von dem Ding“ habe. Goleridge überreichte ihm 
die Gubjfriptiongeinladung, und nachdem er murmelnd 
jeinen Blick über die erfte und noch jchneller über die 
zweite und legte Seite hatte hingleiten lafjen, knitterte 
er das Blatt zujammen, rieb und ftric dann behutſam 
und nachdenklich die eine Seite gegen die andere, ſteckte 
e3 in die Taſche, und wandte mit den Worten: „Ileber 
laufen mit dem Artikel!“ Goleridge den Nüden, um ſich 
in jein Komtoir zurüd zu ziehn. — Nach diefen miß—⸗ 
lungenen Verſuchen gab Goleridge den Gedanfen auf, 
jeine Abonnenten einzeln gewinnen zu wollen, fehrte aber 
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nichtödeftoweniger von diefer denfwürdigen Rundreiſe mit 
nahezu taufend Nanıen auf feiner Subjfribentenlifte heim. 
Doch — Schon die erfte Nummer erichien, in echt Gole- 
ridge’jcher Weife, zu ſpät; die zweite, welche eine Abhand- 
lung gegen die Feittage enthielt, verjcheuchte 500 konſer⸗ 
vative Abonnenten, und die folgenden Nummern, welche 
voller Ausfälle gegen die franzöfifche Philoſophie und 
Moral und gegen Diejenigen waren, die fih an die 
Armen und Unwiſſenden wandten, ftatt für fie bei den 
Wohlhabenden und Angejehenen zu plaidiren, veranlaßten 
die übrigen, jafobinifhen und demofratijchen, Abonnenten, 
das Blatt abzubeftellen. Goleridge fcheint, indem er‘ 
jelbit dies Faktum berichtet, nicht einmal zu ahnen, eine 
wie natürliche Strafe für all feine Halbheit Dies war, 
— eine Halbheit, die darin beitand, niemals die Konſe— 
quenzen feines eigenen Getanfens ziehen zu wollen. Halb 
war er auf dem politiichen, eben jo halb auf dem reli- 
giöſen Felde; während er als alter Mann an diefe Zeit 
zurücdenft, ruft er jelber aud: „Mein Hirn war bei 
Spinoza, obwohl mein ganzes Herz bei Paulus und Jo— 
bannes war,“ und er beeilt jich, dem Lefer die richtigen 
Beweiſe für die Exiſtenz Gottes und der Dreieinigfeit 
vorzulegen, die er in feiner Jugend nicht hat ergrübeln 
fünnen*). Da die Wochenſchrift kaum ein Halbdupend 
Nummern erlebte, ward Goleridge Sournalift, ſchrieb erit 


*) Eiehe Biographia literaria. Vol. I., Abth. II., pag. 208sq. 
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gegen dad Minifterium Pitt, aber bald, da feine Anfichten 
mehr und mehr eine Tonfervative Richtung anncihmen, 
ſtreng minifteriell, und beſonders nach der Beſetzung der- 
| Schweiz durd) die Franzoſen ald eifriger Sranzofenhaffer. 
So antifranzöfifh waren feine Artifel in der Morning 
Post, daß fie ſogar Napoleon’8 Aufmerffamfeit erregten, 
und Goleridge ald ihr Verfaffer ein beionderer Gegen- 
ftand feines Zorned ward. Während feines Aufenthalts 
in. Stalien würde fogar feine Freiheit geführdet geweſen 
fein, wenn er nicht rechtzeitig fowohl von dem preußiſchen 
Geſandten Wilhelm v. Humboldt wie von dem Kardinal 
| Feſch ſelber durch einen untergeordneten Beamten gewarnt 
worden wäre. | 
Dad Jahr 1797, dasjelbe, in welchem er Words⸗ 
worth Tennen lernte, ward in poetiſcher Beziehung das 
entjcheidende Jahr feines Lebens, jein annus mirabilis. 
In diefem Jahre fchrieb er feine weltberühmte Ballade 
„Der alte Matroſe“ und da8 in der engliichen Poefie 
epochemachende Gedichtfragment „Chriftabel“. 
„Chriſtabel“ iſt die Einleitung zu einem Romanzen⸗ 
ecyklus, der niemals fortgefegt wurde, und unzweifelhaft 
das frühefte englifche Gedicht, dad von dem in ftrengem 
Sinne romantischen Geiſte durchdrungen tft, und daher 
durch feine Neuheit in Zonfall, Inhalt, Charakter 
und Beröbehandlung einen gewaltigen Eindrud auf die 
Herzen ber zeitgenüffiichen Dichter machte. Das unregel- 
mäßige und doch wohlflingende Versmaß übte einen fo 


Naturaliftifche Romantik. — Eoleridge. 125 


ftarfen Einfluß auf Walter Scott, dab er ed fih in. 
feinem erften vomantijchen Gedichte, „The lay of the 
last minstrel“, aneignete. Er befennt offen, wie Biel er 
„den fchönen und tantalifirenden Bruchſtück Chriſtabel“ 
verdanle, dad er, wie alle anderen Dichter der Zeit, in 
der Handichrift kennen gelernt hatte, da Coleridge es 
volle zwanzig Jahre hindurch in allen Sefellichaften vor- 
lad, bevor ed als öffentliches Eigenthum das Licht er- 
blidte. Byron lernte das Gedicht auf diefelbe Weiſe 
fennen, wie Scott. Und da er, bevor er dasſelbe hörte, 
in einem jeiner Gedichte („Die Belagerung von Korinth“, 
Nr. 19) einige Verszeilen gejchrieben hatte, die mit ein 
Paar Berjen in „Ehriftabel® Aehnlichkeit zeigten, benupt 
er jpäter die Gelegenheit, in einer Anmerkung einige 
Worte zu Ehren diefed „wilden und merfwürdig origi- 
nellen und ſchönen Gedichts“ zu jagen. Daß jedod nicht 
Alle die Bewunderung diejer Dichter und die noch größere 
Wordsworth's theilten, ſieht man aus Moore's Leben 
und Briefwechſel. Sowohl er ſelbſt wie Jeffrey machen 
ſtarke Refervationen in Betreff der Affeftation des Gedichte 
Ggl. Bd. II, ©. 101, und Br. IV, ©. 48, von Moore's 
„Memoirs“). Für deutihe und däniſche Leer, welche 
durch Tied und die Brüder Schlegel, und ſpäter beſonders 
durch Ingemann in die Myfterien jener poetifchen Manier 
jo gründlich eingeweiht worden find, hat das Bruchſtück 
fein fo großes Intereſſe. Die grenzenloje Naivetät 
der Erzählungsweiſe und das ganze abfichtlih Kindliche 
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in Anlage und Ton ift für und, mas Weißbrot für 
Bädersfinder ift. Der höchfte Vorzug des Gedichtes ift, 
abgejehen von feiner lieblichen und vollen Melodie, die 
eigenthüntliche Magie, mit welcher das Wejen der böfen 
Zee gefchildert wird, das eigenthümlich Dämonifche, das 
nie zuvor in der engliihen Poelie mit folder Wirfungs- 
fraft, wie hier, hervorgetreten war. Es verdient bemerft 
zu werden, daß, wenn auch der erite Theil des Gedichted 
1797 gefchrieben ward, doch nicht allein der zweite 
Theil exit im Jahre 1800 verfaßt, jondern ohne Frage 
auch eine Ueberarbeitung in diefem Sahre vorgenommen 
worden iſt, d. h. nachdem Goleridge auf einer ges 
meintchaftlichen Reife mit Wordsworth nad Deutichlaud 
die moderne deutfche Poefte, ihre mittelalterlichen Voraus: 
fegungen und ihre neuejten Tendenzen hatte Fennen lernen. 

Sein zweited Hauptwerk, die Ballade „Der alte 
Matroſe“, weldye noch gefünftelter naiv in der Diktion, 
und, wie die mittelalterlichen Bolfäballaden, die man als 
Slugblätter in den Winfelgaffen kauft, mit einem pro= 
ſaiſchen Inhaltsverzeichnis am Rande verfehen ift, hat die 
größte Popularität unter Coleridge's Gedichten erlangt, 
wiewohl es bei feinem Gricheinen mit Bitterfeit an⸗ 
gegriffen ward. Auf eine hödft affektirte Einleitung 
(drei Hochzeitsgäſte vergeljen ihre Beftimmung über der 
Erzählung des alten Matroſen, ſolche Beredſamkeit ent= 
widelt er — , noch dazu auf der Gaſſe“, wie Falltaff jagt) 
folgt eine ſchauerliche Spukgeſchichte auf einem gejren- 
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ftigen Schiffe, deren Schreckniſſe alle dadurch veranlaßt 
werden, tab ein Matroſe ſo leichtſinnig geweſen ift, einen 
Albatros zu tödten, der Zuflucht auf dem Schiffe gejucht 
hat. Die ganze Mannjchaft, faft nur ihn ausgenommen, 
wird diefer Ungaftlichkeit halber mit Tod und Verderben 
beſtraft. Als das Gedicht noch nicht lange erſchienen 
war, erörterte, wie Ewinburne erzählt, die enalifche 
Kritik jehr lebhaft die Frage, vb die Moral deöjelben 
(daß man feine Albatroffe ſchießen darf?) nicht jo über- 
wiegend jet, daß fie der phantaftilchen Seite des Gedichts 
ſchade, während Andere meinten, daß der Fehler des 
Gedichts in jeinem Mangel an einer Wirklichkeitsmoral 
liege, und in unferen Tagen hat diefer Punkt Anlaß zu 
einem ähnlichen Streite zwijchen Sreiligrath und Julian 
Schmidt gegeben”). Die moderne Kritik ſchenkte wahr- 
lich gern ber Ballade und ihrem Dichter die „Moral“, 
wenn ſich nur der poetiſche Kern darin finden Tiefe. Ich 
geitehe, daß ich ihn .nicht zu finden vermag, und id 
glaube durch ein Beiſpiel nachweijen zu können, worin 


*) Julian Schmidt hatte in feiner „Weberficht der englifchen 
Literatur im 19. Jahrhundert (©. 91) Coleridge's „Alten Ma— 
trofen” als bandgreiflichiten Beleg für feine Behauptung angeführt, 
daß die Seeſchule Darauf ausgegangen fei, „Geichichten obne Poin⸗ 
ten* zu erfinden. Sn der Einleitung zu feiner Ausgabe von Cole— 
ridge'd Gedichten (Tauchnitz Edition, pag. XXIV) wendet ſich 
Freiligrath gegen diefe Behauptung. Das Gedicht, fagt er, habe 
unzweifelhaft eine Pointe: — feine Moral, die nur allzu einleuch— 
tend ſei, als Daß es fich zu ihrer Einprägung einer fo umſtändlichen 
Majchinerie verlohne. Anın. des Ueberſetzers. 
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der Grundfehler lieg. Man trifft in den „Zeitlofen“ 
des deutſchen Lyrikers Morip Hartmann ein längeres 
Gedicht, dad, obſchon es ſich nicht. ald eine Nachahmung 
ded „Alten Matrojen® von Coleridge- anfündigt, fidy mir 
beim erften Blick als eine ſolche erwies. Es bewegt fi 
in derjelbeu metrifchen Form, und dad Sujet ift eim 
durchaus verwandtes. Es führt den Titel „Der Camao“. 
Der Bogel Camao, welcher in diefem Gedichte dem Alba- 
troffe bei Coleridge entfpricht, wurde das ganze Mittel- 
alter hindurch in jedem adeligen Haufe der pyrenäifchen 
Halbinjel gepflegt und mit einer Verehrung behandelt, 
die er einem allgemein verbreitetem Aberglauben ver- 
dankte. Diejer Bogel konnte nur in einem Haufe ges 
deihen, deſſen Ehre nicht durch die Schuld der Hausfrau 
befledt worden war; er ftarb, fo bald auf die Ehre des 
Hausherrn, durch Treulofigfeit der Gattin, der geringjte 
Mafel Fam. Gewöhnlich hing fein prächtiger Käfig in 
der Borhalle. In dem Gedichte Hartmann's erzählt nun 
der alte wahnjinnige Mann, welcher bier dem geijted- 
franfen Matrojen bei Coleridge entjpricht, wie er als 
Page von der wildelten Leidenfchaft für die Gemahlin 
jeined Herrn entflammt, und wie er von dem Geſang 
des Vogeld zu Ehren ihrer Steufchheit, der er fein Leben 
verdanfte, jedes Mal gequält wurde, wenn er, abgewieſen 
und verzweifelnd über ihre Kälte, wieder aus ihrem Ge⸗ 
mach entflohb. Sein Herr ehrt von einem Kriegszuge 
heim und bat jeinen Freund, einen jungen, ſchönen 


Naluraliſtiſche Romantik. — Coleridge. 129 


Sängerhelden, mitgebradht, dem die Schloßherrin die 
berzlichite Sreundjchaft erweift, und auf den der Page 
bald den ganzen Haß der Eiferfucht wirft. In feinem 
Liebeswahnfinn denuncirt er die angebliche Untreue der 
Beiden, aber jein Herr antwortet ihm ruhig, daß der 
Camao lebe und gerade in dieſem Nugenblid zu Eftrella’s 
Ehren finge. Da beſchließt er in biutgieriger Eiferfuchts- 
wuth, fi) zu rächen, und tödtet den Vogel. Vasco 
erdolcht feine Gemahlin — und jeitdem fchweift der Ver: 
brecher unftät und wahnwisig von Land zu Land, ohne 
jemald Ruhe für feine Seele zu finden. 

„Der Camao“ läßt fih, was Eigenthümlichfeit 
und PBirtuofität der Sprachbehandlung betrifft, dem 
„Alten Matrofen” nit entfernt an die Seite ftellen; 
binfichtlich des dichteriſchen Kernes aber fteht er nicht 
allein hoch über feinem engliſchen Vorbilde, jondern er 
fritifirt außerdem auf die befriedigendfte Weije Coleridge's 
Ballade und den ganzen affektirt romantifchen Ideenkreis, 
welchem diefelbe entipringt. Hier tft die Tödtung. des 
Vogels eine wirklich menfchlihe Handlung, aus einem 
wirklich menjchlichen Motive vollbracht ; bier ift die Strafe 
Deffen, der ihn erjchlug, feine Schrulle, fondern eine 
gerechte und natürliche Folge feiner Miſſethat; bier ift 
das Unglüd, dad der Tod des Vogels über Vasco's 
Gemahlin und ihn ſelber bringt, durch eine wirkliche 
Urſachenverkettung damit verknüpft, während der Unter: 
gang der Matrofen wegen ihrer Ungaftlichkeit gegen den 

IV. 9 
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Albatros wie eine Art Wahnwitz erjcheint; hier endlich 
zeigt ſich deutlich der Unterjchied zwijchen einem wahren 
poetiſchen Aufnehmen der abergläubifchen Vorftellung und 
einer romantifhen Behandlung derfelben. In beiden 
Dichtungen beruht ja Alles auf einem Aberglauben, und’ 
Hartmann ift weit davon entfernt, denfelben einer rationa- 
Iiftifchen Kritit unterwerfen zu wollen; aber er drängt 
ihn feinem Anderen auf, die Schönheit jeines Dichters 
werks ijt ganz unabhängig davon, ob der Leſer im vul- 
gären Sinne des Wortd an den magiſchen Einfluß des 
Camao glaubt, oder nicht, während die romantiſche Ver- 
ichrobenheit gerade die Ehrfurcht vor dem Magifchen und 
Unerflärlihen ald die Summe aller Lebensweisheit und 
aller Poeſie predigt. Steht aber auch „Der alte Matrofe* 
nicht hoch im Vergleich mit der Poefie, welche ſich in 
iraterer Zeit au8 den Windeln der Romantik entfaltete, 
jo überragt died Gedicht doch bei Weitem die meijten 
verwandten Produktionen der deutichen Romantik. Es ift, 
trog all feines romantiſchen Scheinwefens, vom Meere in- 
jpirirt, vom wirflichen, natürlichen Meere, deſſen wechjelnde 
Stimmungen, deſſen beängftigenden und drohenden Ernft 
es ſchildert. Die friiche Briefe, der ſchäumende Gifcht, 
der unheimliche Nebel und der heiße, fupferfarbige Abend» 
himmel mit jeiner blutigen Sonne, all’ diefe Elemente 
find Elemente der Natur, und der ganze Sammer der 
auf dem Meere Berfchlagenen, die Hungersnoth, der 
verzehrende Durft, weldher fie dazu treibt, das Blut aus 
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ihrem eigenen Arm zu ſaugen, die bleichen Gefichter, das 
furdhtbare Todesroͤcheln, die graufige Verwejung, all diefe 
Elemente find Elemente der Wirklichkeit und mit der 
ganzen naturaliftiichen Kraft eines Engländerd gejchildert. 

Durchaus englifch ift auch der Zug, daß Coleridge . 
jelbit aufs vortrefflichite die Schattenfeiten einer Produf- 
tion wie feine berühmte Ballade zu erfennen vermochte. 
Die nationale Grundeigenfchaft, der Humor, läßt ihn in 
diejer Hinficht auffallend geiftesfrei daftehen. Max höre, - 
was er felber in Betreff feiner Selbftfritif erzählt. Em 
roetifcher Dilettant ſprach einem feiner Freunde den 
Wunſch aus, bei dem Dichter eingeführt zu werden, 
zögerte aber, ala ihm fofort Gelegenheit dazu eröffnet 
ward, aus dem Grunde, weil er „einräumen müſſe, daß 
er der Verfalfer eines jehr bitteren Epigrammö über den 
alten Matrojen jei, dad, wie er wille, Eoleridge großen 
Aerger verurfacht habe.” Der Dichter verficherte feinem 
Sreunde: wenn dad Epigramm gut fei, werde es nur 
jeine Luft erhöhen, die Bekanntſchaft des Verfaſſers zu 
machen, und bat, dat; man es ihm vorlefe. Und da 
zeigte jich zu feinem eben fo großen Erftaunen wie Er- 
gögen, daß ed ein paar Spöttereien waren, die er jelbit 
gefchrieben und in die Morning Post eingerüdt hatte. 
Sügt man hinzu, daß Goleridge drei Sonette fchrieb, 
um, wie er fagt, ſich über die affektirte Einfalt und den 
larmoyanten Egoismus der neuen Richtung luſtig zu 
machen, Eonette, deren ſchwülſtige Phraſen ausſchließlich 
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feinen eigenen Gedichten entnommen waren, jo läßt ſich 
nicht leugnen, daß er mit einer Jeltenen Geiftegüber: 
legenheit fi) von jener Verranntheit und Befangenheit 
in einer Doktrin frei zu erhalten geſucht hat, welche die 
ſchwächſte Eeite der deutichen Romantif war. 
Nichtsdeftoweniger emyfing fein Geift aus Deutſch⸗ 
land feine Fräftigite und wejentlichite Nahrung. Er war 
der erfte Engländer, welder in die von Fremden noch 
unbetigtenen Wälder der deutjchen Literatur eindrang, 
und zwar ungefähr zu der gleichen Zeit, wo Frau von 
Etael den romanischen Völferftännmen den Weg zu ihnen 
bahnte. Zu derjelben Zeit, wo er jeine vorhin erwähnten . 
berühmteften Gedichte ſchafft, beginnt er Deutih zu 
ftudiren, und Schiller und Kant ziehen ihn zuerit an. 
Dann unternimmt er mit Wordöworth 1798 eine litera- 
riiche Entdedungsreife nad) Deutichland. In Hamburg 
ſuchen die jungen Männer den Patriarchen Klopitod auf, 
welcher Bürger rühnıte, fonft aber fühl und abfällig von 
der jüngeren Schule in der Literatur und gerade von 
Coleridge's Göttern, von Kant und Schiller, ſprach, deſſen 
„Räuber? er nicht leſen zu können erklärte, fie aber zum 
Erfaß dafür um fo mehr von der „Meſſiade“ und von 
feiner Entrüftung über die ſchlechten englijchen Ueber- 
ſetzungen dieſes Gedichtd unterhielt. Coleridge begann in 
Deutihland Alt: und Mittelhochdeutich zu ftudiren, las 
die Minnejänger, die Meifterfänger und Hand Sachs, 
und veröffentlichte bei feiner Heimfehr eine Ueberſetzung 
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von Schiller’ 3 Wallenftein, den Benjamin Conſtant nicht 
fange nachher für die franzöfiiche Bühne bearbeiten ſollte. 
Dann läßt er fih an jenen „Seen“ in Norbengland 
“nieder, wo Wordöworth und Southey etwas früher ihre 
Zelte aufgefchlagen hatten, und von melden Die litera- 
rifhe Schule, die fie nach Auffafjung der Zeitgenofjen 
bildeten, ihren Namen empfing. Der Name bebeutet 
jedody nicht Viel mehr, ald wenn man 1830 SHaud), 
Ingemann, Wilfter und Peter Hjort hätte „Soraner* 
nennen wollen. Die engliichen Dichter der Seeſchule 
waren eben fo verjchieden in der Art ihrer Anlagen, wie 
die erwähnten Docenten in Soröe. Aber die Kritik ftellte 
Goleridge beftandig mit Wordsworth und Southey zu= 
fammen, weil man wußte, daß er in freundfchaftlicher 
und intimer Verbindung mit diefen Männern ſtand, weil 
er nie eine Gelegenheit, fie zu rühmen, verſäumte, jo 
wenig wie fie eine Gelegenheit, ihn zu rühmen, vorüber 
gehen ließen, und weil er und die übrigen Mitglieder 
der Seeſchule einmal allvierteljährlich in der Quarterly 
Review mit frifchen Lorbeeren befränzt und der Sünder 
Byron gleichzeitig mit frifhen Skorpionen gezüchtigt 
wurben.. Die Folge davon war, daß die Lauge der 
Kritik ſich faſt niemals über Wordöworth und Southey 
ergoß, ohne daß ihm, der doch faft nie von fi hören 
ließ, zugleich ernftlich der Pelz mitgewaichen ward. Der 
Umſtand, daß die Seefchule, ungefähr wie die Prärafae- 
liten und Nazarener in der Malerkunft, darauf ausging, 
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lauter poetiſche Vertiefung, lauter SKinderfinn und Kindes- 
glaube, lauter priefterlihe Sanftmuth und Ealbung zu 
fein, gewährte einer ſcharfen und beifenden Kritik fteten 
Anla zu Spott und Nedereien gegen Den, welcher vor 
Allen als der Theoretiker der Schule erfchien. Als 
Jüngling hatte Coleridge in feinem Gedichte „Feuers⸗ 
brunft, Hungersnoth und Schlächterei” alle Schredniffe 
nad) einander auf jede Stage, wer fie zu wüthen ge 
heißen, mit dem, auf Pitt bezüglichen, furcdhtbaren Re⸗ 
frain antworten lafjen: 


The same! the same! 

Letters four do form his name; 

He let me loose, and cried: Halloo! 
To him alone the praise is due. 


Jetzt war er Mr. Pitt's treuer Iournalift und, wie 
alle andern Mitglieder der Seejchule, ein ftrenger Tory, 
ein Feind der liberalen Ideen fowohl auf dem Gebiete 
ded Staats wie der Kirche, — was Wunder alſo, daß 
er gemeinfam mit den Andern parteiifchen und unauf- 
börlihen Angriffen von Seiten der liberalen Partei aus- 
gejeßt war! Und doch wäre es fo leicht und jo natürlich 
gewejen, ihn ald Dichter von all den Uebrigen zu unter: 
ſcheiden, und ihm die Ehre zu geben, welche feiner Origi⸗ 
nalität gebührte. Die wenigen Gedichte, die er im Lauf 
eined ziemlich langen Lebens gejchrieben hat, zeichnen 
ih dur) eine wunderbare Melodiofität der Sprache 
aus; ihre Harmonien find nicht allein fen und fallen 
ſchmeichelnd ind Ohr wie bei Shelley, fendern fie find 
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Eontrapunftifch zufammengefeßt und reich, von einer 
eigenthümlich fchweren und gehaltvollen Süßigkeit; jede 
Zeile hat den Geſchmack und dad Gewicht eined Honig- 
tropfend. In Gedichten wie „Liebe* oder wie „Lewty“, 
wohl die lieblichiten feiner Gedichte, in einer orientalischen 
Phantaſie wie „Kubla Khan“, die aud einem Traume 
hervorging, hört man Coleridge's Nachtigallſtimme mit 
allen berrlichiten und wechjelvollften Kadenzen der Sang- 
vogelfehle flöten und loden, trillern und fingen. 
Shelley ift, wie Swinburne treffend gejagt hat, 
wenn man ihn hinlichtlih der Spradhharmonien mit 
Goleridge vergleicht, was eine Lerche im Vergleich mit 
einer Nachtigall ift. Aber Coleridge's Poeſie ift ebenfo 
unplaſtiſch wie melodiös, und ebenfo leidenſchaftslos wie 
wohllautgefättigt. Sie tft rein romantisch = phantaftich, 
d. h. fie jtellt weder ein energilsh gelebtes perſoͤnliches 
Seelenleben dar, noch giebt fie Beobachtungen aus der 
umgebenden Welt wieder. Es ift in lebterer Beziehung 
intereffant, daß Coleridge's große Reile nad) dem Süden 
gänzlich ohne Ausbeute für feine Poeſie blieb; die einzige 
Frucht, welche er von derjelben heimbracdhte, die Hymne 
‚Bor Sonnenaufgang im Chamounithale”, wohin: er 
niemald feinen Fuß ſetzte, ift eine Umschreibung der 
Schilderung ded Thales bei der in unferer Literatur 
wohlbefannten Dichterin Friederife Brun. Sein hifto- 
riſcher Sinn war ebenfo gering, wie fein Lokalſinn. Er 
fagt jelbft: „Der liebe Sir Walter Scott und id) waren 
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einander darin diametral, aber harmoniſch entgegengefcht, 
dab jede alte Ruine, Anhöhe, Fluß oder Baumftanım 
in jeinem Gemüth ein Heer von hiſtoriſchen und. bio- 
graphifchen Ideenverbindungen hervorrief, . . . wogegen 
ich glaube, daß ich jelbit über die Ebene von Marathon 
gehen könnte, ohne mehr Intereffe für diefelbe, als für 
jede ähnliche Ebene, zu empfinden... Gharled Lamb 
hat eine Abhandlung über einen Mann gejchrieben, der 
in der Vorzeit lebte — ich habe daran gedacht, eine Ab- 
handlung über einen Mann hinzu zu fügen, der über- 
haupt nicht in der Zeit, jondern außerhalb derjelben 
oder neben ihr her lebte**). Seine Poefie befteht daher im 
buchftäblichen Sinne des Wortes aus Traumbildern; das⸗ 
jenige feiner Gedichte, welches die beiten Kenner am höchften 
Ihägen, fomponirte er im Schlaf während eines Traumes. 

Sein eigened Leben war jo willenlo8 und 'planlos, 
wie das eined Traumenden. Don Natur indolent, ward 
er mit den Jahren mehr und mehr geneigt, Alles auf- 
zufchieben, und diefe Sucht ewigen Hinzögernd von einem 
Tag auf den andern (die procrastination der Engländer) 
thürmte auf feinem Wege immer mehr Schwierigkeiten auf, 
die ſeine Arbeitäfraft nicht mehr zu bewältigen vermochte. 
Um Linderung für Törperlihe Leiden zu fuchen, nahm 
er feine Zuflucht zum Opium, ergab fich aber bald ganz 
dem Opiumefjen, das ihm in nody höherem Maße die 


*) Specimens of the table-talk of the late Sam. T. Coleridge. 
Vol. H., pag. 225. 
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Fähigkeit benahm, irgend einen Plan auözuführen. Nach 
einem unftäten Wanderleben mit wechjelndem Aufenthalte 
bet feinen Freunden, während deſſen er zumeHen literatur- 
gefchichtliche Vorlefungen hielt und Beiträge für Zeit- 
ichriften fchrieb, begab er ſich, als unfähig, die Leitung 
ſeines eignen Lebens zu führen, in die Pflege eines Arztes, 
Namens Gillman, und lebte in Highgate bei dieſem 
Manne und unter feiner Herrihaft in einer freiwilligen 
Trennung von feiner Familie, die er der Sorge feine 
Sreunded und Schwagers Robert Southey anvertraute. 
Auf den Opiumraufch folgte jetzt ein Kabenjammer der 
Neue, der Selbftvorwürfe und immer orthodorerer Reli- 
giofität. Was er in diefer Periode jchrieb, hat durdh- 
jchnittlih den Zweck, die Ketzereien feiner Jugend zu 
widerlegen, und in der Dogmatik die Dreieinigfeit, in 
der Politif die engliihe Staatskirche wider alle kritiſchen 
Anfechtungen zu vertheidigen”). Emerſon ſchildert ihn 
und nad) einem Beſuche bei ihm ald „alt und voller 
Borurtheile“, entrüftet über die Unverſchämtheit, welche 
die Handvoll Prieftleyaner dadurch bewies, daß fie die 
jahrhundertelang unangefochtene Dreieinigfeitölehre des 
Paulus zu beftreiten wagte, und feine Rede mit allerlei 
Trivlalitäten eined alten Mannes ſpickend. Achtzehn 
Sabre verftrihen ihm unter Träumereien, Konverfation 
und Abfafjung erbaulicher Traftate, während er ftet8 


) On the constitution of Church and State according to the 
idea of each. — Lay Sermons. 
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einen weit geringeren Einfluß durch jeine Produftionen 
als durch feine anfpornende Thätigfeit hatte. Er reiste 
und ftachelte Andere zur Produktion; in der Nähe von 
London wohnend und wegen jeined |prudelnden Unter- 
haltungdtalentes unabläffig von den Schhriftitellern auf: 
geſucht, lebte er ald Zuſchauer des Lebens in Geiprächen 
mit Männern wie Charles Lamb, Wordsworth, Southey, 
Leigh Hunt, Hazlitt, Carlyle, gerade in denjelben Fahren, 
wo die Geiſter der entgegengejegten Richtung, Shelley 
und Byron, fi) mit feuriger Kraft gegen die politifche 
und gejellichaftlihe Drdnung ausſprachen, von deren 
Bortrefflichfeit er überzeugt war. Während er willenlos 
und der Disciplin unterworfen, wie ein Kind, fein Xeben 
von Andern Fonferviren ließ, und, ſelbſt konſervirt, fich 
immer mehr zum Sonjervativen ausbildete, entwidelten 
die beiden großen Sreiheitsdichter, von ihrer Heimat 
verjtoßen, und allein auf ihre perfönliche Energie an⸗ 
gewiejen, das höchfte Selbftändigfeitägefühl, das noch in 
der Geſchichte der Poeſie zum Ausbruch gefommen war, 
und rieben ih, da weder ſonſt Jemand, noch fie ſelbſt 
Etwas dafür thaten, ihr Leben zu konſerviren, lange 
vor der Zeit in leidenichaftlichen Kämpfen auf, um von 
einem frühen Tode dahingerafft zu werden. Die Freiheit 
ber Forſchung und die Freiheit de3 Individuums waren 
für fie ein eben jo foitbares Kleinod, wie die Kirche von 
England für ihn. 
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Gewiß waren Goleridge und die übrigen Mitglieder 
der Seeſchule weit davon entfernt, ſich anders ald warme 
Freunde der Freiheit zu nennen; die Zeit war vorüber, 
wo die Reaktionäre ſich anderd nannten: Goleridge hat 
eind feiner fchönften Gedichte, die Dde „Frankreich“, als 
einen Hymnus auf die Freiheit gefchrieben, und nimmt 
bier Wolfen, Wellen und Wälder zu Zeugen, daß er fie 
immer geliebt habe, und Wordsworth, der ihr ausdrüd- 
lich zwei große Gruppen feiner Gedichte gewidmet hat, 
betrachtet ſich ſogar als ihren erforenen Fürſprecher. 
Nach einer flüchtigen Lektüre könnte man dieſe Dichter 
für eben ſo freiheitsliebend wie Moore, Shelley oder 
Byron halten. Aber ſelbſt das Wort Freiheit bedeutet 
im Munde Jener etwas Anderes, als im Munde Dieſer. 
Man muß, um dasjelbe zu verſtehen, es mittels der 
zwei einfachen Fragen analyfiren: Freiheit — wovon? 
Freiheit — wozu? 

Freiheit iſt dieſen konſervativen Dichtern ein be- 
ftimmtes endliches Gut, das England befikt und dad 
Europa entbehrt, dad Recht eines Yandes, ohne Allein: 
berrfcher fich jelbft zu regieren, ver Allem ohne Allein: 
herricher aus einem fremden Stamme. Das Land, welches 
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Died Privilegium befigt, it frei. Unter Freiheit wird 
alſo in diefem Lager Steiheit von fremder politiicher 
Defpotie verftanden; von Freiheit zu Etwas ift, fo zu 
fagen, in demfelben gar nicht die Rebe. Man werfe 
einen Blid auf Wordsworth's Sreiheitsfonette, und fehe, 
was er beiingt. Es find die Kämpfe der europäiichen 
Völkerſtämme gegen Napoleon, der ald eine Art Anti- 
hrift bezeichnet wird (den „Teufel auf feinem Flammen 
throne* nennt ihn Scott). 

Der Dichter trauert bei der Eroberung von Spanien, 
der Schweiz, Venedig, Tyrol. Cr befingt den tapferen 
Hofer, den braven Schill, den fühnen Zoufjaint l'Ouver⸗ 
ture, die e8 gewagt haben, den Gewalthabern Trotz zu 
bieten, und nicht minder Guftav IV. Adolf von Schweden, 
der mit romantifch=ritterlicher Zalentlofigfeit Napoleon 
ben Handichuh hingeworfen und feine Schwärmeret für 
eine bourboniiche Reftauration verkündet hatte. Kurz 
nachher jollten ja aud) Victor Hugo und Lamartine ald 
egitimiften feinen Cohn, den Prinzen Guftav Waſa, 
befingen. Bon Napoleon überträgt fi der Haß und 
der Abſcheu auf Franfreih. In einem der Sonette („In- 
land within a hollow vale I stood“) erzählt Word8- 
worth, wie der Kanal zwiſchen England und Sranfreidh 
ihm einen Augenblid ſchmal wie ein Landſee erjchienen 
ſei, und wie ihn die Angit erfaßt habe, dab England 
mit jenem verlorenen Lande zuſammengewachſen jein 
könne; da ftärft ihn wieder der Gedanke, wie groß die 
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engliſche Volksſeele und wie Hein die franzöfiiche fei. 
In einem andern Sonette freut er fid) an dem Gedanten, 
was für bedeutende Männer und bedeutungsvolle Bücher 
England bervorgebradht habe, und ſtutzt darüber, daß 
Sranfreidh im Gegenſatze dazu „nicht einen einzigen be- 
deutenden Band, nicht einen einzigen Meijtergeift* er- 
zeugt, jondern „eben fo großen Mangel an Büchern wie 
an Männern“ habe. 

Dedhalb kehrt er immer wieder zu England zurück; 
feine Sonette find eine lange Liebeserflärung an dies 
Land, für dad er „wie ein Liebhaber und ein Kind“ 
emrfindet, dies Land, welches das Einzige ift, auf dem 
jett „alle Hoffnungen der Erde ruhn“ (Sonnets dedi- 
cated to Liberty. Part I, Nr. 17 und 21). Er begleitet 
in feinen Dichtungen fein Vaterland bei deſſen Kämpfen, 
er fehreibt, wie Southey, einen Zobgefang auf jeden Sieg 
deöfelben, feine Freiheitsſonette ſchließen daher auch höchit 
bezeichnend mit der großen, pomyöfen „Dankfagungsode“ 
für die Schlacht bei Waterloo. Wir fragen und heut 
zu Tage, was für eine Art Freiheit die Schlacht bei 
Waterloo brachte; aber wir begreifen volllommen, daß 
die Gruppe von Dichtern, deren Helden die National- 
beiden Pitt, Nelfon und Wellington jelbft waren, deren 
Lobgefänge der englifchen Verfaſſung ald der Freiheit 
jelber, und England ald dem Mufterftaat unter allen 
galten, eine Popularität bei der großen Mehrzahl des 
Bolfed gewann, die zu erreichen ihren großen poetifchen 
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Gegnern noch bi8 auf den heutigen Tag nicht gelungen 
ift. Für Jene war dad Volk, wie ed war, ein Ideal, 
Diefe wollten ihr Volk zwingen, den Blid auf ein noch 
nicht erreichted, ja nicht einmal erfanntes Ideal zu richten ; 
Jene jchmeichelten dem Volke und wurden mit Torbeeren 
belohnt, Diefe erzogen und züdhtigten dad Volt und 
wurden aus feinem Schooße verbannt. Während der 
Ehrenpoften als Poet laureate Scott angeboten und 
jowohl von Southey wie von Wordöworth bekleidet wurde, - 
hat dad englifche Volk bis heute noch durch fein einziges 
öffentliches Zeugnis feine Pflicht gegen Shelley und 
Byron erfüllt*). Die Urſache ift, daß ihr Sreiheitäbegriff 
jo verfchteden von demjenigen der Seeſchule war. Für 
fie war die Freiheitsidee nicht in einem Lande oder in 
einer Berfaffung realilirt, lag überhaupt nicht als ein 
fertiged Ding vor, für fie realifirte fi) der Kampf für 
die Freiheit auch nicht in einem zunächſt doch egoiftifchen 
Kriege gegen einen revolutionären Eroberer, fie fühlten 
tief, wie viel Unfreiheit, politiſch ſowohl wie geiftig, reli= 
3108 ſowohl wie foctal, unter einer fogenannten „freien“ 
Verfaffung gedeihen könne. Wenig zu Lobgefängen dar- 
über aufgelegt, wie herrlich weit ed die Menjchheit und 
zumal ihre Kandöleute gebracht hätten, empfanden fie 


) Erft in den jüngften Tagen bat Disraeli ald Präfident des 
Byron Memorial Committee fid an die Spike der Sammlungen 
für ein Standbild des Dichters geftellt, Das auf einen ber öffent. 
lihen Plätze London's errichtet werden fol. 
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unter dem fogenannten Freiheitsregimente ein tiefes und 
brennende Freiheitöbedürfnis, ein Bedürfnis nach Freie 
beit zu allem Möglihen: — zu denken ohne Rüdficht 
auf Dogmen, und zu fchreiben, ohne vor einer öffent. 
lichen Meinung zu fchweifwedeln, zu handeln, wie ed 
mit ihrer innerften Individualität übereinftimmte, ohne 
der Kontrolle Derjenigen unterworfen zu fein, bie, weil 
fie felbft feine Perſönlichkeit beſaßen, ſich als die Iauteften 
und unbarmberzigften Richter der Charakterfehler erwiefen, 
die mit Selbftändigfeit, Originalität und Genie verfnüpft 
waren. Sie fahen, daß die herrichende Kafte unter der 
„Sreiheit* heuchelte und log, ausſog und plünderte, 
fnebelte und zwang, in Ketten und Bande legte, völlig 
fo arg, wie der einzelne Selbſtherrſcher es bei feiner un 
umſchränkten Macht that, und ohne, wie er, die Autorität 
des großen Geiſtes und die Entichuldigung des Genies 
für fi) zu haben. Für die Dichter der Seejchule war 
der Zwang fein Zwang, fo bald er engliſch war, die 
Tyrannei feine Tyrannei, fo bald fie Fonftitutionell- 
monarchiſch war, der Obſkurantismus fein wirklicher 
Obſkurantismus, fo bald er von einer proteſtantiſchen 
Kirche ausging. Die radikalen Dichter nannten den 
Zwang Zwang, felbft wenn berjelbe die eigene Sahne 
Englands über feinem Haupte ſchwang und die englifche 
Kofarde als Polizeiſchild trug, fie dehnten den roll 
Jener gegen abfolute Könige auf die Könige überhaupt 
aus, fie wünfchten die Erde nicht allein vom Regimente 
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der katholiſchen Pfaffen, ſondern von der Pfaffenvormund⸗ 
ſchaft überhaupt befreit zu fehn. Ale fie die Dichter der 
entgegengefegten Schule, die in der Jugendhitze gerade 
fo weit wie fie jelbit gegangen waren, die Toryregierung 
Englands mit dem ganzen Eifer einer Renegatenfipp- 
Schaft verherrlichen fahen, da konnten fie diejelben nur 
ala Freiheitäfeinde betrachten. Deshalb trauert Chelley 
in feinem Sonett an Wordsworth darüber, daß er „Wahr: 
heit und Freiheit verlaffen“ habe, deshalb fühlt ih Byron 
aber- und abermald Southey gegenüber verſucht, ihn 
„wie einen Kürbis aufzufchligen“, und deshalb liegt. über- 
haupt in der Leidenschaft diejer Dichter für die Freiheit 
ein heiliger Grimm, ein edles Feuer, wovon fein Sunfen 
in der platoniſchen Sreiheitsliebe der Seefchule zu finden 
it. Wenn Chelley der Freiheit zufingt: 

Doch heller dein Blick, ald des Blitzes Schein, 

Und wie du, fo dröhnet die Erde nimmer; 

Des Meeres Getos, der Bulfane Spein 

Mebertönft, überftrablit du; der Sonne Schimmer 

Iſt vor dir wie Irrlichtögeflimmer! 
jo fühlt man, daß dieje Freiheit Fein Ding ift, das ſich 
mit Händen greifen oder als Geſchenk in einer Ver- 
faljung geben oder in einer Staatskirche regiftriren läßt, 
fondern daß fie die ewige Forderung des Menfchengeiftes 
iſt, ſein unveräußerliher Anſpruch an ſich felbit, das 
binmlifche Feuer, dad Prometheus als Funken in das 
Menichenherz legte, ald er es formte, und das die größten 
Dichter zu der Flamme entfacht haben, welche die Duelle 
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alles Lichts und aller Wärme für Diejenigen tft, die 
empfinden, wie grabeödunfel und eijig kalt das Leben 
ohne fie Sein würde. Diele Freiheit ift ed, die in jedent 
neuen Sahrhundert mit einem neuen Namen auftaucht, 
die im Mittelalter unter dem Namen Ketzerei verfolgt 
und ausgerottet, im fechzehnten Iahrhundert unter dem 
Namen Reformation verfochten und befämpft, im fieb- 
zehnten Sahrhundert als Hererei und Atheismus zum 
Stheiterhaufen verurtheilt, im achtzehnten Sahrhundert 
unter der Form der Philofophie zu einem Evangelium 
erhöht wird, um während der Revolution in Geftalt der 
Politik zu einer Macht zu werden, und die endlich in 
unferm eigenen Jahrhundert von den Vertretern der 
Bergangenheit mit dem neuen Schmähnamen des Radi- 
kalismus geftempelt wird. 

Die Freiheit, welche Die Dichter der Seeſchule preifen, 
war ein beftimmter Fonfreter Inbegriff von Sreiheiten, 
feine Freiheit. Was die revolutionären Dichter dagegen 
verherrlichen, war freilich an und für ſich die wahre Srei- 
heit, aber fie faßten dieje Sreiheit jo abftraft auf, dab 
fie im Einzelnen allzu häufig über dad Ziel hinaus 
ihoffen. In der Schwächung aller beftehenden Regie- 
rungen fahen fie nur die Schwächung jchlechten Re- 
gierend, in den halb barbarifchen Aufſtänden unterdrüdter 
Völkerſtämme jahen fie die Morgenröthe der ewigen 
Freiheit. Shelley war jo abitraft, daß er die Schladht 
für gewonnen hielt, wenn er auf einen einzigen Schlag 

IV. 10 
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alle Könige und Priefter audrotten fönnte, und Byron 
lernte erit fpät auf dem Wege der Erfahrung, ein wie 
geringe? Maaß republifaniicher Tugenden die im Namen 
der Freiheit verſchworenen europäiſchen Revolutionsmänner 
befahen. Die Männer der Seefchule waren gegen die 
edelmüthigen Verirrungen und Antecipationen der radi⸗ 
falen Dichter gejchügt, aber die Nachwelt hat größeren 
Genuß und Vortheil von den Ausfchreitungen der Frei— 
heitöliebe bei Diejen gehabt, als von dem rings begrenzten 
und eingehegten Freilinne Iener. 
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9. 


Hier ift der Drt, den Manne einen Platz zu gönnen, 
welcher Byron’d und Shelley's jchlimmfter Feind und 
Coleridge's bejter Freund war, und welder, im Ganzen 
genommen, als hervorragender englijcher Romantiker 
Coleridge nahe ſteht, wie weit ſeine Produktionen auch 
an Werth und Gehalt hinter denen des Freundes zurüd- 
bleiben. 

Nobert Southey, geboren 1774 zu Briltol, war der 
Sohn eines Leinwandhändlerd dafelbit, und behielt jein 
ganzes Leben hindurch dad Gepräge, in engen Berhält: 
niffen und mit einem engen Horizonte vor Augen zur 
Melt gelommen zu fein. Nachdem er furze Zeit zu Orford 
ftudirt hatte, ward er, wie die übrigen Dichter der Sees 
ichule, von dem Nevolutionsgeifte ergriffen, und verfaßte 
1794 ein höchſt jakobiniſches Gedicht, „Wat Tyler“ *). 


*) Als Inſchrift für das Zimmer, in welchem ber Könige 
mörder Martin gefangen gejeflen batte, Dichtete er um dieſe Zeit 
folgende Zeilen: 

For thirty years secluded from mankind 

Here Martin lingered. Often have these walls 

Echo’d his footsteps, as with even tread 

He paced around his prison. Not to him 

Did Nature’s fair varieties exist; 

He never saw the sun’s delightful beams; 

10* 





148 Der Naturaliömus in England. 


Als aud er jeine Auswanderungdpläne aufgegeben umd 
feine Miß Fricker befommen hatte, Tieß er fi 1797 in 
London nieder. Seit 1807 genoß er eine Staatöpenfion 
von jährlidh 150 Pfund. Nach dem Tode des Dichters 
Pye ward er Poet laureate mit 300 Pfund per Zah. 
Diefe Stellung, welche Die Verpflichtung in fich ſchloß 
alle das Tönigliche Haus betreffenden Creigniffe zu be- 
fingen, wurde zuerft vom Prinzregenten Walter Scott 
angeboten, der feinen Gönner, den Herzog von Buccleugh, 
un Rath frug. In der Antwort ded Herzogs heit es : 


Save when through yon high bars he pour’d a sad 

And broken splendour. Dost thou ask his crime? 

He had rebell’d against the King, and sgt 

In judgement on him, for his ardent mind 

Shap’d goodliest plans of happiness on earth 

And peace and liberty. Wild dreams! but such 

As Plato loved etc. 

Auf diefe Verje verfaßte Canning Damals folgende ergößliche 
Parodie: Inſchrift für Die Zelle in Newgate, in welcher Mrs. 
DBrownrigge, die Lehrlingsmörderin, eingefperrt faß: 


For one long terme or ere her trial came, 
Here Brownrigg linger’d. Often have these cells 
Echo’d her blasphemies, as with shrill voice 
She scream’d for fresh geneva. Not to her 
Did the blithe‘ fields of Tothill, or thy street, 
St. Giles, its fair varieties expand; 
Till, at the last, in slow-drawn cart she went 
To execution. Dost thou ask her crime? 
She whipp’d two female ’prentices to death 
-And hid them in the coalhole. For her mind 
Shap’d strictest plans of discipline. Sage schemes! 
Such as Lycurgus taught etc. 
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„Wie könnten Sie es auöhalten, an einem Föniglichen 
Geburtstag eine Schaar heiferer und quäfender Choriften 
Ihre Verſe in Necitativen ableiern zu bören, zur Er. 
bauung für Biſchöfe, Pagen, Hofdamen und Leibgar- 
diſten? o fchredlih, dreimal ſchrecklich!“ Scott lehnte 
in Folge Deſſen die ihm zugedachte Auszeichnung ab, 
ſchlug aber Southey als loyalen und bedürftigen Dichter 
für dieſelbe vor. Während der größten Zeit ſeines 
Lebend war er darauf angewieien, von feiner Feder 
zu leben, und jchrieb daher Vieles aus äußerem Zwang. 
Fleißig, wie er war, ökonomiſch und mit allen guten 
häuslichen Eigenschaften geſchmückt, hinterließ er ein 
Kapital von 12,000 Pfund. Die Romantit war bei 
ihm, wie bei den Deutfchen, jo weit davon entfernt, 
die bürgerlichen und jpießbürgerlihen Tugenden audzu- 
ſchließen, daß fie fih im Gegentheil auf das Beſte 
mit ihnen vertrug. Sie hatte ja nun einmal fo wenig 
nit dem Leben zu thun; zum Erjap dafür hinderte ihn 
jein ehrbares Philifterthum feineswegs, feine Phantaſie 
die wildeften vrientalifchen Flüge unternehmen zu laffen. 

In Southey’3 erfter Periode, der freifinnigen, lag 
augenicheinlic etwas Schönes und Warmes in feiner 
Begabung. Er hatte Begeifterung, und er hatte Muth, 
Cein Epos von 1797 „Joan of Arc“, ift ein Gedicht, 
dad aus einem ebenſo innigen Gefühl für die franzö- 
ſiſche Heldin hervorgeht, wie Schiller ed fünf Jahre 
jpäter in feinem Drama „Die Jungfrau von Orleans, 
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an den Tag legte. Wie Schiller's Dichtung, ift die 
Southey’8 ein Gegenſtück zu Voltaire's „Pucelle“, ja 
der decente englifche Poet verfichert jogar in feiner Bor 
rede, daß er „fich nie des Frevels fchuldig gemacht habe, , 
einen Blid in died Gedicht zu werfen‘. In „Iohanna 
von Arc” ift Southey noch nicht Romantifer. Cr läßt 
bie und da feinen Blid vorwärtd gleiten bis zu feiner 
eigenen Zeit. Im dritten Gejang verherrlidt er Ma- 
dame Roland ald dad heroiſche Weib, welches zur Mär- 
tyrerin ihrer Vaterlandsliebe wurde, im neunten Gejang 
Lafayette, deffen Namen die Freiheit immerdar lieben 
wird, und jelbft in der Schilderung von Johanna's 
Thaten ift ganz anderd, als bei Schiller, jeder Appell 
an dad Magiſche vermieden. An einer Hauptitelle des 
Gedichted (im dritten Gefang), wo die Sungfrau über ° 
ihren Glauben eraminirt wird, befennt fogar fie, und 
durch fie der Dichter, ſich fo ehrlich und aufrichtig zur 
Natur, daß man aufs tieffte fühlt, wie auch in Betreff 
Southey’3 der die ganze damalige englifche Poeſie be- 
herrihende Naturalismus der Grund tft, auf welchem 
er fteht. Weib, jagt ein Priefter zu Iohanna, — 
Weib, du jcheinft 

Zu böhnen unfrer Kirche fromm Gebot; 

Und wenn ich deine Worte recht verſteh', 

Sagft du, dat Einfamkeit und dat Natur 

Dich dein Gefühl von Religion gelehrt, 

Und daß jetzt Mefjen und Abjolution 


Und Ehrifti Heil’ger Leib dir unbekannt. 
Wie konnte, ohne dieig, die Natur 
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Dich wahre Religion wohl Ichren? Nein, 
Zu fündigen lehrt einzig die Natur; 

Der Briefter nur lehrt Reue, nur auf fein 
Geheiß ſchließt Petrus auf das Himmelsthor, 
Und aus des Fegefeuerd Strafgeridht 

Erlöft nur er die Seele. 


Das Mädchen antwortet: 


Väter der heil'gen Kirkhe, ſollt' in fo 
BDerzwidten Punkten eine ſchlichte Maid, 

Mie ich, fich irren, fchreibt den Frevel nicht 
Dem eigenwilligen Berftand zu, der 

Sich ftärker, denn die ew'ge Weisheit, dünkt! 
Wahr iſt's, daß ich feit Tange nicht den Ton 
Der Meile hörte, noch den beil’gen Leib 

Des Herm mit zitternder Lipp' empfangen; Doch 
Der Bogel, der fein muntres Lied ald Gruß 
Zum Morgenftrahl empor gefandt, ſchien mir 
In feiner wilden Melodie ded Glücks 

Weit jühern Dank zu fchmettern in das Ohr 
Der Frömmigkeit, als jemals durch die hoch 
Gewölbten Hallen menſchlicher Kunft erflang. 
Und dennoch hab’ ich niemald ohne Dank 
Des Rebſtocks reife Trauben abgepflückt, 
Uneingedent ded Gottes, welcher Dies 
Unblut’ge Mahl mir gab. Ihr fagtet mir, 
Daß die Ratur und einzig fünd’gen lehrt. 
Iſt's Simde, bilfreidy dem verfehrten Lamm 
Die Wunden zu verbinden und fie fanft 

Mit meinen Thränen zu beneten? Das 

Hat mid Natur gelehrt! Ihr Väter, nein, 
Nicht die Natur lehrt ung zu fündigen: 
Natur iſt Güte, Liebe, Schönheit ganz! 

Sm ftillen Schattengrund des grünen Walde 
Giebt ed kein after, dad zur zornigen Wang’ 
Empor die Röthe treibt; fein Elend giebt’s 
Und feine arme Mutter dort, die bleich 
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Und bager auf die bungernden Kinder ftarrt 
Mit einem Blid, jo matt, fo wehevoll, 

Daß feine ftrafende Beredſamkeit 

Dereinft Die Mächtigen der Welt verflagt! .. . 


Der aufmerfjame Lejer wird fchon in diefem Fleinen 
Deklamationsftüde nicht allein den Nachklang der revo⸗ 
Iuttonären Leidenschaft jenfeit ded Kanald, welche bier 
in engliiche Naturverehrung umgeſetzt ift, verfpüren können, 
fondern audy den Mangel des jungen Dichter an Fähig- 
feit, jenem Sujet eine wirfliche Zeit- und Lofalfarbe zu 
geben. Frankreich und das Mittelalter find ihm, mas 
ihm jpäter der Orient und die Sagenwelt werden jollten, 
ein Koftüm, worunter er feine engliichen und protejtan- 
tiihen Idyllen agiren läßt. Es gehörte jedoch ein ge- 
wilfer Muth dazu, in jener Zeit, wo der Nationalbap 
gegen Frankreich jo lebhaft war, die nationale Heldin 
ded Feindes zu verherrlihen, und dad Gedicht tft, trotz 
jeiner Trodenheit, jowohl an Gefühl wie an Farbe ein 
Werk, das einem jungen Dichter Ehre macht; aber der 
Geift, welcher bier jeinen Gaben einen höheren Auf: 
ſchwung verlieh, ſollte rafch aus feiner Poeſie verſchwinden. 

Ze mehr die uneigennütige Begeifterung der Iu- 
gend für die großen Aufgaben und Träume der Menſch⸗ 
heit in feiner Seele zurückwich, defto mehr fühlte er den 
Drang, für diefe Trodenheit dadurch Erſatz zu leiften, 
daß er fie mit einem Strome rein außerlicher Romantik 
befruchtete. Er hatte allmählich eine gewiſſe Herrjchaft 
über die Sprachmittel erlangt, er vermochte Ioder ge- 
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baute, aber melodifhe und in all ihrer Vagheit und 
Monotonie recht ſtimmungsvolle Verſe zu ſchreiben. Mit 
diefer weichen und gefchmeidigen Form ummob er nun 
allen Aberglauben Arabiend und alle phantaftijchen 
Zräume des Drientd, und aus diefer Mifchung ent- 
ftanden feine Hauptwerfe, „Der Fluch Kehama’s* und 
„Thalaba, der Zerftörer. Die Richtung nad) dem 
Morgenlande ift eine gemeinfam romantiſche, wir finden 
fie gleichzeitig bei Oehlenſchläger (Ay und Gulkyndi) 
und, ald die Bewegung Frankreich erreicht, bei Victor 
Hugo (Les orientales). Was aber befonderd die eng- 
liſchen Dichter nad) dem Drient Ioden mußte, war das 
farbloje proteftantiiche Leben in der Heimat mit feinem 
ftrengen und falten Dekorum. Es war jedod) ein Ir: 
länder, Thomas Moore, ein Kolerift mit celtiihem Blut 
in jeinen Adern, dazu erforderlich, wenn auch nur an⸗ 
nähernd, eine Nation und eine Sagenwelt wie die alt- 
perſiſche zu verftehen, und in ber englifhen Sprache die 
Natur ded Dftend in einem Stile darzuftellen, der wie 
überftreut mit Sumwelen und barbarifhen Ornamenten 
iſt. „Lalla Rookh“ ift Fein Meifterwerf und viel zu 
europäiſch und human in den Charakteren und Reflerio- 
nen, aber „Zhalaba“ ift äußerft matt im Vergleich mit 
„Lalla Roofh*, und ſo decent wie eine engliſche Predigt. 
Died Gedicht, dad zu feiner Zeit eined gewiſſen Rufes 
genoß, leidet an dem fehreienden Widerfpruche zwifchen 
dem bunten Glitter ber Scenerie und ber nüchternen 


. 
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Ehrbarfeit der Gefühle Wir befinden und einerfeits in 
einer Welt, welche nicht minder abenteuerlich ald die von 
„Tauſend und eine Nacht“ tft; aber zugleich in einer 
Welt, wo ununterbrochen Monotheiömus und philan=. 
thropifche Moral docirt werden. Das Leben des Helden 
wird von der allerjpecielliten Vorſehung gelenkt. Soll 
er das Hand feined Pflegevaters verlafien, jo gejchieht 
nichts Geringered, ald daß ein Schwarm ſyriſcher Heu- 
ichreden, von einer Vogelſchaar verfolgt, über das Haus 
binfliegen muß, einer der Vögel aus jeinem Schnabel 
eine Heuſchrecke verliert, die vor Thalaba's Füße fallt und 
auf deren Stirn mit feinen Schriftzeichen zu lejen fteht: 
„Wenn die Sonne Mittags verbunfelt wird, 
Dann, Sohn Hodeirah's, zeuch fort!“ 
(Geſang II, Strophe 32). 

Aber zu derjelben Zeit, wo der Dichter eine jo aben- 
teuerlihe Mafchinerie verwendet, kann er, wie in „Jo⸗ 
hanna von Arc“, nicht umhin, feinen Leſer gegen die 
irrigen religiöfen Anfichten des Ortes und der Zeit zu 
Ihügen. AU feine Hauptperfonen find ihrer orientalijchen 
Religion gegenüber Rationaliften, und es fehlt ihnen fo 
Wenig, wie möglich, daran, gute Proteftanten zu fein. 
Als die Heufchreden ericheinen, jagt Thalaba's Pflege- 
vater Moath (Geſang III, Str. 29): 


Wähnſt du denn, 
Daß der Geruch von Waſſer, bingejegt 
Auf irgend eine ſyriſche Mofchee 
Mit Priefterpoffen und Beſchwörungswort, 
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Die nur den Pöbel äffen, fie hieher 

Geführt aus Khorafan? Nein, Allah, der 

Zu Plag’ und Straf’ den Menfchen fie erfchuf, 

Hat ihnen auch bieher den Weg gezeigt. 
Es ift unmöglidy .für einen eingeborenen Araber, fich 
mit mehr Kritit audzudrüden. Und fo faft überall. 
Southey häuft phantaftiiche Motive, um dann, wenn er 
ihrer müde wird oder meint, daß dem Lefer eine Lehre 
noth thun Fönne, fie mit diejem oder jenem evangelifchen 
Terte furz und Hein zu fchlagen. Thalaba trägt an 
jeinem Finger einen Zalidman, der ihn wider die böjen 
®eifter beſchützt. Deshalb gehen alle Beftrebungen des 
böfen Geiftes Lobaba darauf aus, ihm den Ring ab- 
zuloden. Einmal verſucht er 3. B. ihm denfelben vom 
Singer zu ziehen, während er jchläft. Allein irgend ein 
guter Genius jchidt eine Welpe ab, welche Thalaba dicht 
über dem Ringe in den Singer fticht, fo dab ed unmög- 
lich wird, den Ring über die geſchwollne Stelle zu ziehen. 
Auf ähnliche Art werden feine Pläne beftändig gefreuzt. 
Endlid gelingt e8 dem furdhtbaren Zauberer Mohareb, 
den Süngling zu bethören. Nachdem der Zauberer mehr 
al8 einmal von ihm überwunden worden ift, böhnt er 
ihn, weil er nicht in offenem Kampfe, fondern nur durd 
einen Talisman feinen Feind babe befiegen Tünnen, und 
bringt e8 durch feine Schlauheit jo weit, dab Thalaba 
den Ring in einen Abgrund wirft. Dann beginnt der 
Kampf von Neuem. Man erwartet, er werde jebt das 
Knie beugen müfjen, da er wehrlos einer übernatürlichen 
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Macht gegenüber fteht. Aber nein, Thalaba fiegt nichtd- 
deftoweniger. Wie und weshalb? Cine Stimme vom 
Himmel verfündet ed: Weil der Ring nidht der wahre 
Talisman war, der wirfliche Talisman iſt „Glaube“ 
Geſang V, Nr. 41). Aber wozu dann der ganze Ap- 
parat? Der Dichter führt und durch unterirdiiche Höhlen, 
wo abgejchnittene Menſchenköpfe den Schlangen, die der 
Eingang bewachen, hingeworfen werden müffen, wo die 
Kerze nur brennend erhalten werden fann, wenn der 
Wanderer fie in die abgehauene Hand eines hingerichteten 
Mörder ftedt u. |. w. — mit einem Worte, durch eine 
Welt, wo ed ganz anders zugeht, ald in dem brittifchen 
Neihe. Aber das Ganze ift nur Ballett, plöglich er- 
folgt eine Scenenveränderung: die orientalifche Garde- 
robe verichwindet, und der Souffleur verlieft einen 
Ölaubensartife. Dann beginnt wieder dad Ballett. 
Die Bühne ftelt ein Bankett dar mit luxuriöſen Ge- 
richten, mit herrlichen Weinen in goldenen Gefäßen, 
Weinen, „rojig wie dad Morgenroth“ nnd fafranglän- 
zend „wie der jonnige Abendnebel“, oder wie Rubin und 
Ambra. Aber was nüht all diefe verlodende Herrlichkeit? 
Thalaba ift ein zu guter Mufelman, um fi) verführen 
zu laffen: 


Doch Thalaba nahın nicht den Trank: 
Er wußte, daß verboten der Prophet 

Ihm Died Getränk, das Sünden zeugt. 
Die Säfte drängten auch 
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Zum zweiten Mal das flüſſige Feuer nicht 

Ihm auf; denn aus des Jünglings Auge ſprach 

Ein eherner Entſchluß. 
Genau betrachtet, iſt der „Zerftörer Mitglied eines eng⸗ 
liſchen Mäßigfeitövereind; als echter tea-totaler will er 
nur Quellwafjer trinfen und Waffermelonen dazu ſpeiſen 
(Gefang VI, Nr. 24). Dann füllt fi die Scene mit 
Figurantinnen: 

Ein Trupp von Tänzerinnen ſchlang den Reihn, 

Mit Slodenfpangen um den Fuß, 

Die leid und fanft erklingelten im Takt. 

Durchſicht'ge Kleider ließen ſchamlos frech 

All' ihre feilen Glieder ſchaun 

In lüſtern reizendem Gebärdenſpiel. 
Man ängſtige ſich nicht, Thalaba iſt ein eifriger Gegner 
der arabiſchen Polygamie, und unſer junger reiſender 
Engländer wappnet ſich mit dem Gedanken an ſeine 
Braut in der Heimat: 

Und Thalaba ſah hin, 

Doch einen Talisman umſchloß ſein Herz, 

Deß heil'ge Alchemie 

Der lockern Scene Reiz 

In tugendhafte Regung wandelte: 

Vor ſeinem Auge ſchwamm Oneiza's Bild, 

Arabiens ſüße Maid. 

„Thalaba* entſtand in England faſt zu derſelben 
Zeit, ald „Aladdin“ in Dänemark gefchaffen ward (Kebama 
ift von 1801, Aladdin von 1804, Thalaba von 1810). 
Wie filhartig erjcheint er im Vergleich mit jeinem 
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dänifchen Bruder! — Er erreicht jein Ziel, er wird mit 
feiner „arabiihen Maid“ vermählt. Damit das Ganze 
recht asketiſch und religiös fei, ftirbt feine Braut in ber- 
felben Nacht. Damit Alles einen morgenländiichen An- 
ftrih befomme, wird Thalaba von dem arabiſchen Fatum 
gezwungen, ein junges, unjchuldigee Mädchen, Namens 
Laila, zu tödten. Damit endlid) Alles recht evangelijch 
ende, chließt er damit, in einer pathetiichen Trauerrede 
dem Zamberer zu verzeihen, der Schuld an all jeinem 
Unglüd ift, — derfelbe, den er fein ganzes Leben hindurd) 
gefucht hat, um den Tod feined Vaters zu rächen, und 
der jept endlich außer Stande ift, ihm zu entrinnen: 

„Sch tödte dich nicht, Greis!“ ſprach Thalaba; 

„Bad du mir und den Meinen Böſes thatit, 

Trug bittre Strafe in fich ſelbſt.“ 
O Ihalaba! du ſprichſt wie ein Buch, aber wie eins der 
Bücher, die man zuſchlägt. Schlagen wir es zu und 
werfen einen Abjchiedsblid auf den Verfaſſer! Selbſt 
Thaderey, der Southey ald Charakter aufs Höchfte rühmt, 
muß von jeinem Hauptwerk befennen, da möglidher- 
weile in dem Kampfe zwiſchen Thalaba und der Zeit 
doch wohl die Letztgenannte der „Zerftörer“ ift, welcher 
das Schlachtfeld behauptet hat. Ich möchte wiffen, wie 
viele jeßt lebende Engländer dies Gedicht geleſen haben. 
Der Nachwelt ift und bleibt Southey’8 Name nur be- 
fannt durdy feine hyſteriſchen Ausfälle gegen Byron und 
durch Defjen göttliche Gegenhiebe. Wir haben Southey’d 
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„Viſion des Gerichts“ für diejenige Byron's zu danken, 
und um der lepteren willen verzeihen wir ihm gern fo- 
wohl „Kehbama* wie „Ihalaba®. 

Und doch, wie viel leere Phantafterei diefe Gedichte 
auch enthalten: auf die Naturfchilderungen erftredt fich 
diejelbe nicht in folcher Weile, wie bei den Romantikern 
in Deutichland. Selbſt immitten all diefer romantifchen 
Berirrungen verleugnet die nüchterne und naturaliftifche 
Anlage fi nicht. Wie ſchoͤn ift gleich die erite Strophe 
des Gedichts mit ihrer Schilderung der Nacht in der 
Wüſte, deren fanften Tonfall Shelley ald Jüngling in 
feiner „Königin Mab* nachahmte: 

Wie herrlich ift die Nacht! 

Thauige Frifche füllt die ftille Luft; 

Kein Nebel trübt, kein Wölkchen unterbricht 

Des Himmels Heiterkeit. 

Sn feiner Pracht durchrollt der volle Mond 

Die blaue Tiefe dort. 

Sn feinen Strable ruht 

Der Wüſte brauner Kreis, 

Vom Himmel, wie der Ocean, umſpannt! 

Wie herrlich ift die Nacht! 
Der Karamanengefang im fünften Aft des „Aladdin“ 
giebt fein ſchoͤneres Bild des Mondſcheins auf Dem Sande 
der Wüſte. Und folder Bilder findet man bei Southey 
nicht wenige. Wenn er die furchtſame Antilope ſchildert, 
die den Schritt der Wanderer hört und unfchlüffig, wo- 
hin fie fich in dem unfichern Dämmerlicht wenden folle, 
ſtille fteht, oder den Strauß, der ihnen in feiner blinden 
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Haft gerade entgegen eilt, während die unbeweglichen 
Nebel der Nacht fich über der Wüfte lagern (Gefang IV, 
Pr. 19), fo ift Das feine Scenerie im deutſch-roman⸗ 
tiichen Stile, fondern ein naturgetreued Bild aud dem 
Diten, auf der Grundlage engliichen Beobadhtungägeiftes 
ausgeführt. 

Die Zeitgenoſſen und Freunde Robert Southey's 
haben zu Gunſten ſeines Charakters wärmere Zeugniffe 
ausgeſtellt, als ſich ſonſt bei einem Manne von ſo zweifel⸗ 
haftem politiſchen und literariſchen Renommee erwarten 
läßt. Er war für Wordsworth ein zuverläffiger Freund, 
für Coleridge die beite und treueſte Stübe, und was 
nicht am wenigften ind Gewicht fällt, Walter Savage 
Landor beehrte ihn, troß jeined direkt entgegengefeßten 
‚politifhen Standpunkt, mit einer Freundſchaft, die erft 
mit dem Tode erloſch, und die fidh in Landor's „Ima- 
ginary Conversations“ mehr als Ein Denkmal gefeht 
hat. Als Emerfon am 15. Mai 1833 bei Landor zu 
Mittag geſpeiſt hatte, fehrieb er: „Ich aß bei Landor — 
er quälte mich mit Southey — aber wer ift Southey?* — 
Man fieht, daß Landor fi bemüht hat, Profelyten für 
feinen Freund zu machen. Endlich hat Thaderay, wo 
er nad dem Typus eined engliichen Gentleman fucht, 
feinen Anftand genommen, den armen, fleifigen und 
hilfreichen Robert Southey ald "das Mufterbild eines 
ſolchen zu nennen. | 

Aber Fein Zeugnis zu Gunſten feined perjönlichen 
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Charafterd wird feinen literarijchen retten können. Der: 
jelbe ift durch feine Lobgeſänge auf dad engliiche Königs— 
haus und durd feine Denunciation Byron’d em für 
alle Mal geitempelt. Daß er, wie die übrigen Mit- 
glieder der Seeſchule, eine Falte und feindfelige Stellung 
zu diefem literarifchen Phänomen einnahm, war natür- 
ih. Aber daß er — jelbit ein Dichter — durch die 
yerfide Anflage der ISmmoralität und Srreligiofität ben 
gebildeten Böbel gegen einen andern und jo unendlich 
viel größeren Dichter aufhegte, Das ift ein Verbrechen, 
welches die Gefchichte ihm nicht verzeiht, und welches fie 
dadurch ftraft, dab fie den Namen Southey's nur in 
einer Note zu Byron's Thätigfeit aufbewahrt. 

Al „Don Juan“ erſchien, ſchrieb Southey: „Ich 
bin nicht blind dafür, daß das Publikum bejonders in- 
tolerant gegen literariſche Neformverfuche iſt ... aber 
ich möchte wünjchen, daß die literarifche Intoleranz einer 
‚gefünderen Urtheilöfraft entipränge und mehr die Mio: 
ralität des Werkes ald feine Kompofition, mehr den 
Geift ald die Form beträfe. Ich möchte wünjchen, daß 
fie fich gegen die monftröje Miſchung von Greueln 
und Spöttereien, von Unfittlichfeit und Gottlofigfeit 
richtete, mit welcher die englifche Poefte unierer Tage 
befledt worben ift. Seit mehr als fünfzig Sahren hat 
die englische Literatur ſich durch ihre moralische Reinheit 
audgezeichnet, welche die Wirfung und wiederum die Ur: 
fache einer Verbefferung der Sitten des Volkes ift. Ein 

IV. 
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Bater hätte ohne Gefahr feinen Kindern jeded neu er- 
ſchienene Bud) in die Hand geben können, wenn es nidht 
auf dem Titelblatte irgend ein ſichtbares Zeichen trug, 
daß es auf den Vertrieb in unzüchtigen Hänjern beredy= 
net ſei. Es fam nur darauf an, dab dad Werk den 
Namen eines ehrenhaften Verlegerd trug, oder von einem 
ehrenhaften Buchhändler feinen Kunden zugeſchickt ward. 
Das war inöbeiondere der Fall mit der Poeſie. Es 
ift jegt nicht mehr fo, und wehe Demjenigen, von welchem 
da8 Aergernis fommt! Je größer das Talent ded Aerger— 
nisbringers, befto größer ift fein Vergehen, und befto 
länger wird feine Schande dauern. Mag nun das Geſetz 
an fi außer Stande fein, einem Unheil von dieſer Be- 
deutung abzubelfen, oder mag es mit Cchlaffheit und in 
jo ungeredhter Weiſe gehandhabt werden, daß die Be: 
rühmtheit des Nergernisbringerd ihm Straflofigfeit zu- 
fichert, fo muß doch Jeder bedenken, daß fo verderbliche 
Werke weder veröffentlicht noch geichrieben werden würden, 
wenn fie bei dem allgemeinen Gefühl auf den Wider- 
derftand träfen, dem fie begegnen follten. Jeder, der 
ſolche Bücher fauft oder fie über feine Schwelle kommen 
läßt, vermehrt dad Unheil und macht ſich injofern zum 
Mitichuldigen an dem Verbrechen. Die Veröffentlichung 
eined unjittlichen Buches ift eine der Argften VBerlegungen, 
welche dem Wohl der Gefellichaft zugefügt werden Tann. 
Es ift eine Sünde, deren Folgen ſich nicht abgrenzen 
laffen, und die feine fpätere Reue wieder gut machen 
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fann. Denn welche Gewifjenöbiffe der Berfaffer auch) 
erleiden mag, wenn feine Stunde fommt, und kommen 
muß fie, ed wird nuplos fein. Die jammervollfte Neue 
auf dem Sterbelager vermag fein einzige Exemplar des 
Buches audzulöfhen... Männer mit krankem Herzen 
und verdorbener Eimbildungdfraft, die fi) ein Syſtem 
von Anſichten gebildet haben, welche zu ihrer eigenen 
fläglichen Aufführung paſſen, Männer, die fich wider 
die heiligften Vorschriften der menſchlichen Geſellſchaft 
empören und die geoffenbarte Religion haffen, welder 
gegenüber fie fih trog all ihrer Anftrengungen und 
Prahlereien dody nicht ganz ungläubig zu verhalten im 
Stande find, arbeiten daran, Andere eben jo elend wie 
fich jelbft zu machen, indem fie ihre Seelen mit einem 
geiftigen Eiter inficiren. Die Echule, welche fie gebildet 
haben, laßt ſich am paſſendſten die ſataniſche Schule 
nennen; denn objchon ihre Erzeugniffe Den Geilt Beltal’s 
in ihren jchlüpfrigen Partien athmen, und den Geift 
Moloch's in den widerwärtigen Bildern von Grauſamkeiten 
und Schrednifien, die ſie mit befonderer Borliebe darftellen, 
charafterifiren fie fich doch am eigenthümlichiten durch den 
Geiſt ſataniſchen Hochmuths und fredher Gottlofigfeit, 
welcher nichtsdeftoweniger das unfelige Gefühl von Hoff- 
nungälofigfeit verräth, dad mit ihm verbunden tft.“ 

Sch habe eine fo lange Probe diejer bibliichen Be— 
redſamkeit angeführt, weil fie ſo typiſch für die Race 
des Verfaſſers ift. Diefe moraliſche Brühe enthält Kraft- 
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ertract genug für ein ganzes Dubend von Feitartifeln 
in antisfreidenferiihen Organen, und jeder Fräftige Er- 
guß eined mächtigen Parteigeiſtes hat Tulturgeichicht- 
lichen Werth. Aber war ed nicht wie eine Nemeſis für 
Southey, dab ein Buchhändler im Jahre 1821, dem: 
jelben Sabre, wo er dieſe Salve abfeuerte, Darauf verfiel, 
ſich durch den heimlichen Wiederabdrud feines alten auf- 
rühreriihen „Nat Tyler” einen Gewinn zu verichaffen, 
io daß der Dichter ſich an die Gerichte wenden mußte, 
un die Unterdrüdung der Auflage und die Beftrafung 
ded Thäterd zu erlangen, — und daß Lord Eldon die 
Klage zurückwies, weil er es nicht für richtig hielt, einen 
Schriftiteller in feinem Rechte zu unterftügen, wo es ſich 
um direft fchädlihe und die Sittlichkeit untergrabende 
Produkte handele! Im jelben Jahre ſchrieb auch Southey 
bei dem Tode des alten geifteöfranfen Königs Georg III. 
fein langes triſtes Herametergediht „Die Viſion des 
Gericht“, ein Gedicht, Das nicht allein wegen der Aehn⸗ 
lichfeit des Sujetd, fondern auch wegen der Weberein- 
jtimmung in der Benugung des Hebernatürlichen, eine 
‚intereffante Parallele zu Bictor Hugo's Tegitimiftifchem 
Gedichte „Die Viſion“ bildet.) Charafteriftiich genug, 
apothenfirte Southey den armen alten Georg III. wegen 
der einzigen Tugenden, die er bejeffen hatfe, und. die 
Southey jelbft zu würdigen verftand, — Wegen der 
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häuslichen und bürgerlichen Tugenden: dab er treu gegen 
jeine Frau, gut gegen feine Kinder gewelen u. |. w, — 
Eigenjchaften, die eben jo wenig einen guten König wie 
einen guten Dichter ausmachen. Da war für Byron das 
Maß voll. Der heleidigte Apollo erhob fi) in feinem 
Zorne, mit unbefchreiblihem Humor padte er den un⸗ 
glücklichen Marfyas am Ohre, und fchund ihn bei leben- 
digem Leibe in feiner „Bilion des Gerichts.“ 
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Wenden wir und von Southey zu einem befferen 
Manne, zu dem Dichter, der die eigenthümlich brittifche 
Romantik auf dem Grunde der Volksnatur und Ge- 
ſchichte geftaltete, der nicht, wie die Männer der See- 
Ichule, fi zum Nenegaten machen mußte, um in reli- 
giöfer und politiicher Hinſicht Tonjervativ zu werden, 
fondern der ed ohne Haß oder Groll wider die Geifter 
der entgegengejehten Richtung war, rein und ruhig von 
Naturell, edel und feit von Charakter, poetiſch jo über- 
Iprudelnd reich begabt, daß er länger ald zwanzig Jahre 
hindurch alle Länder Europad mit einer gefunden und 
unterhaltenden Lektüre verjorgte, und fo tief originell in 
feinen Anſchauungen über Menfchenracen und Welt- 
geſchichte, daß fein Einfluß auf die europäiſche Geſchicht— 
Ichreibung nicht geringer ward, ald fein Einfluß auf die 
Nomandihtung in allen civilifirten Ländern. 

Walter Scott wurde ald der neunte Sohn einer 
altadeligen Familie am 15. Auguft 1771 zu Cdinburg 
geboren. Der Bater war Juriſt und fcheint in feinem 
ſtrengen Ordnungsfinne einige Aehnlichfeit mit dem Vater 
Goethe's gehabt zu haben; der Sohn hat ihn, wie man 
jagt, ald den alten Kaufmann in „Rob Roy“ gejchildert. 
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In der Familie herrſchte eine ftreng monarchiſche Tra- 
dition — zuerit ald Ergebenheit für die Stuart, dann 
für dad Haus Hannover — und die ftrengfte Kirchlich- 
feit. Der Heine Walter war gefund und fräftig, bis in 
feinem zweiten Iahre dad rechte Bein ihm plötzlich ge- 
Yähmt wurde. Die Gemüthöruhe, mit weldyer er fein 
Lebenlang diefe Lahmheit ertrug, fteht in einem bemer- 
kenswerthen SKontrafte zu der Leidenfchaftlichfeit, mit 
welcher fein großer englifcher Nebenbuhler ein verwandtes 
Mißgeſchick hinnahm. Er wuchs auf in der Schwärmerei 
für die vertriebene Königsfamilie und für die Volfälteder 
mit ihren Berichten über Hochländer und Schotten; ſchon 
im zarteften Alter konnte er lange Partien jener Ballade 
von Hardifnut herfagen, durch weldhe er 1815 Byron 
Thränen entloden jollte Alles, was anefdotenhaft war, 
befonderd in Reim: und Balladenform, erlernte er mit 
Leichtigkeit; dagegen wird ausdrüdlich bemerkt, was ſchon 
den Charakter feiner ſpätern Produktion andentet, daß 
er fih Jahreszahlen und allgemeine Brincipien 
nur mit Schwierigfeit aneignete. Der kleine lahme 
Knabe, der immer auf einem Pony von der Größe eines 
gewöhnlichen Schlächterhundes umher ritt, war ein Kenner 
von Percy's Sammlung altjehottijcher Lieder und Frag⸗ 
mente, ja, was bemerfenöwerther ijt, er ſammelte alte 
Gedichte, wie andere Kinder Münzen oder Siegel, und 
hatte im Alter von zehn Jahren mehrere Bände voll zu- 
jammengebradht. Sein ganzes Leben hindurch blieb er 
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auch ein Balladenjäger. Sein Sinn war eben jo früh 
für die Naturumgebungen wie für die Poefie erfchloffen. 
Er verweilte bei jeder Ruine, jedem Denkmal, ja bei 
jedem alten Steine; aber er betrachtete nicht die Natur 
mit Wordsworth's eigenthümlicher Innigfeit um ihrer 
jelbftwillen bloß ald Natur; fie hatte für ihn ein über- 
wiegend hiftorifche8 und poetiſches Intereſſe. Eine Gruppe 
alter zuſammengewachſener Bäume vermochte nit an 
und für fi) die Andacht in feinem Gemüthe, wie in 
demjenigen Wordsworth's, zu erweden; aber hieß es: 
„Unter diefem Baume hat Karl IL. geruht® — ober: 
„Diejer Baum ift durch die Erinnerung an Maria Stuart 
geweiht,” — fo jchnitt er Zweige von dem Baume zum 
Andenfen an feinen Beſuch der Stelle, und vergaß fie 
niemald. Fünfzehn Sahre alt, lernte er die maleriichen 
ſchottiſchen Hochlande kennen, die eine jo große Bedeu- 
tung für feine Poefie erlangen follten, indem fie den 
Geftalten jeiner Dichtung den Hintergrund einer neuen, 
Europa unbefannten Scenerie gaben. Bon dem Augen- 
blid an, da er ſich feiner Eigenjchaft ale Dichter bewußt 
geiworden war, ſtudirte er die Natur, ganz wie ein Maler 
jeine Studien aufnimmt. Wollte er eine Gegend be- 
Ichreiben, ſo reifte er erpreß dorthin, notirte fid aufs 
genauefte dad Audfehen der Berge, die Lage und Form 
der Wälder, felbft den Charakter der Wolfen im be— 
treffenden Augenblid‘, ja oft die einzelnen Blumen und 
Sträucher, die am Wege oder am Eingang einer Höhle 
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ſtanden. Der poetiſche Blick auf die Natur, den er mit 
den Romantikern in Deutſchland und Dänemark gemein 
hatte, ſchloß nicht den kräftigſten Realismus und die ge⸗ 
naueſte Präciſion der Schilderung aus; während Oehlen⸗ 
ſchläger ſich lange mit „Vergißmeinnicht“ und Roſen zu 
behelfen vermochte, kannte Scott jeden Hügel, jede Schlucht, 
jeden Bach, jede Felsklippe, jeden Stein, jeden Pfad*), 
und die ganze jchottiiche Flora. 


Noch war Scott's Dichterberuf ihm jedoch nicht Mar 
geworten, er bildete fich zu einem fleifigen und eifrigen 
Juriſten aus, der feine Akten mit der zierlichen Juriften- 
band und den juridiihen Echnörfeln jchrieb, mit denen er 
ipäter jo viele poetifche Werke zu Papier bringen ſollte. 
Trotz feined Gebrechend beſaß er einen gefunden, ge- 
jchmeidigen und fräftigen Körper und war in Leibes- 
übungen ſo wohl gefchult, daß er ſich einmal eine ganze 
Stunde lang auf einem einjamen Wege mit feinem 
Stud gegen drei Kerle vertheidigte, die ihn überfielen. 
Was aber hödhft bezeichnend für feine geiftige Struftur 
ift: diefe Gejundheit war nicht mit einer entiprechenden 
Seinheit der Sinnedorgane verbundet. Der Geruchafinn 
fehlte ihm ganz, und fein homeriſcher Appetit war Alles 
eher, als lederhaft; er vermochte fein Lebenlang guten 
Wein nicht von ſchlechtem zu unterjcheiden, nody einen 


*) Siehe „Diarmion“, Geſang IV, Nr. 23, wo er jelbft diefen 
Ausdrud gebraucht. 
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Unterfchied zwifchen einem Fläglichen und einem fein be- 
reiteten Mahle zu fchmeden, — ein Punkt, worin er 
den ausgeprägteften Gegenſatz zu feinem jüngeren Zeit- 
genofjen Keats bildet. In feinem Berhältnis zu dem 
anderen Gejchlechte war er jo kalt, daß er wegen diefer 
Kälte manche Nedereien feiner Freunde außftehen 
mußte; nichtödeftoweniger hegte er in den Jünglings⸗ 
jahren romantijche Empfindungen für eine junge Dame, 
die einem Andern ihre Sand gab, beherrfchte ſich aber 
jo vollfommen, daß Niemand Etwad davon ahnte. 
Er verwand bald diefen Schmerz, und nad einer 
feufchen und leidenſchaftsloſen Tugend heirathete er 
mit 26 Jahren eine proteftantifhe Franzöſin, Miß 
Carpenter, deren Bater während der Revolution gejtor: 
ben war. Den Winter 1796 bis 1797 verbrachte er 
unter der allgemeinen Furcht vor einer Yandung der 
Sranzofen damit, Volontär-Negimenter zu errichten, 
und da er Feuer und Flamme für die Sache war, 
jo wurde er zum Quartiermeijter und Gefretär eined 
der Regimenter ernannt. Ich habe fchon feiner eriten 
Veberjegungen aus dem Deutſchen gedadyt. Er, der fo 
lange ein lebendiged Magazin von Liedern, Balladen 
und Erzählungen gewelen war, gab jebt 1803 eine 
Sammlung Tchottiiher Bolföweilen (Minstrelsy of the 
Scottish Border) heraus, die er feinem Geburtälande, 
„Albions befjerer Hälfte“, widmete; der pritte 
Theil, „Neuere Nachahmungen“, enthält Gedichte des 
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Heraudgebers felbit.*) Cine Kritik des Werfes machte 
die prophettfche Bemerfung, daß ed Stoff für hundert 
Romane enthalte. 

Dei all feiner Trene gegen dad engliiche Königd- 
haus fühlte er fich doch beftändig als Schotte, ja es iſt 
unzweifelhaft, daß das fchottifche Racengepräge jelber die 
entjcheidende Grundlage feiner Originalität bildet. Schon 
das ypoetifch=hiftorifche Sntereffe, welches bei ihm zum 
Durchbruche fommt, iſt ſchottiſch. Kein gemeinfanes 
Kennzeichen ift bei den Schotten zu allen Zeiten fo aus- 
geprägt gewejen, wie ein heftige und leidenjchaftliches 
Nationalgefühl. Jenes Wort „perfervidum ingenium 
Scotorum“, das jeit dem Mittelalter Jahrhunderte lang 
bie ſtehende Redensart über die Bewohner Schottlands 
war, bat urjprünglich feine andere Bedeutung. Sehen 
wir einen Augenblid von der inneren Parteijpaltung im 
Zande ab, die dad Gefühl der Gemeinfamfeit nicht um⸗ 
ftößt, jo finden wir nicht leicht in irgend einem anderen 
Lande ein ſolches Gefühl von Zufammengehörigfeit wie 
bei diefem kleinen Volke, deffen Reich unmittelbar mit 
einem andern, bedeutend größeren zufammenhängt, das 
diefelbe Sprache jpricht und die Herrfchaft über dasjelbe 
üb. Auch der Engländer hat ein lebhaftes National- 
gefühl, aber dasſelbe drängt ſich weniger fcharf hervor; 


*) Gerade im felben Jahre debütirte in der däniſchen Literatur 
Oehlenſchläger gleichfalls mit einer Sammlung von Umdichtungen 
alter Volkslieder. 
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es ift von rein pofitiver Natur und hat die reiche Fülle 
alfe8 Defjen zum Inhalt, was nach der Anſchauung des 
Engländers jein Volk auszeichnet. Das Nationalgefühl 
des Schottländers dagegen ift ununterbredyen wachſam, 
beftändig auf feinem Poften, weil ed im Wejentlichen 
von negativer Natur if. Wenn der Engländer jagt: 
Ich bin ein Engländer, jo meint er genau Dad, was 
er jagt; aber wenn der Schotte jagt oder dent: Ich bin 
ein Schotte, jo bedeuten diefe Worte in jenem Munde 
jo Biel wie: Ich bin fein Engländer.*) Um dies Gefühl 
recht zu verftehen, muß man die geringe Zahl der Schotten 
im Vergleich mit der Anzahl ihrer mächtigen Nachbarn 
bedenfen. Wenn man weiß, daß nod im Jahre 1707 
die ganze Bevölferung Schottlands nit eine Million 
überftieg, jo begreift man, daß ein tiefed Gefühl von 
feftem Zufammenhalten, SHartnädigfeit und defenfiver . 
Streitbarfeit erforderlich war, damit die weniger zahl: 
reiche Nace ihre Eigenthümlichfeit nicht von Süden ber 
überfluthet oder verdrängt jähe. So kam man dazu, 
auf eine befonderd nachdrückliche Weife das rauhe und 
unmwirthlihe Schottland im Gegenfate zu dem grünen 
und fruchtbaren England zu lichen, feine Berge, Wiefen, 
Sumpfe und Nebel mit einer faft polemifchen Vaterlands- 
liebe zu verehren. Es kann alfo nicht Wunder nehmen, 
das Schottland, als in diefem Lande ein großer epijcher 


*) Masson: Scottisch Influence in British Literature. 
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Dichter geboren wird, obendrein zu einer Zeit, wo dad 
Nationalgefühl rings in Europa die Poeſie durchdringt, 
die eriten und fräftigften Erzeugniſſe der hiſtoriſchen 
und volfepfychologiichen Romantik hervorbringt. Mas lag 
für einen Dichter diefed Yandes näher, als fich in die 
eigenthümlichen Sitten der Hochländer zu vertiefen, und 
fie mit ihrem effeftuollen Koftüme zu jchildern? was 
war natürlicher für den Mann, deifen Name ſchon ihn 
zu einer Infarnation feined engeren Baterlanded zu 
ftempeln ſchien, als fich in Die Vergangenheit, in ihre 
Denkmäler und Erinnerungen zu flüchten, um gleichjam 
für die geringere Zahl und Bedeutung feiner Zandöleute 
in der Gegenwart dadurch Erjak zu gewähren, dab cr 
ihr Leben in der Vergangenheit und ihre gefchichtlichen 
Thaten Tchilderte? 

Mas das jchottifche Nationalgefühl auszeichnete, war 
alſo zuerjt deſſen Charafter ald Gemeingefühl: das 
Provinzvolf war jubftantieller, umfaßte nicht fo Tcharfe 
individuelle Gegenfäge, wie die Hauptnation. Scott hat 
an manchen Stellen dies energiſche Verwandtſchaftsgefühl 
jeiner Landsleute gefchildert, — nirgends ſchöner ale im 
dritten Iheil ſeines Romanes „Dad Gefängnid ven 
Edinburg“, wo dies gefunde und ſchöne Gefühl dem 
armen Bauermädchen den unbefangenen Muth giebt, 
ih an den Herzog von Argyle ganz wie an einen 
Angehörigen um Hilfe zu wenden. Aber das fchut- 
tiche Nationalgefühl hatte noch einen anderen Grund: 
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zug, nämlich den, daß es in feinem Weſen ein Partifu- 
larismus, und als folder unmodern, traditionell und 
deöhalb mit allen alten Traditionen verwandt war. Daher 
bei Scott die übertriebene Ehrfurdyt vor der Koͤnigsmacht 
und ihren Attributen. Als er Mitglied der Unterſuchungs⸗ 
fommilfion in Betreff der alten ſchottiſchen Kronregalien 
war, verfebte die Auffindung derjelben ihn in eine fo 
lebhafte und andächtige Aufregung, daß er, ald einer 
der Beamten dad Diadem einer jungen Dame zur Probe 
auf den Kopf ſetzen wollte, nicht umhin Tonnte, den 
Schrei auszuftoßen: „Nein, um Gotteswillen nein! — 
Der erite große Partikularismus z0g ein ganzes Gefolge 
fernerer Partifularismen nad fih. Zu derjelben Zeit, 
wo nicht viele Xeute das Zufammengehörigfeitägefühl der 
Schotten bejaßen, theilten fie ſich in Parteien und Lager. 
Das Gefühl ded Individuums von der Pflicht, in einer 
gemeinjamen Subftanz aufzugehen, begann nicht erjt 
beim Staate, fondern beim Stamme, beim Clan, ja bei 
der Kamilie. 

Deshalb finden wir auch bei Scott ald Balladen- 
jammler eine bejondere Borliebe für Diejenigen Balladen, 
weldye Thaten behandeln, die von den Stammwerwandten 
oder Vorfahren des Dichterd ausgeführt worden find. 
Und deshalb befitt er in jeiner Eigenfchaft als Schotte 
dad ausgeprägtefte Samiliengefühl. Er war ein muljter- 
hafter Cohn, ein eremplarifcher Gatte, er war — wie 
feine Briefe an den älteften Sohn beweilen — ber 
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zärtlichfte Bater; er war ein guter Erzieher feiner Kinder 
an Leib und Seele, der zunächſt nur den altperfiichen 
Anspruch an fie ftellte, daß fie gut zu Pferde ſitzen und 
die Wahrheit reden jollten; aber ſelbſt in diefen Ge⸗ 
fühlen ift er fein recht moderner Geift. In feinem 
Privatleben, wie in feiner Boelie, ging ihm dad Geſchlecht 
über das Individuum. Cr hatte einen Bruder, Daniel 
Scott, weldyer verfam und, ohne etwas geradezu Un⸗ 
ehrenhafted begangen zu haben, Doch der Familie Un- 
ehre machte. Er verſchaffte diefem feinem verfommenen 
Bruder auf fchriftlichem Wege eine Fleine Anſtellung 
in Weftindien, nannte ihn aber in den Briefen an 
den Vorgeſetzten Desfelben ftetd nur feinen „Verwand⸗ 
ten”, verlangte gleichfall® von ihm, dab er niemals 
Semandem fagen dürfe, wie nahe died Berwandtichafts- 
verhältnis fei, und wollte ihn durchaus nicht fehen, 
als er nah Schottland zurüdgefehrt war, noch jeinen 
Namen nennen, noch, als er ftarb, feinem Begräbnis 
beiwohnen oder Trauer um ihn anlegen. Derartige 
Sehler find es, welche die ſtark Tonjerpativen Tugenden 
begleiten. Aber ed wird Niemand wundern, daß der 
Mann, der, jonft fo milden Gefühle, jo Viel auf dem 
Altare der VBerwandtichaft opferte, nicht der Dichter der 
Sndividualität werden fonnte, fondern mit einem Schlage 
in die Vergangenheit zurüdgeltoßen ward, ald Byron 
auftrat. 
Sm Sabre 1802 wurde die Edinburgh Review 
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gegründet, und Scott Iieferte von Anfang an Beiträge 
für dies Organ, deifen Hauptredafteur fein Landsmann 
Jeffrey war, der ald Kritifer eine jo große Rolle in Dem 
Leben der damaligen Dichter jpielt, obſchon ein gewifjer 
derber Berftand ohne Gefchmeidigfeit und ohne Schule 
jeine einzige fritiihe Gabe war. Diefe Mitarbeiterjchaft 
dauerte indeß nur fieben Iahre, da Ecott im Iahre 1809, 
unzufrieden mit der allzu liberalen Haltung der Edin- 
burgh Review in der fatholiihen Frage, und gereizt 
durch Jeffrey's herabjegende Anfündigung feines „Mar: 
nıton“, die Quarterly Review begründete. Im Jahre 1805 
erichten Scott's erfte erzählende Dichtung: „Das Lied des 
legten Minſtrels. Das Wert machte auferordentliches 
Glück, man freute fi über diefe Rückkehr zur Volks⸗ 
poefie und zur Natur. Beſonders wurden die Natur- 
Ichilderungen höchlih bewundert; Pitt jagte, daß Scott 
nach feiner Anficht an mehreren Stellen die Wirkungen 
der Malerfunft erreicht habe, und fein Gegner For war 
ausnahmsweiſe in diefem Punkte mit ihm einverftanden. 
War Scott ſchon allein durch feine perjönliche Liebens- 
würdigfeit als Beamter fo ropulär gewejen, daß Words⸗ 
worth im Jahre 1803 erfuhr, wie ſein Name genügte, um 
Einem wie auf einen Zauberſchlag alle Thüren in ſeinem 
Amtsdiſtrikte zu öffnen, ſo wurde er jetzt ebenſo beliebt 
als Dichter. In kurzer Zeit wurden 30,000 Exemplare 
abgeſetzt. Es waren die Zuſtände des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die hier mit annähernd hiſtoriſcher Genauigkeit 
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dargeftellt dem Lejer entgegentraten. Die Schilderung 
der hochländiſchen Sitten intereffirte fo fehr, daß ber 
Beifall, mit dem fie aufgenommen wurden, den Dichter 
auf den Gedanken brachte, etwas Aehnliches in Proſa 
zu verjuchen, ein Gedanke, der ſpäter in den Waverley- 
Romanen verkörpert ward. Vorläufig war das Interefje 
für das Mittelalter, für das Ritterweſen, die Koͤnigsherr⸗ 
lichkeit, die Lehnstreue und die fchottiiche Nationaleigen- 
thümlichleit erweckt. Die engliichen Zouriften begannen 
Wallfahrten zu den Ruinen der alten Burgen und zu 
dem Schlachtfelde von Killiecranlie zu unternehmen, 
wo ihre Landsleute im fiebzehnten Jahrhundert von den 
Ungeheuern mit den Zartanen und den nadten Beinen 
geichlagen worden waren. . 

Bisher hatte Scott Abends und bis fpät in die 
Nacht hinein gefchrieben; jegt, wo feine eigentliche Thä⸗ 
tigfeitäperiode beginnt, verlegte er feine Arbeitzeit auf 
den frühen Morgen. Er ſtand vor fünf Uhr auf, ging 
erſt in die Ställe, begrüßte feine Pferde und Lieblings- 
bunde und Jah nad) all feinen Hausthieren, dann jegte er 
ih an den Echreibtiih und arbeitete jo leicht und fchnell, 
daß er, wenn er zwilchen 9 und 10 Uhr zum Frühftüd 
fam, faſt immer jchon den Haupttheil feines Tagewerks 
hinter ſich hatte. Um 12 Uhr verließ er jein Arbeite- 
zimmer und verbradhte- den Reit des Tages mit feiner 
Samilie und feinen Gäften. In den friihen Morgen- 
ftunden ſchuf er all die Werke, welche jegt folgten, wäh⸗ 

IV. 12 
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rend Byron eigenthümlich genug all feine Werke Nachts 
ſchrieb. Es ift, ſelbſt wo die beiden Dichter einander 
am nächſten ftehen, ald fühlte man die verſchiedene 
Stimmung der hellen oder dunklen Empfängnisftunde 
über dem Werfe ruhen. 

Und am nächſten fommt Scott gerade Byron in 
dem Gedichte, das er jet im November 1806 begann, 
‚Marmion, oder die Schlacht von Flodden Field’. In 
Betreff ihrer Babel fteht diefe Dichtung den übrigen 
Scott's ganz nahe; es tft wieder das fechzehnte Jahr⸗ 
hundert, wieder Schottland, wieder dad Leben auf der 
Burg und bei Hofe, was bier gejchildert wird. Aber 
der Held des Gedichts ift ein folher, daß er direft den 
Mebergang zu den Byron'ſchen Helden bildet, wie auch 
dad ganze Werk in den leichten und fließenden, ob- 
Ihon etwas eintönigen, vierfüßigen Samben gefchrieben 
ift, deren ſich Byron in feinen poetiihen Erzählungen 
am häufigiten bedient hat. Marmion ift ein ftolzer und 
unerjchrodener Ritter, aber von verbredheriicher Natur. 
Er hat eine junge, ſchoͤne Nonne, Conftanze von Bever- 
fen, entführt, die ihm überall in Männertracht ald jein 
Page folgt; allein bald ihrer überdrüffig, will er ſich 
mit Gewalt die Hand einer andern jungen adligen Dame 
erzwingen, obſchon er weiß, daß fie einen Andern liebt. 
Bon eiferfüchtiger Verzweiflung getrieben, macht Con⸗ 
ftanze ein Attentat auf Marmion’d Leben, und mit 
falter Grauſamkeit überliefert er fie als entflohene Nonne 
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der Strafe des Kloſters. Die Aebtiſſin verurtheilt fie 
zum Tode, und in einer romantischen Schredensfcene 
von der Art, wie Byron fie liebt, aber mit weit gerin- 
gerer Schonung der Nerven ded Leſers auszumalen 
pflegt, wird jie lebendig in ein unterirdiiche Gewölbe 
eingemauert. Hier ift bet Scott nicht viel Die Rede von 
pſychologiſcher Motivirung; die Pracht der Rüftungen, 
das Dunkel des Klofterd und die genau wicdergegebene ‘ 
Architektur der alten Schlöfjer gelten ihm mehr, als die 
feinen NRegungen der Geele; aber nichtödeftomeniger 
hat er in „Marmion* ein Gedicht geliefert, das und 
jebt wie ein Prototyp des „Gjaur“ und insbeſondere 
des „Lara“ ericheint. Auch die Geliebte des Gjauren 
erleidet einen ſchrecklichen Tod, auch Lara wird überall 
von einem ihm ergebenen Srauenzimmer in Pagentradht 
begleitet, und e& fommt eine Scene in „Marmien“ vor, 
wo der Held des Gedichtd öffentlich beihämt wird, Die 
einige Aehnlichfeit mit derjenigen hat, wo Lara's Ber: 
gangenheit ihm plöglih mit Verachtung vorgeworfen 
wird. Klingt ed nicht ſchon faft wie eine Stelle aus 
Byron (Marmion, Gejang III, Nir. 14): 


Marmion, deß Seele feft und Klar 

Verblieb in Außerfter Gefahr; 

Marınion, der togig felbit zurüd 

Gab feines Könige Hochmuthoblick; 

Der in der Kampfgenofjen Zahl 

Den Tapferiten ihr Thun befahl, — 

Ihm jebt verjagte Sprach” und Denken, 

Den Blid zu Boden mußt‘ er ſenken, 
12” 
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Und glühnde Röthe ftieg 

Ihm ind Geficht; ed Hang das Wort 
So ftrafend in der Seel’ ihm fort, 
Daß er betroffen ſchwieg. 

Die Worte, mit denen feine Gewiſſensqual gefchil- 

dert wird (Ebendafelbit, Nr. 14): 

Es dringt, o Neue, deine Bein, 

Zutiefjt in ftolze Seelen ein. 

Den Feigling ſchreckt Die Peitſche nur, 

Du biſt der Tapferen Zortur! 
diefe Worte erinnern gleihjam zum Voraus an Die 
berühmte Stelle im „Gjaur”, wo der von Schuld ge- 
quälte Geift mit dem von Slammen umringten Skor⸗ 
pion verglichen wird, der verzweiflungsvoll feinen Gift: 
ftachel in fein eigened Hirn bohrt. 

Und wie eine gewiſſe Achnlichkeit zwiſchen der Situa- 
tion und dem Charakter Marmion’d und Lara's eriftirt, 
jo fterben fie auch auf diefelbe Weife, in offenem Kampfe 
gefällt, ungebeugt im Sterben, gottlos bis zum leßten 
Augenblid des Lebens, 

Aber damit ift auch die Nehnlichkeit erfchöpft; fie 
ift eben groß genug, um Byron's Eigenthümlichkeit Klar 
zu machen. Für Scott iſt Marmion's Perjönlichfeit nicht 
die Hauptjache, er gruppirt nur um, fie Die Geftalten 
und Situationen aus der Vergangenheit feines Vater: 
landes; er bedarf der Lafter des Helden, um jeine ein- 
fahe Handlung in Fluß zu ſetzen; aber fie interejjiren 
ihn nicht an und für fih, und er Stellt fie vollfommen 
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unperjönlid dar. Wenn Byron dagegen feine früheften 
verbrecherifchen Helden jkizzirt, jo will er vor Allem 
Interefje für fie erregen. Schon ihr Antlitz erwedt Auf- 
merfjamfeit und Theilnahme bei Jedem, der fie erblidt, 
und erzeugt die Borftellung von Stolz, Schuld, Haß und 
Trotz; fie jchlagen in feinem Augenblid ihres Lebens, 
wie Marmion, die Augen vor einem Anfläger nieder; 
fte leben, wie jener Scorpion der Cage: „ringgum die 
Slammen, drinnen Tod.“ Ohne Troft im Himmel 
oder auf Erden zu finden, zieht ihr Herz fih in Stolz 
und Dual zufammen, bis ed aufhört zu fchlagen. 
War Marmion aud) ein hartherziger und jelbitjüchtiger 
Ritter, fo ift jein letzter Gedanke und ſein lebtes 
Wort doch „England“, er ift an ein größered Ganzes, 
als fein eignes egoiftiiches Leben, geknüpft. Anders 
Byron's frühefte Helden: fie leben volljtändig in ihrem 
eigenen Innern. Sie bilden gleichſam eine ganz ab⸗ 
geſchloſſene Welt für fi, und der Dichter hat dafür 
gejorgt, das Publikum hie und da eine ähnliche finitere 
und abgeichloffene Welt in feiner eigenen Seele ahnen 
zu laffen. Man erblidt feine Individualität hinter der 
erdichteten, man fühlt hinter dem Werke ein Herz, dad 
gelitten hat, und das in halben Geftändnifjen und dunflen 
Ausbrüchen Linderung ſucht; die Darftellung ift mit 
einem Worte in vollitem Sinne perfönlid), und damit 
ift eine Revolution in der engliihen Dichtungsweife 
eingetreten. 
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In Scott'8 rein epiſch angelegtem Gedichte war es 
nicht die Hauptperfon, ſondern ed waren die Begeben- 
heiten, weldye beſonders Glüd machten, vor Allem die 
Schlachtenſchilderungen im lebten Gejange, welche von 
der begeijterten Kritik für die beften ſeit Homer erflärt 
wurden. Und war das Gedicht durchaus geeignet, Be⸗ 
wunderung bei Scott's jchlichten Landsleuten zu erweden, 
jo war e3 nicht minder geeignet, bei Hofe zu gefallen. 
Byron hatte Recht, ald er dem Prinzregenten jagte, 
Scott ſcheine ihm jo recht ein Dichter für Fürften zu 
jein, fie jeten niemals glänzender gejchildert worden, als in 
„Marmion“ und der „Jungfrau vom See“. Ich möchte 
jogar willen, ob man nicht in „Marmion* direkten An- 
Iptelungen auf den Prinzregenten und feine Gemahlin be- 
gegnet. Eriterer Fonnte fchwerlich ohne Gemüthsbewegung 
die Schilderung von dem Auftreten des Könige James 
in der prächtigen Hoftracht*) Iejen, und die vom Hofe 
verftoßene Prinzeffin von Wales, welche Scott perſonlich 
fennen gelernt hatte, ald er 1806 zum eriten Mal als 
Löwe in London gefeiert ward, und an deren Partei er 
ih ald Tory anſchloß, konnte auf ſich die Schilderung 
des Gedichts von dem einfamen Leben der verlafjenen 


*) For royal were his garb and mien, 
His cloak, of crimson velvet piled, 
Trimm’d with the fur of martin wild; 
His vest of changeful sattin sheen, 
The dazzled eye beguiled, etc. 
Marmion, Canto V, Nr. 8. 
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Königin Margarethe beziehen, während ver ritterliche 
und leichtfertige Monarch die Zeit mit jeinen Geliebten 
verbringt. 

1806 begonnen, erſchien „Marmion“ 1808, und 
ald Scott im folgenden Jahre zum zweiten Male nad 
London fam, wurde ihm dort ein Empfang zu Theil, 
der jedem Andern den Kopf verrüdt haben würde. Er 
jpielte feine Löwenrolle mit emer Gutmüthigfeit und 
einem Humor, die man nicht oft bei Demjenigen findet, 
der in einer Weltſtadt der Held des Augenblides ift. 
Man jagt, dab er einmal, als er eine ganze Gejellichaft 
mit jenen Erzählungen und Einfällen unterhalten hatte, 
und jpat in der Nacht nach dem Fortgang der Gälte 
mit einigen intimen Freunden allein geblieben war, mit 
heiterer Laune in das Shakeſpear'ſche Citat ausbrach: 
„sch weiß recht wohl, daß ich Hans Schnod, der Schreiner bin, 
Kein böfer Löw' fürwahr“, 
und ſo beicheiden war und blieb er, daß er, als die Rede 
auf Burns fam, heftig jagte, er verdiene nicht, am jelben 
Zage mit Burns genannt zu werden. 

War nun aber Ecott ald Löwe zahm und fanft, fo 
war er deito grimmiger als Tory. Seine Reiſe nad) 
London hatte bejonderö den Zwed, der Quarterly Review 
Mitarbeiter zu verſchaffen; fie follte in ftreng konſerva⸗ 
tivem Geifte redigirt werden, und es war vor Allem die 
Frage nad der Gmancipation der Katholifen, weldye 
Ecott in Aufregung verſetzte. Sein Gebanfengang war 
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der: wenn eine religiöje Sefte ihrem Wejen nad eng 
mit den politifchen Bejtrebungen einer ausländischen 
Macht verbunden und dem geiltigen Einfluffe einer 
Priefterfchaft unterworfen fei, die an Schlauheit und 
Thätigfeit nicht ihres Gleichen habe, jo könne man ed 
dem Staate nicht verdenfen, dab er die Anhänger ber: 
jelben nicht zu feinen Aemtern berufen wolle. „Wenn 
einer mit ein Paar Pfund Schiehpulver in der Tafche 
herumgeht,” ſagte Scott, „und ich gutmüthig genug bin, 
ihn deshalb nicht aus meinem Haufe zu jagen, fo brauche 
ih ihm doc wohl feinen Pla an meinem Heerde zu 
geben.” Cr behielt dieje Anfichten fein ganzes Leben 
hindurch; denn nod wenige Jahre vor feinem Tode ſagte 
er eined Tages zu feinem Schwiegerfohne: „Sch halte die 
Papifteret für einen fo nichtönupigen und jchredlichen 
Überglauben, dab ich faum meine Einwilligung zur Auf- 
hebung der peinlichen Strafen gegeben hätte, die big 
1780 in Geltung waren. Aber jept, da man der baby» 
loniihen Dame das Pflafter vom Munde genommen 
bat, weiß ich nicht, warum man fo viel Bedenfen trägt, 
ihr einen Sit im Parlamente zu gewähren.” Man be- 
greift, dab dem engliihen Gemeinweſen Dichter wie 
Moore, wie Byron und Shelley noth thaten, wenn man 
einen Mann von Scott’8 Geiltesadel und Bildung ſich 
mit fo ſchmählicher und graufamer Bornirtheit aud- 
Iprechen hört. 

Im Sahre 1810 erfchien „Die Jungfrau vom See“. 
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Es war der größte Succeß, den der Dichter noch erreicht 
hatte. Die herrliche Wald- und Gebirgäfrifche, welche das 
anmuthige Wert durdftrömt, die milde Wärme, das 
wahre Gefühl, das nirgends zu ſtürmiſcher Leidenichaft- 
Iichfeit emporfchwillt, das ganze Naturbild, dad nirgends, 
wie bei Wordöworth, durch Armenhausfympathien und 
Moralpredigten geftört wird, wirkte bezaubernd auf die 
Leſewelt. Die Popularität ded Gedicht war fo groß, 
dab die Einnahmen der Poltanftalten auf den der Sce- 
nerie zunächſt gelegenen Stationen ſich verdoppelten. 
Man muß feine Zuflucht zu Thatſachen aus Scott's 
eigenem Leben nehmen, um ein Geitenftüd zu einem 
derartigen Faktum zu finden. Als fein Roman „Der 
Alterthümler‘ erſchien, von weldhem in zwei Tagen 
6000 Eremplare abgeſetzt wurden, verlautete ed, Daß 
Scott die beiden Hunde Dandie Dinmont's, „Pfeffer“ 
und „Senf*, nad) ein Paar Hunden benannt habe, denen 
ein Pächter in Liddlesdale diefe wunderlidhen Namen ge— 
geben. Diefer Mann, weldyer Davidſon hieß, und welcher 
übrigend gar nicht in dem Romane porträfirt war, wurde 
dadurch fo befannt, daß man Reifen machte, um ihn zu 
jehen; ja, eine vornehme Dame, die ein Paar Welfen 
von den berühmten Hunden wünjchte, und feinen Namen 
nicht Tannte, adreffirte ihren Brief an Dandie Dinment 
— und berjelbe fam ihm richtig zu Händen. „Die 
Jungfrau vom Eee" wurde faum mit geringerer Wärme 
aufgenommen. Ein Brief von dem ſchottiſchen Kapitain 
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Adam Fergufjon theilte 3. B. dem Dichter mit, daß er 
in Portugal auf Borpoften feine Dichtung, dem Feuer 
des Feindes ausgeſetzt, jelbit knieend vorgelefen habe, 
während die Mannſchaft platt ausgeſtreckt an der Erde 
lag, und daß, als er die Beſchreibung der Schlacht im 
ſechſten Geſange las, eine lautloſe Stille geherrſcht habe, 
nur unterbrochen von einem donnernden Hurrah, wenn 
eine franzöfifche Kugel neben ihnen einfchlug. 

Was findet ein moderner und ausländifcher Leſer 
heut zu Zage in diefem Gedichte? Zuerjt das National- 
gepräge, die Verherrlichung der nationalen und feudalen 
Erinnerungen und Sitten, der Königsmacht umd der 
Clanstreue, in flaren, lebendigen, unſchuldigen Liedern, 
dann Naturichilderungen, thaufriſch, wie bei Chriltian 
Winther, — feine Pſychologie. Da ift ein alter Barde, 
Namens Allan, ein romantifcher Greis, halb Druide, 
halb Prophet, Namens Brian, romantiihe Träume, die 
in Erfüllung gehen, und Weisſagungen, die eintreffen. 
Aber Dies ift als volksthümlich, nicht als myſtiſch, ein- 
gewoben Wir finden feine Spur von der Romantik 
des Unheimlihen, an die zu glauben Scott ſelbſt der 
Letzte geweſen wäre. in wie großes Ergötzen er aud) 
an feinen Geifter- und Geipenftergefchichten finden konnte, 
er jelbjt war, in direktem Gegenjape zu den deutſchen 
Romantifern, weit davon entfernt, den Eindrüden des 
Schauerlihen und Geheimnisvollen unterworfen zu fein. 
Er erzählt irgendwo, daß er eines Abends, ald er in ein 
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Dorfwirthshaus fam, den Beicheid erbielt, daß fein Bett 
mehr leer je. — „Sit denn gar fein Plap, wo id) 
ſchlafen kann?” — ‚Nein, dad einzige leere Bett ftebt 
in einem Zimmer, wo eine Zeiche liegt.” — „Sit: die 
Perſon an einer anſteckenden Krankheit geſtorben? — 
„Nein. — „Öut, dann gebt mir dad andere Bett.” — 
„Sch legte mich alio in dasſelbe,“ jagt Scott, „und 
babe nie eine ungeftörtere Nacht verbradht." — Man 
denfe ſich Novalis oder Hoffmann in einer ähnlichen 
Situation! 

Der romantifhe Duft in der „SIungfrau vom 
See* ift ſomit weit davon entfernt, etwas Unfrifches 
an fich zu tragen. Was das Gedicht und heut zu Tage 
weniger intereffant macht, iſt alfo nicht Dies, ſondern 
dad theatraliiche Arrangement in der Schilderung der 
Sitten und Gebräude. Andy hat Scott die fchlimmite 
Klippe der romantiihen Epopde: dad Ballett, woran 
Suuthey ftrandete, nicht ganz zu umſchiffen vermodht. 
E3 wird 3. B. in dem Gedichte ein Mufgebot zum Krieg 
erlaffen, und nun wird umftändlidh erzählt, wie es dabei 
hergeht, indem ein Jüngling das Feuerkreuz durch das 
Land trägt. Hier ift Alles der Theaterwirkung halber 
auf die Spitze geftellt: der junge Mann trifft zuerit auf 
ein Leichenbegängnidg und nimmt den waffenfähigen 
Sohn von der Leiche des Vaters, dann begegnet er einem 
Hochzeitäzuge und nimmt der Braut ihren. Bräutigam 
fort. Man fieht gleichſam die Proceffion über die Bühne 
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gehen und den grellen Effeft, ald der Bote aus der 
Kouliffe hervorſtürzt. Es geht zu wie im Theater: auf 
einen Pfiff füllen fi leere Thäler und Höhen mit 
Hunderten bewaffneter Männer; eine Handbewegung — 
und fie verichwinden wieder; ed find Maſſenwirkun— 
gen, und man fühlt, daß die Mafjen, nicht das Indi- 
piduum, dem Dichter die Hauptfache find. Er will zuerft 
und vor Allem mit grellen und deutlidhen Zügen die 
Ihönen Sitten feines Landes darftellen: der Fremde 
wird in der Hütte gaftlich aufgenommen, ohne daß 
man ihn ausfragt, der Feind theilt aus Kourtoifie feinen 
Plaid mit dem Feinde, ald er müde wird; — ſodann 
will der Dichter feinen Leſer durch harmloje Effeftmittel, 
Berwandlungsjcenen und Dergleihen, überrajchen: der 
hochländiſche Führer, welcher Fitz-James geleitet, enthüllt 
ſich plötzlich als der gefürdhtete Clanhäuptling Roderick 
Dhu, und Fitz-James iſt zuletzt kein Geringerer, als der 
König ſelbſt. Aber wie geſund, wie leicht, wie fröhlich, 
mit, wie breitem Strome fließt dieſer Zobgefang auf 
Schottland und die Schotten dahin! Der König beherricht, 
ehrliebend wie ein König bei Galderon, feine Leidenchaft, 
und Hochländer und Bewohner der Ebene, Männer und 
Srauen haben Alle das Herz auf dem rechten Flecke. 
Man erhält den Einblid in eine harmonische Welt, und 
man entbehrt nicht Wordsworth's ftrafende und mo⸗ 
ralifirende Pſychologie. Wil man in Wirklichkeit ein 
lehrreiches Gegenftüd zur , Jungfrau vom See“ haben, 
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ſo leſe man Wordsworth's auf einer Ballade in Percy's 
Sammlung beruhendes Epos „Das weiße Reh von 
Rylſtone“, welches ebenfalls 1809 begonnen ward, und 
in welchem der Poet von Rydal Mount, der ſich zur 
Konkurrenz angeſpornt fühlen mochte, Scott's Gebiet am 
nächſten kommt. Es wird kaum Jemand beſtreiten wollen, 
daß das Gefühl bei Wordsworth viel tiefer iſt. Bei 
ſeinem Haſſe gegen alle blendenden Tugenden und ſchim⸗ 
mernden Laſter hat er ſich einen Helden gewählt, der, 
obſchon ein gehorſamer Sohn und muthiger Rittersmann, 
ſich aus Pflichtgefühl weigert, ſeinem Vater und ſeinen 
Brüdern zu folgen, als ſie das Aufruhrsbanner gegen 
die Königin Eliſabeth von England erheben, und der, ver⸗ 
ftoßen und verkannt, ohne die Gefahr ſeiner Verwandten 
theilen zu fönnen, ihre Niederlage und jhmähliche Strafe 
erleben muß. Cr bat feinen Helden mit Reſignation, 
Feſtigkeit, Herzensgüte und einer nazarenijchen Neligio- 
fitat ausgeftattet, aber wie viel erfünftelter Tieffinn, 
wie viel affeftirte Webernatürlichfeit, Sentimentalität und 
Galbung maden ſich hier breit! Scott betrachtet die 
Natur und die alten Sitten mit dem Auge eines Jägers, 
Wordsworth mit dem Auge eines Moraliften. Words: 
worth'8 jchwer beladenes Frachtſchiff bewegt ſich langſam, 
zögert und verweilt unterwegs, Scott's Dichternachen 
fährt mit vollen Segeln dahin und hinterläßt nur leichte 
Schaumblaſen in der Phantaſie des Leſers, aber — wie es 
im dritten Geſange des Gedichts von dem Nachen heißt — 
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So raſch den See der Rudrer ſchlug, 

Daß, wo ind Wafler fchnitt der Kiel, 

Die Blaſe nody ihr Iuftig Spiel 

Trieb tanzend auf dem kraufen Spiegel, 

Ale ſchon erreicht die Feſtlandshügel. 
Man veriteht leicht, daß Scott's Poeften mit ihrer Vor⸗ 
liebe für die ritterlihen Tugenden, für die Kühnheit und 
den Muth felbit bei aufrührerifhen Clanhäuptlingen, 
Seeräubern, Zigeunern, Schmugglern ıc., furz mit allen 
Sympathien, die den Hebergang zu der Vorliebe Byron's 
für das Berwegene und Wilde bilden, eine Seite hatten, 
von welcher fie den moraliſchen und chriftlichen Dichtern 
der Seejchule höchlich zuwider waren. Ich finde in diefer 
Beziehung eine ſehr charafteriftifche Stelle bet Coleridge 
(Letters, Conversations and Recollections. Vol. I, 
pag. 193), wo er Scott bejchuldigt, daß er „dem franf- 
haften Verlangen nad Reizmitteln in die Hände arbeite, 
indem er das Laſterhafte und Ruchloſe ſympathiſch dar⸗ 
itelle, fo bald der Teufel nur verwegen ſei“, und mit 
den verbiffenen Worten ſchließt: „Seine zwanzig Zeilen 
von Ecott werden auf die Nachwelt fommen, fie ftehen 
zu gar Nichts in Relation." Die Prophezeiung tft nicht 
eingetroffen. 

Das Fahr 1811 brachte die beiden erjten Gejänge 
von „Childe Harold", und bald darauf einen herzlichen 
Brief Byron's an Scott mit einer aufrichtig gemeinten 
Entſchuldigung wegen des thörichten Angriffs in den 
„Engliihen Barden und fchottifchen Necenjenten‘. Der 
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junge bisföpfige Poet hatte jeinen älteren Kollegen mit 
Spottgloffen überhäuft, nicht allein weil jein Lieblings— 
held „ein Gemifch von Wilddieb, Räuber unb gemeinem 
Schuft“ jet, fondern weil Scott ein Honorar für feine 
Schriften empfange, um Lohn jchreibe und „für feine 
Brotherren arbeite”, was Byron in feiner erften Jugend, 
jo fehr er auch Deſſen bedurft hätte, aus Bornehmheit 
entjchieden ablehnte, — bis er nad) feiner zweiten Ab- 
reife von England binlängliden Gewinn aus feinen 
Arbeiten ziehen lernte. Cr bereute feine Webereilung 
gegen Scott eben ſo ernſtlich, wie all feine anderen 
Mebereilungen diejer Art. Und auf das kurze Mißver⸗ 
hältniß zwijchen den beiden großen und liebendwürdigen 
Männern folgte jegt das herzlichite Einvernehmen. — 
Aber auf Scott's Produktion übte „Childe Harold* einen 
tiefen und nachhaltigen Einfluß. Mit klarem Blid er: 
fannte er, dab er in der poetiſchen Erzählung nicht 
mit Byron zu rivalifiren vermöge, und beichloß, ein 
anderes Kunftgebiet einzujchlagen, auf welchem er bald 
in Europa ohne Nebenbuhler dajtehen ſollte. Die 
Neußerungen über feine Beweggründe dazu, wie über- 
haupt alle Meußerungen über Byron, die fich in ftener 
Lebensgeſchichte verjtreut finden, find von liebensmwür- 
digfter Dffenheit und Zeugniffe der edeliten Humanität. 
Sm Sahre 1821 ſagte er zu einem Freunde: „Ich 
habe es lange aufgegeben, Verſe zu jchreiben. Ich 
war Sieger auf diefer Bahn gewejen und wollte die 
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Zeit nicht erleben, wo ich hinter einem Andern hätte zu- 
rücbleiben müljen: Die Kingheit rietb mir, vor Byron’s 
mächtigereni Genius die Segel zu ftreichen. Wäre ich 
nad) Dichterruhm begierig und eiferfüchtig Darauf ge= 
weſen, jo würde ich vielleidht mit eben jo viel Muth, 
wie ihn Byron bei jeinem Auftreten entwidelte, mid) 
auf den Zweifampf eingelaffen, oder ich würde das 
Publifum in Staunen und Schrecken gejeht haben, in- 
dem ich in eigener Perſon die Nolle des fterbenden 
Fechters aufführte; aber ich geftehe lieber mit der Dffen- 
heit, die Sie feit zwanzig Iahren an mir gelannt haben, 
daß ich mich nicht ftarf genug dazu fühlte.“ Und ale 
er ein Jahr vor feinem Tode gefragt wurde, weshalb 
er feine Verſe mehr gefchrieben habe, jagte er geradezu: 
„Weil Byron mich gejchlagen hat,” und auf den Ein- 
wand des Stagenden, da er für jeinen Theil eben fo 
viele Stellen von Scott's wie von Byron's Gedichten 
auswendig wille, antiwortete er: „Das may fein; aber 
er hat mid durd feine Echilderung der leidenjchaft- 
Iihen Gefühle und feine tiefe Kenntnis des menſchlichen 
Herzens aud dem Felde geichlagen.“ Mußte Dies aud) 
im erjten Augenblid ein bitteres Gefühl für Scott fein, 
jo konnte er mit Recht Erhebung in dem Gedanfen 
ſuchen, den er ein andered Mal ausgeſprochen hat: 
‚Wenn ich Urfache hatte, e8 mir nahe zu nehmen, daß 
die Entwidlung jeined Genied mid in Schatten zu 
ftellen ſchien, jo durfte ih mich damit tröften, dab die 
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Natur mich zum Erfah dafür mit einer weit größeren 
Anlage zu wahrem Glück ausgeftattet hatte.“ 

Mit „Waverley“, der anonym im Februar 1814 er: 
Ichien, begann jept die lange Reihe anonymer Romane, 
die Scott und fein Vaterland in ber ganzen Melt 
berühmt machten. Ihr Auftreten fällt mit dem Auf: 
bligen des nationalen Stolzed beim Friedensſchluſſe mit 
Frankreich und den hoffnungsvollen Ausfichten für die 
Zufunft zufammen. Diefe Werke find nicht, wie die 
der vorzüglichiten Dichter, wie die Werfe Goethe's und 
Byron’d, Produkte verfchiedener Entwidlungsitufen und 
Bildungsftadien, auch nicht tief eingreifender, perjünlich 
erlebter Ereigniſſe, fondern vollauögetragene Erzeugniſſe 
einer unerſchoͤpflichen Erzählungsgabe und eined unge- 
wöhnlichen charakterifirenden Talente. Sie bezeichnen 
nach zwei Richtungen einen außerordentlihen Fortſchritt: 
in Betreff der Auffafjung des Hiftorifchen und in Betreff 
der Darftellung des bürgerlichen Lebens. 

Während die Gejchichtichreiber des achtzehnten Sahr- 
bunderts, deren Ideal in ihrer eigenen Zeit lag, ihren 
Beruf mehr vratorijch als dichteriich aufgefaßt, und mit 
abitralter Verſtändigkeit ſich mit den politiichen und 
civiliſatoriſchen ragen beichäftigt hatten, ohne einen 
Blick für den Einfluß der Klimata und der geographiichen 
Situationen, und ohne Rüdlichtnahme auf die ethno- 
graphiſchen Urſachen, da das Volk als Bolksftamm 
überhaupt feine Rolle in ihrem Bewußtſein jpielte, — 

IV. 13 
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ging Walter Scott ald hiſtoriſcher Romanfchriftteller 
vor Allem darauf aus, eine farbige Schilderung de 
beitimmten Zeitalterd und des beftimmten Landes zu 
geben, und fühlte ſich um jo weniger verſucht, feine 
Helden in dem Koſtüm feiner eigenen Zeit auftreten zu 
laffen, als er im tiefiten Innern feiner Seele das bunte 
und farbenreihe Leben der Bergangenheit bei Weitem 
dem nüchternen Treiben und den glatten Ratfonnements 
feines eigenen Jahrhunderts vorzog. Chateaubriand hatte 
wenige Sahre vorher in den „Märtyrern® den erften 
Verſuch gemacht, jeded Zeitalter mit feinem eigenen 
Maaße zu mefjen, und die Phyfiognomte des Alterthums 
in lebendigen Schilderungen wiederzugeben. Allein Walter 
Scott ift doch der eigentliche Entdeder und Durdhführer 
jener Zofalfarbe in der Dichtung, weldhe die Grundlage 
für die ganze Poefie ded Romantismus in Frankreich 
ward, und von Anfang an Hugo, Merimee und Gautier 
infpirirte. Und nicht genug, daß er durd feinen bifto- 
riihen Sinn der Wegweiſer einer ganzen Dichterfchule 
ward, übte er auch durch feine anjpruchölofen Romane 
den größten Einfluß auf die Gejchichtichreibung des 
neuen Jahrhunderts aus. Man darf nicht vergeffen, 
dab Walter Scott's „Ivanhoe“ Auguftin Thierry auf 
den Gedanfen brachte, hinter den Thaten Chlodwig's, 
Karl's ded Großen und Hugo Capet's den Racenkampf 
zwiſchen Normannen und Sachſen und die Spuren einer 
franzöfifchen Croberung ale die wahren Urſachen der 
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Greigniffe zu ſuchen. Diejer Dichter, deffen Blid für 
dad Seelenleben ded einzelnen modernen Menſchen nicht 
tief war, und welcher der modernen individualiltiichen 
Zeit gegenüber auf mancherlei Weife durch nationale, 
monarchiſche und religiöfe Worurtheile gebunden und 
befangen erſchien, beſaß kraft feines gewaltigen Natura- 
lismus, jo bald er die Menſchen ald Clan, ald Volk, ald 
Stamm oder Race vor fih jah, den jchärfiten Ent: 
dederblid für die Naturfubftanz in ihnen. Er, welder 
gewohnt war, ftetd an den Gegenfaß zwiſchen Schotten 
und Engländern zu denken, fand leiht und wie durd) 
eine plögliche Inſpiration die Bedeutung des Racen⸗ 
gegenfaged zwifchen Angeljachjen und Normannen, und 
feine Schilderungen erhielten dadurch eine eben fu große 
Bedeutung für die Völferpfychologie, wie die Schilde: 
rungen Byron’d für die Pſychologie des Einzelnen. 
Hiezu fommt aber die große VBorzüglichkeit dieſer 
Bücher ale Schilderungen aller bürgerlichen Gefellichafts- 
Ihichten in fcharf ausgeprägten und tupiichen Ntepräjen- 
tanten. Während man in den Romanen ded vorigen 
Jahrhundert (in denen Fielding’ 3. B.) von einer 
Wirthahausfcene zur anderen taumelt, offenbart fi) das 
bürgerliche Leben bei Scott in jeiner ganzen treuherzigen 
Dreite. Und der Werth diefer Werke wird noch durch 
die realiftifche Energie erhöht, mit welcher das Indivis 
duum dargeftellt if. Die Engländer haben ſtets bei 
dem Dichter dad Vermögen bejonderd hoch geſchätzt, 
13° 
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mitteld handgreifliher und augenfcheinlicher Detatld zu 
ichildern, jo daß die Gejtalt deutlich vor dad Auge bed 
Leſers tritt. Ihr derber, gejunder Verftand freut Jich 
an dem Fräftig anfchaulichem Ausdrud. Sie jehen am 
liebiten das poetiſche Bild mit jo gejättigten Farben 
ausgeführt, daß man ed vor fich erblicdt wie ein Wappen, 
dad auf ein Schild gemalt ift. Diefer Vorliebe Fam 
Scott ald Romanschriftfteller entgegen. Man verzieh 
ihm gern die entjepliche Breite feiner Bejchreibungen 
und Geſpräche, weil man die deutlichite Anfchauung 
dadurch gewann, entweder durch Addirung der einzelnen 
Züge, oder durch endloje Wiederholung derjelben Cha— 
rafterzüge. Iſt jein Verfahren ermüdend, fo ift er doch 
nichtödeftoweniger einer der größten Charakterzeichner, 
die je gelebt haben. Cine Frauengeftalt wie Diana 
Dernon in „Rob Roy“ oder Jeanie Deand in dem 
„Öefängnis von Edinburg*, eine hiftoriiche Perjönlichfeit 
wie Ludwig XI. in „Quentin Durward“ ftehen auf der 
Höhe Defjen, was die Romandidhtung geleiftet hat. 

Es war jedoch von Anfang an nit der Abfafjungs- 
art diefer Romane ein jehr mißlicher Umftand verknüpft, 
der ſich in der Folgezeit auf eine ganze Stlafje talent: 
voller Romanſchriftſteller vererbte: die unkünſtleriſche 
Schnellfchreiberei, welche mit der Ausſicht auf ungeheure 
Honorare das dichteriihe Schaffen fabrikmäßig wie eine 
Snöduftrie betrieb. Schon im Jahre 1809 war Scott 
mit der Buchhändlerfirma Ballantyne, weldye die Quar- 
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terly Review für ihn drucdte und vertrieb, in Verbindung 
gefommen; ald Romanjchriftfteller trat er in ein fürm- 
liche8 Kompagniegeſchäft mit jeinem Druder und DBer- 
leger, einer Firma, die leider weit mehr unternehmungs- 
Iuftig als vorfihtig war. Cr producirte jegt mit einer 
fabelhaften Schnelligkeit. „Guy Mannering* wurde in 
25 Tagen gefchrieben und gleichzeitig gedruckt, und bald 
brachte er e8 dahin, jährlich im Durchſchnitt zwölf Bände 
zu liefern; vierzig Drudjeiten bis zum Mittage fertig 
zu haben, war für ihn nur eine gewöhnliche Bormittags- 
arbeit. Der Abſatz entiprach der riefigen Produktion: von 
„Rob Roy“ wurden in ſechs Wochen 10,000 Erentplare 
verfauft, von den ſpäteren Nomanen war der Abſatz 
noch reißender. Um durch eine Zahl zu veranſchaulichen, 
welchen Grad der Verbreitung diefe Bücher erlangten, 
will ich nur mittheilen, daß Scott’8 Verleger allein im 
Jahre 1822 nicht weniger ald 145,000 Bände alter und 
neuer Romane von ihm erfcheinen ließ. Die Honorare 
ftiegen mit dem Abſatze: für die eriten zwei Auflagen 
der Biographie Napoleon's erhielt Scott 18,000 Pfund, 
und feine jährliche Einnahme an Sonoraren war bie 
1826 in feinem Jahre geringer, ald 75,000 Thaler. 
Er verwandte dieje Gelder zur Erweiterung feiner Bes 
ſitzung Abbotsford und zur Aufführung einer fürmlichen 
Burg, wo er mit fürftlicher Gaftlichfeit da8 Heer von 
Beiuchern empfing, welches fein Haus überſchwemmte 
und oft für lange Zeit dort fein Quartier aufichlug. 
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Sein Ruf und feine Porularität waren beftändig im 
Steigen. Während feines Triumphaufenthaltes in London 
1815, wo man in ihm nicht allein den Dichter, fondern 
auch den Patrioten, den Ehrenbürger von Edinburg, 
feierte, der ſich durch feinen glühenden Haß gegen 
Napoleon befannt gemacht hatte, ward er beim Prinz⸗ 
regenten eingeführt, der ihn mit Gnadenbezeugungen 
überjchüttete. Man erzählt eine Anefdote von diejem 
Beſuch, welde zugleich eine VBorftellung von der Art 
von Wig giebt, wodurd der Thronfolger auf eine kurze 
Zeit beitechen und für jich einnehmen konnte. Es war 
eine Abendgejellichaft bei dem Prinzregenten verfammelt, 
und Ecott hatte ald Chrengaft unaufhörlid erzählen 
müſſen, während der Prinz ihn fcherzend aufs Glatteis 
zu führen juchte, um ihn dazu zu bewegen, daß er ſich 
zur Autorfchaft der Waverley- Romane befenne. Ecott 
wid) gewandt aus, und begann, um den Fragen zu 
entgehen, eine wahre Geſchichte von jeinem alten Be— 
fannten, dem Oberrichter Brarfield, der auf jeinen 
juriftifchen Geſchäftsreiſen bei einem reichen Gutsbeſitzer 
zu übernachten pflegte, welcher, wie der Richter, ein 
leidenfchaftlicher Schadhlpieler war und oft die Partie 
unentfchieden von einem Jahr zum andern hinftehen lieh. 
Der Gutöbefiger verübte ein ſchweres Verbrechen, und 
Brarfield fiel die fchmerzliche Pflicht zu, das Todes⸗ 
urtheil über feinen Freund und Mitfpieler zu ſprechen. 
Er ſetzte die Schwarze Mütze auf und verlad das Todes⸗ 
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urtheil, welches mit den Morten Schloß: „Daß Du am 
Halje gehenft werden ſollſt, bis Du todt bift“. Er ſprach 
Diefe traurigen Worte mit allem erdenflihen Bathos, 
dann nahm er die ſchickſalsſchwangere Müpe ab, und 
fügte, indem er feinem Spielfameraden mit einem yfif- 
figen Lächeln zunidte, hinzu: „Und jeht, Donald, mein 
Sunge, hab’ ich Dich wohl für immer ſchachmatt gemadht!“ 
In demfelben Augenblid rief der Prinzregent: „Hoch, 
und nochmals bed, und zum dritten Mal hoch lebe der 
der Verfafjer ded Waverley! Und nod ein Glas für den 
Berfajler des Marmion!* Und mit einem Blid auf das 
verlegene Geſicht und die abwehrenden Gebärden Scott's 
fügte er hinzu: „Und jegt, Walter, mein Junge, hab’ 
ih Dich hoffentlich für immer ſchachmatt gemacht. — 

„Das Gefängnid von Edinburg”, eine der Perlen 
unter Scott's Werfen, erihien 1818, und bob den 
Dichter auf den Gipfel feines Ruhmes. Dann folgte im 
December 1819 , Ivanhoe“ und wurde mit einem unge⸗ 
heuren Beifalldfturm aufgenommen. Aus wie wenigen 
und unbedeutenden Wirflichfeitselementen Scott feine 
poetiiche Welt zu geftalten vermochte, fieht man am beiten 
an diejem meilterhaften Romane. Ein Herr Sfene, der 
von einer Reife durch Deutichland heimgefehrt war, er- 
zählte Scott Vielerlei über den dortigen Zuftand der 
Juden, ihre bejonderen Trachten und Sitten, und bie 
Härte, mit der fie-behandelt würden. Das genügte Scott, 
um auf dieſer Grundlage ſeine berrlihe Schilderung 
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von Iſaak und Rebekka aufzuführen. War er in ſeinem 
Privatleben äußerſt beſchränkt in Betreff der Frage nach 
den politiſchen Rechten der von der Kirche abweichenden 
Konfeſſionen, ſo macht es ihm als Dichter deſto groͤßere 
Ehre, daß er ſo vorurtheilslos eine Jüdin zur Heldin 
ſeines Romans wählen und fie mit einer fo unerreichten 
idealen und doch naturwahren Schoönheit außftatten fonnte. 
— Das Fahr 1823 brachte „Quentin Durward*, in 
weldhem Ccott zum erjten Mal fremden Boden betrat, 
und welcder feinem engliihen und amerifanifdhen Rufe 
einen eben jo großen in Frankreich, Deutfchland und 
Italien hinzufügte. Die Tagebücher des Herrn Skene über 
feine Reife durch Frankreich genügten Ecott, um feiner 
Dichtung ihre bewunderungswürdige Farbe zu geben. — 
Sein Name war jept in Aller Munde und felbft den unge- 
bildetiten jeiner Landsleute befannt. Während des fürchter- 
lichen Gedränged, das in London bei der Krönungäfeier 
entitand, war dad Leben des Dichterd befonderd wegen 
feiner Lahmheit nicht unbedenklich gefährdet. Mitten 
auf einem Plate war ein Spalier von ſchottiſchen Garde- 
dragonern gezogen, und Scott redete einen der Unter- 
offictere an und bat ihn, auf den leeren Raum hinter 
dem Piquet treten zu Dürfen. Der Mann entgegnete 
furz, er babe die ftrengite Ordre, und könne ihm Das 
unmöglich geftatten. Im felben Augenblid rief einer 
der Begleiter des Dichters, ald ein neuer Menſchen⸗ 
ſchwarm heranwogte: „ir Walter Scott, ſehen Sie ſich 
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por!” Kaum hörte der Dragoner diefen Namen, als er 
rief: „Wie! Sir Walter Scott? Der yaffirt überall!* 
und ſich zu feinen Kameraden wendend, fagte er: „Macht 
Map, Leute, für Sir Walter Ecott, unferen großen 
Landsmann!“ Die Soldaten antworteten: „Sir Walter 
Scott! Gott fegne ihn!" — So empfing das franzöfifche 
Heer in Afrifa Horace Vernet mit Trommehvirbel, Fan⸗ 
faren und denjelben militäriichen Ehrenbezeugungen, die 
einem Obergeneral erwiejen werden. Ich wüßte mir 
feinen größeren Triumph für einen Künſtler zu denken, 
ald diefe Huldigung von Seiten ded gemeinen Mannes. 

1826 trat die Krife im Leben des Dichterd ein. 
Die Buhhändlerfirma Ballantyne, deren Theilhaber er 
war, machte Banferott, und es zeigte fi) zum Erftaunen 
des ökonomiſchen und in feinen Brivatangelegenheiten 
äußerſt gewilfenhaften Walter Scott, daß die Echuld ſich 
auf die ungeheure Summe von 117,000 Pfund Ster- 
ling belief. Er trug feinen Ruin wie ein Mann. Die 
fönigliche Bank ſchickte eine Deputation an ihn ab, um 
ihm zu jagen, dab fie fich ihm in jeder Hinfidht zur 
Berfügung ftellee Er nahm ihr Anerbieten nicht an. 
Anonym wurde ihm ein Geſchenk von 30,000 Pfund 
angeboten, er lehnte Alles ab. Er beichloß heidenmüthig, 
den verzweifelten Verſuch zu machen, mit dem Ertrag 
feiner Feder die ungeheure Schuld zu bezahlen und ſich 
nicht Ruhe noch Raft zu gönnen, bis er die Verpflich⸗ 
tungen erfüllt habe, weldye der Leichtſinn und die Un- 
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ordnung Anderer feinen Schultern aufgebürdet hatten. 
Es kann aber auch Niemanden wundern, daß der Werth 
feiner Produktionen von jest ab immer mehr finft. Der 
arme Schriftiteller ſchloß Kontrafte über Bücher ab — 
jo und jo viele Romane per Jahr zu liefern, — deren 
Inhalt, ja deren Titel er noch nicht fannte. Gerade in 
diefer unglüdlichen Zeit, wenige Monate nach dem Falliſſe⸗ 
ment, verlor er feine zärtlich geliebte Gattin; feine Ge- 
ſchäfte verftatteten ihm nicht einmal, an ihrem Sterbe- 
bette zu ſitzen. Cr jchrieb und ſchrieb, einen halben 
Band des Romanes „Mondftod“ in vier Tagen, wäh- 
rend die Kreditoren auf ihn einftürmten. Er, der fein 
Haus vom Morgen bis Abend voller Gäſte gejehn hatte, 
führte jetzt das Leben eines Eremiten. Kapitän Bafil 
Hall Ichildert den niederjchlagenden Eindrud, den ed auf 
ihn machte, als er zu Scott fam, und den Mann, der 
fonft feiner Gattin gegenüber und von Verwandten und 
Fremden umringt bei Tafel gejeffen hatte, fich zu Tiſche 
jeben und Den Diener ein einziged Kouvert hinlegen 
ſah. — Er unternahm nod einige Reifen, u. A. eine 
nad) Paris, um Archivſtudien zu machen, wo eine De- 
putation der „dames de la halle“ ihm ein Rieſenbou⸗ 
quet überreichte; er gab eine Gejammtaudgabe feiner 
Werke heraus — der Abjay der erſten neun Bände be- 
trug 35,000 Eremplare im Monat — er bezahlte einen 
Theil feiner Schuld; er jah mit Trauer England den 
Weg der Reformen beichreiten — 1830 rief er auß: 
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„England ift fein Aufenthaltsort für ehrliche Mtenfchen 
mehr, jeit diefe neuen Reformen Spielraum gewinnen“ ; 
— er unternahm, Frank, geſchwächt und von einer theil- 
weifen Geſichtslähmung befallen, feine legte Reiſe ind 
Ausland, auf welcher er nob in Neapel alle altitaliä- 
nischen Balladen und Lieder, deren er habhaft werden 
fonnte, ſammelte; er trat noch kränker die Heimreije an, 
um in jeinem Vaterlande zu fterben, und verjchied im 
September 1832, ein halbes Jahr nach Goethe's Tode. 
Er hatte ſich jein ganzes Lebenlang aufrichtig zu einem 
mild rationaliftiichen Glauben befannt, und war von der 
prüfenden und fühnen Wiljenichaft jeined Sahrhunderts 
völlig unberührt geblieben. 1825 jagte er eined Tages: 
„Sch hoffe, eö giebt wenige Menfchen, welche dad Daſein 
Gottes leugnen; ja, ich glaube, daß nie Jemand eine fo 
abjcheuliche Anficht gehegt hat." Dabei räumte er ein, 
das Höllenfeuer und die Muſik der Sphären möchten 
vielleicht bildliche Ausdrüde fein, wie er ja auch mit 
Vergnügen und ohne Unwillen die Zueignung von Byron’d 
„Kain“ entgegennahm Cr mar in religiöfer wie in poli= 
tiicher und poetifcher Hinficht noch nicht zur Befreiung der 
Perſönlichkeit von den zufälligen Traditionen gelangt, in 
denen man fie von Geburt an gefeljelt hielt. Auch in 
diefer Beziehung überließ er dem jüngeren Dichtergefchlecht 
eine ungelöfte, aber durdy den Gang der Geichichte deut- 
lidy vorgezeichnete Aufgabe. 

Sehen wir von der Höhe unferer Zeit auf den 
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zweiten Zeitraum jeiner Dichtung, die Proja= Periode, 
und die ganze lange Reihenfolge von Romanen zurüd, 
fo iſt e8 und nicht möglich, fie in demjelben Lichte zu 
betrachten, in welchem fie feinen Zeitgenoffen erſchienen. 
Mir begreifen, dab fie Diefe befriedigen mußten, da 
fie niemals Anftoß erregten, und nicht bloß ala dichterifch, 
ſondern aud) als moralifch, innmer mit Freuden begrüßt 
werden fonnten. Allein gerade Dies ift der Grund, daß 
fie für und weniger Intereffe haben. Man kann in den 
modernen Literaturen ohne Webertreibung das Gefeh auf: 
Itellen, dab ein Schriftiteller für unmoralifch gelten und 
wenigſtens bei Einer Generation jeiner Zeitgenoffen An- 
ftoß erregen muß, wenn er nicht Schon der nächſtfolgenden 
Generation als trivial und bornirt erjcheinen fol. Die 
Mängel der Scott!Ihen Romane fallen und jest in die 
Augen. Sie ergögen den Leſer durd die Tüchtigkeit der 
Sharafterzeichnung und die Lebendigkeit des Dialogs, 
aber fie befriedigen nicht den Berftand, fie ſetzen das 
Gefühl nicht in hohem Grad in Bewegung, fie fpannen 
nicht einnmal die Neugierde. Sie find feelenvoll, aber 
ideenlos. Man fühlt, ed galt für Scott als yatriotifchen 
Dichter, nachdem Macpherfon und Burns die Aufmerf- 
ſamkeit auf Schottland hingelenft hatten, dies Intereſſe 
wad zu erhalten. Deshalb fchreibt er jo, dab er nie= 
mald irgend einen Leer, felbft den befchränfteften, ver- 
ſcheuchen kann. Er, dem die Sinne eined Künftlerd 
verjagt waren, berührt das Geichlechtöverhältnis auf eine 
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ſo behutſame Weiſe, daß erotiſche Schilderungen faſt 
ausgeſchloſſen ſind. Und er, dem die Moral wichtiger 
als die Liebe zur Kunſt war, ſtellte die alten Zeiten nur 
mit einer jo ſtarken Abſchwächung ihrer brutalen Ele— 
mente dar, daß die geichichtlihe Wahrheit in hohem 
Grade darunter leidet. Das Kunſtgenre, welches er ein- 
führte und weldyes einen jo bedeutenden Sortjchritt über 
den älteren Roman hinaus bezeichnete, ift in unferen 
Zagen feinerjeitd jchon veraltet; man hat rings in Eu- 
ropa eingejehen, daß der hiftoriiche Roman mit all feinen 
Borzügen eine Baftardart war, bald jo belaftet mit ge- 
Ihichtlichem Material, daß die poetiiche Entwidlung ftille 
ſteht, bald jo frei in feiner Umdichtung der Gefchichte, 
Day die reellen und binzugedichteten Elemente in threm 
Berein ein hoöchſt unharmonifches Koncert hervorbringen. 
Wie anftoßerregend ift 3. B. die Art und Weiſe, wie 
im zehnten Kapitel des dritten Theiles des „Gefängniffes 
von Edinburg“ hiſtoriſche und erdichtete Neplifen des 
Herzogs von Argyle zufammengefittet find! Dazu kommt, 
daß ed und immer klarer geworden tft, wie jehr das 
bier gebotene Zotalbild von dem wirklichen Charakter der 
entlegenen Zeit abweicht, die haufig gar nicht verftändlich 
jein oder doch gar feine Sympathie ermeden würde, 
wenn man jie in ungejchminkter Wahrheit darftellen 
wollte. „Der Talisman* und „Die Kreuzfahrer* Scott's 
find Zeihbibliothelsromane aus den abenteuerlichen Ländern 
und abenteuerlichen Begebenheiten ber Kupuzzüge, faſt 
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eben ſo unwirklich wie. Taſſo's „befreites Jeruſalem“, 
aber mit weit geringerem poetiſchen Talente und ohne 
Taſſo's künſtleriſche Gewiſſenhaftigkeit in Ausführung 
und Stil verfaßt. 

Wie konnte es anders bei einem Dichter ſein, der 
wie Scott ſchrieb, ohne jemals das Geſchriebene zu durch⸗ 
leſen oder zu berichtigen, ohne den Trieb, es zuſammen 
zu drängen, und ohne daß er ſich jemals irgend eine 
ernſthafte Anforderung in Betreff der Kürze und Anlage 
geſtellt hätte. Noch geringere Anſprüche erhebt er 
an ſeinen Leſer in Betreff der Aufmerkſamkeit und der 
Feinheit der Auffaſſung. Er wiederholt ſich und läßt 
ſeine Perſonen ſich wiederholen, ſpricht mitten in die 
Erzählung hinein, deutet mit dem Finger erklärend auf 
Dies und Das, und begnügt ſich nicht damit, der auf- 
tretenden Perfönlichfeit ein beitimmtes Gepräge zu er- 
theilen, fondern laßt fie nöthigenfalld ſelbſt Rechenſchaft 
über ihr Wefen geben durdy Ausrufe wie: „Ich ſpreche 
jetzt mit Ruhe, obſchon es meinem Charakter widerftreitet*, 
oder durch Repliken, in melden der Redende jelbit die 
Moral aus feinen ſchlechten Handlungen zieht, aus Furcht, 
daß der Leſer fie überjehen und verführt werden fünnte. 
(Man leje 3. B. die ganze Beichte George Staunton’s 
an Jeanie Deans, ein Mufter fchlechten Stils und falfcher 
Pſychologie). Bei fo großen Mängeln im Detail hilft es 
wenig, daf die Grundzüge der Kompofition in den beiten 
Romanen yhrtrefflich find und fich meift zu einer ober 
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mehreren großen dramatifchen Kataftrophen zufammen- 
Ichließen. Ein Werf, das jeinen Ruf ein Iahrhundert- 
lang bewahren fol, muß nicht nur poetiih angelest, 
Jondern in jedem einzelnen Punkte künſtleriſch durchgeführt 
jein, wozu Scott von dem Augenblid an, da er Profa 
zu Schreiben begann, fich niemald Zeit lieh. Selbſt 
die dramatiſcheſte Scene, welche Scott jemals gejchrieben 
hat, die herrliche und ergreifende Gerichtöicene in dem ,Ge⸗ 
fängnis von Edinburgh“, wo Jeanie biutenden Herzens, 
aber mit edler Wahrheitäliebe, gegen ihre eigene Schwejter 
zeugt, verliert die Hälfte ihrer Wirfung durch die Breite 
und Nachläſſigkeit, womit fie erzählt wird. Aus Thomas 
Moore's Memoiren erfieht man, daß der Hauptinhalt 
des Buches: das junge Mädchen, welches Jidy weigert, 
vor Gericht für ihre Schweſter zu zeugen, und dann die 
lange Reife unternimmt, um ihre Begnadigung zu er: 
flehen, eine thatfächliche Begebenheit ift, die Scott in 
einem anonymen Briefe mitgetheilt ward. Er hatte den 
ſchärfſten Blick für die fittlihe Schönheit diefer Begeben- 
heit, aber einen ſehr ſchwachen für ihren dramatifchen 
Charakter. Hätte Scott nur halb fo viel Talent, aber 
doppelt fo viel Bildung und Gelbftfritif beſeſſen, ſo 
würde er zwar fein fo geräufchvolled Aufjehen erweckt, 
aber Werfe von höherem und dauernderem Werthe er- 
ichaffen haben”). Er fühlte jelbit, daß die Lakunen feiner 


" *) Bon bildender Kunft fcheint er keinen Begriff gehabt zu 
haben. Um ein Bild von dem alten Puritaner im „Gefängnis 
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Bildung ihn verhinderten, das Höchſte auf dem Gebiete 
der Dichtkunft zu erreihen. Man findet an einer Stelle 
jeined Tagebuches ein Heines merfwürdiges Reſume feines 
Lebens: „Wie feltfam hat fi mein Leben geftaltet! 
Meine Bildung tft halb, meine wiſſenſchaft— 
lihe Erziehung -wurde vernadläffigt oder mir 
jelbft überlafjen. So pfropfte ich meinen Kopf mit einer 
Maſſe dummen Zeuged voll und wurde eine Zeitlang 
von meinen Alterdgenoffen verfannt. Doch Fam id) vor- 
wärts und galt für einen Fugen und tüchtigen Burfchen, 
zur Beſchämung Derer, die mid für einen Träumer 
gehalten hatten... Und nun muß id) mit zerfchoffenem 
Flügel von der Höhe meines Stolzes herabftinzen, nur 
weil ed der Londoner Börfe einfällt, toll zu werden, und 
ih armer honetter Zöwe werde jegt darum bart von 
Bären und Ochſen bedrängt.* Es rächt ſich in diefem 
Sahrhundert an einem Dichter, von dem Entwidelungs- 
gange der ganzen modernen Wiſſenſchaft unberührt ge= 
blieben zu jein. Vermag er nicht, wie Byron, durch 
eine Intuition Alles zu ahnen, was die Wiffenfchaft ſucht 
und feftjtellt, fo entaleiten feine Werfe den Händen der 
Gebildeten, um von Denen ergriffen zu werden, die nur 
Unterhaltungslektüre verlangen, oder fie werden von den 


von Edinburg” zu geben, bringt er folgende Ungereimtheit vor: „Es 
war ein Gemälde, in welchen Rembrandt die bellen Partien, aber 
Michel Angelo’s Iebensvoller, Eräftiger Pinfel die fcharfe Kontour 
ausgeführt zu haben fchien.” 
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Gebildeten aufbewahrt und eingebunden, — um von 
ihnen ald Geburtstagd- und Konfirmationdgefchenfe ihren 
Söhnen und Töchtern, Neffen und Nichten verehrt zu 
werden. Died ift das Loos, welches Scott zu Theil ge- 
worden iſt. Der Dichter, welcher im zweiten und dritten 
Sahrzehnt unſeres Jahrhunderts den literariichen Markt 
beberrjchte, deffen Einfluß ſich auf alle Länder Europas 
erftredte, und der in Frankreich Nachahmer wie Mierimee, 
Hugo und Dumas den Xelteren (Les Mousquetaires), 
in Stalien einen Jünger wie Manzoni, in Deutichland 
Geiftesverwandte wie Fouque und Alerts, in Dänemarf 
Bewunderer und Schüler wie Paul Möller, Ingemann 
und Hauch hatte, ift in unſeren Tagen durd) die ftumme, 
aber lehrreiche Kritif der Zeit der Lieblingsdichter der 
Knaben und Mädchen von vierzehn Jahren geworden, 
ein Dichter, den jeder Erwachjene gelefen hat, aber den 
fein Erwachſener mehr lieft. 


IV. " 14 
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11. 


In dem bewunderungdwürdigen Fragmente „Hype⸗ 
rion* von Keats fommt eine Scene vor, wo das Götter: 
gejchlecht überwältigt in einer tiefen Felshöhle unter der 
Erde liegt. Man hält eine Berathung, und der Gott 
der Titanen, der alte Saturn, ſchließt feine muthlofe 
Rede: 

Ihr jeid bier, 
Befiegt, verhöhnt, geichlagen, feid ihr bier! 
Titanen, ſag' ih euch: „Steht auf!” — ihr ftöhnt. 
Sag’ ih: „Demüthigt euch!“ — ihr ftöhnt. Was denn? 
D Himmel! nie gejehner Vater! Was 
Vermag ih? AN ihr Brudergötter, fagt: 
Wie können kämpfen wir, wie unferm Grimm 
Genüge thun? ... 


Da erhebt ſich zuerſt Oceanus, der grübelnde, ge⸗ 
dankenvolle Gott des Meeres, und ſchüttelt ſeine jetzt 
trockenen Locken, und beginnt mit kindiſchem Gemurmel, 
das ſeine Zunge dem ſchaumgepeitſchten Sande nachlallt, 
und räth den von Leidenſchaft erregten Genoſſen, Troſt 
in dem Gedanken zu ſuchen, daß ſie durch das Geſetz 
der Natur, nicht durch die Kraft des Donners oder Ju⸗ 
piter's fallen: 

Großer Saturnus, du 


Haſt das Atomen⸗Weltall wohl durchſchaut. . 
Doch aus dem Grunde, weil du König bift 
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Und blind aus purer Oberherrlichkeit, 

Blieb deinem Aug’ ein Weg in Nacht gehüllt, 
Auf welchen ich zu ew’ger Wahrheit ſchritt. 
Wie du die erfte nicht der Mächte warft, 

Bift Du die letzte nicht, und kannſt's nicht fein. 
Du bift der Anfang nicht, dad Ende nicht. 
Dem Chaos und der Finfternis entiprang 

Das Licht, Die erfte Frucht des innern Kampfs, 
Der trüben Gährung, die zu hehrem Ziel 
Herangereift. Der Reife Stunde Fam, 

Mit ihr das Licht, das zeugend wieder auf 
Den eignen Schöpfer wirkte, und den Stoff, 
Den ganzen, riefigen, ind Leben rief. 

Zu jener Frift ward unſer Elternpaar, 

Der Himmel und die Erde, offenbar; 

Dann berrichten du, der Erjtgeborne, und 
Wir, das Gefchlecht der Rieſen, ob der Welt. 
Sept kommt der Wahrheit Schmerz, wen Schmerz fie iſt; 
O Thorbeit! denn der Hoheit Gipfel iſt's, 

Die nadte Wahrheit und verhängtes Loos 

Mit Faſſung zu ertragen. Mertet wohl! 

Wie Erd’ und Himmel jchöner, hehrer find, 
Ale Finſternis und Chaos, die dereinft 
Geherrſcht, und wie wir hinter ihnen Erd’ 
Und Himmel, feft und berrli an Geftalt, 

Sn Willen, Handlung frei, Geſelligkeit 

Und taufend Zeichen reinren Lebens jchaun: 
So tritt jeßt eine neue, beflere 

Und jchönre Macht in unfre Spur, von und 
Gezeugt, Die ung befiegen foll, wie wir 
Glorreich die alte Finfternig befiegt; 

Auch unterliegen wir darum nicht mehr, 

Als und des Chaos Ungeftalt erlag. 

Wie! zürnt der unbeholfne Boden wohl 

Dem ftolgen Wald, den er genährt, und noch 
Ernährt, der anmuthreicher als cr jelbit? 
Gönnt er die Herrfchaft nicht dem grünen Hain? 


Und fol der Baum die Taube neiden wohl, 14° 
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Dieweil fie girrt und weiße Schwingen bat, 
“Auf denen froh fie überallhin ſchweift? 

Wir gleichen foldhen Bäumen tief im Wald, 
Und unſre fräft’gen Zweige begten nicht 
Einfame, bleihe Tauben, fondern gold- 
Gefiederte Adler, die hoch über ung 

Sn ihrer Schönheit ſchweben, und deshalb 
Regieren müfjen; denn ein ewiges 

Geſetz gebeut, daß, wer der Erfte ift 

An Schönheit, auch an Macht der Erfte ſei; 
Sa, Died Gefeg mag fügen, daß vielleicht 
Ein anderes Gefchlecht einft unfere 

Befieger trauern läßt, wie fie jeßt una. 
Habt ihr den jungen Meeresgott gefehn, 

Der mich entthronte? Saht ihr fein Geficht? 
Saht feinen Wagen ihr, den ein Gefpann 
Bon edlen Tlügelroffen, die er ſelbſt 
Erſchaffen. durch den Schaum binfliegen heißt? 
Sch Jah ihn gleiten durch die ebne Fluth 
Mit folder Schönheitsgluth in feinem Blick, 
Dad ich mit einem trüben Lebewohl 

Bon meinem ganzen Reihe Abſchied nahm ... 


Sy ſpricht Deeanud. Und ald die geftürzten Götter, 
jet ed aus verlegener Weberzeugtheit oder aus Groll, 
Schweigen, unterbricht die Göttin Clymene, deren Niemand 
achtete, die Stille, und ergreift jchüchtern, mit heftiichen 
Lippen und ſanft blidenden Augen, das Wort unter der 
zornig erregten Schaar: 

O Bater! ich bin die Geringfte hier, 

Und weiß nur Dies, daß alle Luft dahin, 

Und daß ein Weh in unjre Herzen jhlich, 

Das, fürcht' ich, Dort für immer bleiben wird. 


Sch möchte Unheil nicht verkünden ... Doch 
Laßt meine Sorge mich erzählen, laßt 
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Mich jagen, was ich hörte, und was mir 

In heißen Thränen dag Bewußtſein gab, 
Daß jede Hoffnung und erlofchen iſt. 

Sch Stand an einem fchönen Ufer fünagft, 
Wohin ein ſtilles Land. voll Blüthenduft 
Des Friedens wunderfühen Hauch ergoß. 
Bol fanfter Freude war's, wie ich voll Gram; 
Zu voll an Freude, Reiz und Lieblichkeit, 
©o daß die Regung in dad Herz mir ftieg, 
Die Einſamkeit zu fehelten und zu ſchmähn 
Durch Klageweifen, Lieder unſres Leibe. 

Ich ſetzte mich, hob eine Diufchel auf, 

Und haucht' in fie die trübe Melodie, — 
Ach, Melodie nicht mehr! Denn ale ich fang, 
Und kunſtlos in die Luft den Wiederhall 
Der dumpfen Muſchel ftrömen lieh, da kam 
Senfeits von einer wald'gen Inſel ber 

Im Wechfelipiel der Winde ein Zauberflang, 
Der mir das Chr betäubt' und füß ergriff. 
Sch warf die Muſchel nieder auf den Sand, 
Und eine Welle füllte fie, wie mir 

Den Sinn die neue, goldne Melodie. 

In jedem Laute war lebend’ger Tod, 

In jedem Strom entzüdter Töne, die 
Hinflangen nach einander und zugleich, 

Wie Perlen, plötzlich ihrer Schnur entrollt; 
Dann nody ein Yied, und wiederum ein Lied, 
Gleich Tauben, von des Oelbaums Aft entjchwebt, 
Statt ftummer Federn mit Muſik bejchwingt, 
Die mi umſchwirrten, und mich Frank vor Luft 
Und Trauer machten. Trauer herrſchte vor, 
Sch hielt mir Die beraufchten Obren u; 

Da durch der zitternden Hände eitle Wehr 
Klang eine Stimme, füßer, ſüßer noch, 

Als alle Melodien, und rief: „Apollo! 

Der morgenbelle, junge Gott Apollo!“ 

Sch floh, es folgte mir, und rief: „Apollo!“ 
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Keatd hat nirgendwo font etwas fo Herrliched wie 
diefe Stelle gefchrieben. Und fie ift eben jo gebanfentief 
wie Schön. Ich Stelle fie an die Spitze Deffen, was ich 
über ihn zu jagen habe, nicht allein ald Probe der Größe 
und Kraft feiner Puefie, ſondern ald Einleitung zu feinem 
ſowohl wie zu dem Auftreten des ganzen jüngeren Dichter: 
geichlecht8, nachdem die Seeſchule und Scott das poetijche 
Scepter erobert hatten. Im Namen der berrichenden 
Götter fieht fich der Menjchengeift immer zur Unbeweg- 
lichfeit und zum Gtillftande verurtheilt. Der Fortfchritt 
bedarf eined Thronwechſels. Wordsworth und Scott 
waren wie mächtige Titanengötter, deren Glanz vor dem 
ded jungen Gejchlechtes erblih, und Keats felber war 
der ftrahlende Vogel, der fi von Wordsworth's alter 
großblättriger Steineihe hoch in die Lüfte ſchwang. 
War nicht Byron der neue Gott des Meeres, der die 
Gewäſſer der Zeidenichaft mit einer Echönheit in feinem 
Auge durchfuhr, welche den größten dichterijchen Genius 
der Zeit veranlaßte, fein Neich zu verlaffen, ficher, nicht 
im Wettfampfe bejtehen zu fünnen? Und klingen nicht 
Shelley's Melodien fo ſüß beraufchend und unerhört 
fühn dur die Lüfte, daß fie noch heute überallhin 
dringen, obſchon man fich, wie Elymene, die Obren zu- 
halt und jo lange wie möglich fich weigert, den neuen 
Tönen willig Gehör zu ſchenken? Es hilft Nichte, denn 
von allen Seiten hören wir jegt den Ruf: „Apollo! 
Der morgenhelle, junge Gott Apollo!“ 
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Die alten Götter nahmen, wie in dem Gedichte, 
eine verfchtedenartige Haltung an. Scott, der Edelſte 
von Allen, ftrich, wie wir gejehn haben, die Flagge vor 
Byron, mit einen Adel und einer Milde, welche feinen 
vielen anderen Kränzen nod einen mehr hinzugefügt 
haben; Wordöworth zog ſich grollend an feine Seen 
zurüd, mit -einer Plagiatsbefhuldigung auf den Lippen; 
Southey pie Gift und Galle — und währendvefjen 
nahmen die neuen, jungen Götter ihre Throne ein 
und fchlangen die Sonnenftrahlen ald Glorien um ihre 
Scheitel. Keats war der Süngfte von ihnen Allen, und 
mit eigenthümlichen Attributen und einem eigenen Reiche 
ausgeftattet, in das feiner von den Anderen einen Ein- 
griff verſuchte. Er ift eins der vielen Beiſpiele davon, 
wie die feinften und jeltenften Organiämen in groben 
äußeren Berhältniffen auftauchen und fi faft ohne 
Gunſt der Umftände entfalten können. Diefer Füngling, 
welcher, objchon er in feinem fechdundzwanzigiten Jahre 
jtarb, Meiſterwerke hinterlaffen hat, die Steiner, der fie 
gelejen, vergeljen fann, und defien Namen Chelley in 
feinem „Adonais“ unter feine Eterne jchrieb, war der 
Sohn eines Londoner Miethöfuticher und ald Apothefer- 
lehrling erzogen. Den Meiften des älteren Gefchlechte 
war er unbefannt. Mordöworth, der einzige ältere Dichter, 
auf den fein Blid beitändig und mit einer größeren Chr: 
furcht gerichtet war, al& irgend ein andrer der Jüngeren 
fie für Denfelben empfand, — jelbft Wordäworth zeigte fich 
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falt gegen ihn. Als Keatd eines Abends bei dem Maler 
Hayden, wo der Beteran von Rydal Mount zugegen 
war, aufgefordert ward, Die ſchöne Hymne an Pan aus 
dem eriten Geſange feined „Endymion“ vorzutragen, 
hörte der grauhaarige Dichter fie ohne Unterbrechung 
bis zu Ende an und bemerkte dann nur, dab es „ein 
ſchönes Stück Heidenthum“ ſei. Das war es, und Ehre 
jet Keats dafür! Aber Wordöworth wollte ſchwerlich 
etwas Echmeichelhafted damit jagen. So lautete Die 
gewichtigfte Stimme der alten Dichterfchule. Eine andere 
gaben die Fritiichen Altmeilter ab. Sie flang beifer und 
Ihril. Sowohl die Quarterly wie die Blackwood 
Review verhöhnten den „Endymion“ auf die robelte 
Weiſe. Man tagte dem Verfaſſer, daß „er befjer thäte, 
zu feinen Apotheferfrufen zurüd zu kehren“, und man 
erinnerte ihn daran, dat „ein hungriger Anothefer doch 
befier ald ein hungriger Dichter fei*. Der Stachel ver: 
wundete und ſchmerzte gewiß tief, wie ruhig ſich auch 
der junge Dichter in jeinen Briefen über die Ichmähliche 
Miphandlung äußerte, die ihm widerfahren war. Es 
ift höchft unwahrſcheinlich, daß die Tradition, die ſich 
über die zerftörende Wirkung dieſes Artifeld auf feinen 
Gefundheitäzuftand gleich unter Keats' Bekannten bildete, 
wie jeht behauptet zu werden pflegt, alles Grundes ent- 
behren ſollte. Durch einen Artikel getödtet, wie ed in 
Byron’? „Don Juan“ heit, wurde Keats freilich nicht, 
und jeine Aeußerungen bemeijen m jedem Sal zur 
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„Senüge, eine wie tiefe Beratung er für die erwähnten 
Spottergüffe gegen feine Kunft und Perfon hegte; aber 

fein Ehrgeiz war ftark, fein Gemüth für Cindrüde 

‚empfänglich, und fein Körper trug den Keim des Todes 
‚in fih — fein Wunder alfo, wenn gehäffige Angriffe von 
außen einen Organismus erfchütterten, den zehrende Lei: 

denfchaft und zehrende Krankheit von innen beftürmten. 

Keatd war im Dftober 1795 geboren; er verlor 

mit neun Jahren feinen Vater, wurde von jeiner Mutter 

in eine gute Schule gefandt, und verlor zu feiner un- 

beichreiblihen Trauer auch fie noch ald Knabe. Sein 

Aeußeres entſprach dem Eindruf, den man jetzt aus 

feiner Poefie erhält. Während der ätherifche und weib- 

liche Shelley eine ſchlanke, feine und fchmalfchultrige 

Geſtalt und eine helle Stimme bejaß, hatte der edht ir- 

diſche und ſchwerfüßige Keats bei einem ziemlidy Fleinen 

Unterförper eine breite, Fräftige Bruft mit ftarfen Schul: 

tern, und eine tiefe, ernithafte Stimme. Sein feiner 

Kopf war von Dichten brammen Locken umgeben, die 

Augen groß, feurig dunkelblau, und bei ſtarker Gemüthe- 

erregung blitartig leuchtend, der Mund ſchön geformt, 

aber die Unterlippe jo voripringend, daß ie dem Geficht 

einen herauöfordernden und ftreitbaren Charakter verlieh. 

Der Grundzug bei ihm ald Knabe war daher auch die 

Hartnadigfeit und Entichloffenheit eines Heinen englifchen 

Dachshundes, ein Zug, welcher darauf ſchließen lieb, daß 

er ſich eher in der friegeriichen als in ber literarifchen 
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Laufbahn audzeichnen würde. Cr bewies zugleich einen 
großen perſönlichen Muth und war Meifter in allen: 
Leibesübungen; Furz ehe ihn die Schwindfucht befiel, 
prügelte er einen ungezogenen Schlächtergejellen in einer 
regelmäßigen Borerei durch. Mit fünfzehn Jahren ver- 
ließ er die Schule, und von ſeinem fünfzehnten bis zu 
feinem zwanzigſten Iahre erhielt er durch Vermittelung 
feiner Verwandten eine Stelle in einer Apothefe zu 
Edmonton ald Gehilfe eines recht tüchtigen Chirurgen, 
welcher nach der Sitte der Zeit dad Geſchäft eined Arztes 
mit dem eines Apotheferd verband. 1816 begann er 
ald Student die Spitäler in London zu befuchen, gab . 
aber bald die Medicin um der Literatur willen auf. 
Nah einem mehrjährigen Zufammenleben mit einigen 
der jungen Männer damaliger Zeit, deren Intereffen ſich 
um Kunft und Poeſie gruppirten, und auf denen die 
literarifche Zufunft des Landes ruhte, ward er von ber 
Krankheit befallen, die Schon feine Mutter und feinen 
jüngeren Bruder hingerafft hatte Sie entwidelte ſich 
unter der Beſorgnis, wie er ſich feinen Lebensunterhalt 
verichaffen follte, und unter dem beitändig drüdenderen 
Gefühl der Noth. Sie wurde dur eine tiefe und er- 
wiederte, aber wegen Keats' Armuth hoffnungsloſe Zeiden- 
ichaft für eine junge engliſch-oſtindiſche Dame befchleunigt. 
Sie machte feine Trennung von ihr nöthig, da er nad) 
dem Süden reifen mußte, und fie tödtete ihn in Rom. 

Ich finde, wenn ich den Blid auf den nicht litera- 
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rischen Theil von Keats' Leben wende, nur drei bio: 
graphiſche Hauptfafta: die Ausfichtölofigkeit in Betreff 
feiner Subfiftenzniittel, die tiefe und hoffnungslofe Zeiden- 
Ihaft für Sie, ohne welche dad Leben ihm Nichts war, 
und endlich die fchleichende Krankheit. Im Iahre 1820, 
nad) den erften Anfällen des Bruftleidens, fcheint er in 
demjelben Hauſe mit der Familie feiner Geliebten ge- 
wohnt zu haben, aber mit dem traurigen Bewußtſein 
der Nothwendigfeit, irgend eine große Veränderung feines 
Lebens vorzunehmen, um der abfoluten Noth zu ent: 
rinnen. Er dadhte an Südamerifa, er dachte daran, 
einen Weftindienfahrer ald Arzt zu begleiten u. |. w. 
- Da zeigten fi neue und entjchiedene Symptome bed 
Sortihreitend der Krankheit. Eine Reife nad Italien 
ward ihm verordnet. Er, der unter andern Umftänden 
es als dad höchſte Glüd empfunden hätte, das Land zu 
ſehen, nad) deſſen Natur er fi) immer gejehnt und deffen - 
Gottheiten er von den Todten erweckt hatte, jchreibt jet: 
„Die Reife nach Italien wedt mid) jeden Morgen bei 
Tagesanbruch. Ich fol verfuchen, fie zu unternehmen, 
obſchon ich dad Gefühl dabei habe, ala follte ih gegen 
eine Batterie marſchiren.“ An Bord des Schiffes fchreibt 
er in Betreff feiner Liebe: „Wenn mein Körper ſich 
von ſelbſt erholen fünnte, würde diefer Umftand es ver: 
hindern; ſelbſt Dad, wofür ich am meiften zu leben 
wünjchte, wird ein Hauptanlaß meines Todes werden ... 
Ih wünſche mir immer den Tod bei Tag und bei Nadıt, 
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um von diefen Leiden erlöft zu werden, und verwünſche 
dann wieder den Tod, da der Tod diefe Leiden felber 
vernichten würde, die befjer ald das Nichte find. Land 
und Meer, Schwäche . und Audzehrung find große 
Trenner, aber der Tod ift der große Trenner für ewig... 
Sch denfe Jelten an meinen Bruder und meine Schwefter in 
Amerifa, aber der Gedanke, Miß ** * verlaffen zu follen, 
iſt ſchrecklich vor allem Andern; ein Gefühl des Duntels 
überfommt mid) dabei; ich fehe unabläflig ihr unabläffig 
verichwindendes Antlitz.“ Und in einem anderen Briefe 
beißt ed: „Die Meberzeugung, daß ich fie nicht mehr 
wiederjehen joll, wird mid, tödten. Mein lieber Brown, 
ich hätte fie haben ſollen, als ich gejund war, und id 
wäre nicht Franf geworden. Ich kann ed nicht ertragen, 
zu fterben, — ich kann ed nicht ertragen, fie zu ver- 
laffen. O Gott, Gott, Gott! Alles, was ic) in meinen 
Koffern habe, was mid) an fie erinnert, durchbohrt wie 
‚ein Speer mein Herz. Das feidene Futter, dad fie mir 
in die Reiſemütze genäht, brennt auf meinen Kopfe, 
meine Phantafie ift fchauerlich lebendig in Betreff ihrer 
— ich fehe fie — ich höre fie überall. Es giebt Nichts 
in der Welt, was hinlänglich Intereſſe für mich hätte, 
um mid, auch nur einen Augenblid von dem Gedanken 
an fie abzuziehen... Ich vermag fein Wort über 
Neapel zu jagen; ich fühle mich nicht im Geringſten von 
den taufendb neuen Dingen um mich her berührt. Ich 
ängftige mich ihr zu fchreiben, aber es wäre mir lieh, 
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wenn fie wüßte, dab ich fie nicht vergeffen habe. O 
Brown! ich trage glühende Kohlen in meiner Bruft. 
Es überrafcht mid), da dad menjchliche Herz im Stande 
ift, fo viel Elend auszuhalten und zu ertragen. Ward 
ich geboren, um fo zu enden?“ 

Am legten Tage des Novembermonatd 1820 jchrieb 
er jeinen legten Brief. Ein gefchidter Arzt, ein intimer 
Fugendfreund von Keats, Dr. Clark, erhielt fein Leben 
noch den Winter hindurd. In Neapel hatte er einen 
herzlichen Brief von Shelley empfangen, der ihn einlud, 
nad) Piſa zu fommen, wo ihm jegliche Pflege und Hilfe 
zu Theil werden ſollte. Er nahm das Anerbieten nicht 
an. Nach mehrmwöchentlichen qualvollen Leiden trat ein 
Zuftand refignirter Ruhe und erquidenden Schlafes ein. 
Er wünjchte, daß man einen Brief feiner Geliebten, den 
er nicht zu lefen wagte, nebſt einer Börfe und einem 
Brief von feiner Schweiter, in feinen Sarg lege, und 
verfügte, daß auf ſeinen Grabftein die Worte gefekt - 
werden jullten: „Hier rubt Einer, deſſen Name in Waſſer 
gejchrieben ward”. Die Berührung von Shelley's Zauber: 
ftab machte das Wafjer zu Eis gerinnen und erhielt 
den Namen, wie in Kryſtall gerigt, für alle fünftigen 
Zeiten *). 


*) — — Der monatslofe Strom der Zeit 
Mard ein Kryftallftreif, der den Namen ftrablt 
Don Adonais. 
Shelley: Fragment XXVO. Auf Keats 
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Keats' Poefie ift die am ftärkiten duftende Blume 
des engliichen Naturalismus. Diefer hatte ſich ja, als 
der Dichter auftrat, ſchon eines langen und Fräftigen 
Wachsthumes erfreut. Seine Zofung war, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, zuerft von Wordöworth formulirt und von 
ihm fo in Syſtem gebracht worden, dab er feine ©e- 
dichte in Gruppen eintheilt, welche den verjchiedenen 
Lebensaltern und den verfchtedenen Seelenvermögen ent: 
Iprechen. Er empfing bei Coleridge einen Rüdhalt in 
einer halb Schelling’ichen Naturphilojophie, er trat bei 
Scott fiegreich als ein von der Vaterlandsliebe getragenes 
Menſchen- und Landſchaftsſtudium, als hiſtoriſche Be⸗ 
geiſterung und als ein genialer Entdeckerblick für die 
eingreifende Bedeutung der Racen auf. Er zeigt ſich 
endlich ſowohl bei Moore wie bei Keats als ein reicher 
und prächtiger Senſualismus, von Organismen getragen, 
deren Sinne eine Empfänglichkeit für die Schoͤnheitsein⸗ 
drüde der Außenwelt bejigen, gegen welche die gewöhnliche 
Eindrudöfähigkeit der Menjchen blöde und ftumpf er- 
icheint. Aber bei Moore ift die Sinnlichkeit, welche ſich 
fünftlerifch in einem warmen und glänzenden Kolorit 
offenbart, einfeitig auf dad Erotifche gerichtet und von 
einer leichten und fpielenden Natur. Bei Keats iſt fie 
umfangreich, gediegen und fchwer, durchaus nicht vor: 
wiegend erotifch, Sondern alljeitig, und in dieſer ihrer 
Alfeitigkeit ein bewunderungswürdiged Crtrem des eng: 
liſchen Naturalismus. Derfelbe führte bei Wordsworth 
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zu einem ſchon gejchilderten Extrem; bei Keats iſt er 
zu einem ganz anderen und poetifch viel werthuolleren 
gelangt. 

Unter allen Dichtergeiftern Englands war Keats 
am meiften Artiſt. Er war der am wenigften Doymas 
tiiche von ihnen allen. Seine Poeſie hat Feine Stüge 
in der Baterlandsliebe, wie bei Scott und Moore, fie 
predigt Fein Sreiheitdevangelium, wie bei Shelley und 
Byron, fie ift reine Kunft, und wird nur von der Phan- 
tafie getragen. Es war einer feiner Lieblingsfätze, daß 
der wahre Dichter Feine Lehre oder Anficht, feine Moral, 
ja fein Selbit haben fönne. Und weshalb? Weil der 
Dichter fich gleichmäßig am Licht wie am Schatten freut, 
uud eben fo viel Vergnügen daran findet, einen Jago 
wie eine Imogen zu erichaffen. Bon allen Dichtern, 
die fich felber über den Gegenftänden ihrer Phantalie 
vergeffen haben, gilt es, daß fie in den Stunden ber 
Produktion ihre Privateigenthümlichteit und Privatvor: 
liebe möglichft beifeite gejeßt haben; aber von Keats gilt 
Dies im hoͤchſten Grade. Räumten die Andern ihr Ar- 
beitögemach theilweije von ihren perfönlichen Hoffnungen, 
Schwärmereien und Grundſätzen, fo thaten fie e& doch 
nicht jo vollitändig wie er. Sein Arbeitszimmer glich, 
wie einer feiner Bewunderer gejagt hat, „dem Atelier 
eined Malerd, worin ſich wenig andered Geräth ald die 
Gtaffelei befindet.” — Aber jener poetiſche Imdifferen- 
tismus, den Keatd Anfichten und Principien gegenüber 
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bewies, war jelbft eine Lebensanſchauung und ein Princiy, 
nämlich die des poetiſchen Pantheismus. Dem fonfe- 
quenten poetischen Pantheiften find alle Formen, alle 
Geftalten, ale Zebensäußerungen auf Erden, in welde 
die Phantafie ſich vertieft, lieb und gleich lieb. Keats 
erfennt für den Dichter Feine Wahrheit von der Art an, 
welche reformirt und ausfchließt; aber er hegt einen fait 
religiöfen Glauben an die Einbildungsfraft jelber als 
Mahrheitäquel. Es heit in einem feiner Briefe: „Ich 
bin feiner Sade gewiß, außer daß Die Gefühle des 
Herzend heilig find, und dab die Einbildungskraft wahr 
ift. Was fie ald Schönheit ergreift, muß Wahrheit fein, 
may ed früher jo eriftirt haben oder nicht — denn id) 
babe diejelbe Anficht von al unjern Leidenſchaften, wie 
von der Liebe: fie find alle auf ihrem SHöhepunfte 
Chöpfer wejenhafter Schönheit. Die Einbildungskraft 
fann mit dem Traume Adam’ verglidyen werden: er 
erwachte, und fand, dab derjelbe Wahrheit ſei.“ Cr ent- 
widelt weiter den Unterjchied zwifchen diefer Art von 
Wahrheit und derjenigen, zu welcher man auf dem Wege 
des Nachgrübelnd gelangt, und "bricht dann in die Worte 
aus, welche den Schlüffel zu feiner ganzen Poeſie enthalten: 
‚Do wie fih auch Alles verhalte, o wie viel lieber 
ein Leben in Sinneseindrüden, ald ein Xeben in Ge: 
danfen!“ O for a life of sensations rather than of 
thoughts!) 

Er lebte einen großen Theil jeined Lebens in 
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yalfiven Sinneseindrüden, in Vergnügen und Schmerz 
duch die Sinne. „Man nehme”, fagt Maſſon, eine 
Phyfiologie und gehe die fogenannten Slaffen von 
Sinnedempfindungen eine nad) der anderen durch — 
die Sinnedempfindungen, welche mit den bloßen Muöfel- 
zuftänden verfnüpft find, diejenigen, weldye mit joldyen 
Lebensproceſſen wie Blutumlauf, Ernährung, Athembolen, 
und eleftrifcher Berührung mit umgebenden Körpern in 
Verbindung ftehen, die Geſchmacks-, Geruchs⸗, Gefühle, 
Gehoͤrs⸗, Gefichtdempfindungen — und man wird finden, 
daß Keats mit ihnen allen in ungewöhnlihem Maße 
begabt war“. Er war 3. B. außerordentlich empfänglich 
für die Oenußeindrüde des Gaumend. Einer jeiner 
Freunde erzählt, daß er Keats eined Tages feine Zunge 
mit Kayennepfeffer habe bededen jehen, um, wie er jagte, 
den angenehmen Gefchmad eines Schludes von kaltem 
Rothwein hinterher bejjer zu geniehen. „Da wir von 
Luftempfindungen reden“, jagt er jelbit in einem Briefe, 
„jo ſchreibe ich in diefem Augenblid mit der einen Hand, 
und halte mit der andern einen Pfirfichfern an meinen 
Mund.” Es kann aljo nicht Wunder nehmen, daß aus diefer 
Sphäre hergeholte Bilder bei ihm haufig find. In feiner 
mit Recht berühmten „Dde an die Melancholie” heißt 
ed von diefer Gottheit, daß fie ihren Altar im Xempel 
der Sreude jelber habe, „obſchon nur von Dem gejehen, 
deflen Fräftige Zunge die Zraube der Freude an feinen 


feinen Gaumen zerdrüden kann“, und in einem feiner 
IV. 15 
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legten Sonette ſchildert er das Herannahen des Todes 
mit den bezeichnenden Worten, daß „der Gaumen feiner 
“ Seele feinen Gejchmad verliere‘. Es veriteht ſich, daß 
ber Gehörd- und Gelichtefinn ihm eine noch viel reichere 
Mannigfaltigfeit von Ausdrücken zuführten, ald die 
untergeordneten und minder edlen Sinne. Er hatte die 
Liebe eined Mufifers für Muſik und den Blid eines 
Maler für Lichte und Farbennuancen. Go begreift 
man, daß er für alle verfchiedenen Arten von Klang 
und Duft und Geihmad und Taftemyfindungen über 
einen Wortvorrath verfügte, nad) weldhem man bei den 
größten Dichtern fuchen muß, und fo erfennt man, daß 
er in feiner angeborenen Organijation ein Syſtem von 
Anlagen befaß, die nur gefichtet und geformt zu werden 
brauchten, um fich zur höchſten Fähigkeit zu entwideln, 
jegliche Schönheit der Natur aufzunehmen und wieder: 
zugeben. 

Sie wiedergeben zu fünnen, war von Anfang an 
fein Traum, und er, der ſich ſelbſt das Zeugnis aus- 
ftellte, daß er gar Feine „Anfichten* habe, ausgenommen 
in Betreff der Kunft, ſchloß ſich Leidenfchaftlich der Revo— 
Iution an, welche Wordöworth und Goleridge in der Be- 
urtbeilung der Dichter des vorigen Sahrhunderts zuwege 
gebracht hatten. Spenſer war fein Abgott, die klaſſiſche 
Kunftdihtung fein Abſcheu, und in dem Gedichte 
‚Schlaf und Poeſie“ hat er ein äſthetiſches Glanbene- 
befenntniö abgelegt, dad ſich nicht in gewaltfameren Aus⸗ 
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drüden vorbringen ließ. Nachdem er die alten poetiſchen 
Triumphe Englands gefchildert hat, ruft er aus: 


Vergaß man alled Dies? Sa, ein Verfall, 

Genährt durch Barbarei und Thorbeitsichwall, 

Hat Ihamroth um fein Land Apoll gemacht. 
Männer, die blind für feine Götterpracht, 

Hielt man für weije; kindiſch und betbört, 

Wiegten fie fih auf einem Schaufelpferd, 

Und nannten’d Pegafud. O Schwächlingobrut! 
Der Wind ded Himmels blieg, es ſchwoll die Fluth 
Des Meerd — ihr fühltet's nicht. Das ew’ge Blau 
Enthüllte ſtrahlend fich, c8 fiel der Thau 

Des Sommers und umwob ded Morgens Pracht 
Mit Perlenzier: die Schönheit war erwacht! 
Warum doch fchliefet ihr?! — — — — 

— — Dahin ſtumpfſinnig ſchrittet ihr, 

Und ſchwangt ein elend jämmerlicdy Panier, 

Beitidt mit nicht'gen Mottos, mitten drauf 

Der eine Name: Boileau! 


So lange bevor der Sturm in Frankreich fich wider 
diefen alten Unglücksnamen erhebt, ftößt Keats gegen ihn 
in die Kriegötrompete; Theophile Gautier hat ihn nicht 
mit größerer Entrüftung genannt, ald er. Diefe Stelle, 
deren energijcher Stil Einen an das Bild Kaulbach's in 
Münden erinnert, wo der Künftler der Zopfzeit mit der 
Gliederpuppe im Arm fchlummert, muß es wohl fein, 
welche Byron's beftändige Ausfälle gegen Keats als An- 
greifer Pope's veranlaft hat. Aber Keats hat nie eine 
Zeile gegen Pope veröffentlicht, und wenn die Gräfin 
Giuccioli in ihrem naiven Buche über Byron auf diefe 


Angriffe zurüd kommt, die ihren Geliebten erzürnt haben 
15* 
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follen, fo tft Das nur liebenswürdige weibliche Nachbeterei. 
Dagegen bat Keatd wahrfcheinlid genug Pope unter die 
Dbenbezeichneten mit einbegriffen, deren Ohr für die 
Muſik des Meeres und der Winde verichloffen war, und 
die ftumpffinnig fchliefen, ald der Morgen feine Schönheit 
entfaltete. 

Keats gehörte nicht zu Diefen. Analyſiren wir jeine 
Eigenthümlichkeit, fo finden wir, wie ſchon erwähnt, als 
Grundlage derfelben die allfeitige Sinnlichkeit. Man 
lefe in der „Ode an eine Nachtigall“ die Strophe: 


O, hätt’ ich einen Rebentrunf, der lang 

Geruht tief in der Erde kühler Bruft, 

Nah Blumen ſchmeckend, nach dem grünen Hang, 
Tanz, provencal’fcyen Lied und fonn’ger Luft! 
Hätt' einen Becher ich, auf deſſen Grund 

Des Südens echte Hippofrene quellt, 

Bon Perlenbläochen Iodend angeladht, 
Purpurgefärbt den Mund, — 

Daß ich ihn tränfe, und vergäß’ der Welt, 

Und mit dir ſchwände in des Waldes Nacht! 


und vergleihe damit die Zeilen in „Endymion: 


Bon diefen faft'gen Birnen kofte du, 

Die mir Vertumnug fandte — — — 

— — — — — — — Hier iſt Rahm, 

Der nie ſo ſchneeig zu Geſicht dir kam, 

Süßer als Amalthea ihn geſandt 

Dem jungen Zeus; und hier, vom Druck der Hand 
Noch ungeſchwärzt, ein Büſchel duft'ger Pflaumen, 
Zerſchmelzend ſchier auf eines Kindes Gaumen. 


Dem verfeinerten und reihen Geſchmacksſinne ent⸗ 
ſpricht die ideale Feinheit des Geruchs- und Gefühl: 
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ſinnes. In „Sfabella*, einem Gedichte, welches dasjelbe 
Sujet nad) Boccaccio wie H. C. Anderſen's Märchen 
„Der Roſenelf“ behandelt, heißt es an der Stelle, wo 
dad junge Mädchen den abgefchlagenen Kopf ihre Ge⸗ 
liebten mit nad) Haufe genommen hat (Strophe 52): 


Die Seidenfhärpe — ſüß vom Dufterguß 
Zhaufrifcher Plumen aus Arabieng Ylur 
Und hehrem Nah, das mit balſam'ſchem Fluß 
Sidernd dem kalten Schlangenrohr entfuhr — 
Umbüllte dann das Haupt. 
In „Lamia* heißt es bei Anfunft der Gäſte zur Ber: 
mählungöfeier des jungen Paare: 
Als jeder Saft im Vorſaal mit Genuß 
Den falten vollen Schwamm auf Hand und Fuß, 
Mit dienender Sklaven Hilfe, audgefchwentt, 
Und man fein Haar mit duft’gem Del getränkt, 
Schritten fie all’ in weißem Feſtgewand 
Zur Halle bin, und nahmen ihren Stand 
Ringe um die ſeidnen Polfter. 


Und in einer der „Epifteln“ findet man folgende, in 
ihrem finnlihen Bilderreihthum unglaublich konciſe 
Zeile, die an einen Schwan gerichtet ift: „Du küßteſt 
dir dein täglich Futter aus den Perlenhänden der Na- 
jaden zu“ (Kissing thy daily food from Najads’ 
pearly hands). 

Es ift überflüjfig, den Leſer auf die einzelnen Sein- 
heiten dieſer herausgegriffenen Stellen aufmerkfam zu 
machen, ein wie großer Theil ihrer Schönheit aud in 
der Weberjegung verloren geht. Aber indem ich mic, 
jeßt zu dem Gebiet des Gefichtsfinned wende, fomme 
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ich erſt zu Keats' eigentlichem Felde, objchon feine Poeſie 
niemald auf den Geſichtsſinn alleine wirkt. Sollte ich feine 
Naturmalerei mit derjenigen Wordsworth's vergleichen, 
fo würde ich jagen: Diefer führt und in die wirkliche 
Slera hinaus, aber bei Keats treten wir in ein Zreib- 
haus: eine milde, feuchte Wärme ſtrömt und entgegen, 
bunte Blumen und Jafttriefende Früchte begegnen unferm 
Auge, und ſchlanke Balmen, durch deren Zweige fein 
unfanfter Wind zu faufen vermag, bewegen leije nidend 
ihre langen, breiten Wedel. Cr hat ein Lied an den 
Herbit gedichtet, dad typiſch für feine Naturfchilderung 
ift. Er beichreibt, wie derfelbe ſich mit der reifenden 
Sonne verſchwoͤrt, um die Weinranfen, die an den Dach— 
rinnen entlang laufen, mit Trauben zu fegnen, um die 
moosbewachſenen Gartenbäume ſich unter der Laſt der 
Aepfel beugen zu laſſen, um alle Früchte mit Saft bis 
ins Innerſte zu füllen, um den Kürbis zu ſchwellen und 
in der Haſelnuß den ſüßen Kern zu entwickeln, und dann 
ſchildert er mit Meiſterhand den Herbſt als Perſon: 

Wer ſah nicht oft dich unter deinen Schätzen? 

Manchmal ſieht dich, wer draußen nach dir ſpäht, 

Auf einer Tenne Flur ſich ſorglos ſetzen, 

Vom worfelnden Winde leis dein Haar durchweht; 

Oder an halbgemähter Furche ruhn, 

Von Mohnduft eingeſchläfert, während noch 

Den nächften Schwaden deine Sichel ſchont. 

Es iſt Keats unmöglich, den Namen eines Begriffs 
oder einen Gedanken zu erwähnen, ohne daß er ihn fo- 
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fort in förperlicher oder plaftifcher Form darftellt. Seine 
zahlreichen Allegorien haben ein Leben und ein- Feuer, 
als wären fie von den beften italiänifchen Künftlerhänden 
des jechzehnten Sahrhunderts in Stein ausgeführt. Bon 
der Melancholie jagt er: 

Sie weilt bei Schönheit, die den Tod geweiht, 

Und Freude, die beftändig ihre Hand 

Zur Lippe führt, Abſchied zu winken. 

Bon der Poeſie fagt er: 
Ein unerfhöpflih Meer von Licht 

Aft fie; fie ift die höchfte Kraft, ift Macht, 

Im Halbſchlaf ruhnd auf ihrem rechten Arm. 

So ſehen wir Keats' dichteriſches Weſen mehr und 
mehr an Umfang wachſen. Sein Ausgangspunkt und 
der Ausgangspunkt in den ſchoͤnſten ſeiner kleineren Ge⸗ 
dichte (wie in der Ode an eine Nachtigall) iſt die Schil⸗ 
derung eined rein Förperlichen Zuſtandes, wie Mattigfeit, 
Nervofität, Opiumsſchläfrigkeit, Durft, Verſchmachten; 
auf diefem Hintergrunde der Senfibilität erheben ſich 
dann die Sinnenbilder, deutlich und rund, wie die Re- 
lief3 eines Schilde. Ich weiß nicht, weshalb, aber das 
Wort „zufammengefchweißt* ift mir bei dem Gedanken 
an Keats' Bilder mehrmals auf die Lippe gefommen. 
Sie haben etwas Bolllöthiged und Zertiged an ſich, als 
wären fie auf eine Fläche geſchweißt. Man beachte 
forgfältig, wie die Geltalten in den Verſen, die ich 
jetzt citiren will, fich langfam hervor heben. Es find 
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die erite und dritte Strophe der fchönen „Ode an die 
Indolenz‘: 

Jüngſt ſah ich drei Geftalten im Profil, 
Geſenkten Hauptes, Tchreitend Hand in Hand; 
Sie folgten fich einander leid und ftill, 
Auf weichen Sohlen, ſchimmernd ihr Gewand. . 
Sie ſchwanden, Bildern einer Urne gleich, 
Die man gedreht, zu jchaun der Rückwand Bild; 
Und dann, wie bei der Urne Weiterdrehn, 

Kehrten fie wieder aus dem Schattenreidh; 
Sie däuchten fremd mir, wie ein Vaſenſchild, 
Ein ſeltnes, das der Forjcher nie geſehn ... 
Sie ſchritten mir vorbei zum dritten Mal, 
Und ließen fur; auf mir die Blide rubn. 
Dann jchwanden fie — ich brannt' in Sehnfuchtsqual, 
Den Drei'n zu folgen, die ich kannte nun: 
Liebe, jo bieß die Erfte, Schön und hehr; 
Ehrgeiz die Zweite, wach zu jeder Zeit, 
Bleihwangig, müden Auge, doch raftend nie; 
Die Letzte, um fo theurer mir, je mehr 
Man fie gejchmäht, die ernfte, ſtolze Maid, 
Sie war, wußt' ich, mein Dämon Poeſie. 


Allein erft in den wenigen fertig gewordenen Ge⸗ 
ſängen bed „Hyperion“ gelang es Keats, feine Kunft- 
mittel völlig zu beherrfchen und das Ideal plaftifch-finn- 
licher Beitimmtheit, welches ihm vorfchwebte, zu verwirk- 
lichen. Hier ift das Relief. verfchwunden, um der Statue 
Platz zu maden, und Statuen von einem Stile, als 
habe der Meißel Michel Angelo's bei ihrer Hervorbrin- 
gung mitgewirtt. Mag man dad Studium Milton’d 
berausfühlen, ich befenne, daß für mid Milton hier 
übertroffen if. Schon die Natur des Stoffes trieb die 
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Bilder ind Koloffal.e Man leſe die Worte über die 
Göttin Ihen: 


Die hohe Amazone neben ihr 

Wär’ von Pygmäenwuchs erfchienen: fie 
Hätte Achilleus wohl am Haar gepadt 
Und ihm gebeugt den Naden; ja, das Rad 
Irxion's mit des Fingers Drud gehemmt. 


Dder man leje die Beichreibung der Höhle, in welder 
ih die Titanen nach ihrem Sturze verfammelt haben: 


's war eine Höhle, wo fein ſchmerzlich Licht 
Auf ihre Thränen fiel; wo ihr Gejtöhn 

Sie fühlten, doch nicht hörten vorm Gebrüll 
Der heifern Ströme und der Sturzfluth Schwall, 
Der donnernd rings durchge Dunkel niederſchoß. 
Es ftredten Klipp’ an Klipp’, und Felſen, die 
Juſt Schienen aus dem Schlaf erwacht zu fein, 
Die mächt'gen Hömer Stirn an Stirn hervor, 
Und formten fo, phantaftifch riefenbaft, 

Ein paßlich Dach ob dieſem Reft der Dual. 
Anftatt auf Thronen, ſaßen fie auf Flint: 
Seftein und hartem Fels und Schieferbrudh, 
Durdftarrt von Erz Nicht Alle waren dort: 
Gefeſſelt waren Ein’ge, Andre fern. 

Cöus und Gyges, ſowie Briareug, 

Typhon und Dolor und Porphyrion, 

Nebſt manchen noch der Trotzigſten beim Sturm, 
Waren in Regionen eingeſperrt, 

Wo ihnen kaum zu athmen möglich war, 

Die Zähne nirfchend in der Yinfternig, 

Und, den metallnen Adern gleich im Berg, 
Die Blieder al’ gekrümmt und feftgefpannt, 
Ganz regungslos, — nur daß in Qualen fi 
Die jchweren Herzen hoben, und ſich wild 
Mit kochend fieberhaften, heißem Pula 
Zufammen krampften. 
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Byron, der früher fo ftrenge gegen Keats geweſen 
war, fagte nicht zu Viel, ald er den Ausſpruch that, daß 
dad Gedicht Hyperion „wirklich von den Titanen injpirirt 
ericheine und erhaben wie Aeſchylos ſei.“ Man hat jebt 
auch hinlängliche Proben von der Phantafiefraft des Dich- 
terjünglings; wie lieblic, feine Melodien immer find*), ift 
doch fie ed, welche ihn als englifchen Dichter Tennzeichnet. 
Er bildet mit dem rein künſtleriſchen Charakter feiner 
Poefie den Uebergang von den Fonfervativen zu den 
fortſchrittsliebenden Dichtern, aber Doch mit einem deut- 
lichen Hang zum Fortſchritt, — ein Hang, von weldem 
feine ſchwärmeriſche Freundſchaft für den radikalen Re⸗ 
dDafteur ded „Examiner“, Leigh Hunt, ein ſprechendes 
Symptom iſt. Er fühlte, was er ſchrieb, wenn er in 
der Erbitterung über dad Liverpool-Caſtlereagh'ſche Re— 
giment in feinem Gedicht „An die Hoffnung” ausrief: 

D laßt mich feine Seele unfer Land 

Bewahren fehn: den Stolz, die Freiheit; nicht 

Der Freiheit Schatten! — 
und die Namen Wilhelm Tell, William Wallace, und 
vor Allem Kosciuöfo, werden in feinen Verſen aber- und 
abermald mit höchfter Bewunderung genannt. Wozu 


*) Man beachte z. B. den Wohllaut feines Elfenliedes: 


Shed no tear! o shed no tear! 

The flower will bloom another year. 

Weep no more! weep no more! 

Young buds sleep in the roots’ white core, etc. 
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er ſich entwwickelt haben würde, wenn er dad Manned- 
alter erreicht hätte, läßt jich nicht fagen. Als er feine 
legten und fchönften Lieder fchrieb, war er ja noch ein 
weltfremdes Kind. 

Man darf nicht vergeſſen, da er fie unter großen 
Schmerzen und ohne alle Muße zur Arbeit fchrieb. 
Vielleicht find fie eben deshalb fo ſchön. Mag ber 
Shhriftiteller fein Privatleben noch jo jehr von feiner . 
Produktion getrennt halten, mag er, wie Keats, feine 
tieffte Leidenschaft faum in feinen Werfen erwähnen: es 
ift doch ficher, dab Fein Werk jo viel Leben und Farbe, 
fo viel göttliches Feuer an feiner Stirne trägt, wie das⸗ 
jenige, während deſſen Ausführung fein Verfaſſer nicht 
nur fchrieb, jondern lebte und litt. Weder die Sorge 
um das tägliche Brot, noch die Bruftfranfheit, noch die 
Leidenfchaft für dad oftindifhe Mädchen haben den Ar- 
beiten Keats' direkt ihren Stempel aufgeprägt; aber 
aus all diefem Gifte für ihn hat er Nahrung für fie 
gejogen. 

So ſank er in fein frühes Grab, und kaum be 
graben, erftand er von den Zodten in dem ZTrauerliede, 
das Shelley an feiner Gruft ertönen lief. Cr hörte 
auf, als Keats zu eriftiren, er verwandelte fich in einen 
Mythus, in Adonais, den jchönen Liebling aller Mufen 
und Elemente, und zum Mythus geworden, führte er 
feitdem im Bemwußtfein der Nachwelt eine doppelte 
Exiſtenz. 
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Er lebt, er wacht — der Tod ift todt, nidht er. 
Klagt nicht um Adonais! ... 

Er ift jet Eind mit der Natur; fein Hall 
Ertönt in ihren Klängen, vom Gedröhn 

Des Donners bie zum Lieb der Nachtigall ... 
Er ift ein Theil der Lieblichkeit, die er 

Einft Tieblicher gemacht: er lebt und webt 

Im Schöpferhauch des Geifted um ihn ber, 
Der durch des Weltalls dumpfe Maſſen ſchwebt, 
Und neue Formenreihn zum Licht erhebt ... 
Gie, die zu früh für ihren Ruhm entflohn, 
Verließen ihre Throne, fern von Zeit 

Und Raum im Unfichtbaren. Chatterton 
Erhob fi bleich, noch abgehärnt vom Leid 
Des Todesfanpfe. Sidney, wie er im Gtreit 
Gefallen, wie gelebt er und geliebt, 

Erhaben mild, ein Geift, noch unentweibt, 
Stand auf... 

Und Biele mehr, auf Erden faum befannt ... 
Sie riefen: „Du bift unjer nun! für dich 

Hat jener königsloſe Ball fo Tang’ 

In unbeherrfchter Pracht gefchwungen fich, 
Alleinzig ſtumm im Himmel vol Gejang. — 
Nimm deinen Thron jegt ein, du Abendftern voll Klang!” 


Es giebt in der Geſchichte der Poeſie kaum ein 
Seitenftüd zu dieſer Elegie. Sie ift die unmittelbare 
Verflärung der Geſtalt nach dem Tode, und eine poetiiche 
Berflärung rein naturaliftifcher und rein humaniftifcher 
Art. Für Shelley lag Keats' wahre Apotheoſe in den 
Worten: „Er ift jept Eins mit der Natur“ (He is 
made one with Nature). 
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12. 


Im November 1825 fchreibt Walter Scott in jein 
Tagebuch: „Thomas Moore ift bier... In feinem 
Weſen liegt männlihe Dffenheit, mit volllommenem 
Anftande und guter Erziehung geraart. — Keine Spur 
vom Poeten oder Pedanten ... Sein Gefidht ift nicht 
ungewöhnlich, aber feine Züge find fo lebendig, bejonderd 
wenn er fpricht oder ſingt, daß fie viel intereffanter find, 
ald regelmäßige Schönheit fie machen fönnte. Sch er: 
innerte mich, daß Byron ſowohl mündlich wie in feinem 
Tagebuche Moore und mich jo oft in demjelben Athem- 
zuge und mit derjelben Art von Adıtung genannt hat, 
daß ich neugierig war, zu fehen, was wir mit einander 
gemein haben könnten, da Moore ſtets in der eleganten 
Melt gelebt hat, id auf dem Lande und mit Gefchafts- 
leuten, oft auch mit Staatgmännern, da Moore ein 
Gelehrter ift, ich nicht, er ein großer Mufifer, während 
‚ih feine Note fenne, und da er ein Demofrat ift, ich 
ein Ariftofrat, nicht davon zu reden, dab er ein Irländer 
ift, ich ein Schotte. Eins haben wir jedoch mit einander 
gemein, und Das ift ein wichtiger Aehnlichkeitspunkt: 
wir find Beide zwei gutmüthige Kerle, die lieber den 
Augenblif genießen, als ſich anftrengen, ihre Löwen⸗ 
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würde aufrecht zu erhalten, und wir fennen Beide hin- 
länglich die Welt, um von Herzen ſolche hochnaſige Per- 
jonen zu verachten, die in ihrer literarifchen Wichtig- 
thuerei an den Mann erinnern, welden Johnſon in 
einem Wirthöhaufe traf, und welcher fich jelbit ald den 
großen Twalmly, den Erfinder des jchleufenförmigen 
Plätteiſens, vorftellte.... Es würde ein erfreulicher 
Zuwachs meined Glüded jein, wenn Thoma? Moore 
einen Landſitz zwei Meilen von mir entfernt hätte — 
Wir gingen mit einander ind Theater, und da fich 
glüdlicher Weile ein guted Publikum im Haufe befand, 
empfing dasjelbe Thomas Moore mit Entzüden. Ich 
hätte die Leute umarmen mögen, denn jie bezahlten 
meine Schuld für den fehönen Empfang, den ih in 
Irland fand.“ 

Mit diefen herzlichen und humoriſtiſchen Worten 
hat der große Dichter Schottlands die Parallele zwiſchen 
ji) und dem nationalen Dichter Irlands gezogen. Die 
Aehnlichkeit ihrer Stellung ald anerfannte und bewun- 
derte Drgane der beiden mit England verbundenen ab- 
hängigen Reiche läbt den Unterfchied zwiichen ihnen um 
jo ſchärfer hervortreten. Derſelbe beruht zuvörderft auf. 
dem Unterfchiede zwiichen der Lage Schottlands und 
Irlands dem herrſchenden Stamme gegenüber. Die 
Stellung Schottland war untergeordnet; aber fie war 
gefeglih geregelt, und die Schotten hatten Sie und 
Stimme im engliihen Parlamente. Die Srländer da⸗ 
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gegen, weldye einerjeitd durch einen viel tieferen Racen⸗ 
unterjchied, andererfeitd in ihrer Mehrzahl dur eine 
viel erheblichere religiöje Ungleichartigfeit fi) von ihren 
englifchen Herrn unterjchieden, waren fechöhundert Jahre 
bindurdy von einer Regierung beherricht worden, über 
welche fie nicht mehr Kontrolle hatten, ale die Hindus 
oder Singalefen über die ihrige. Das proteftantiiche 
Parlament des Landes refidirte in dem katholiſchen Ir⸗ 
land, wie eine feindliche Befagung in einem eroberten 
ande. Es war eine Bande von Diltatoren, die im 
Namen einer fremden Macht, mit der vollen Zreiheit, 
zu unterdrüden, regierten, aber die felbit ſofort durch 
Beitehung gewonnen oder durch Gewaltmahregeln unter- 
drüdt wurden, wenn fie den entfernteften Verſuch zu 
einer Oppofition machten. Der iriſche Proteſtant war 
in Wirklichkeit nicht befjer geftellt, ald fein katholiſcher 
Landsmann, er konnte die Gunft feiner Herren nur 
durch die Aufopferung der Interejien feines Landes er- 
faufen, und genoß nur das eine traurige Privilegium, 
zugleih Sklave und Tyrann zu fein. 

Die engliiche Race hat das Glüd gehabt, daß jowohl 
ihre Tugenden, wie ihre #ehler, ihr die Weberlegenheit 
im Kamrfe für politifche Selbftändigfeit und Macht 
gefichert haben; ihr Egoismus und ihr Hochmuth find 
ihr faft eben jo jehr zu Statten gefommen, wie ihre 
nüchterne Klugheit und Thatkraft. Der iriihe Stamm 
dagegen jcheint ungefähr in derfelben Art, wie der pol- 


240 Der Naturalidmnd in England. 


nifche, ſowohl durdy feine Tugenden wie durch feine Lafter 
zu politiicher Abhängigkeit verurtheilt zu jein. Ohne zu 
vergefien, daß der Charakter der überwundenen Race 
immer in den Schilderungen der Sieger verleumdet 
wird, darf man behaupten, daß die Leichtblütigfeit, Leb⸗ 
baftigfeit, Anmuth und das Feuer der Irländer, ihr 
unrubiger Heroismus, ihre unftäte Nitterlichfeit, der 
freiheitsliebende und in gewiflen Fällen aufrührerifche 
Inſtinkt, der fich bei ihnen mit einer Vorliebe für die 
Pracht und den Pomp der Königgmacht vereint, eine 
“ Schlechte Grundlage für ein ruhiged und unabhängiges 
Staatsleben find. Es fehlt ihnen an den bürgerlichen 
Tugenden der modernen Zeit, und die, welche fie be- 
figen, gehören der Vergangenheit an: ihre Neligiofität 
ftreift an den blindeften Aberglauben, ihre Treue befteht, 
wie bei ihren Brüdern in der Bretagne, in einer rein 
feudalen Treue gegen die alte Ariftofratie des Landes, 
und ihr glänzender Muth ift von undisciplinirter und 
aufbraufender Natur. Endlid hat die lange Unter: 
drüdung den Seelen der Srlander ihren Stempel auf- 
geprägt. Es gebricht ihnen an Selbftvertrauen, fie ver- 
fallen leicht der Verftellung, und nicht weniger leicht der 
Indolenz; fie find allzu unvorfidhtig vor der Gefahr, 
und allzu leicht eingejchüchtert in dem Augenblid‘, wo 
diejelbe erjcheint; fie verftehen nicht die Freiheit zu ge= 
brauchen, wenn diejelbe ihnen in kurzer Friſt gewährt 
wird, weil man fie nur durch lange Praxis mit Feſtigkeit 
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benugen lernt. Es giebt unerfahrene Bölferftamme, wie 
unerfahrene Individuen. Die Irländer find von einer 
Seite mit den Franzoſen verwandt, für weldhe fie 
immer eine lebhafte Sympathie gebegt haben; von einer 
andern erinnern fie an die Polen, von einer dritten 
fönnten fie orientalifch erjcheinen. Unter den lebten von 
Moore’! „Iriſchen Melodien* findet ſich ein Gedicht 
„Die Parallele“, dad auf eine Schrift gegen die Ir— 
länder, welche beweifen wollte, daß fie urfprünglich Juden 
feien, damit antwortet, einen Vergleich zwilchen dem 
Schickſale der Irländer und demjenigen des jüdifchen 
Volkes zu ziehen: 

Unfer Volt liegt, gleich dir, nun befiegt und gebrochen, 

Vom Haupt fiel die Kron’ ihm, fein Schimmer erlag; 


Rings hat ihm Verwüſtung das Urtheil geſprochen, 
„Seine Sonne ging unter, derweil es noch Tag.” 


Und die Race jelbit hat ein morgenländiſches Ge- 
präge. „Die Irländer“, jagt Byron irgendwo unter 
Bezugnahme auf Moore, „rühmen jid ihrer orientalifchen 
Herkunft, und wirklich ſprechen die Wildheit, Zartheit 
und die lebhaften Sarben ihrer Phantafie, das feurige und 
eraltirte Temperament ihrer Männer, die Schönheit und 
aftatifche Fieblichkeit ihrer jungen Mädchen, zu Gunſten 
diejer Anficht.“ Es begreift ſich leicht, welche Beute ein 
Volksſtamm mit diejen Grundzügen für die zähe und 
graufame engliihe Tyrannei abgeben mußte, und ein 
raſcher Blick auf Irlands Geſchichte während der Jugend⸗ 
IV. 16 
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zeit Thomas Moore's ift unerläßlih, um zu veritehen, 
daß diefer mild angelegte und weiche Dichtergeift der 
Erſte wird, welcher die auf der Naturbetrachtung ruhende 
Dichtung Englands in das Lager der Sreiheit hinüber 
führt und das Signal zur politiichen Poeſie giebt. 

Er wurde im Mai 1779 geboren, und in feinen 
eriten Tünglingsjahren erlebte er die Schredniffe, welche 
bald eintreten follten. Bon dem Zeitpunfte an, da die 
englifhe Regierung durch Ernennung ded Lord Camden 
zum Vicekönig von Irland (1795) das Aufgeben ihrer 
humaneren Bolitif von 1782 andeutete, nahm die über 
das ganze Land verbreitete patriotiiche Gefellichaft der 
„Vereinigten Irländer“ (United Irishmen), welche bi3- 
her die. gejegliche Emancipation Irlands durch gefepliche 
Mittel eritrebt hatte, einen neuen Charakter an: man 
feste fich die Loßreigung Irlands von England ald Ziel 
und träumte von der Errichtung einer irifchen Republik. 
Die iriſche Bevölkerung felbit war indeß in einander 
feindfelige Racen zerfplittert, und ein glühender Haß 
ftellte in den unteren Klaſſen Proteftanten und Katholiken 
einander gegenüber. Um den Unruhen und SKrawallen 
ein Ende zu machen, welche durch dieje innere Yeind- 
Ichaft veranlaßt wurden, bildete die Regierung ein pro- 
teftantijches Gensdarmerieforps von 37,000 Mann, denen 
ed unter dem Vorwande, nad) verftedten Waffen zu 
ſuchen, geftattet war, Jeden, der von irgend einem Schur- 
fen oder Feinde denuncirt oder verdächtigt ward, ein- 
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zuferfern, zu foltern und zu tödten. Hunderte von Un⸗ 
Schuldigen, deren ganzes Verbrechen darin beitand, das 
fie fi zum Glauben ihrer Väter befannten, wurden ge- 
peiticht, bis fie jeded Gefühl verloren, wurden gezwungen, 
auf Einem Beine auf einem fpiten Pfahl zu ftehen, 
wurden „halb gehängt“ (d. b. furz nad) dem Hängen 
herabgenomnten), oder dur den Sprung aus der Pech⸗ 
fappe ffalpirt. Dazu kamen über das ganze and aud- 
gedehnte Dragonaden mit völliger Sreiheit zu taub, 
Plünderung, Nothzucht und im Widerftandafalle Mord. 
Dffictere von Rang yprahlten damit, daß ed in weit aus— 
gedehnten Gegenden fein Haud gebe, in weldem die 
Weiber nicht geſchändet worden, und auf den Einwand, 
daß die Irländerinnen dann nicht allzu fittenftreinge 
geweien fein müßten, lautete die Antwort, dab „das Ba- 
jonett alles Sprödethun entferne”. Man wird ſich 
nicht darüber wundern, dat die Verzweiflung mandhe 
der ruhigften und bejonnenften Irländer in die Arme 
der heimlichen Gejellichaft trieb, ald deren Sendbote Lord 
Edward Fitgerald (deffen Leben Moore mit jo warmer 
Begeiſterung gefchrieben hat) nach Franfreich ging, um 
nit General Hoche über eine Landung der Sranzofen 
gleichzeitig mit dem Ausbruche des allgememen iriſchen 
Aufftandes zu unterhbandeln. Der alte faltblütige Führer 


*) ®gl. Massey: History of England. Vol. IV, pag. 302. 
Meine ganze Darftellung beruht auf der Schilderung englifcher 
Patrioten. 
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des Bolfes, Grattan, welcher Nichts mit den Fremden 
zu thun haben wollte, 309 ſich zurüd, eben jo ver- 
zweifelt über die legten Pläne der Herrichenden wie der 
Unterdrüdten. Es bildete ſich jegt in Irland heimlich 
ein förmliches Direktorium nad) dem Mufter des fran- 
zöftichen, welches mit Frankreich in Unterhandlung über 
Geldanleihen und Truppenunterſtützung ftand, ald alle 
Pläne plöglid an der Verrätherei eined einzelnen Fatho- 
liſchen Irländers fcheiterten. Er hieß Reynolds, und 
ſein Name verdient aufbewahrt zu werden; ed ſteht für 
mich außer Zweifel, daß er ed war, der Thomas Moore 
an der Stelle von „alla Roofh* vorjchwebte, wo er den 
niedrigen Verrath fchildert, der in den „Seueranbetern“ 
den Empörerhäuptling in die Gewalt der Mohammedaner 
bringt. Edward Fitzgerald lag im Bette, ald die Trup⸗ 
yen, um ihn zu verhaften, in dad Haus drangen, mo er 
ſich verftedt hielt. &8 war ein Preis von 1000 Pfund 
auf feinen Kopf gejegt. Obſchon in liegender Stellung 
und nur mit einem Dolche bewaffnet, vertheidigte er fich 
gegen drei vollbewaffnete engliſche Dfficiere, verjette dem 
Einen zwei oder drei, dem Andern vierzehn Wunden, 
bis der Dritte ihn durd einen Piftolenfchuß entwaffnete, 
und er ind Gefängnis gefchleppt wurde. Gr war mit 
den beiten Männern der franzöfiichen Revolution befannt, 
ein Freund Thomas Payne's, und mit einer ſchönen 
Tochter Philippe Egalite's vermählt. Er ftand in fort 
währendem Briefwechjel mit Sranfreih, und nur durd) 
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feinen Tod im Gefängnifſe entging er der Hinrichtung. 
Moore hat, obſchon er in Kreijen lebte, mo Fibgerald 
als ein hochverrätherifcher Tollkopf betrachtet ward, Muth 
und Selbitändigfeit genug bejellen, feinem Heroismus 
alle Ehre widerfahren zu laffen. — 

Durch den Schlag, welchen die Regierung gegen 
dad Haupt des Aufitandes geführt hatte, war die Aus— 
fiht auf eine Weberrumpelung vernichtet, aber gegen 
die ringe im Lande zeritreuten Rebellen erhielt fie 
Gelegenheit , jih in all ihrer Grauſamkeit und Muth 
zu zeigen.. Der Belagerungszuftand mit Kriegegerichten 
wurde eingeführt, und die Mitglieder der letzteren werden 
von engliihen Hiſtorikern ald eine Bande „unwilfender 
und bintdürftiger Schurken“ bezeichnet, „welche durch 
Tortur und Begnadigungsverjprehungen erſt fatholifche 
Zeugen dazu zwangen, falfched Zeugnis wider die An- 
geflagten abzulegen, um dann jete Echandthat an 
ihnen zu verüben.“ Der erite vornehme Mann, welcher 
diefenn Verfahren zum Opfer fiel, war ein friedlicher 
Anhänger der geſetzlichen Reformpartei Irlands, Sir 
Edward Crosbie, welcher gehängt und dann verſtüm— 
melt ward. Es war nidt der Religiondunterichied, 
welcher die Grauſamkeit diefer Henfer entflammte; denn 
alle die beiten Führer der „Vereinigten Irländer“ (Fitz⸗ 
gerald, D’Connor, Harvey, Thomas Emmet) waren Pro⸗ 
teftanten, die ſich mit edler Uneigennüsigfeit der gerechten 
Sache ihrer katholiſchen Landsleute annahmen, — nein, 
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es war der alte Racenha der Sachſen gegen den cel- 
tiihen Stamm. 

Zu ihrem SHauptwerkzeug wählte die Regierung 
einen Mann, der ald ein fo unwiſſender und hitziger 
Parteimann befannt war, daß fich jeder Grad von Ge: 
waltthätigfeit von ihm erwarten ließ, und ernannte ihn 
1799 zum high sheriff. Es war ein fleiner Grund: 
befiger, Namens Thomas Judkin Fibgerald. Sein Plan 
war von Anfang an, ſich bei feinen Vorgeſetzten dadurd) 
beliebt zu machen, daß er Jeden, den er der Theilnahme 
an Aufruhrsplänen verdächtig hielt, aufgriff, um ihm durch 
Peitichenhiebe und die Androhung fofortigen Erhenfens 
Seftändniffe und Anjchuldigungen gegen Andere zu ent- 
(oden. So großes Entjepen begleitete ihn bei feiner 
Ankunft in Irland, dab die armen Bauern, welche fid 
feinem Belieben überantwortet wußten, unterwegd vor 
ihm auf die Kniee fielen. Hier ein Baar Beilpiele feines 
Berfahrend, unter den vielen herausgegriffen, die bei dem 
Proceſſe gegen ihn wegen Weberjchreitung feiner Amts- 
gemalt, in welchem er natürlich mit Glanz frei geſprochen 
ward, an den Tag kamen. Er empfing einen armen 
Spradjlehrer, Namens Wright, der auf die Nachricht, 
daß er „verdächtigt“ fei, ſich bei ihm einftellte, mit den 
Morten, er jolle „niederfnieen, um fein Urtheil zu ver: 
nehmen.” „Du bilt ein Rebell”, fagte er ihm, „Du ſollſt 
fünfhundert Peitichenhiebe empfangen, und dann erſchoſſen 
werden." Da der unglüdliche Mann jo unvorſichtig war 
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um Auffchub zu bitten und dad Wort ‚„Verhoͤr“ zu 
ftammeln, ward er augenblidlich feinen Henker über- 
liefert. Bevor ihn jedoch Diefe noch ergreifen konnten, 
ftürzte fein Richter fich auf ihn, packte ihn an den Haaren, 
Ihlug ihn und ſtach ihn mit jeinem Degen. Als er 
fünfzig Peitichenhiebe empfangen hatte, erſchien ein eng⸗ 
licher Major und frug, was Wright verbrodyen habe. 
Zur Antwort überreichte man ihm ein franzöfifches Billet,. 
dad man bei dem Verbrecher gefunden hatte, und das 
man nicht verftand. Es ftellte ſich ald eine Entichuldi- 
gung heraus, nicht zu rechter Zeit in eine Lehrftunde 
fommen zu fünnen. Der Major verficherte dem Richter, 
daß es ein durchaus unfchuldiger Zettel jet; nichtödeito- 
weniger wurde die Auspeitichung fortgejegt, bis die Ein- 
geweide des Opfers dur) dad zerfehte Fleifch fichtbar 
wurden. Dann erhielt der Büttel Befehl, feine Hiebe 
auf diejenigen Theile ded Koͤrpers zu richten, welche 
" die Peitiche noch nicht getroffen habe. — Dieler Fall 
war einer von denjenigen, welche in dem Proceſſe gegen 
den iriſchen Oberridhter am meilten Aufſehen erregten, 
— ein Proceß, ſagt Maffey, der nicht vollitändig ge: 
wejen fein würde, wenn nicht ein proteftantifcher Prediger 
ald Zeuge für den Angeflagten einen Eid darauf ab- 
gelegt hätte, daß dieſer allbefannte Bluthund, der in 
ganz Irland „Veitichen-Kiggerald* hieß, ein milder und 
humaner Mann fe. Man hatte von Anfang an ihm 
zu Gefallen verfaſſungswidrig die Tortur durch ein Ge⸗ 


248 Der Naturalismus in England. 


jeb eingeführt. Er hatte alfo leichtes Spiel, alle An⸗ 
Hagen aud dem Felde zu Schlagen. Mit unerhörter Robeit 
prahlte er ald Angeflagter damit, daß er in einer Menge 
von Fällen viel gewaltſamere Peitfchenftrafen angewandt 
habe, als in denen, von welchen man jegt ſo viel Weſens 
made, und erzählte jelbit von einem Manne, der ſich 
den Hals abgeichnitten habe, um den Schrednifien der 
Zortur und der Schande, welche damit verfnüpft Jet, 
zu entgehen. Es verdient bemerkt zu werden, daß er 
zum Lohn für feine Verdienfte eine befondere Penfion 
erhielt, und nachdem Caſtlereagh die Union mit Irland 
durchgejegt hatte, zum „Baron des vereinigten König- 
reiches? ernannt wurde. 

Ich führe nur nody ein Beiſpiel ded Verfahrens 
bet der Unterdrüdung des Aufſtandes an, damit dem 
Leſer die Eindrüde recht lebendig vor Augen treten, 
unter denen der junge Thomas Moore, welcher damals 
achtzehn Jahre alt war, zum Manne heranreifte. An 
einem Serbftabend 1798 gingen Genddarmen, von einem 
gewiffen Whollaghan geführt, in ein Haus ded Dorfes 
Delbary, dad einem Arbeitömanne Dogherty gehörte, 
gegen welchen man Verdacht hegte, und frugen, ob ſich 
welche von den blutigen Rebellen dort befänden. Es 
war Niemand im Haufe, ald Dogherty'd Frau und ein 
franfer Knabe, ihr Sohn. Whollaghan frug, ob der 
Junge Dogherty's Sohn fei, und auf die Antwort „Sa* 
fohrie er: „Dann follft Du Sterben, Du Hund!“ Der 
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Knabe flehte um fein Leben. Unter einem Strome von 
Schimpfwörtern verfucdhte der Unterofficier zweimal zu 
hießen, aber das Gewehr verſagte. Ein Kamerad 
reichte ihm ein andered Gewehr, die Mutter ftürzte aufs 
Knie, um ihr Kind mit ihrem Leibe zu deden, aber die 
Kugel zermalmte den Arm des Knaben. Ale er zu 
Boden fiel, verließen die Mörder die Hütte. Aber Whol⸗ 
laghan kehrte zurüd, und als er die Mutter über den 
Sohn gebeugt fah, fchrie er: „Was! Sft der Hund 
noch nicht todt?“ — „Ad Gott, Herr,“ ſagte die arme 
Frau, „er ift todt genug. — „Ich fürdite, Das ift er 
nicht,“ antwortete Whollaghan; „mag er noch Dies neh- 
men!” Damit fchoß er zum vierten Mal, und der 
Knabe ſank todt in die Arme feiner Mutter. — Ale 
Whollaghan der Amtsüberfchreitung angeklagt und die 
Sache verhandelt ward, ftühte die Vertheidigung fich 
darauf, daß der Angeflagte und feine Begleiter „mit der 
allgemeinen Ordre, zu erſchießen, wen fie wollten, aus⸗ 
gefandt worden ſeien“. Der Gerichtshof war nicht der 
Anficht, dab eine ſolche Drdre etwas Ungewoͤhnliches oder 
Bernunftöwidriged enthalte. Cr befand, „dab der An- 
geflagte den Thomas Dogherty, einen Rebellen, erſchoſſen 
und getödtet habe“, ſprach ihn aber frei davon, „einen 
gehäjligen oder abſichtlichen Mord haben begehen zu 
wollen.“ 
Durch folhe Mittel wurde die Ruhe in Irland 
wieder hergeftellt und das Volk für den Gewaltaft reif 
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gemacht, in welchem Gaitlereagb mit faltem diplema⸗ 
tiſchen Scharfblick den einzigen Ausweg aus dem iriichen 
Sumpfe iab: die vollitändige Aufhebung des Dubliner 
Parlamented und deſſen Verſchmelzung mit dem Yondener 
Parlamente. Der Widerftand, den es einzig zu über- 
winden galt, war der des triihen Parlaments ſelber; 
als aber dieſes, je gründlich forrumpirt ed war, fich nicht 
hinlänglich gefügig zeigte, verfiel Gaftlereagb, welcher 
Chief secretary für Irland war und in einer Eigen: 
Ichaft ala Irländer und Proteftant feine hohe Meinung 
von den Proteftanten unter jeinen Landsleuten gehegt 
zu haben fcheint, auf das einfache Mittel, die erforder: 
lihe Anzahl von Mitgliedern der Oprofition einzeln zu 
erfaufen. Im jeder Depeiche, - die er feit Anfang des 
Jahres 1799 an die Regierung ſandte, bis die Union 
1800 angenommen ward, wiederholte er unermüdlich 
jenen Vorſchlag, und erhielt ald Antwort darauf nad) 
und nad anderthalb Millionen Pfund Sterling, die auf 
die wirfjamfte Weile verwandt wurden. In ihrer Ber: 
zweiflung verfuchten die wenigen triichen Patrioten im 
Parlamente dad einzige Mittel, das irgend einen Nuben 
gewähren zu fönnen- Ichien: das plötzliche Wiederauf- 
tauchen des von der Nation immer noch vergötterten, 
aber jo lange verftummten und jest gefährlich erkrankten 
Grattan im Parlamente in dem Augenblid, wo der 
Uniondantrag zur Verhandlung fam. Mit echt iriichem 
Hange zu dramatiichem Effeft wurde die Sache in Scene 
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geſetzt. Da ein Stk im Parlamente feit wenigen Tagen 
erledigt war, wurde Grattan in aller Stille gewählt; 
der Patron des betreffenden Wahlfleckens, ein Mr. Tighe, 
ritt in geitredtem Galopp nah Dublin, um das Re- 
jultat zu verfünden. Er traf Morgens um fünf Uhr 
ein, der von Krankheit abgezehrte Grattan ward aus 
dem Bette gehoben, in eine Bettdecke gehüllt und auf 
einem Seſſel ins Parlament getragen. Die Verhand- 
lungen hatten ununterbroden fünfzehn Stunden und 
die ganze Nacht durch gedauert, ald dad Haus um fieben 
Uhr Morgend durch den Anblid der gefpenftiichen Er⸗ 
iheinung Grattanß auf der Schwelle aus feinem Halb: 
ihlummer empor fuhr. Es war der Mann von 1782, 
der Mann, welcher die Irländer zu einem Bolfe gemacht 
hatte, und welcher jetzt wie das fterbende Gewiſſen ſeines 
Volkes aus dem Grabe ftieg, um den leßten Proteit zu 
Gunften der Unabhängigkeit deöfelben zu erheben. Cr 
Ichloß feine Rede mit den Worten: Wenn er auch fterbend 
am Boden lüge, wolle er doch ſeinen legten Odemzug 
zum Einſpruche gegen einen Antrag wie den vorliegenden 
verwenden, und ald der Schapfanzler Corry auf Diele 
Worte mit einer Hochverrathsanſchuldigung zu antworten 
wagte, erwiderte ihm Grattan mit einer Heraudforderung, 
auf die einige Tage nachher ein Piſtolenduell folgte, in 
welchem Gorry zu jeinem Glüf am Arme verwundet 
ward; hätte er gefiegt, jo wäre er ficher von der Ber 
völferung in Stüde geriffen worden. Aber jelbit Grattan 
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vermochte Nichts gegen die Waffen, welche die Regierung 
angewandt hatte. Iene Beredjamfeit, welche Moore mit 
dem Glanz und der Feſtigkeit des Edelſteines verglichen, 
und weldher Byron nicht nur alle Vorzüge, die De— 
mofthenes bejaß, fondern auch die ihm fehlenden beige- 
legt hat,“) fand fein Echo. An dem Tage, als die 
Union angenommen ward, waren Galerien und Tribünen 
von einer angjtvoll geipannten Volfsmenge erfüllt. ber 
Gaftlereagh, weldyer des Ausfalls der Abitimmung ficher 
war, erwartete dad Nejultat reglod und mit einem Lächeln 
auf den Zippen. Als der Sprecher mit langfamer Stimme 
fagte: „Wollen Die, welche für di® Union find, die 
Hände erheben!" und Hand auf Hand fi langfam und 
verihämt emporjtreden jah, blieb er erit einen Augen- 
blid Starr wie eine Bildſäule ftehen, dann rief er: „Die 
Union ift angenommen“, und fanf mit einem Ausdrude 
ded feld und der Entrüftung auf jeinen Stuhl zurüd. 
Allein bei diefen ftürmifchen Debatten, in denen Sr: 
lands beite Männer verfündeten, dab Widerftand und 


) An eloquence rich, wheresoever its wave 
Wander’d free and triumphant, with thoughts, that shone through, 
As clear as the brooks stone of lustre, and gave 
With the flash nf the gem its solidity too. 
Moore: Shall the harp then be silent. 


Ever glorious Grattan! the best of the good! 

So simple in heart, so sublime in the rest! 

With all which Demosthenes wanted endued, 

And his rival and victor in all he possess’d! 
Byron: The irish avatar. 
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Empörung jest Pflicht jeten, ohne dab Jemand daran 
dachte, zu handeln, wie er ſprach, ſaß auf der Tribüne 
ein Süngling mit bleichem Geficht und ſtrahlenden Augen, 
in weldhem die leeren Worte der Andern lebendiges Leben 
waren, und ber in feinem Herzen ſchwor, der Befreter 
jeined Baterlands werden zu wollen. Dieſer junge Mann 
war der edelfte und berrlichite Sohn Irlands, Robert 
Emmet, dem nad) meiner Weberzeugung die Welt Alles 
verdankt, was fih an Kraft und Gluth in Thomas 
Moore’3 hinreißenden „Irijchen Melodien“ findet. 

Der jeltene irlandiiche Dichter, welcher in demſelben 
Sahre wie Oehlenſchläger das Licht der Welt erblidte, 
war der Sohn eines Fleinen Weinhändlerd in Dublin, 
hatte einen waderen Vater, eine liebevolle und tüchtige 
Mutter (eine eifrige Katholifin), und verbrachte eine . 
glüdlihe ISugend im Schooße feiner Familie. Er war 
von der früheiten Kindheit an ein ungewöhnlich be- 
gabter und bejonders talentvoller Knabe. Er deflamirte, 
ſpielte Komödie, ſchrieb Verſe und fang mit einer aus⸗ 
gezeichnet Schönen Stimme, die er fein ganzes Leben 
hindurch behielt. Lieft man jeine eigene Schilderung 
feiner Kinabenjahre, fo fühlt man überall, wie früh fein 
eigenthümliches Dichternaturell, weldhe8 das des Impro⸗ 
vifatord und des eigentlichen, des fingenden, Lyrikers ift, 
zum Durchbruche fommt. Er befaß diefelbe Gabe, welche 
Bellman's Größe ausmacht, die Gabe, in feiner Produf- 
tion Lied und Muſik zu einem Ganzen zu verichmelzen, 
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und im Verein damit dad Vermögen ded Schauſpielers 
und ded Sängerd, durch den Vortrag zu ergreifen. Cr 
war flein, beträchtlich unter Mittelgröße, mit braunen 
Locken um dad Haupt, und als Kind glich er einem 
fleinen Cupido. Seine Stirn war groß und glänzend, 
jo intereffant, daß fie einen Phrenologen in Entzüden 
verjegen mußte. Seine Augen waren dunfel und jchön, 
von der Art, jagt Leigh Hunt, wie man ſie gern unter 
einem Kranze von Weinlaub erblidt, jein Mund fein 
und mit lädelnden Grübdhen, feine Naſe ein wenig 
aufwärtögebogen, finnlich, und mit einem eigenthüm- 
lichen Gepräge, wie wenn fie den Duft eines Feſtmahls 
oder eines Obſtgartens einathme. Aber der ganze Feine 
Mann machte einen Zotaleindrud von Leben und Alti⸗ 
vität, ald eigne er fich wohl dazu, wie die alten Iren, 
an einem flinfen Neiterfcharmügel theilzunehmen — er 
war immer ſehr ehrliebend und in feiner Jugend ein 
heißblütiger Gefell, welcher Ieffrey wegen ver eriten 
Kritif, die ihm miderfuhr, und ſpäter Byron wegen 
ſeines Spotted (in „Engliihe Barden ıc“.) über das 
unblutige Duell forderte, zu welchem jene erite Heraus⸗ 
forderung Anla gab. 

Trotz dieſes kriegeriſchen Elementes in feinem Blute, 
ift es höchſt wahrſcheinlich, daß Moore unter weniger 
ernften und erfchütternden Umgebungen, und wenn er nicht 
Unterdrüdung und Tyrannei aus nächiter Nähe fennen’ge- 
lernt hätte, ſich als Dichter niemals zu einer größeren Höhe, 
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als der eines liebenswürdigen Anakreontikers, erhoben haben 
würde. Sein Temperament zog ihn nach dieſer Richtung. 
Aber es ward ihm vergoͤnnt, Mehr für ſein Vaterland 
zu thun, als irgend ein Anderer für dasſelbe gethan, 
Mehr noch, als Burns für Schottland geleiſtet hatte, 
— es ward ihm vergönnt, den Namen, die Erinne⸗ 
rungen, die Leiden feined Vaterlandes, das blutige Un- 
recht, welches demfelben zugefügt worden war, und die 
Ihönften Eigenichaften feiner Söhne und Töchter zu 
unfterbliher Dichtung und Muſik zu verbinden. 

Nur fünfzehn Jahre alt, bezog er die Dubliner 
Univerfität, und der politiihe Gährungsitoff, weldyer 
ganz Irland zu durchſäuern begann, offenbarte fich zu 
jener Zeit auch innerhalb der Univerfitätömauern, indem 
ein Zungling, dem ein großes und trübes Schickſal vor- 
behalten war, bald die Aufmerkſamkeit fowohl feiner 
Studiengenoffen wie der Profefloren in höchftem Grade 
auf fich hinlenkte, — der vorhin erwähnte Robert Emmet, 
dem glänzende Studien auf mathematiichem und phyfi= 
kaliſchem Selde, im Verein mit einer politifchen Bereb- 
janıfeit höchſten Ranges, und die feltenfte Reinheit 
ihon im Alter von jechzehn Jahren einen Ruf verſchafft 
hatten. Ich habe jeiner Reden im Diskuſſionsklub der 
„Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ und des tiefen Eindrudd ge- 
dacht, den fie auf den gleichaltrigen, aber jo viel weicheren 
und minder entwidelten Moore machten. Obſchon er 
davor gewarnt war, ſich unvorfichtig auf öffentlicher 


1) 
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Straße mit Emmet bliden zu laffen, fühlte er fich bald 
durch eine innige Bewunderung und herzliche Freund⸗ 
Ichaft zu ihm bingezogen. Kein Wunder! Es war 
Irlands junger Nationalheld, dem Irlands junger Dichter 
in den erften Sünglingsjahren auf feinem Wege begeg- 
nete. Keiner von ihnen ahnte damald die fFünftige 
Größe des Andern, aber der Inftinkt, welcher Geiiter, 
die zu einander ftimmen, verfnüpft, führte fie zufammen, 
noch lange bevor der Sänger die Weihe von dem Helden 
empfangen fonnte. „Wenn man mid) früge”, jagt Moore 
(in jeinen „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald“), 
„wer von allen Menfchen, die ich gefannt habe, mir die 
größten Fähigkeiten mit der größten jittlichen Hoheit 
zu vereinigen ſchien, jo würde ich mich nicht beiinnen, 
Nobert Emmet zu nennen.“ 

Robert Emmet war 1780 geboren; jein älterer 
Bruder Thomas war einer der Hauptführer bei der Re⸗ 
volution von 1798 und wurde, als dieje jcheiterte, erjt 
ind Gefängnid geworfen, dann des Lande veriviejen. 
Robert's früheite Gefühle waren Haß gegen die eng⸗ 
liſche Tyrannei und Liebe für Irlands Märtyrer. Er 
legte ſchon als Knabe eine Charalterftärfe an den Tag, 
die ein Vorzeichen der Seelengröße war, weldye er als 
Jüngling entfalten jollte. Bereits im Alter von zwölf 
Fahren ftudirte er mit Leidenſchaft Mathematit und 
Chemie.) Eines Taged machte er ſich daran, unmittel⸗ 


*) Madden: United Irishmen, their lives and times. 
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bar nachdem er ein chemiſches Erperiment vorgenommen 
hatte, ein mathematifches Problem von der größten Schwie- 
rigfeit zu löjen, und da er in feiner .Zerftreutheit die 
Hand zum Munde führte, vergiftete er ſich mit einem 
Quedfilberjublimat, dad er wenige Augenblide vorher 
benugt hatte. Die heftigen Schmerzen, weldye er ſofort 
emyfand, belehrten ihn über die Gefahr, in der er 
ſchwebte. Aus Furcht jedoch, daß man ihm fo gefährliche 
Experimente für die Zufunft unterfagen werde, madhte 
er feinen Yärm, fondern ging in die Bibliothek jeines 
Vaters binab., fchlug in einer Encyklopädie den Artikel 
„Gift nad, fand aufgelöfte Kreide ald Gegengift in 
Fällen, wie der jeinige, empfohlen, erinnerte ſich, dab er 
ein Etüd Kreide in der Wagenremije habe liegen fehen, 
erbrach die verichloffene Thür, holte die Kreide, tranf 
die Auflöſung derjelben, und fehrte dann ruhig zu dem 
Problem feiner mathematiihen Aufgabe zurüd. NIS 
ihn jein Yehrer am nächſten Morgen beim Frühſtück 
mit jo verändertem Gelichte ſah, daß er faum wieder: 
zufennen war, geſtand Emmet, dab er die Nacht in 
entjeglihen Schmerzen verbracht habe, fügte aber hinzu, 
dal; jeine Schlaflofigfeit ihm wenigſtens in jo fern ven 
Nuten geweſen jei, als er feine Aufgabe glücklich gelöſt 
babe. — Ein Knabe, welcher je viel Muth und Faſſung 
befigt, ijt dazu beitimmt, als Mann ein Borbild für 
Viele zu werden. 


Er ward Das, zuerft und vor Allem für Thomas 
IV. 17 
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Moore. Die Schlichtheit und ruhige Gleichmäßigkeit, 
welche über jein Mejen verbreitet und mit der zartfüh- 
lendften Rückſichtsnahme verbunden war, wid fufort, 
wenn die Saite, die feine Gefühle in Bewegung fepte, 
berührt ward, dem Gepräge einer Geiſtesüberlegenheit, 
die einen werdenden Dichter feifeln mußte. „Zwei 
Menichen,“ jagt Moore, „können nicht verjchiedener 
von einander jein, ald diefer junge Mann es war, be: 
vor und nachdem er ſich erhoben hatte, um zu reden. 
Der Blick, welcher vor wenig Xugenbliden müde -und 
faft leblos erſchien, ſtrahlte Ylöglich von der ganzen Kraft 
jeiner Gaben. Sein Antlitz, jeine Geſten und jeine 
ganze Haltung nahmen den Charakter der Inipiration 
an. Weber jeine Beredfamfeit kann ich nur nad) meinen 
Jugenderinnerungen urtheilen, aber ih habe niemals 
ipäter Etwas gehört, mad mir ein erhabeñeres oder 
veinered Gepräge zu tragen jchien.“ Moore bemerft 
au, daß Emmet feine Umgebungen eben fo jehr durd) 
die untadelhafte Reinheit jeined Lebens und die Milde 
und Anmuth feines Weſens wie durch eine Kenntniffe 
und feine Berediamfeit beherrſchte. Ald im Sabre 1797 
dad Sournal „Ihe Press“ von den iriſchen Führern 
D’Gonner, den Brüdern Emmet und Andern gegründet 
ward, war Moore nicht wenig begierig, das eine oder 
andere Produkt jeiner Muje in den yatriotifchen und 
vielgelefenen Spalten dieſes Blattes abgedrudt zu jehen. 
Aber die fortwährende und im jenen Zeiten durchaus 
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nicht grundloſe Angſt feiner Mutter um ihn madte ihn 
auf der andern Seite beſorgt, Echritte zu thun, welche 
fie fich zu Herzen nehmen würde, und er beſchloß, ano: 
nym zu debutiren. Er fandte eine Nachahmung Offian’s 
ein, weldye ungehindert durchichlüpfte, ohne irgend ein Auf: 
ſehen zu erregen. Dann ftedte er mit zitternder Hand 
einen Brief „An die Studenten von Trinity Gollege“ 
in den Poſtſchalter, reich gepfeffert, wie er ſelbſt bemerkt, 
mit „Hochverrath“, eine witige Satire auf Caftlereagh, 
der, jo lange er lebte, niemals aufhörte, die Zielicheibe 
für Moore's Wig zu fein. „Ich erwartete faum*, jagt 
Movre, „daß der Brief gedrudt werden würde; aber fiehe 
da, am nädjiten Abend, ald ich, wie gewöhnlich, in 
meiner Ofenecke ſaß und die Zeitung entfaltete, um fie 
meinen Eltern vorzuleien, ftand ganz "vorn im Blatte 
mein eigener Brief und ftarrte mid an und war natürlid) 
mit das Erite, was meine Zuhörer zu hören wünfchten.* 
Nachdem er feiner Gemüthöerregung Herr geworden, lad er 
den Brief vor, und hatte die Genugthuung, ihn von jeinen 
Eltern höchlich loben zu hören, obſchon Beide ihn „iehr 
verwegen“ fanden, ald am nächſten Tage Edward Hudion, 
der einzige von Moore's Freunden, weldyer in dad Geheim- 
nid eingeweiht war, bei einem Morgenbeſuche Moore mit 
einem vielbedeutenden Blick die Frage hinwarf: „Nun, 
haft Du Schon gefehen . . .?* — „Der Brief war von 
Dir, Tom“, rief die Mutter, und man bexreift, daß 


neue Vorſichtsermahnungen dem Geſtändniſſe folgten. 
17° 
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‚Ein Baar Tage nachher“, erzahlt Moore, „Fam 
bei einem der langen Spaziergänge aufs and, die 
Emmet und idy mit einander zu unternehmen pflegten, 
unfer Geſpräch auf den Brief, und ich enthüllte mich 
ald den Verfaſſer. Da geftand er mir mit der fait 
weiblichen Sanftmuth feines Mefens, die man jo häufig 
bei derartigen entichloffenen Geiftern trifft, daß er bei 
Yejung des Briefes, wie jehr er deſſen Inhalt gebilligt, 
nicht umhin gefonnt habe, zu bedauern, daß die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit joldhermaßen auf die Politif der 
Univerfität bingelenft worden fei, was ja, wenn die Bes 
hörden wachſam würden, der Verbreitung Deſſen, mas 
wir Beide für „den guten Geiſt“ hielten, der fich jekt 
in aller Stille Bahn brecdhe, nur hinderlich fein fönne. 
En fnabenhaft id; auch damals noch war, wurde ich 
doh unmwillfürli von der männlichen Anſchauung be- 
troffen, welche er, wie ich bemerfte, von Dem hatte, was 
Männer unter jolhen Umftänden und zu foldhen Zeiten 
thun müſſen, nämlich nicht von ihren Ablichten reden 
der Schreiben, jondern handeln. Er hatte, jo weit ich 
mich entfinne, früher niemal3 in den Gejprächen mit 
mir auf die Exiſtenz der heimlichen Geſellſchaft der 
„United Irishmen“ hingedeutet, audy machte er mir 
weder jegt, noch irgend jemals ſpäter den Vorſchlag, 
in diefelbe einzutreten, eine Rüdfichtönahme, die ich zum 
großen Theil feiner Kenntnis der vorjorglichen Nengit- 
licheit beimeffe, mit welcher man daheim über mid) 
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wachte ... Gr war ein durch und durdy edled Geſchöpf, 
und eben ſo reich an Einbildungäfraft und Zärtlidyfeit 
ded Herzens, wie an männlicher Kühnbeit“. 

Ganz unverkennbar hat Robert Emmet bei all 
feinem herzlichen Wohlwollen gegen Moore wohl gefühlt, 
dab Diejer nicht von den Metall jei, aus welchem ein 
Mann gejchmiedet jein muß, der jeine Zukunft und fein 
Leben in einer Revolution aufs Spiel jegen ſoll. Aber 
er hielt viel von dem jungen Dichter und bejuchte ihn 
oft; er hat ficher gemerkt, einen wie jeltenen Reſonanz⸗ 
boden jeine Ideen und Träume in der Harfe fanden, 
die Thomas Moore in feiner Seele trug. Er pflegte 
neben Moore's Pianoforte zu figen, während Diejer die 
Melodien aus Bunting’s iriſcher Sammlung Ipielte, und 
Moore bewahrte noch ald Greis die Erinnerung, wie 
Nobert Emmet eines Tages, ald er die Melvdie „Let 
Erin remember the day“ jpielte, mit Leidenſchaft aus- 
rief: „O ftünde ih an der Spike von zwanzigtaujend 
Mann, die nad) diefer Melodie marjchirten!* 

Das war im Jahre 1797 kurz vor Entdedung der 
großen iriſchen Verſchwoͤrung. Dann kam die Rache 
mit all ihren Schreckniſſen. Eine ihrer erſten Folgen 
war eine vollſtändige Inquiſition innerhalb der Mauern 
der Univerſität. Die Studenten wurden einzeln bei 
Namen aufgerufen und verhört. Die meiſten wußten 
Wenig oder Nichts von den Abjichten der Führer; nur 
das plögliche VBerichwinden einiger — unter ihnen Robert 
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Emmet — belehrte ihre Kameraden, wie tief fie in die 
verrathenen Pläne eingeweiht gewefen. Die Todtenitille, 
welche täglich der Aufrufung ihrer Namen folgte, machte 
einen erichütternden Eindrud auf Moore. Er jelbit bewies 
fi bei feinem Verhöre ald ein braver Student, er er⸗ 
flärte dem gefürchteten Lord Figgibbon ind Geficht, den 
ihm abgeforderten Eid nur unter dem Vorbehalte leilten 
zu wollen, dat er feine Stage beantworten werde, wenn 
er einen Kameraden dadurd ind Unglüd ſtürzen koͤnne, 
und ertrug mit männlicher Saffung die Zornausbrüche, 
welche diejer Erklärung folgten. Da er fein Mitglied 
der „United Irishmen“ geweſen war und in ber That 
feine Kenntnis von den Plänen der Gefelliehaft hatte, 
wurde er bald wieder entlafjen. 

In die nächſtfolgenden Iahre fällt Moore's erſtes 
Auftreten ald Dichter. Die Greuel, welche die Unter- 
drüdung ded Aufitandes begleiteten, gaben ihm feinen 
Stoff für die Dichtung; dazu Stand er ihnen allzu nahe. 
Emmet war fortgereift, die Einwirkung Desjelben auf 
ihn hatte für eine Zeitlang aufgehört, politiſche Dichtung 
war überhaupt in Irland unmöglid. Der junge Dichter, 
welcher von Natur die Anlage zur Erſchaffung heiterer 
und leichter Poeſien beſaß, folgte alſo dem Wege, der 
jeinen Talenten und Jahren offen lag: er bearbeitete 
zuerft die anafreontischen Lieder, veröffentlichte diejelben, 
noch nicht zwanzig Jahre alt, mit einer Widmung an 
den SBrinzregenten, welder damald die Hoffnung der 





Dar init . 2 HARItnUAnd Aaaı 265 
Der iriſche Aufftand und die Oppeſitiensdichtung. — WMöeore. - 


Yıberalen war, und trat 1801 mit emem Bande „Poems 
of Thomas Little“ auf, meiſt erotijche Gedichte, jugend- 
ich finnlih und von etwas frivoler Art. Die irijche 
Srivolität erinnert ſehr an diejenige, weldhe man jo 
haufig in den erotiichen Gedichten der Schweden trifft, 
und hat denjelben Charakter, eine Nationaleigenthüm: 
lichfeit zu jein. 

Nachdem Moore einige Jahre in den beiten Lon⸗ 
doner Kreiſen umher geflattert war, beliebt und gejucht 
wegen jeiner gejellichaftlihen Talente und jeiner ganzen 
irländiſchen Sociabilität, nöthigte ihn ſeine Vermögens: 
foltgfeit 1803 nach Bermuda zu reifen, um dort das 
Amt emed Admiralitäts-Regiſtrators anzutreten. Er 
eignete fich, wie begreiflich ift, gar nicht für dies Amt, 
lieg dasjelbe auch nad furzer Zeit durch einen Stell: 
vertreter verwalten, und ward, ald Diefer ſich in Schwinde- 
leien einlie und ‚den Staat um eine namhafte Summte 
betrog, ohne eigene Schuld in ein Ahnliches Unglück wie 
Scott geſtürzt, erhielt ebenfalls hilfreiche Anerbietungen 
von vielen Ceiten, wies diejelben eben jo ehrlicbend 
wie Scott zurüd, und tilgte feine Schulden durch mehr: 
jährige Sparſamkeit und gewiflenhaften Fleiß. Seine 
amerifanifche Reife dauerte vom Oktober 1803 bis zum 
November 1804. Er brachte von dort die im zweiten 
Band jeiner Werfe gefammelten amerifaniichen Briefe 
und Gedidhte heim, deren Naturjchilderungen eben je 
bervorragend durch Sarbengluth wie dur Portraitähn- 
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lichkeit find. Als echt engliicher Naturaliit hegt Moore 
größeren Ehrgeiz in Betreff der Aehnlichkeit als in Betreff 
des Kuloritö, und er iſt nicht wenig ftolz auf die vielen 
Zeugnifje für die graphiiche und geographiſche Naturtreue 
diejer Schilderungen, welche er von Kingeborenen und 
Neijenden erhalten hat. Der befannte englische Reiſende 
Kapitain Bafil Hall (Derjelbe, weldyer Scott auf Abbots⸗ 
ford bejuchte und, als er in Venedig frank lag, von 
Byron gepflegt wurde) behauptet, daß Moore's Den 
und Epiſteln die trefflichite und genauelte (most exact) 
Schilderung von Bermuda geben, welde eriftire, und 
weilt nach, wie das jchönfte Lied darunter, das „Cana— 
diihe Echifferlied“, ſowohl in Betreff des Textes wie 
der Melodie auf den Liedern beruhe, die wirflid dort 
auf den Schiffen gejungen werden, ſolchergeſtalt jeded), 
daß Moore Alles fortgelaffen hat, was in diejen Liedern 
nicht Schön und charakteriftiich war. Und Moore erzählt 
jelber, wie genau jeine Echilderung ſogar der Yand- 
haften und Bäume ſich an die Wirklichkeit hielt. In 
Anlaß der Zeilen: 


’Twas there, in the shade of the Calabash tree, 
With a few, who could feel and remember like me — 


erhielt er etwa fünfundzwanzig Sahre nachher aus Ber: 
muda einen Becher, der aus einer der Fruchtſchalen des 
in Rede ftehenden Stalabajjenbaumes, auf dem man 
jeinen Namen eingerigt gefunden, angefertigt wurden 
war. Die erotische Natur jener Gegenden wirfte be⸗ 
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fruchtend auf einen Dichtergeift, der gerade dazu ange- 
legt war, üppige und feitlihe Natureindrüde in ſich 
aufzunehmen; die demofratiihen und republikaniſchen 
Einrichtungen, deren Zeuge er ward, fanden dagegen 
weit geringere Empfänglichfeit und Sympathie bei dem 
zurtfinnigen Poeten, auf den die beginnende Weltreaf- 
tion gegen das achtzehnte Jahrhundert ſchon ihre Wirkung 
zu üben begann. Seine Epiſteln über die amerikaniſchen 
Gejellihaftszuftände zeigen nur ein Auge für die Schatten⸗ 
jeiten der Republik. Er hatte eine Audienz bei dem Präft- 
denten; aber Sefferfon’s nachläffiger Anzug — blaue 
Strümpfe und Hauspantoffeln an den Füßen — ver: 
unzierte, wie man merft, in jeinen Augen das Bild des 
Mannes, der die Unabhängigfeitserflärung entworfen 
hatte. Bor Allem erjchraf er darüber, die franzöfiiche 
Philoſophie, die für ihn ala echten Sohn jeiner Zeit lauter 
Gift und Sünde war, in der jungen Republif jo ſtark 
verbreitet zu jeben*”),., „Es war“, ichreibt Moore viele 
Sabre nachher, „die einzige Periede meines Lebens, in 
weldyer ich mich ſelbſt }feptiich gefühlt habe Betreffs der 
Geſundheit des freifinnigen politiichen Glaubens, als 








*) Already has the child of Gallia’s school, 
The foul Philosophy, who sins by rule, 
With all her train of reasoning, damning arts, 
Begot by brilliant heads on worthless hearts ... 
Already has she pour’d her poison here 
O’er every charm that makes existence dear. 
Epistle to Lord Viscount Forben. 
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deſſen Befenner und Anwalt ich, iv zu jagen, faft budy- 
ftäblidy mein “eben begonnen babe und dasſelbe aller 
MWahricheinlichfeit nach enden werde.“ Cs hatte für 
einen Augenblick den Anjchein, ald wären die Kindheits- 
und Sugendeindrüde der mißhandelten Geburtäinjel unter 
anafreontiichen Stimmungen, Neijeerinnerungen und dem 
luftigen fajhionablen Leben in den höͤchſten, Leichtlebigen 
Kreijen London's begraben. 

Da erichien int Sahre 1807 der erfte Band von 
Moore's „Iriſchen Melodien‘, — jein Anwartichaftöbrief 
auf die Unfterblichfeit. Alles, mas fein unglüdliches 
Heimatland in den langen Jahren der Schmad) gelitten, 
jeine Schmerzen und Seufzer, jein begeifterter Auf: 
ſchwung, feine friegeriiche Kühnheit und ſein Yächeln 
unter Ihränen, Alles blickte bald hie,. bald da zwiſchen 
Liedern hervor, die in jprudelndem, halb wehmüthizem 
Leichtſinn und erotiiher Schwärmerei gejchrieben find. 
Es war ein Kranz, von Wehmuth, Begeifterung und 
Zärtlichfeit geflochten, ein duftender Trauerfranz, der, 
wie zur Ehre eined Todten, bier um die Stirn feines 
Baterlanded gewunden ward. Nicht dal Irlands Name 
häufig oder mit Vorliebe genannt würde; in dieſen 
Gedichten kommen überhaupt jo wenige Namen wie 
möglid vor — ed war bedenflih, iriſche Eigennamen 
zu nennen. Aber bald verberrlichte der Sänger feine 
Geliebte in ſolchen Ausdrüden, daß man die Züge Erin's 
unter den ihrigen ahnte; bald ſprach das liebende Meib 
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nit einer Hoheit, daß man fühlte, Fein irdiſches Weib 
fünne gemeint jein, und die Myſtik des Ausdrucks 
erhöhte, wie in den alten chriftlich = allegurifchen Lobge— 
fangen die poetiſche Wirkung. — Was war in der 
Zwiſchenzeit zwilchen dem Erſcheinen von Moore’ leicht: 
fertigen Gedichten und der Empfängnis Diejer bewun⸗ 
derungswürdigen Poefien geſchehen? Es ift eine lange 
und traurige Geſchichte. Schon das vierte Gedicht der 
Sammlung beyinnt: 

Haucht nicht feinen Namen, lat ſchlummern ihn nun 

Und im Grab ohne Ehren den Echläfer jetzt ruhn; 

Trüb, dunfel und ſtumm fei Die Ihräne, Die flicht, 

Wie der Ihn, der fi Nachts auf Den Hitgel ergießt. 
Es handelte ſich alſo um Einen, deſſen Name nicht 
genannt werden durfte, deilen Gebeine entehrt im Grabe 
lagen, und den jchwere, Stille Thränen nur im Dunfel 
der Nacht beweinen durften. | 

In dem darauf folgenden Gedichte heißt es wieder 
ohne Nennung eined Namens: 


Wenn ibm, der dich licht, mur der Name allein 
Geblieben von Schuld und von Yeid, 

Eag, weineft Du, wenn zu befleden fie dräun 
Ein Leben, Dir einzig geweiht? | 

Ia, weine! Wie bitter Die Feinde mid) jchinähn, 
Teine Thräne ſoll reinigen mid); 

Denn muß ih mich ſchuldig vor ihnen geftehn, 
Id) war nur zu treu gegen Did! 


Daß die von dem Helden Angebetete Irland ift, fieht 
man auf den erften Blick; aber es liegt gleichſam 
wieder ein Trauerflor über Ihm, deſſen Ruf von einen 
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Seinden verdunfelt ward, und der, obwohl fie ihn ſchuldig 
fanden, feiner Geliebten nur allzu treu war. 

Man blättere noch etwas weiter in der Sammlung, 
und man ftößt auf ein Gedicht, das mit den beiden 
vorhin erwähnten in genauer Verbindung fteht, und das 
mit janften Farben die hinterlafjene Braut des Unge- 
nannten malt: 


Sie ift fern von des Heldenjünglings Grab, 

Und Freier fie ſchmachtend umgeben, 

Doch fie ſchweiget und weinet und wendet fidy ab, 
Tenn im Grab liegt ihr Herz und ihr Yeben 


Sie fingt aus der Heimat manch wilden Geſang, 
Jede Weije, die hold ihm geflungen; 
Ach, wenig bedenkt, wer da lauſchet dem Klang, 
Daß der Eängerin Herze gejprungen. 


Er lebte der Liebiten, er ftarb für fein Land, 

Sie waren ihm Sterne des Yebens; — 

Kein Auge im Land ohne Thränen jtand, . 
Und nicht harrt er der Liebſten vergebens. 


Wo den Hügel am Ichten der Sonnenſtrahl küßt, 

Da follt ihr zur Erde fie Betten, 

Das ein Lächeln aus Weit ihr den Schlummter verjüßt, 

Wie ein Gruß von den beimijchen Stätten. | 

Der Lefer hat ſchon geahnt, daß der junge Held, 
um den ſo rührende Klagetöne erjchallen, Fein Anderer 
war, ald Moore's ehemaliger Univerfitätöfreund, Nubert 
Emmet. Es ift mir unzweifelhaft, daß jein Schickſal 
Moore die Inſpiration gab, welche die herrlichiten Frei- 
beitäyyedichte unter den „Stiihen Melodien“ hervorrief. 
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Während in Folge der Revolution von 1798 der ältere 
Emmet auf dem Sort St. Georges gefangen gehalten 
und dann aud dem Lande verwiejen ward, gelang ed 
Robert, der Verhaftung zu entrinnen, aber er benupte 
teine Freiheit ſofort und ausſchließlich im Dienfte der 
ade, die feinen Bruder ind Unglüd geftürzt, und der 
er jelber jein Xeben gewidmet hatte. Er reifte im Jahre 
1802 nad) Parid und hatte eine Beiprehung mit dem 
eriten Conſul, der übrigens den Eindrud auf ihn machte, 
„daß er ſich nicht mehr um Irland ald um die Republik 
und die Freiheit befümmere*, und mehrere Zufammen- 
fünfte mit Qalleyrand, deſſen Weſen ihm nicht beifer 
gefiel, um durch Verabredungen mit ihnen die Errichtung 
einer unabhängigen iriſchen Nepublif, geftügt auf Die 
Alltanz mit der franzöfiichen, vorzubereiten. Es war in 
dent Nugenblid, als das durch den Frieden von Amiens 
auf Furze Zeit wiederhergeftellte gute Verhältnis zwiſchen 
Frankreich und England nahe daran war zu zerbrechen. 
Bonaparte jcheint eine kurze Zeit ernitlih an eine 
Yandung in Irland gedacht zu haben — nod auf 
St. Helena bedauerte er, daß er nicht nach Irland, ftatt 
nach Wegypten gegangen jet, — und Robert Emmet 
fehrte im November 1802 mit dem beſtimmten Ber: 
ſprechen nach feiner Geburtsinſel zurüd, daß die Landung 
der franzöfiihen Armee im Auguſt 1803 ftattfinden 
tolle. Mit raſtloſer Kühnheit brachte er abermals eine 
Verſchwörung ringeum in Irland zu Stande Nach 
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feiner Ueberzeugung war die Revolution von 1798 ge- 
Icheitert, weil es ihr an einer Operationsbafis in der 
Hauptitadt gefehlt habe. Es galt ihm vor Allem, ſich 
Dublin’d, indbefondere des Schlofjes, zu bemädhtigen, 
deffen Thore bis zum Abend offen ftanden. Tag und 
Nacht überwachte er die Vorbereitungen zum Aufftande; 
eine Menge von Häuſern war in den verichiedenen 
Stadtvierteln Dublin’d gemiethet, wo man ununter- 
broden Waffen, Kugeln und Pulver fabricirte: er felbit 
hatte ftets einen fleinen Stab von fünfzehn Perſonen 
um ji, faft ſämmtlich Männer aus dem Bolfe, die 
unter jeiner Aufficht arbeiteten, und er genoß die kurze 
Ruhe, die er ſich gönnte, in einem der Pulvermaga- 
zine, auf eine Matrape hingeftredt. Obſchon mehr als 
1000 Perſonen in die Verichwörung eingeweiht waren, 
fand ſich unter ihnen doch fein Verräther, und die blut- 
dürftige Obrigfeit hatte nicht die entferntefte Ahnung 
von Dem, was fich vorbereitete Emmet's Bermögen 
wurde gänzlich durch die Einkäufe erichöpft, aber die 
Arbeiter, welche ihm dienten, nahmen für ihre Zeitungen 
feine Bezahlung an; „Nie arbeiteten", ſagte Einer von 
ihnen, den der Berfaffer des Buches „United Irishmen“ 
als Greis traf, „nicht für Geld, fondern um der Sache 
willen; jie hatten großes Vertrauen zu Robert Emmet, 
fie hätten ihr LXeben für ihn laſſen mögen.” Da er: 
eignete fih im Qulimonat einer jener unberechenbaren 
Zufälle, denen Feine menichlihe Vorausſicht vorbeugen 


Der irijche Aufitand und bie Tovefitionsdpichtung. — Moore. 271 


fann: eins der Pulvermagazine ſprang im die Luft und 
tödtete zwei Männer, von denen der eine in Robert 
Emmet's Armen ftarb. Am nächſten Tag benadhrich- 
tigte ein proteftantifches Blatt die Regierung, daß fie 
auf einer Mine Ichlafe. Man mußte, unfertig wie man 
war, und ohne die Ankunft der Franzoſen abzuwarten, 
losfchlagen, wenn man fi) nicht der Bernichtung obne 
Kampf ausfegen wollte. Am 23. Juli ftand eine edle 
und männliche Proflamation an die Bevölferung Irlands, 
von Robert Emmet jelbit verfaßt, an den Straßeneden 
Dublin’d angejchlagen; ald aber der Abend erſchien, und 
er an der Spitze einer kleinen Schaar die Ueberrum— 
pelung des Schloſſes verſuchte, ſollte er mit Bitterkeit 
empfinden, wie unzuverläſſig ſeine Landsleute in einem 
gefahrvollen und entſcheidenden Augenblick waren. Schon 
als man ſich dem Schloſſe näherte, verringerte ſich die 
ihn begleitende Schaar immer mehr; als man vor dem 
Thore ſtand, war kaum noch eine Handvoll Treuer zu— 
rückgeblieben und jede Hoffnung eines glücklichen Aus— 
gangs dem jetzt wachſamen und wohlbewaffneten Feinde 
gegenüber erloſchen. In der erſten Verwirrung gelang 
es den Führern, in die Gebirgsſchluchten von Wicklow 
zu entkommen, und hier verſammelten ſie ſich ſchon am 
nächſten Tage in einem einſam gelegenen Thale, um 
Rath zu halten. Die Meiſten waren der Ueberzeugung, 
daß noch Nichts verloren ſei: ein Signal — und Irland 
würde ſich wie Ein Mann erheben ꝛc.; nur Robert 
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Emmet hatte ſich jeder Illuſion entichlagen und bewies 
ſeinen Sreunden aufs Flarfte, dab ein fortgejeßter Kamyf 
in diefem Augenblid und mit Kämpfern, wie die undis- 
ciplinirten Empörer fie abgäben, einzig neues Blutver- 
gießen für die ſchon fo hart geprüfte Bevölkerung zur 
Folge haben würde. In dem Augenblid, als man ſich 
trennte, wurde Robert Emmet von allen Seiten aufge: 
fordert, zu entfliehen; die einzige Gelegenheit dazu but 
ih in ein yaar Fiſcherböten, welche den Infurgenten 
gehörten. Da erklärte Robert Emmet mit einer gewifien 
Berlegenbeit, er müſſe durchaus noch einmal nach Dublin, 
um Abſchied von einer Perſon zu nehmen, die ihm je 
theuer jet, daß er Irland nicht für lange Jahre verlafjen 
fünne, ohne fie wiedergejehen zu haben. „Er müſſe fie 
ichen, und follte er taufendmal darum fterben.“ 

Die Eoldaten juchten ihn überall, ſeine treue Haus⸗ 
hälterin, ein junges muthiged Mädchen, ward vergebens 
mit Bajonetten am ganzen Veibe zeritochen und „halb 
gehängt“, fie wollte jeinen Aufenthaltsort nicht verrathen. 
Endlich fand man ihn, lähınte jeden Fluchtverſuch durch 
einen Piltolenihuß in die Schulter, und verhaftete ihn. 
Als der Major, welcher ihn abführte, den Schuß ent- 
ihuldigen wollte, antwortete er furz, im Kriege ſei Alles 
erlaubt (all is faır in war). " 

(Fin paar Tage nad jeiner Gefangennahme jdirieb 
Robert Emmet einen Brief an das junge Mädchen, um 
deſſenwillen er ſein Leben aufs Zpiel geſetzt hatte. Es 
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war Miß Sarah Curran, eine Tochter des berühmten 
Advofaten, dejfen Name jo häufig in Byron's Gedichten 
vorkommt, des unverdroffenen, begeifterten und beredten 
Bertheidigerd Ser.iriihen Angeklagten von 1798, eines 
der angefeheniten und geachtetiten Männer des Landes. 
In jeinem Haufe hatte Robert Emmet ald ganz junger 
Menſch viel verkehrt; ald aber Curran jein und der 
Tochter warmes Interefje für einander entdedte und be- 
fürdhtete, daß Emmet's politifche Richtung jeine Zukunft 
zeritören werde, hatte er die beiden jungen Leute ge— 
trennt, und gegen jein Wiljen hatten fie beftändig den 
Briefmwechfel mit einander unterhalten. Der Gefängnig- 
wärter, welcher fich eine große Summe zahlen ließ, um 
Emmet's Brief an die Adreſſatin zu bejorgen, über: 
brachte ihn jofort dem Staatsanwalt. In jeiner Angit, 
die Geliebte fompromittirt zu haben, ſchrieb Emmet 
augenblicklich an jeine Richter, und da er wußte, wie 
große Furcht man vor feiner Beredjamfeit hegte, erbot 
er fi, vor dem Gerichtshofe ſich ſelbſt als jchuldig zu 
befennen und fein einziges Wort zu feiner Bertheidigung 
zu jagen, wenn man dafür unterlajjen wolle, jeine Briefe 
an Miß Curran in den Proceß hinein zu ziehen. Ver— 
gebens! ſchon folgenden Tags unterrichtete eine Haus: 
ſuchung den erzürnten Surran über das intime Berhält- 
nis, welches zwifchen Emmet und feiner Tochter beitand. 
An den Ausfall des Proceſſes felbit war fein Zweifel; 
der Angeklagte fannte jein Schickſal. Als der Sefängnis- 
WW. 18 
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wärter ihn eined Tages beim Flechten einer Haarlode 
überrajchte, die Miß Gurran ihm geſchenkt hatte, blickte 
er auf und fagte: „Ich flechte fie, um fie auf dem 
Scafott bei mir haben zu können!“ Auf feinem Tiſche 
fand man eine äußerſt forgfältig ausgeführte Feder— 
zeichnung: jein eigened Portrait, ſprechend ähnlich, das 
Haupt vom Rumpfe getrennt, den Körper daneben aus- 
geftredt. | 

Der Proce begann um 10 Uhr Morgend. Nachdem 
der Staatsanwalt in jeiner Rede verfichert hatte, daß 
dieje Verſchwörung feine andere Wirkung gehabt habe, 
als die Liebe Irlands zu jeinem Könige deutli herzum 
Ausdrud gelangen zu lajjen, bat Nobert Emmet zur 
(Srwiderung nur darum, folgenden Paragraphen aus dem 
von ihm redigirten Manifefte der proviforifchen Negie- 
rung verlejen zu laffen: „Bon jept an ift jede Anwen⸗ 
dung der Peitjchenftrafe und der Tortur auf irländiſchem 
Boden unterſagt und darf unter keinem Vorwande wieder 
eingeführt werden.“ Darauf folgte die Rede eines 
widerwärtigen iriſchen Renegaten, des ehemaligen Mit—⸗ 
gliedes der Aufſtandspartei, Lord Plunket, der als öffent- 
licher Ankläger Emmet mit Hohnworten überhäufte. 
Dann erhob ſich Dieſer und hielt, den gewiſſen und 
nahen Tod vor Augen, eine Vertheidigungsrede, die heute 
noch jeder Irländer fennt. Er jagte: wenn er, nachdem 
er für fchuldig erklärt worden fei, nur den Tod erleiden 
jolfte, jo würde er nicht die Aufmerfiamfeit der An: 
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wejenden ermüdet haben; aber dad Urtheil, welches feinen 
Körper dem Henferbeil überliefere, werde zugleich feinen 
Namen dem Tadel der öffentlichen Meinung überliefern, 
und deshalb wolle er reden. Auf die tobende Unter- 
brechung des Richters entgeguete er mit volllommener 
Ruhe: „Ich habe jagen hören, Mylord, dat Richter es 
zuweilen für Pflicht halten, mit Geduld zuzuhören und 
mit Humanität zu ſprechen“, und ſetzte jeine Rede mit 
fo lauter Stimme fort, daß man fie deutlih an den 
Außenthüren des Gerichtsſaales vernahm, ohne daß jedoch 
in feinem Bortrage dad geringite Uebertriebene oder De: 
Hamatorijche gewejen wäre; jeine Stimme war im Gegen- 
theil, wie Madden, der ihn hörte, berichtet, mit größter 
Feinheit modulirt, er fchritt mit gewiljen Bewegungen, 
die ihm eigenthümlich waren und die eine bejondere An- 
muth hatten, gegen die Barriere vor und zurück. Dreißig 
Fahre nachher jrrachen Zeugen diejer ergreifenden Bered- 
ſamkeit noch nicht ohne Gemüthöbewegung von der Grazie 
und Hoheit, mit denen er feinen Richtern trogte. Ein 
Korrejpondent der „Times“, welcher den Aufitand jelbit 
abjolut verdammt, jagt in feinem Bericht über Emmet: 
„Aber Das muß ich befennen: er war groß inmitten 
jeiner Berirrungen; ald er am Tage ded Procefjed, in 
dem Angenblid, wo das Grab fi öffnete, ihn zu em: 
pfangen, jelbft die Mauern ded Gericht durch die Energie 
und den Glanz feiner Beredjamfeit erichütterte, ſah ich 
jene Schlange, die fein Vater an feinem Buien genährt 
18° 
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hatte (Lord Plunfet), unter jeinem Blick erzittern und 
jenen Auswurf der Mienfchheit, der ihn verurtheilte (Lord 
Norbury), auf feinem Seſſel erbleihen und beben.“ 
Emmet ſchloß mit den Worten: „Mylords! Gie 
erwarten ungeduldig Ihr Opfer. Ale Schreden, mit 
denen Sie mid) umringten, haben dad Blut in meinen 
Adern, nach welchem Sie jo gierig find, nicht erftarren 
gemacht, und in wenigen Stunden wird ed um Rache 
gen Himmel ſchrein; aber noch kurze Geduld! Ich habe 
nur wenige Worte zu jagen; ich gehe in mein Taltes 
und ſtummes ‚Grab; die Leuchte meines Lebens iſt fat 
ſchon ausgelöſcht. Ich habe mid um meined Landes 
willen von Allem getrennt, wad mir in diefem Leben 
theuer war, von dem Idol meiner Seele, dem Gegen- 
ftand meiner Gefühle Meine Bahn it beſchloſſen; das 
Grab thut fih auf, mich zu empfangen, und ich finfe 
in feine Arme. Ich habe nur Ein Begehren bei meinem 
Abjchiede von diefer Welt zu ftellen: daß fie mir bie 
milde Gunft ihre Schweigens gewähre. Möge Niemand 
meine Grabſchrift Ichreiben; denn da Niemand, der meine 
Beweggründe kennt, fie jeht zu vertheidigen wagt, fol 
nicht Vorurtheil oder Unmwiljenheit fie anſchwärzen. Laßt 
fie in Dunfel und Frieden ruhn! Möge mein Andenfen 
in Vergeffenheit finfen umd mein Grab ohne Inſchrift 
bleiben, bi8 andere Zeiten und andere Männer meinem 
Charakter Gerechtigkeit erweijen fönnen. Wenn mein 
Bolf jeinen Play unter den Nationen der Erde einnimmt, 
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dann, und nicht eher, werde meine Grabichrift gejchrieben. 
Sch babe geiprochen.“ 

Das Urtheil wurde gefällt und lautete dahin, daß 
Robert Emmet noch in derjelben Nacht um 1 Uhr erſt 
gehängt, dann enthauptet werden ſolle. Es war gegen 
11 Uhr Abends, ald er in fein Gefängnis zurüdgeführt 
ward. Gr blieb unterwegd einen Augenblid vor einen 
Zellengitter ftehen, hinter welchem einer feiner Freunde 
faß, und ſagte ihm: „Sch ſoll morgen gehängt werben.“ 
— Man gönnte ihm während der legten Stunden feine 
Ruhe. Man fuhr ihn zehn englifche Meilen aufs Land 
hinaus, aus Furcht, dab er mit Gewalt ſeiuem Serfer 
entriffen werden möchte. Erſt jept befreite ihn ein 
menjchenfreundlicyer Gefangenwärter von den Feſſeln, 
die man ihm mit foldyer Brutalität angelegt hatte, daß 
bad Blut aus feinen verjtümmelten Gliedern jprang, 
und derjelbe Mann gab ihm Etwas zu ejjen, denn ſeit 
10 Uhr Morgend, wo der Proceß begann, hatte er feine 
Nahrung erhalten. Dann ſank er in einen Furzen, tiefen 
Schlaf, erwachte und benupte die wenigen Augenblide, 
bie ihm übrig blieben, um Briefe zu jchreiben, einen 
an feinen Bruder in Amerifa, einen an Miß Curran's 
Bruder, und einen an fie ſelbſt, als ihn ein Freund 
unterbrad), der ihn zum legten Mal zu ſehen wünſchte. 
Robert's erſtes Wort an ihn war die Frage, wie es 
feiner Mutter gehe, und der Freund mußte ihm tief- 
gebeugt die Nachricht geben, daß fie vor zwei Tagen aus 
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Kummer geitorben ſei. Mit Ruhe hatte fie den einen 
ihrer Söhne um Irlands willen verbannt gefehen, mit 
Seftigfeit hatte fie Robert |tetd auf feinem Wege er- 
muntert; als fie aber den Sohn, weldyer der Stolz ihres 
Lebens war, noch nicht dreiundzwanzig Jahre alt, einem 
jo fchredlichen Tode geweiht fah, brach ihr Herz. Robert 
nahm die Nachricht mit Saffung auf und fagte: „Es 
ift beffer jo." In dem Briefe an Mit Curran ſchrieb 
er: „Ich habe nie um meiner felbft willen Aemter oder 
Ehren gewünjcht; mir wäre an dem Lob Niemandes ge- 
legen gewejen, aber ich hätte in Sarah's ftrahlendem 
Antlig lefen mögen, daß ihr Mann geachtet jet.” Seine 
Handſchrift in diefem Briefe ift fo feſt und regelmäßig 
wie immer. Um 1 Uhr ward er zum Scafotte geholt. 
Eo groß war die Herrichaft, weldhe die Milde und Ans 
muth feines Weſens über alle rohen Naturen ausübte, 
daß einer der Öefangenwärter, ald der Verurtheilte, von 
den Sheriffd geführt und vom Henker gefolgt, aud dem 
Gefängniffe jchritt, ihm mit ftrömenden Thränen Xebe- 
wohl fagte; Emmet, deffen Arme gebunden waren, beugte 
fi zu ihm hin und füßte ihn auf die Wange, und 
diefer Mann, welcher zwanzig Iahre lang abgehärtet und 
an Kerferjcenen gewöhnt war, ſank bewußtlos vor ihm 
nieder. Am Buße des Schafotts gab Robert Emmet 
einem feiner Sreunde den Brief, den er an Miß Curran 
gejchrieben hatte; aber der Freund wurde verhaftet, und 
der Brief gelangte niemald an feine Adreſſe. Er löſte 
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jelbft fein Halstudy und half den Strid um Jeinen Hals 
legen. Der Henfer zeigte das abgejchlagene Haupt dem 
Volke und rief mit lauter Stimme: „Dies iſt der Kopf 
Robert Emmet's, eined Hochverrätherd.* — Kein Laut 
fam als Antwort zurüd. 

Anı folgenden Tage lad man im Regierungöblatte, 
dem „London Chronicle*: „Er blieb bis zum letzten 
Augenblid Derjelbe, ald der er ſich geftern bei der Ge- 
richtöverhandlung gezeigt hatte, er legte diejelbe Miſchung 
von Nonchalance und Frechheit an den Tag, und jchien 
der fürchterlichen Umftände zu ſpotten, unter denen er 
fich befand. Nichts fonnte der Ruhe des wahren Chriften 
unähnlicher fein. Gott bewahre uns vor Leuten mit 
jelhen Grundſätzen! Nichtsdeftoweniger haben wir nie 
einen Menſchen fterben jehen, wie er geftorben iſt ... 
Er war ein entichiedener Ungläubiger, und zu dem 
Priefter, der ihn begleitete, jagte er: „Ich danke Ihnen 
für die Mühe, die Sie ſich geben, aber fie ift unnüß; 
meine Anjichten über diefen Punkt find Ichon lange jehr 
beftimmt geweſen, und Dies ift fein Augenblid, wo ich 
fie verändern fann.” — So ſprach die officielle Prefie; 
das unterdrüdte Irland jchwieg an dem Schafotte jeines 
breiundzwanzigjährigen Lieblings, und, treu jeinem Ge— 
bote, jegte e8 feine Injchrift auf jein Grab. 

Als aber Moore's „Iriſche Melodien? erſchienen, 
hörte man plötzlich in dieſen Liedern den Schmerz und 
die Entrüſtung eines ganzen Volkes ſchwellen und ſinken, 
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flüftern und grollen, Klagen und murmeln wie die Wogen 
des Meered und mit der unmiderftehlichen Gewalt eines 
Naturelementd. Es gab bald und ed giebt heute noch 
feinen Bauern in Irland, dem nidht das Lied: „When 
he who adores thee* befannt wäre. In Amerifa 
wird Mobert Emmet’3 legte Rede nody heutigen Tags 
in allen Schulen gelefen. Cie ift dad Evangelium der 
Mebellion gegen England. Aber, ſeltſam genug: nicht 
Nobert Emmet's beldenmüthige That machte ihn bei 
jeinen Landsleuten jo berühmt, wie feine rührende Liebes— 
geichichte. Seine Braut galt dem irifchen Volfe ald die 
Wittwe des Helden, und war der Gegenſtand einer 
stillen Ehrfurdt. Ihr Unglüd wurde nody dadurch er- 
höht, daß fie in einem engliichgefinnten Kreiſe lebte, 
der wohl Nubert Emmet bedauerte, aber der Anficht 
war, daß er jein Schidjal verdient habe. „Ihr Aus- 
jehen*, jagt Admiral Napier, der fie in Italien jah, 
‚war das einer wandelnden Statue.” Sie ftarb wenige 
Fahre nachher auf Eicilien, „fern von des Helden 
jünglings Grab." Wajhington Irving hat fie in feiner 
ihönen Skizze „Das gebrochene Herz“ im „Sfizzen- 
buche“ geſchildert. Aber ihr herrlichiteg Denkmal iſt 
dad Lied: „She is far from the land where her 
young hero sleeps.“*) 

Doc das Unglüd des Einzelnen ift in den „Iriſchen 


*) Madden: United Irishmen. — Robert Emmet (Anonym, 
aber von Madame dD’Haufjonville verfaßt). 
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Melodien‘ nur ein Symbol ded Unglücks eined ganzen 
Bolfes und eine Perjonififation des allgemeinen Schmerze3. 
Wir ftoßen auf Lieder, in denen alle Söhne und Töchter 
Irlands über den traurigen Ausgang der großen franzö- 
fiihen Revolution und der Hoffnungen zu jammern 
icheinen, welche alle Völker, aber dies Volk mehr ald alle 
andern, auf den Beitand und Sieg der Nepublif gefegt 
hatten. Ein joldyes Lied iſt das rührende „'Tis gone 
and for ever the light we saw breaking“ mit der 
wilden Klage darüber, dab jener erite Freiheitsſtrahl, 
den die Menjchheit gejegnet hat, wieder verfchwunden 
ift und bei feinem Verſchwinden gleichſam die Nacht 
der Knechtſchaft und Trauer nody tiefer und dunfler, 
ald zuvor, gemacht hat, am tiefiten und dunfeliten aber 
für Erin. Moore erhebt fi) zum höchſten und edelften 
Flug in einer Strophe, wie folgende: 


Hoch ſchwang fich dein Hoffen, als ringe durch die Lande 
Aufbligten die Strahlen aus Wolfen, fo jchwer; 

Als zornig die Wahrheit zerriß ihre Bande 

Und ihr Banner, wie Sonnenblid, flammte daher. 

O hehrer Moment, nic wieder errungen! 

Wenn damals ein Hymnus der Freiheit Die Zungen 

Der Völker vereinte, — wie ſüß wär’ erflungen 

Sein jubelndfter Laut, o mein Erin, von dir! 


Und das Gedicht Schließt mit Verwünfchungen über 
die Unterdrüder, welde „am rauchenden Altare des 
Todes, wie Furien, die junge Hoffnung der Sreiheit lieb- 
foften und fie in Blut tauften.“ Andere Gedichte find 
drobender, obwohl die Drohung überall poetiſch und ver 
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ftedt if. Man lefe 3. B. das Lied „Lay his sword 
by his side“: 

Nun legt ihm zur Seite Das tapfere Schwert, 

Zu ruhn bei ded Schlummernden Pfühl! 

Getreu bis zulegt nach dem Feinde gekehrt 

Plieb’e, eh’ feiner Hand es entfiel. 

Die im Leben Genofjen, im Ruhmesfranz 

Laßt ruhn fie, den Freund zu dem Freunde gefellt: — 

Died Schwert, in der Echeide noch ſchneidig und ganz, 

Und frei noch im Grabe der Held! 


Doch horch! Was tönet fo leife empor, 

Ald wollt‘ es dem Grabe entjliehn, 

Wie ein Echo der Stimme, die Knechten ind Ohr 
Den Kriegeruf „Freiheit!“ gefchrien? 

Es ruft aus der dumpfen Tiefe und zu: 

„ob bernieder ind Grab der Führer auch ftieg, 
O bettet fein Schwert nicht in jchimpfliche Ruh, 
Noch verheißt es ja Leben und Sieg! 


„Will je Dich berühren vwerächtliche Hand, 

Dann hafte, Du tapfere Wehr, 

Wie ein Talisman feft in die Echeide gebannt, 

Und zum freien Gebieter fomm ber! 

Doch faht eine Hand Dich, Die heldenbewährt 

Dein Leuchten gefehen im Schlachtengraus, 

Dann, wenn Freiheit Did ruft, o du tapfered Schwert, 
lieg, ein Blik, aus der Scheide heraus!” 

Das direkt wider den Prinzregenten gerichtete Ges 
dicht iſt das ſchärfſte und gefinnungstüchtigfte von allen. 
Er wird freilich nicht Darin genannt, aber man verfteht 
erſt das Gedicht, wenn man weiß, dab er gemeint :ift. 
(58 iſt das Lied „When first I met thee, warm and 


young.* rin ſpricht hier ald Weib, fie fchildert ihren 
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guten Glauben an den jungen Königsfohn, ihr Ver- 
trauen auf die Verſprechungen, die er ihr ald warm- 
fühlender Jüngling gegeben, ihr Fefthalten an ihrem 
Glauben, fogar als er fich veränderte; fie wollte, jelbft 
ald fie von feinen Thorheiten und Fehlern vernahm, in 
ihnen einen Schimmer fünftigen Ruhmes jehn — Aber 
jest, wo die Zeit der Jugend entichwunden ift und feine 
Vorzüge des reiferen Alterd an deren Gtelle getreten 
find; jest, wo Die, welche ihn einft geliebt, ihn fliehen, 
und felbft die Schmeichler ihn verachten, jetzt möchte 
Erin nicht Eine ihrer mafellofen Thränen für all feine 
ichuldbeladene Pracht geben. Und ed wird eine Zeit 
fommen, wo jelbit die lepten Freunde ihn verlaffen, und 
wo er jeine Arme vergebens nad) ihr, die er für immer 
verloren, ausjtreden wird. Dann wird fie jagen: 

Seh! Schmähn wär’ Schwäche bier, 

Zu fluchen dir, veracht' ich; 

Haß wünfcht nichts Schlimmres Dir, 

Ale Schuld und Schmach gemacht Dich. *) 

Wordsworth fehrieb Liebeserklärungen an England, 

ald dasſelbe fiegreich und groß war, Ecott beſang Schott⸗ 


*) Go — go — 'tis vain to curse, 
Tis weakness to upbraid thee; 
Hate cannot wish thee worse 
Than guilt and shame have made thee. 


Für die Verdeutfchung der Moore'jchen Gedichte ift meiftend 
die Eürzlich (Hamburg, bei Hoffmann und Sampe) erjchienene, recht 
wadere Mebertraguug der „Irifchen Melodien” von Alfons Kipner 
benußt worden. 
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land zu einer Zeit, wo Died Land jeinen Plab neben 
dem Schweiterreidhe einzunehmen, in glüdlihem Auf- 
blühen begonnen hatte, aber Moore ſandte feine glühen- 
den Lieder einem Lande zu, dad gedemüthigt und biutend 
zu Süßen feiner Henfer lag. Er jagt in dem Gedichte: 
„Remember thee“: 


Dein denken! Ja, wie du verloren auch bift, 
Died Herz Doc Dich nimmer und nimmer vergißt. 
Mehr gilt mir dein Trauern, dein finſteres Leid, 
Als Die übrige Welt in der fonnigften Zeit. 


Und ftündeft du blühend und mächtig und hehr, 
Die Blume der Länder, die Berle vom Meer, 
Mit ftolzerem Herzen wohl prief' ich Dich hoch, 
Doch könnt’ ich dich lieben herzinniger noch? 


Deine Elirrenden Ketten, dein ftrömendes Blut 

Macht ſchmerzlicher lieb deinen Söhnen ihr Gut — 

Wie des Pelikans Brut trinkt Liebe ihr Herz . 
Aus dem Born deines Lebens, aus zudendem Schmer:. 


Bei all feinen Produktionen trägt daher Moore auch 
Irland im Herzen. Sein großes orientaliſches Gedicht 
„Lalla Rookh“, das 1817 erſchien, iſt nad) den gewiljen- 
hafteſten Studien audgeführt: man findet nicht ein Bild, 
nicht eine Schilderung, nicht einen Namen, einen Zug 
aus der Gejchichte oder eine Anfpielung auf ein Lied, 
die innerhalb ded Horizonte von Europa lägen, und 
die nicht die Vertrautheit des Dichterd mit dem Leben 
und der Natnr des Oſtens bewielen. Aber nichtödelto- 
weniger begann das Sujet erft Intereffe für Moore 
zu erlangen, ald er eine Möglichkeit jah, den Kampf 
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zwiichen den Aeueranbetern und den Muhammebanern 
ald einen Vorwand zu benugen, um Toleranz in Weber: 
einftimmung mit der Lehre zu predigen, die er jeinen 
Zandöleuten in dem Gedichte „Come, send round the 
wine“ in den „Iriſchen Melodien“ gegeben hatte. Auch 
dad Intereſſe des Lejerd erwacht erjt in dem Augen- 
blide, wo er Irland und Irländer hinter diefen Ghebern 
mit ihrem fremdländiichen Koftüm ahnt. „Die Feuer: 
anbeter* find daher die einzige wohlgelungene Partie der 
Dichtung. Selbit die Namen Iran und Erin fließen 
allmählich für dad Ohr des Leſers in einander. Moore 
jagt jelbft, dab der Geift, der ſich in den „Stijchen 
Melodien? ausgeſprochen hatte, fih erit heimiſch im 
Oſten fühlte, ald er zu den „Seueranbetern® kam, und 
wirflich fcheint dies fchöne Gedicht, defien Held ein edler 
und unglüdlicher Rebell tft, und deſſen Heldin in einem 
Kreife lebt, wo fie ftet3 mit Abjcheu von ihm reden 
hört, geradezu durch das Andenken an Robert Emmet 
und Sarah Curran infpirirt zu fein. Die Aehnlichkeit 
erſtreckt ſich bis auf manche Einzelheiten hinab: Hafed 
ift furz zuvor, ehe er die Ghebern zum Aufſtande ruft, 
Iandeöflüchtig in der Fremde umber gejchweift; Hinda 
muß in ihrer Herzendangft um Hafed täglih von dem 
Blutbade hören, das unter den Rebellen angerichtet wird. 
Und als Hinda fi, aus Trauer über den Tod ihred 
Geliebten auf dem Scheiterhaufen, ſelbſt den Tod giebt, 
ftimmt der Dichter ein Klagelied an ihrer Leiche an, 
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bon welchem ganze Strophen, wenn man nur den Namen 
Iran in Erin verändert, dem Liede „She is far from 
the land“ eingefügt werden fünnten, ohne dab man 


ein fremdes Clement verfpüren würde. Es heißt z. B.: 


Nor shall Iran, belov’d of her Hero, forget thee — 
Though tyrants watch over her tears as they start, 
Clofe, clofe by the side of that Hero she’ll set thee, 
Embalm’d in the innermost shrine of her heart. 


Sa, je weit geht die Analogie der Stimmung in den 
„Iriſchen Melodien“ und derjenigen, welde in diejer 
afiatiichen Epopöe berrfcht, dab einige Zeilen dieſer 
Dichtung”) unverändert ald Motto für die Sammlung 
aller auf den iriſchen Aufftand bezüglichen Dokumente 
benugt werden fonnten, die vor cirfa zwanzig Sahren 
unter dem Xitel „Rebellion book and black history“ 
erſchien. 

Es war Moore's polemiſche Stellung als Irländer, 
die es ihm unmöglich machte, die große Politik in dem⸗ 
ſelben Lichte zu betrachten, in welchem ſie der Seeſchule 
und Walter Scott erſchien. Er ließ einen Hagel von 
Witzpfeilen auf die heilige Allianz herabregnen. In 
*) Sie lauten: 

Rebellion! foul dishonouring word, 
Whose wrongful blight fo oft has stain’d 
The holieft cause that tongue or sword 
Of mortal ever loft or gain’d. 

How many a [pirit, born to bless, 

Hath sunk beneath that with’ring name 


Whom but a day’s, an hour’s succes 
Had wafted to eternal fame! 
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den Lord Byron dedicirten Fabeln, die er dem frommen 
Fürftenbunde gewidmet hat, macht er ſich mit Liebens- 
würdiger Kühnheit luftig über die ganze europätiche 
Reaktion. Ihm träumt 3. B. daß Zar Alerander einen 
prächtigen Ball in einem Eispalafte giebt, den er (wie 
ed einit die Kaijerin Anna getban) auf der Newa hat 
aufführen lafjen, und dab all die „heiligen Herrichaften“, 
die auf den großen Kongreffen eine jo zürtliche Sorge 
für dad Wohl Europas bewielen, dorthin eingeladen 
find, um zu unterfuchen, wie der Strom des menſchlichen 
Bewußtſeins auf diejelbe Weite wie der Fluß gehemmt 
und ſtarr gemacht werden könne, bis er im Stande fei, 
„Die Ichweriten Könige zu tragen, die jemald in Oden 
oder Sonetten gepriejen worden.“ rau von Krüdener 
hat ihr Prophetenwort darauf gegeben, dab feine Gefahr 
dabei jet, und daß der Froft ewig dauern werde. Da 
beginnt plöglich von allen Deden und Mänden ein un- 
heilverfündendes Tröpfeln. Der Zar tanzt freilich noch 
- feine Polonatje, aber er hat Mühe, fich auf den Beinen 
zu erhalten; Preußen, wiewohl der Ichlüpfrigen Wege 
gewohnt, ift nahe daran zu ftolpern; aber faum hat 
der ſpaniſche Sandango begonnen, als ein gluthrother 
Sonnenaufgang jeine Slammenftrahlen durch den Palaft 
jendet. Man rettet fi unter einem allgemeinen „sauve 
qui peut!“ ber alle Eisdeforationen, die doppelköp- 
figen Adler, die füniglihen Wappen, Zepter und Kronen, 
deutiche Raubvögel und franzöfiihe Lilien, Alles zer 
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ſchmilzt und Löft fih in Waffer auf. „Weshalb“, frägt 
Moore, „weshalb wollen aud die Monarden jo ihr 
Poſſenſpiel in Paläften ohne Fundament treiben?" — 
Man fieht, er hat fanguiniihe Hoffnungen auf die da- 
mald eben auögebrochene ſpaniſche Revolution gejegt. 

. Sn einer anderen Fabel erzählt er von einem Lande, 
in welchem ein lächerliche8 Verbot der Einführung von 
Spiegelglad eriftirte. Aus weldhem Grunde? Weil die 
Königsfamilie dort Traft ihrer außerordentlichen Schönheit 
regierte, gerade wie dad Volk gehorchte, weil ed ein Dogma 
war, dab dasſelbe grundhäßlic, fe. Die Naſe der Ma⸗ 
jeftat nicht Schön zu finden, war Hochverrath; feinen 
Nachbar jchöner ald Leute in gewilfen hoben Stellungen 
zu finden, war ein jchwered Verbrechen, und da man 
feine Spiegel hatte, „fannte man fid) jelber nicht.” 
Da bewirken ein paar Ichändliche Radikale (some wicked 
Radicals), daß ein mit Spiegeln beladened Schiff dort 
an der Küfte ftrandet, — und man begreift die Solgen. 
— In einer dritten Fabel kehrt er zu feinem alten 
Symbol, den „Neueranbetern® zurüd; aber weniger 
tolerant, als in „Lalla Rookh“, läßt er Diefe, ald man 
ein Korps von Lichtauslöfchern angeftellt hat, um fie 
an der friedlichen Ausübung ihres Kultus zu verhindern, 
zur Abmwechjelung furzen Proceß mit den Auslöfchern 
machen und fie fopfüber in das euer werfen, daß fie 
nicht ruhig brennen laſſen wollen. 

Moore's ſatiriſches und humoriſtiſches Hauptwerk, 
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„Ihe Fudge family in Paris“, da8 von Wigen über 
dad neu errichtete lendenlahme bourbonifche Regiment 
ſprudelt, wendet ſich zugleich mit kühnem Pathos gegen 
England. Es heißt dort: „Während tayfere Herzen und 
edle Geijter überall der ſchlechten Minderzahl zum Opfer ' 
fallen, ift England überall der allgemeine Feind der 
Wahrheit und Freiheit, wo fie auch leuchten mögen, und ift 
überall zuerit bet der Hand, den Tyrannen, wenn fie 
einen Schlag führen, zu belfen,* und England wird 
daran erinnert, dab von allen Seiten Berwünjchungen 
über feine Herrſchſucht und feinen felbftjüchtigen Hoch- 
muth erichallen, der nur fein eigenes Intereffe ſucht 
und jedes fremde Recht verachtet. Man leſe vor Allem 
den vierten und den fiebenten Brief mit ihren Epötte- 
reien über die feilte Trägheit des Prinzregenten, und 
mit ihren fürdhterlihen Invektiven gegen Gaftlercayh, 
der „jene Infarnation aller Fäulnis und Anitedung“ 
genannt wird, „die Irland England zum Gejchenf 
machte, wie die erichlagenen Leichen ihrem Mörder die 
Peſt ſenden“. Hier findet man auch die rückſichtsloſeſten 
Ausfälle gegen die alliirten Könige, „dieſe Bande von 
Vampyren, die dem ſchlummernden Europa das Blut 
ausſaugen.“ 

Das klingt ſehr arg und gefährlich, der Abſtand 
von dem ältern Dichtergeſchlechte iſt deutlich genug, der 
Sprung hievon zu Byron und Shelley ſcheint gering. 
In Wirklichkeit aber iſt er ſehr groß, und all dieſe 

IV. 19 
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Ausfälle find nicht fo ernftlih gemeint, wie es den 
Anſchein hat. E3 war Fein iriiher Home-Ruler, der 
bier Irlands Sache vertrat: denn Moore wollte feineö- 
wegs feine Geburtäinfel von England losgeriffen, er 
wollte fie nur befjer und gerechter regiert ſehen. Cs 
war fein Nerublifaner, der fich hier je derb gegen die 
Könige ausſprach, jondern ein aufrichtiger Monarchiſt, 
welcher ſchlechte Könige durch gute erjegt wünjdte. Es 
war endlich fein Freidenfer, der all diefe heftigen Aus- 
fälle wider die Heuchelei der heiligen Alltanz machte, 
Sondern ein, wenn auch aufgeflärter, doch aufrichtig 
glänbiger Katholik, welcher gleichzeitig feine Kinder zu 
Proteftanten erziehen ließ und felber ein dickes Bud) 
„Iravels of an Irish Gentleman in search of a Re- 
ligion* zur Vertheidigung der Hauptdogmen der fatho: 
lichen Lehre ſchrieb. Bei all feiner anfcheinenden Un- 
gebundenheit hielt Moore fih innerhalb der Schranken 
und beobachtete die Rückſichten, welche der Kreis, in 
dem er lebte, ihm auferlegt. Die Führer der Whigs 
hatten ihn gleich, ald er nad) London fam, mit offenen 
Armen aufgenommen, und Moore war und blieb der 
erflärte Whigdichter, der in einer langen Reihe jatirijcher 
und bumoriftiicher Briefe — gereimte Feuilletond fünnte 
man fie nennen — die Tagesfragen und die parlamen- 
tariichen Ereignifje mit glänzendem Wig und prächtiger 
Salonlaune im Geilte der Whigpartei behandelte. 
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Er war von der Natur zu Heiterkeit und Glück, 
nicht zu einſamem Kampfe angelegt. Er war dazu ge: 
Schaffen, wie die alten iriichen Barden, hodygeehrt an der 
Tafel hoher Herren zu figen und ihnen die Zeit mit Ge- 
ſaͤng zu verkürzen. Er trägt in ſolchem Grade das Ge— 
präge eines Lieblings des Glücks, daß er oftmals, wenn 
er am ernſthafteſten iſt, doch halb zu ſcherzen ſcheint, 
ganz im Gegenſatze zu Byron, der ſelbſt wenn er ſcherzt, 
ernſthaft, ja finſter iſt. Moore ſpielt mit ſeinem Thema 
und liebkoſt es, Byron zergliedert es und wendet ſich 
mit Ekel davon ab. Beide Freunde leben im Anblick 
und in der Darſtellung der äußeren Natur; aber wenn 
Byron dieſelbe betrachtet, ſcheint ſelbſt die Sonne ſich 
zu verfinſtern, während Moore mit ſeiner Vorliebe für 
Roſenroth und Hell in Hell und. glänzenden Schimmer 
gleichſam „eine Morgenjonne, die um Mittag aufgeht“, 
erichafft. 

Daher befommt man auch ein einteitiges Bild von 
Moore, wenn man ihn, wie der Plan unjeres Werfes be- 
dingte, vorzugsweiſe als politiichen Dichter ſtudirt. Gr 
it zugleich ein Crotifer, und einer der größten, gewiß 
der mufifaliicheite, Der jemald gelebt hat. Nur fein un 

19° 
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glaublid feines Ohr für Mufif kann annähernd den 
Zauber erflären,. der in feiner Spradhbehandlung liegt. 
Eine verlodende, Iodernde Sinnlichkeit und eine glühende 
Zärtlichkeit hat in feinen erotifchen Poeſien einen Aus- 
drud gefunden, deſſen ejnjchmeichelnder Wohllaut und 
wie Töne aus dem Elfenhügel umftridt. Mögen eng- 
. liche Bewunderer Shelley's, an feinere und dem Pro⸗ 
fanen minder leicht verltändliche Harmonien gewöhnt, 
immerhin, wie ich einmal fagen hörte, diefe Lieder allzu 
füß (oversweet) nennen: erotifche Lyrik kann nicht allzu 
erotiich fein, „dans l’amour trop n’est pas assez.“ 
Klingt es nicht wie eine Mozart ſche Melodie, wie eine 
Arte des Helden oder Zerlinens in „Don Juan“, wenn 
Moore fingt: 


O fieh den Maimond glühen, Lieb, 

Des Leuchtwurms Flämmchen ſprühen, Lieb! 
Wie ſüß im Hain 

Schweift ſich's zu Zwein, 

Wenn die Welt verträumt ihr Mühen; Lieb! 


Mid dünft, dab Lieder von Mozart oder Moore 
ihren Werth behalten, wenn aud die Welt nad) ihnen 
einen Schubart und einen Shelley gehabt hat. Nirgends 
Ipiegelt die Eigenthümlichfeit der großen engliihen Dich- 
ter in diefem Zeitraume fich jchärfer ab, als in threr 
Erotik, während gleichzeitig der Naturalismus der ganzen 
Periode auf diefem Gebiete in feinem Tchärfiten Gegen: 
jage zu den Ueberſchwänglichkeiten der Liebesjchilderungen 
in der deutfhen und franzöſiſchen Neaftionsperiode her- 
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vortritt.) Was Byron von ſeiner ſchönſten Frauen- 
geſtalt jagt („Don Juan“, Geſang II, Strophe 202): 

Sie war Braut der Natur und Kind der Leidenſchaft — 
und was er von Don Juan's und Haidie's Liebe bemerkt 
(Ebendaſelbſt, Geſang IV, Str. 19): 


Bei Andern iſt's ein Opiumtaumel nur, 
Frucht der Lektüre oder Jugendwahn; 
Bei ihnen war es Schickſal und Natur — 


Das gilt von den erotiſchen Schilderungen in dieſem 
ganzen Zeitraume. Aber nur in „Don Juan“ hat 
Byron eine glüdlicdye Liebe gemalt. Seine erotijchen 
Gedichte find lauter Weh und Klage. Das wunderbarfte 
von allen: „When we two parted“ ſchluchzſt jelbit 
in feinem Rhythmus und fpricht den ganzen Schmerz 
der Trennung fchen in der Weile aus, wie der Rhyth— 
mus in der legten Strophe modificirt wird. Es liegt 
noch eine gewiſſe Ruhe der Leidenichaft in den eriten 
Zeilen: 


When we two parted Als wir einft Tchieden, 

In silence and tears, Meinend und ſtumm, 

Half broken-hearted, Für Sabre gemieten — 

To sever for years, Wer fagt und, warum? — 
Pale grew thy cheek and cold, Blei war die Wang’ und kalt, 
Colder thy kiss; Kälter dein Kuß; 

Truly that hour foretold Wahrlich, mein Ahnen galt 
Sorrow to this. Bitterem Schluß. 


Mlein aller Sammer der Liebe ſpricht aus dem Furzen 
und ſtoßweiſen Tonfall der Schlußzeilen: 


*) Dal. Band II, ©. 229 ff., und Band II, ©. 248 ff. 
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In silence we met — Geheim war die Luft — 

In silence I grieve, Geheim ift Der Schmerz, 
That thy heart could forget, Daß falſch Deine Bruft, 
Thy spirit deceive. Und daß treulosg Dein Herz. 
If I should meet thee Nach langen Büßen, 

After long years,‘ Wenn Sabre herum, 

How should I greet thee? — Wie fol ich dich grüßen? — 
With silence and tears. Weinend und ftumm. 


Das eigenthümlichite Gebiet der Byron'ſchen Erotik 
ift die Dual der Liebe. Bei Keats iſt die Erotik, wie 
zu erwarten ftand, jchwerathmig, hei, fenjuell und in 
Düften und Tönen ſchwebend. Man leje diele herrliche, 
unüberjegbare Strophe: 

Lift the latch! ah gently! ah tenderly — sweet! 

We are dead ifthad latchet give one little clink! 
Well done — now those lips, and a flowery seat — 
The old man may sleep, and the planets may wink; 
The shut rose shall dream of our loves and awake 
Full-blown, and such warmth for the morning take, 


The stock-dove shall hatch his soft twin-eggs and coo, 
While I kiss to the melody, aching all through. 


Shelley’& Erotif ift übergeiftig und überfinnlich zu« 
gleih. Sie erinnert an diejenige Correggio's. Bei 
Shelley, wie bei Correggio, verichmilzt der Ausdrud der 
höchſten Hingebung mit dem Ausdrud des ftürmifcheiten 
finnlihen Rauſches; was er fchildert, ift der erotifche 
Todesfampf. Man leſe 3. B. dad indiihe Ständchen: 

O hebe mich empor! 
Sch ſterb', ich verichmacdhte bier! 


Auf Lippen und Augen laß 
Deine Kiffe regnen mir! 
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Meine Wang’ ift bleich und kalt, 
Wildſtürmiſch pocht Die Bruft: 

O, Schließe feft mein Herz an being, 
Wo es brechen wird vor Luft! 


nnd man vergleihe damit den völlig efitatiichen Schluß 
ded „Epipſychidion“: 


An eind foll unfer warıner Odem fchwellen, 
Vereint fich heben unſres Buſens Wellen; 
Und vor der Yippen vielberedtem Echweigen 
Soll fi verfinftert faft die Secle zeigen, 

Die zwiſchen ihnen glübt; und jene Bronnen, 
Die unſres Weſens tiefſtem Schacht entronnen, 
Die Quellen unſfres Lebens, ſollen kraus 
Erblinken in der Leidenſchaft Gebraus, 

Wie Bergesquellen in dem Morgenſchein, 
Dann werden wir Ein Geiſt, Ein Odem ſein 
In zweien Körpern — — — — — 

Ein Hoffen in zwei Willen, und Ein Wille, 
Bedeckt von zweier Seelen Schattenhülle, 

Ein Leben, Ein Tod, Eine Himmelofreud', 
Ein Höllenleid, Cine Unfterblichkeit, 

Eine Vernichtung! — Weh, der Worte Schwingen, 
Auf denen meine Seele wollte dringen 

Zur höchſten Höh' Der Liebeswelt hinauf, 

Sie hemmen angftwoll ihren Feuerlauf, 
Gelähmt, verfengt in Flammendunſt und Rauche — 
Ich feuche, ftöhne, zittre und verhauche! 


It Byron’d Territcrium die Dual ded unglücklich 
oder einfam Liebenden, fo ift "dasjenige Shelley's, wie 
man fieht, der Schmerz der glüdlichen Liebe, die Selbit- 
vernichtung in der Ekſtaſe des Liebesglücks. Aber gerade 
weil dad erotiihe Gebiet beider den großen Dichter 
jo eng abgegrenzt ift, hat feiner von ihnen zahlreiche 
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Liebesgedichte geichrieben oder ein Centrum für feine 
Produktion auf diefem Felde gehabt. 

Moore dagegen ift ein geborener Crotifer, wie 
Chriſtian Wintber. Er bat die erofiihe Phantafie, 
wie die anderen Dichter die erotiihe Paſſion, und in 
der Poelie ift die Einbildungäfraft, nicht die Leidenſchaft, 
bie ſchöpferiſche Macht. Er liebt Allee, was ſchoͤn, fein, 
auderwählt, fanft und hell ift, um feiner ſelbſt willen, 
ohne daß er einer Folie oder eined Gegenſatzes Dazu be- 
dürfte. Er giebt niemald eine ereignisvolle Erzählung, 
ftellt niemald einen ftarfen Kontraft auf, untergräbt nie- 
mald das Gefühl durch eine tiefe Neflerion. Er liebt 
die Blüthen des Baumes, nicht feine Wurzeln. Die 
Gegenftände, welche ihn feſſeln, feffeln durch den erften 
Eindrud, fie find ſchön und blendend, fie leuchten vor 
den Sinnen, fie entzüden das Auge und dad Ohr mehr 
ald das Herz, ſie werden mit anderen von denjelben 
Eigenſchaften vertauſcht, es ift ein ewiges Flimmern 
und Schwirren. Aber alle centralserotiihen Dichter haben 
ſolche Schmetterlingänatur. Es giebt in diefem Punkte 
feinen fchlagenderen Kontraft, ald den zwiidhen Words⸗ 
worth und Moore. Der Erftere mählte gefliſſentlich 
Stoffe, die gering und abſtoßend, ja an fich häßlich find, 
un fie mit einer moraliihen und geiltigen Schönheit 
auszuſtatten; der Andere verabjcheut die ſchmutzigen Einzel: 
beiten des Menjchenlebens, mag von all dejjen Ichroffen 
Kalamitäten Nichts wilfen, und umgeht die Moral mit 
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einem Wieland'ſchen Lächeln und Knix. Muß er durch— 
aud dad Unfchöne mit in den Kauf nehmen, jo wirft er 
gern erit einen weichen und glänzenden Schleier darüber. 
Man hat feinem Stil die Ueberladung mit prunfvollen 
Eigenichaftewörtern, den Hang, jedes Gefühl fi in ein 
Bild verlieren zu laffen, das ganze unruhige Flimmern 
und Flirren vorgeworfen — man hat ihn fünftlich im 
Bergleich mit dem Stile Wordsworth's genannt. „Künft- 
lich!“ ruft einer feiner iriſchen Bewunderer aus, „künſt⸗ 
lich, wenn jeder Menſch Moore's Gedichte genießen kann, 
während man fid) einen neuen Geſchmack anſchaffen muf;, 
um Wordsworth's Poeſie zu genießen!“ Bedarf es, muß 
man wohl fragen, Studium und fortjchreitenden Ge: 
Ihmad, um das Natürliche zu geniehen, und nur ge= 
wöhnliches Gefühl, um fi an der künſtlichen Schönheit 
zu erfreuen? Wordsworth und Goleridge waren Dichter 
für Dichter, Moore war Dichter für ein Voll. Was 
man gegen ihn einwenden fann, folgt nur aud feiner 
natürlichen Schranke, daß er Mufifer und Kolorijt, nicht 
Zeichner ift; er ijt außer Stande, einen ganzen Gegen- 
ftand zu zeichnen oder zu befchreiben, er malt nur ab— 
ftrafte Eigenichaften fchöner Gegenftände. Er verherr: 
Iiht ein Erröthen, ein Lächeln, den Wohllant einer 
Stimme ganze Strophen hindurch, er giebt eher einen 
Katalog von Scönheiten,. ald eine ſchöne Kontor, 
und nimmt man Voltaire's alte feine Definition der 
Liebe: „Stoff der Natur, den die Cinbildungdfraft mit 


998 Der Naturalismus in England, 


Etiderei verziert hat,” To findet man in Moore's ero- 
tiichen Poelien oft die Stiderei jo prachtvoll und ver- 
Ichwendertich, dab Ste faum den Stoff hindurchſchimmern 
laßt. Aber desbalb iſt und bleibt er doch Stoff der 
Natur. 

Und es ift nicht mehr als billig, hinzuzufügen, dab in 
Moore's beften und bewundernswertheſten Gedichten jener 
Bilderlurus völlig verfchwunden ift. Wo die echte iriiche 
Mehnuth feine Seele beherrichte, hat fie allen Flitter 
fortgeblafen und einen unvergänglidhen Ausdruck erreicht. 
„Take back the virgin page“ und vor Allem „Die 
legte Nofe ded Sommers“ find eben jo einfach im Stil 
wie vollendet im Versmaß. Diefe Gedichte enthalten 
gar feine Bilder. Und fein einziges Bild findet fich 
ebenfall® in den Fleinen anmuthigen Liede, das, troß 
feiner Kürze, für Irland die Bedeutung einer National- 
epopöe geivonnen hat. Ich meine die ſchlichte Romanze 
(Rich and rare were the gems she wore) von dem 
jungen Mädchen, das, mit ſeltnen Edelfteinen geſchmückt 
und noch ftrahlender durch ihre Schönheit, ſicher durch 
ganz Irland ging, feſt davon überzeugt, daß Erin’s 
Söhne Tugend und Ehre mehr lieben, ald Gold und 
ihöne Weiber. Bon Dem, weldyer ein ſolches Lied ge⸗ 
dichtet, durfte Byron mit Wahrheit die ehrenden Worte 
jagen: „Moore's Iriſche Melodien werden mit ihrer 
Muſik auf die Nachwelt fommen, und beide werden fo 
lange fortleben, wie Irland, oder wie Mufif und Poefte.* 
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Moore's Leben war glücklich. Er verheirathete ſich, 
31 Jahre alt, mit einem ſchönen und liebenswürdigen 
Mädchen, Miß Dyke, und lebte in einer durdaus har⸗ 
moniſchen Ehe mit jeiner treuen „Beſſy“. Seine Ver: 
mögensumftände waren zwar nicht immer günftig, aber 
von der Zeit an, wo jein Ruf allgemein anerfannt war, 
zog er reichlihen Gewinn aus jeinen Schriften. Cr, 
weldyer in feiner Humoreöfe „Grand dinner of Type 
& Co.“ die reihen Buchhändler — gleich den Kriegern 
der Borzeit, die Meth aus den Schädeln ihrer Feinde 
tranfen — ihren Wein aus den Hirnſchalen armer 
Schriftſteller trinfen laßt, hatte perſönlich feinen Grund, 
über feinen Verleger zu flagen. Diejer bot ihm z. B. 
3000 Pfund für „Lalla Rookh“, ehe er eine Zeile des 
Gedichts geſehen hatte, und zahlte ihm 4,200 Pfund für. 
eine treffliche Biographie Byron's. Moore wurde gleich 
fehr von Irländern und von Engländern gefeiert. Man 
gab ihm 1818 ein Feſteſſen in Dublin, wo ihm Alles 
huldigte, was fi) fn Literatur und Politik auszeichnete, 
und ald er 1822 nah Paris fam, gab ihm Dort der 
brittiiche Adel ein Bankett. Erſt das Alter brachte ihm 
allerlei Mißgeſchick, eine geſchwächte Gefundheit und 
Kummer durch jeine Kinder. Er ftarb 1852. 
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Zu der Zeit, ald England nad) außen die Geſchäfte 
der heiligen Allianz betrieb, nach innen die Katholiken 
unterdrüdte und die unteren Klafjen dur Begünftigung 
des Landadeld in Noth ftürzte, verließen mehr und mehr 
Engländer ihre Vaterland, um als irrende Ritter der 
Sreiheit gleihjam Europa daran -zu erinnern, dab Eng- 
land zu allen Zeiten ald geborener Beſchützer der Bolfe- 
freiheit gegolten hatte. Solche Engländer waren General 
Wilſon, der unter Bolivar Südamerika befreien half, 
‚und Admiral Cochrane, der feinen Namen zuerſt in dem 
brafilianifchen und ſpäter in dem griechifchen Freiheits⸗ 
friege berühmt machte. Zu diefer Klaffe von Männern 
gehört Walter Savage Landor, der jeltiamfte und ftolzefte 
Geiſt in der poetiſchen Literatur des Zeitalters. 

Zandor wurde am 30. Januar 1775 in Warwick 
geboren, ald Kind einer hochadligen Familie und als 
Erbe fürftlicher Reichthümer. Cr ftudirte zu Orford, 
hielt fi) 1802 zu Paris auf, kehrte heim und verfaufte 
den größten Theil feiner Samilienbefigungen, um Güter 
in einer anderen Grafſchaft zu erftehen, wo er nach Gut- 
dünken alle möglichen Berbefjerungen und Verfchönerungen 
einführte und fi) bemühte, feinen zahlreichen Pächtern 
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eine weit beſſere Exiſtenz zu ſichern, als ſie der unteren 
Klaſſe in England ſonſt jemals geboten worden war. 
Er verwandte 70,000 Pfund auf dieſe Reformverſuche, 
die er mit weniger Menſchenkenntnis, als Begeiſterung 
für das Wohl der Menſchen, ins Werk ſetzte. Sein 
philanthropiſcher Eifer wurde von ſeinen Untergebenen 
auf eine ſchmähliche Weiſe mißbraucht; man machte ſich 
ſeine Großmuth und Aneigennützigkeit zu Nutze, um ihn 
im großartigſten Stile zu betrügen. Empoört über den 
Undank und das ſchlechte Benehmen feiner Pächter, be- 
ſchloß er, all fein Grundeigenthum, ſelbſt die Güter, die 
‘00 Fahre lang im Beſitz feiner Samilie gewefen waren, 
zu verfaufen, um als freier Weltbürger zu leben” Cr 
brachte diefen Entſchluß 1806 zur Ausführung. 

Der ſpaniſche Aufftand gegen Napoleon's Tyrannei 
brach aus. Landor reifte nach Spanien, rüftete aus 
eigenen Mitteln ein kleines Truppenkorps aus, und 
kämpfte in den Reihen der Infurgenten. Er erhielt aus 
dieſem Anlaſſe ein öffentliches Dankjchreiben von der 
oberften Junta und den Titel ald Oberft im ſpaniſchen 
Heere. Bei der Reſtauration ded Königs Ferdinand 
ſandte er dem Könige fein Diylom mit einem Schreiben 
zurüd, in weldhem er erklärte, daß er, obſchon der Sache 
Spaniens für immer ergeben, mit einem „Meineidigen 
und Verräther“, wie dem Könige, Nichts zu Ichaffen 
haben könne. Man bat in diefem einen Zuge das 
Temperament des Manned — polternd und rüdjichtelos, 
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aber ftolz und groß. Das Herz eined Soldaten jchlug 
in der Bruft dieſes Dichters. 

1815 ließ Landor ſich in Italien nieder, und blieb 
dort länger ald dreißig Jahre. Erſt 1857 nahm er 
jeinen Aufenthalt dauernd in England, in der Stadt 
Bath. Er blieb ſein ganzes Leben bindurd ein Tod» 
feind der Tyrannei in all ihren Formen und Geftalten 
und ein leidenjchaftliher Kampfer und Sürjpredher der 
Freiheit auf jedem Gebiete, Bis an feinen Tod war er 
der treue Unterftüger politiicher Flüchtlinge und Ver— 
folgter. Er ftarb erſt in feinem neungzigften Sahre 1864. 

Sein langed ehrenvolles Leben umfaßt eine aus- 
gedehnte literariſche Produktion; er hat doppelt fo Viel 
wie Byron gefchrieben, und mandes Werk, dem man 
fich nicht ohne Reſpekt nähert. Aber feine Poeſie blieb 
in der ganzen Periode, die wir durchwandern, unver: 
jtanden und ungewürdigt; Landor fchrieb ohne irgend 
ein Verhältnis zu einem Publikum, ohne von der Kritik 
eine andere Aufmunterung zu empfangen, als die, fteif 
und kalt genannt und daran erinnert zu werden, daß 
fein Englifch Ueberjegungen aus einer fremden Spradhe 
gliche; er erreichte niemals einen Schatten von Popularität 
und geno feinen einzigen jchriftitelleriichen Triumph. 
Zehn Jahre vor feinem Tode begann er bewundert zu 
werden, und jept allmählich beginnt er zu wirfen. 

Kommt man von Moore zu Landor, fo ift ed, als 
käme man von Ichaufelnden Wellen and Land auf feiten 
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Grund. Landor's Haupteigenſchaft ift eine männliche 
Seltigfeit; er ragt unter feinen Zeitgenoffen als Dichter 
hoch empor, aber ift noch größer ald Mann. Er ift jo 
wenig gelejen, daß man leider fait Nichts von ihm als 
befannt vorausfegen und in der Erinnerung oder Phan- 
tafie des Lejerd feinen Anhaltspunkt für Aeußerungen 
über ihn finden fann, und es ift nicht leicht, ihn zu 
Schildern. Seine Feſtigkeit fand ihren auffallenditen 
Ausdruck in einem für Viele abichredenden Selbftgefühl. 
Man trifft bei ihm*) Süße wie diefen: „Was ich ſchreibe, 
ijt nicht auf Schiefer geichrieben; und Fein Singer, nicht 
einmal der Singer der Zeit felbit, den fie in die Wolfen 
der Jahre taucht, kann ed wieder auslöſchen“, oder Ant- 
worten wie dieſe auf die Necenfionen über feine „Ima- 
ginary Conversations“: „Ic habe jegt mehr als hundert 
diefer Geſpräche verfaßt; möge der Tüchtigſte in der 
Bande meiner Necenfenten die zehn jchlechteiten davon 
nehmen, und wenn er in zehn Sahren etwas fo Gutes 
zu Stande bringen kann, fe will ih ihm eine warme 
Semmel und einen halben Krug Porterbier zum Früh: 
ftüd geben.” Ginen unbedeutenderen Mann hätte eine 
folhe Arroganz lächerlid) gemacht, Zander entehrt fie 
nicht; hie und da fteht fie ihm ſogar an. Sie erinnert 
Einen zuweilen an Schopenhauer's an ſich nicht un= 


*) Imaginary Conversations. — English Visitor and Floren- 
tine Visitor. 
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berechtigtes, aber unbändiges und anſpruchsvolles Gefühl 
feines Werthes; nur daß Landor in feinem Wejen der 
vornehme, feingebildete Gentleman von adliger Geburt 
war und blieb, während Schopenhauer mit feiner völligen 
Hintanſetzung der Höflichfeitögebote ein großer Plebejer 
war und blieb. Defter jedoch erinnert ſein jeltfames 
Temperament mit deilen Gewaltjamfeiten in großem 
und deſſen Produktionen in nody größerem Stile an 
einen Mann, deſſen Name zu groß ift, ald da man 
ihn leichtfertig erwähnen follte, aber der, obſchon Landor 
an Geift unendlich überlegen, ficherlich einen Geiftes- 
verwandten in ihm erfannt haben würde. Den ein- 
jamen und rauhen Michel Angelo meine id). 

Es lag etwas Herbes in Landor’d Natur, die berbe 
Strenge, welche unerjchütterliche Feſtigkeit und volllom- 
mene Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt und Andere mit 
fich bringen. Lieft man ihn nad) Moore, fo empfindet 
man diefe Serbigfeit nach dem Weichen ald eine Art 
wohlthuender Härte. Das Gediht „Hyperbion“ in den 
„Hellenics* ift ein gutes, echt Landor'ſches Beiſpiel 
Davon: 

„Hyperbion war einer der wenigen Auderwählten 
Apollo's, und die Menſchen ehrten ihn eine Zeit lang, 
und in ihm den Gott. Allein Andere jangen eben jo 
laut; und die Buben ſchrieen ihnen ein eben fo lautes 
Hurrah zu. Hyperbion, welcher zorniger ward, als ein 
Sänger werden follte, redete zu Apollo und ſprach: O 
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Phoͤbus, hörſt du das rohe Gejchrei des Pöbels, der 
darauf fehwört, daß er dich gefannt habe, jeit du die 
weißen Ninder des Admet hüteteft? — Ich höre es, 
fagte der Gott, ergreife du den Eriten von ihnen und 
ziehe ihn über die Häupter der Menſchen empor, und 
du wirft fie dir zu Ehren vor Luft jauchzen hören. 
Hartnädig und ſtolz war Hyperbion, der Lorbeerkranz 
um jeine Stirn hatte diejelbe jchledht gefühlt. Als er 
fie daher an feiner Thür fingen hörte und Einige die 
Namen feiner Nebenbuhler auf die Mauerwand rigen 
ſah, fuhr er hinaus und ergriff den nichtsnutzigen 
Eänger, welcher der Häuptling des Schwarmes war. 
derjelbe ftieß und fchlug um fi, aber vergebens; Hy⸗ 
perbion umjchlang ihn mit kräftigem Arme und ent- 
rollte mit der Linken einen Hanfſtrick, in weldhem fich 
ihon eine Schlinge befand; derjelbe diente dazu, das 
Kalb Morgend und Abends zu halten, während Die 
Euter feiner Mutter gemelft ward, und jowohl Kuh 
wie Kalb waren jept auf dem Felde Mit all jeiner 
Kraft ſchleppte er den Burichen fort, und zug ihn in 
einen Pinienbaum empor, wo er ftarb. Aber in einer 
Nacht, nicht lange nachher, jah er den nichtönugigen 
Sänger im Traume; da bat er Apollo, ihn zu belehren, 
ob vielleicht Das, wad er gethan, nicht ganz richtig ge— 
weien jei. Du haft recht gehandelt, Hyperbion! fagte 
der Gott, ganz wie ih an Marſyas handelte, einige 
Sahre bevor du geboren mwardit; beffer wäre es freilich 
IV. 20 
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gewejen, wenn du meine Worte richtig verftanden hätteft; 
denn jeßt werden die Andern unter dem Borwande über 
did) herfallen, daß du dad Geſetz übertreten hätteft. 
Meine Meinung war, daß du ihn zu den hohen Stellen 
in beiner Seele empor heben und dih um fo größer 
dadurch zeigen jollteft, daß du ihn ertrügeft. Nieder: 
geichlagen ftand der Sänger da; aber Phöbus fagte: 
Sei guten Muthed, Hyperbion! Wenn der Strid nicht 
fo zerihlifjen ift, daß er dad Kalb nicht mehr halten 
fann, jo ift der größte Schade der, daß du ihn, ald du 
den Burſchen empor zogft, jehr, jehr beftig an dem 
alten Pinienbaume gejcheuert haft, und die Rinde von 
Pinienbäumen heilt nie wieder zu.* 

Selten hat ein Apollo ſich weniger zimyerlich über 
die Mittelmäßigfeit in der Kunft ausgeſprochen. Lan⸗ 
dor's Verachtung derfelben hatte ihren Grund in feinen 
ernfthaften Fünftlerifchen Anforderungen an ſich ſelbſt. 
Er iſt der ftrengfte Stilift der engliichen Proja; nicht 
Etilift in dem Sinne, daf er eine jeltene Sprachvirtuo⸗ 
fität bejeffen hätte — fein englijcher Dichter ift weniger 
gejchmeidig, ald er, — ſondern ſo verftanden, daß er 
all feine Geltalten, die alltäglichiten und die ehrwüre 
digften, aus der Vergangenheit wie aud der Gegenwart, 
in demfelben einfachen attiihen Stile ausführt. Mit 
überwiegender Borliebe für das Heroiſche und Erhabene 
verlieh er jeinen Dialogen — der Kunftform, weldye 
er bejonder8 pflegte — eine durchgehende Hoheit und 
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Ruhe und gab unwillfürlic ihrer Grunddiktion ein Ge- 
präge, Das griechiſch ift durch feine nüchterne Schönheit, 
und römifcheenglifch durch jeinen Stolz und feine Be: 
ftimmtheit. Sein Stil ift rein, korrekt, koncis, und 
mit jeinem attifchen Stempel eignet er fich befonders 
zur Darftellung von Geftalten aus dem alten Hellas 
und dem alten Rom. Die Agora Athen's, der Senat 
und dad Forum von Rom leben in feinen Dialogen 
mit dem Leben ihrer eigenen Zeit. Die moderne Kon: 
verfation dagegen lag feiner Feder lange nicht fo bequem; 
die Geſpräche aus der neueren Geſchichte gelingen ihm 
ganz nur da, wo die Situation von der Art iſt, dab 
Landor's geheime Entrüftung der Nede Feuer und Leben 
verleiht. Mill man Landor in jeiner Srifche und feinem 
Glanze jehen, ſo leie man feinen Roman in Briefforn 
„Perikles und Aſpaſia“, ein Wert von derfelben Art 
wie Wieland's „Ariftipp‘, aber in ganz anderem Geift 
und Stil verfaßt. Wo Wieland üppig und fofett ift, 
entfaltet Landor einen männlichen Reiz; wo Wieland 
weichlidy ift, iſt Landor edel und ſtolz. Diejer Brief: 
wechſel iſt mehr gemeißelt, als gejchrieben ; er verberrlicht 
Derifled ald den republifaniihen Typus edler Menjch- 
lichfeit und yolitifcher Weisheit, er fehildert in Alyafia 
nicht die Hetäre, jondern eine Inkarnation helleniſcher 
Schönheit und Weinfühligfeit, heidniſcher Weiblichfeit 
und geifteöfreier antifer Denfweile und Bildung. Ich 
brauche nicht zu verlidhern, daß fi bier feine Spur 
20° 
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von fofetter Tändelei findet; alle Kleinlihe und Un— 
“ würdige fcheint außerhalb des Horizontes diefer Roman- 
Dichtung und ihres Verfaſſers zu liegen. Aber das 
Werk ermüdet durch ſeine altväteriiche und breitipurige 
Briefform, und ich verweile den ungeduldigen Leſer 
von diefem Bude auf Landor's Meifterwerf, den Dia- 
log zwiſchen Epifur, Leontion und Terniſſa (Works. 
Vol. L, pag. 497 sqq.). Dasſelbe ſteht ficherlih nur 
durdy feinen minder jchwerwiegenden Gedanfeninhalt, 
aber gewiß nicht in Rüdliht auf Anmuth, Charaf- 
teriftit oder Natürlichkeit des Geſprächs hinter einem 
Dialoge Platon’3 zurüd. Der liebenswürdige Philofoph 
in mittleren Jahren jpaziert in feinem lieblichen Garten 
im Geſpräch mit zwei jungen griechiſchen Mädchen über 
die oberflächlichen Tageereigniffe und die ernten Vor: 
fommnifje des Lebens auf und ab, und ed liegt ein Duft 
von Atticismus, eine edle und feinbeherrichte Sinnlichkeit, 
eine feufhe und entzüdende Grazie über der ganzen 
Scene, vor Allem in den zahlreichen Tleinen Zügen, 
weldhe die jungen Mädchen, zumal die Sechzehnjährige 
mit ihrer Miihung von Schamhaftigkeit und Tiebens- 
würdiger Offenherzigfeit, ſchildern. Ich trage feinen 
Anſtand, zu behaupten, daß Landor hier das weibliche 
Seitenſtück zu Platon's jungem Manne geſchaffen, daß 
er das junge griechiſche Mädchen entdeckt hat, welches 
Platon unbeachtet ließ, welches die Tragödie nur in 
pathetiſchen und heroiſch⸗tragiſchen Situationen darſtellte, 
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und von welchem nur einzelne der ſchönſten Reliefs und 
die äußere Kontour aufbewahrt haben. Es Iohnt der 
Mühe, den Windungen dieſes Geſprächs zu folgen. 
Dasfelbe beginnt mit einer feinen Naturjchilderung und 
mit einer Verherrlihung der Einfamfeit, die für Den- 
jenigen erforderlich ift, welcher geiftig leben und jchaffen 
will, und ſchon bier erblidt man in der Geftalt Epi⸗ 
kur's die Umriffe Yandor’d, welcher die gleiche Vorliebe 
für ein zurüdgezogened und gegen allen Lärm und 
alles Geräuſch der Außenwelt geficherted Leben hatte 
(Vgl. die Einleitung zu dem Dialoge zwiſchen Southey 
und Zander. Works. Vol. I, pag. 57). Dann folgt 
die von Epikur mit dem feinften Humor geführte 
Diskuſſion mit Terniffa, dem jüngeren Mädchen, über 
die Srage, in wie „fern der Mythus von Boreas, 
Zethed und Kalais buchſtäblich zu verftehen jei, oder 
nicht, während die etwas ältere Feontion ſchelmiſch Ter- 
niſſa wegen ihrer Zeichtgläubigfeit nedt. Dann mündet 
dad Geſpräch, während es ſich Spielend um das unge 
Weinlaub und die fürzlich hieher gebrachten Lliven- 
baume bewegt, allmählih in die rührende und tiefe 
Unterhaltung über die Furcht vor den Tode, wobei Epi= 
kur's männlihe Würde und Ruhe die jungen Mädchen 
zu den beftigften Ausbrüchen gegen Diejenigen begeiſtert, 
welche ihn ala Atheiften verfolgen und herabwürdigen. 
Es zeigt fich ſogar, daß Leontion zu feiner Vertheidigung 
und zur Widerlegung der Angriffe Theophraft's ein 
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ganzed Heftvoll gejchrieben hat. Epifur beweilt ihr 
mit janfter Hoheit, wie unnütz Vertheidigungen wider 
ſolche Angriffe find, und erflärt ihr, weshalb er nie mit 
Semandem fämpfen oder rivalifiren will: „Sch möchte 
nicht wetteifern, felbit mit Männern, die mit mir zu 
wetteifern vermödten .... Mit Wem follte ich wett: 
eifern? Mit den Geringeren? Das wäre unrühmlid). 
Mit den Größeren? Das wäre vergeblid.* Hier blickt 
wieder Landor's eigened Geficht hervor. Denn Das war 
‚genau der Öedanfengang des Mannes, der wenige Fahre 
vor feinem Tode feinem legten Buche diefe Strophe als 
Motto gab: 


IH rang mit Keinem — Keiner war es wertb; 

Ich liebte die Natur, nad) ihr die Kunft; 

Sch wärmte treu midy an des Lebens Herd; 

Die Gluth erlifcht — lebt wohl denn, Haß und Sunft!”) 
„Die erite Zeile enthält zugleich das Bekenntnis und die 
Rechtfertigung jener äußerlichen Arroganz, welche Heine 
Ceelen ſo ſchwer verziehen oder mit Nachſicht ertrugen. 
Die zweite Zeile erklärt, was der erfte Gegenftand feines 
tiefen Studiums, und was der zweite war, welcher den 
eriten ergänzte. Die dritte Zeile ſpricht die edle Pbhilo- 
ſophie aus, welche feinen Geift unter fo viel Verfennung 
und Mißzgeſchick aufrecht erhielt und nährte; die legte end- 


*) I strove with none, for none was worth my strife; 
Nature I loved, and after Nature, Art; 
I warmed both hands before the fire of life; 
Ir sinks, and I am ready to depart. 
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lich zeigt ihn mit der ruhigen Würde, weldye jo jehr zu 
dem Charakter ded Mannes ftimmte, bereit, wenn Die 
Stunde fommt, ſich in jein Gewand zu hüllen und von 
binnen zu geben.**) Die Aehnlichfeit diefer Zeilen mit 
den Aeußerungen Epikur's fällt in die Augen. Leontion 
ſetzt das Geſpräch fort. „Die Alten*, jagt fie, „find alle 
gegen dich; denn jelbft der Name Glücksphiloſophie it 
eine Herauöforderung an fie. Ste fennen feine andere 
Art von Vergnügen, als das, welches fowohl Blüthe wie 
Samen trug, und defjen verwelfter Stengel ficherlich ein 
traurigedö Ausjehen bat. Was wir troden nennen, heißt 
ihnen geſund, Nichts darf irgendwie Saft in fidh be- 
halten; ihr Vergnügen bejteht darin, Harted zu, kauen, 
niht dad Caftige und MWohlichmedende zu Toten.“ 
Landor, der felbit von Byron (man jehe die Vorrede 
zur ‚Viſion des Gerichtö‘) wegen der Srivolität feiner 
Gedichte getadelt ward, leitet deutlich genug, wie Stuart 
Mill e3 etwas Später gethan hat, feine eigene heidnijche 
Glücksphiloſophie von derjenigen Epikur's ber. In— 
zwifchen ſchweift das Geſpräch nad rechts und nad) 
line, verweilt bald bei Terniſſa's Erröthen, bei der Er- 
innerung an die Statuen von Satyın und Saunen im 
Badezimmer, bald bei Leontion's weiblidien Einwen⸗ 
dungen gegen Ariftotelee und Theophraft, bis es echt 


*) So bemerkt der talentvolle junge Dichter und Kritiker 
Edmund W. Goſſe in feinem Auffage »The centenary of Landor's 
birth«e im »Examinere vom 30. Sanuar 1875. 
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griechiich, erotifch und epikuräiſch mit Epikur's und Ter⸗ 
niſſa's Aufführung der Scene zwifchen Peleus und Thetis 
und mit dem zwifchen ihnen ausgetaufchten Kuffe endet. — 
In diefem Dialog fteht ander auf der Höhe feiner 
Kunft und jeined ruhigen Humanidmud. Menden wir 
und aber jegt zu den modernen Dialogen, jo lernen wir 
den Soldaten, den immer gerüfteten, immer fampfbereiten 
Schriftiteller in ihm fennen, der unter taujend verjchie- 
denen DVerfleidungen jede Form der Lüge und Unter- 
drüdung bloßftellt und befampft, die ihn in jeiner 
Eigenschaft ald Heide, Republikaner und Philanthrop zum 
Angriffe reizt. Seine 125 „Crdichteten Geſpräche“ er⸗ 
ſtrecken ſich, mit erftaunlicher Gelehrjamfeit, über den 
ganzen Erdfreis, von London bis China, von Paris bis 
zu den GSüdfeeinjeln, und durd) den ganzen Raum der 
Gefchichte von Cicero bis Boffuet, von Grommell bis 
Petrarcha, von Taffo bis Talleyrand, um in jedem Lande 
und in jedem Zeitalter einen energifchen Proteft gegen 
die Tyrannei zu erheben und ein fchwertfcharfed Wort 
für die Sreiheit zu reden. Wir belaufchen die Kaijerin 
Katharina mit ihrer vertrautelten Hoftame in dem Augen⸗ 
blid, wo der Mord an ihrem Gemahle verübt wird — 
der Dialog fteht nicht jehr hinter dem Vitet's in feinen 
unvergleichlichen hiftorifchen Scenen, dem Ideal derartiger 
Darftellung, zurüd. Wir hören Ludwig XVIII. mit 
dem feinen, überlegenen Talleyrand über Politik ſchwatzen, 
und wir bemerfen, wie die unbezwingliche Gier nad) recht 
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vielen Faſanen und Sajaneneiern fi als rother Faden 
durch die politifchen Projekte Sr. bourboniſchen Maijeftät 
Ihlingt. Wir jehen General Kleber inmitten jeined 
Stabes mit jeinen Dfficieren in Aegypten und hören 
Bonaparte's Freiheitshaß wie ein gedämpftes Murren 
durch ihr Geſpräch klingen. Wir wohnen der Ermor- 
dung Kotzebue's bei und vernehmen von Sand's Lippen 
feine Selbitfreifprehung, während er Kotzebue zum 
Berlaffen der eingejchlagenen Bahn zu bewegen judht.") 
Es war ein Sag in Landor's politiichem Katechismus, 
der Unterdrüder müſſe durd dad Schwert fallen. Er 
bat fein Lebenlang den Tyrannenmord gepredigt und 
icheute fi fogar nicht, mit SHeftigfeit geradezu und 
öffentlih den Wunſch der Ermordung Napoleon’d III. 
audzujprechen. Er war ein Freund und Geiftesverwand- 
ter der großen europätihen Revolutiondmänner, die mit 
Mazzini an der Spitze den lUnterdrüdern der Bölfer 
einen rüdfichtölofen Hab geſchworen hatten. Aber nicht 
bloß ald Politiker ſchießt er über das Ziel hinaus; die 
Mehrzahl feiner gejchichtlihen Dialoge leidet äfthetifch 
unter der zu deutlich ausgeſprochenen Tendenz; man ſieht 
jeden Augenblid den Dichter ſelbſt jeinen Kopf hervor: 
ftreden. Schildert er z. B. Katharina von Rußland in 
jenem fürdhterlihen Augenblid, fo kann er nicht umhin, 


*) Landor: Works. Vol. I, pag. 515. Vol. TI, pag. 189. 
Vol. I, pag. 43. Vol. II, pag. 4. 
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die Gelegenheit zu benugen, um und durch den Mund 
der Gräfin Dafchfoff die Gottlofigfeit von Voltaire's 
Charakter und die Immoralität feiner „Pucelle“ zu 
zeigen, um ſolchergeſtalt dem Leſer den fchlechten Ein: 
fluß des franzöfiichen Geiſtes in Rußland bemerflich zu 
machen. Denn bei all feiner Geiſtesfreiheit tft er doch 
viel zu ſehr Engländer der damaligen Zeit, um nicht 
alles Schlechte zwifchen Himmel und Erde von Franf: 
reich herzuleiten, und jemals einen Franzoſen anders als 
in einem lächerlichen oder verädhtlichen Lichte zu ſchildern. 
Bringt er die Geſpräche Ludwig’ XVIII. mit Talley- 
rand zu Papier, jo kann er fich nicht erwehren, die 
Satire fo fchneidend, Ludwig's Albernheiten jo plump, 
Zalleyrand'8 Haltung feinem Herrſcher gegenüber ſo 
ironisch zu machen, daß Niemand an die hiftortjche 
Wahrheit glaubt. Landor muß die Engländer umd 
Wellington rühmen hören, er muß Ludwig's Iämmer- 
[ichfeit deutlich and Licht Stellen, und feine Feder tft 
zügellos genug, ſowohl das Lob Englands wie den Spott 
über Zudwig dem feinen franzöſiſchen Hofmanne in den. 
Mund zu legen. 

Er hätte, was den Gebrauch des fatiriichen Degens 
betrifft, ein gut Theil von jeinen verhaften Sranzofen 
lernen fönnen. Aber er verachtete in eben jo hohem 
Grade ihre Poeſie, wie ihre Politik, und ſchätzte Voltaire 
als Schriftfteller eben jo gering, wie als Charafter. 
Sein eigened Geſpräch mit dem Abbe Delille (Works. 
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Vol. I, pag. 90) zeigt ihn und als Kritiker der franzö⸗ 
fiichen Tragödie, eine noch härtere Sprache ald Leſſing 
redend und, wie Leſſing, ohne Blid für die große ftili- 
ftiiche Begabung des franzöftihen Geiftee. Es macht 
einen wunderliden Eindrud, einen Mann mit größt- 
möglicher Grobheit einem andern vorwerfen zu hören, 
daß er allzu geichliffen fe. Man begreift leicht, daß er 
bei diefem Urtheil über die klaſſiſch-franzöſiſche Poeſie 
. ein großer Verächter Pope's, ein leidenſchaftlicher Be— 
wunderer Milton's und ein erklärter Anhänger der Words: 
worth'ichen Reform auf dem Selde der engliſchen Did): 
tung war. Faſt all die vielen literaturgefchichtlichen und 
fritiichen Gejpräcdhe, die unter den Dialogen vorkommen, 
laufen darauf hinaus, Wordsworth und Southey ala 
Dichter zu verberrlichen und der Zejerwelt ihren Mangel 
an Berftändnis einer jo feltenen Poeſie gegenüber vor- 
zuwerfen.”) Auch Keats und Chelley preift er in warmen 
Ausdrüden und beklagt, daß er feinen Derjelben yerjön- 
lich Tennen lernte, inäbejondere dab eine unmwahre Ge- 
Ichichte über Shelley's Verhältnis zu feiner erften Frau 
ihn davon abhielt, Shelley in Piſa zu beſuchen. Er 
jagt von Chelley, daß er dad Seuer des Dichterd mit 
der Geduld und Duldfamfeit des Philofophen vereint 


*) Man fehe 3. 2. den Dialog zwiſchen Southey und 
Porjon, Works. Vol. I, pag. 16 und 68, und vergleidhe Vol. I, 
pag. 340, und Den Ueberblid über Die engliichen Dichter in Mis- 
cellaneous CXVI. 
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habe, und meint, daß er an Edelmuth und Wohlthätig- 
fett alle lebenden Menfchen übertroffen habe (Vol. I, 
pag. 341). Aber ſo bald die Rede auf Byron fommt, 
äußert er ſich ganz wie ein Dichter der Seeſchule. Der 
Mann, welder glaubte, daß er „mit der Feder in 
feiner Hand mehr Macht in feinen zwei Fingern habe, 
als beide Häufer des Parlaments“*), konnte Byron nie- 
mals feine Spottaloffen über „Gebir“ vergeffen. Eben 
fo wenig fonnte er, der trog aller politifchen und relis 
giöfen Diverjenzen eine jo eigenthümliche Areundichaft 
für Southey hegte, die Stöße verfchmerzen, weldhe Byron 
feinem bewunderten Bewunderer verießt hatte Gewiß 
war bie eguiltiiche und ruhelofe Seite von Byron’s 
Weſen ihm zuwider, aber es war doch zumeift das Ver- 
hältnis zu Southey, was ihn beeinflußte und ihn für 
mande von Byron’d beiten Eigenſchaften blind machte. 
Ueberhaupt verunftaltet Southey das Leben Landor's, 
und Forſter's lange, unleöbare Biographie Desjelben **) ift 
doppelt unleöbar, weil die Briefe von und an eine ſo 
unintereffante Perjönlichkeit wie Southey einen unver: 
hältnismäßigen Raum darin einnehmen. Allein Southey 
hatte in Landor's Augen die große und jedenfalls feltene 
Tugend, eine der beiden Perfonen zu fein, welche fein 
Gediht „Gebir“, ald ed erjchien, gekauft und gelejen 

*) Siehe den Schluß des Dialogs zwilchen Landor und Mar- 


cheſe Pallavicini. 
**) John Forster: Life of W. S. Landor. 2 Vols. 
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hatten. De Duincey, welder die andere war, erzählt, 
dat man in feiner Tugend auf den Straßen von Orford 
mit Fingern auf ihn ald auf den einzigen Leſer dieſes 
Gedichte in Orford wie. Man begreift aljo, daß 
Southey, weldher dasjelbe nicht allein Faufte und las, 
ſondern es lobte, und jpäter in der Quarterly Review 
Landor's nicht amüſanten „Graf Julian“ ehrenvoll be- 
fprach, dem der Beicheidenheit wenig zugethanen Dichter 
ald ein Mann von höchſt ungewöhnlichen Gaben er- 
Icheinen mußte. 

Nichtödeftoweniger war „Gebir* mit al’ feinem 
leidenjchaftlichen Republikanismus ein jteifed und ſchlechtes 
Gedicht, dad noch deutlihe Spuren davon trägt, nad) 
einer höchſt charakteriftiichen Grille jeines ſeltſamen und 
wunderlihen Berfaljerd zuerit in lateiniſchen Verſen ge⸗ 
Ichrieben zu fein. Landor's Verſe behielten jein ganzes 
Leben hindurd einen etwas lateinischen Anſtrich. Selbſt 
Goffe, der fie bewundert, räumt doch ein, daß der Cha- 
rafter von Landor's Verſen, wie der Geichmad der Dlive, 
ungewöhnlicd) genug ift, ald daß es ein Zeichen von Affel- 
tation zu fein braucht, wenn fie Einem nicht gefallen. 
Nur in feiner Profa hat man feine Etärfe zu juchen. 

Aber ein Dichter, deſſen Verſen es an der Grazie 
des Ausdrudd und an lyriſchem Schwung gebricht, deſſen 
Dramen weder gejpielt noch gelefen wurden, und der 
fein rechtes Feld erjt in dem breiten, aber nie zu einem 
Schauſpiel verbundenen oder in ein Scaufpiel ein- 
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gerahmten Profadialoge von allen Gegenden der Welt 
und der Geichichte fand, war, bei allem Adel feiner An= 
lichten und aller Schärfe ſeines Radikalismus, nicht der 
Mann, welcher einen freifinnigen Umjchlag in der öffent- 
lichen Meinung Europas bewirken fonnte. Er ftieß durch 
Mumnderlichfeiten und Grillen ab, wie z. B. die, den 
Brand Rom's unter Nero ald bygieiniihe Maßregel 
in Schutz zu nehmen (Works. Vol. I, pag. 41), oder 
die, Pitt ald eine Mittelmäßigkeit und Fox ald einen 
Charlatan zu bezeichnen, oder die allerärafte, den Griechen 
anzurathen, bei ihrem Kampfe mit den Türken, auf den 
Gebraud der Seuerwaffen zu verzihten und zu ihrer 
alten Waffe, dem Bogen, zurüdgufehren; er war zu ſehr 
Sonderling und Einfiedler, um Bewunderer und Nach⸗ 
ahmer zu finden; er war zu unpopulär angelegt, um bei 
der großen Menge durchzudringen, unpopulär durd) feine 
Tugenden wie durch feine Fehler, durch feine wilde Mann- 
haftigfeit wie durch feine ungezügelte Arroganz. Und 
fonnte er aud) niemals, wie Moore, id auf eine Akkom⸗ 
modation einlaffen, niemald Wbigdichter werden, jo ver- 
mochte er binwiederum nicht, feinen Radikalismus joldher 
maßen poetiſch zu geitalten, daß berjelbe eine Xefer- 
welt mit fich fortreißen Tonnte. Durch fein tiefed Ver⸗ 
ſtändnis der großen religiöjen, politiihen und focialen 
Bewegung der modernen Zeit bildet er eine Gruppe mit 
zwei jüngeren und größeren Männern: Shelley und 
Byron, und er diente der Idee ald ein tapferer und 
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ftolzer rerublifaniicher Soldat. Allein er war nicht zum 
Seldherrn berufen, und er vermochte niemald, eine Heer: 
ſchaar von Geiſtern fidy zu unterwerfen und zu elektri⸗ 
firen *). | 

Er, welder der älteſte der drei ganz freilinnigen 
Dichter war, überlebte fie beide und Iebte jo lange, daß 
er ein Zeitgenofje des jüngften Geſchlechtes engliſcher 
Schriftfteller ward: Browning wurde fein Sreund, Swin- 
burne'8 innige Bewunderung verjüßte dem reife Die 
legten Jahre feined Dafeind, und ihm wurde Swin- 
burne's „Atalanta“ mit herzlichen Worten gewidmet. Cr 
icheint fein großer Schatten, deſſen eine Sand in der⸗ 
jenigen Wordsworth's, deffen andere in der Swinburne's 
ruht, Englands ganze poetiſche Entwidlung während 
der letzten achtzig Jahre zu umjpannen. 


*) Eine fatirifhe Brofchüre, die er 1836 beraudgab, »Letters 
of a Confervative, in which are shown the only means of saving 
what is left of the English church«, machte feinen Eindruck. 
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Hätte man im Jahre 1820 einen biederen wohl- 
belefenen Engländer gefragt: „Wer ift Shelley?“ fo 
würde Derjelbe, falld er eine Antwort hätte geben 
fönnen, zweifeldohne geantwortet haben: „Es joll ein 
miferabler Poet mit abichenlihen Anfichten und von 
einem. mehr ald zweifelhaften Charakter fein. Die 
Quarterly Review, welde ji nidyt mit Klatſchereien 
trägt, fagt von ihm, daß fein Leben „aus niedrigem 
Hochmuth, Faltem Egoismus und unmännlicher Grau- 
ſamkeit zufjammengejegt“, und dab das vorherrichende 
Kennzeichen feiner Dichtung ihr vollitändiger Mangel 
an Sinn ſei. Er hat unlangit ein Drama „Prome- 
theus“ veröffentlicht, deffen Verſe die Revue als eine 
melancholiſch verhunzte Proja bezeichnet, welche rappelig 
geworden ſei, und die Prefje ift Binftimmig in ihrem 
Urtheil, denn in der Literary Gazette heißt ed von 
dem Buche: „Wäre man nicht von dem Gegentheil 
unterrichtet, jo würde man ed für ausgemacht halten, 
day ber Verfaſſer eben fo toll ſei, wie feine Grundſätze 
lächerlich Tchlecht find; denn feine Poeſie iſt ein Mifch- 
maſch von Unfinn, Gedenhaftigfeit, Armuth und Pe— 
danterie.“ Hier Steht ed: „Dieſes einfältige Gewäſch 
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eined Deliriumsträumers“, — und mit flüfternder Stimme 
hätte der Mann vielleicht hinzugefügt: „Es find gar 
böfe Gerüchte über ihn im Umlauf gewefen; die Literary 
Gazette, weldye immer mit den Feinden der Religion 
ftreng ind Gericht ging, deutet jo Etwas wie Blutjchande 
an: „Für einen ſolchen Mann würde es durchaus nichts 
Beſonderes jein, einen vertrauensvollen Water feiner 
Zöcdhter zu berauben, und mit allen Mitgliedern einer 
Samilie, deren Sittlichfeit durch die nichtäwürdige So⸗ 
phifterei des Verführerd zerrüttet worden, in Blutichande 
zu leben.” Selbſt wenn dieje Ausdrücke reichlich ſtark 
find, iſt es doch kaum denkbar, daß fie unverdient jeien; 
denn daß Blackwood Magazine, die einzige Zeitichrift, 
weldye diejen Dichter einigermaßen gnädig behandelt hat, 
jagt von feinem „Prometheus*: dab „ed unmöglich ein 
peſtilentialiſcheres Gemiſch von Gottesläfterung, Empö- 
rungsgeift und Sinnlichkeit geben fünne*, — und Sie 
haben wohl den föftlihen Witz Campbell's über das 
Bud) gehört: „Prometheus unbound — Das glaub’ 
ich, wer möchte ihn binden lafjen!“* 

Und hätte man zwei Jahre jpäter, als diejer jo un- 
günftig beurtheilte Dichter geftorben war, ſich an jeinen 
Berleger gewandt, um zu erfahren, ob jeine jo ftarf an⸗ 
gegriffenen Poeſien nicht wenigſtens Käufer gefunden, fo 
würde der Verleger ficherlih über das jchlechte Geichäft 
geflagt und den Fragenden belehrt haben, dab in Shel- 
ley’d ganzer Lebengzeit feine hundert Eremplare eines 

IV. 2I 
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einzigen feiner Gedichte („Die Königin Mab“ und „Die 
(Senci* ausgenommen) abgejegt, ja daß von „Adonais“ 
und dem „Epipfyuchidion® nicht einmal zehn Eremplare 
verfauft worden jeien. 

Wie anders würde die Antivort jett ausfallen, wenn 
heutigen Tags Jemand früge, wer Shelley jei — aber heu⸗ 
tigen Tags giebt ed Keinen in England mehr, der jo fragt. 

Am 4. Auguft 1792 ward Englands größter Lyriker 
geboren. An demjelben Tage, als zu Parid die Führer 
der Revolution, Santerre, Camille Deömoulind u. X., 
fih in einem Haufe auf dem Boulevard verfammelten, 
um BVerabredungen zu treffen, welche wenige Tage nad: 
ber die Monarchie in Frankreich ftürzen follten, wurde 
zu Field Place in Suffer in England ein hübſcher 
tleiner Sunge mit dunfelblauen Augen geboren, defjen 
Leben von größerer und nadhhaltigerer Bedeutung für 
die Befreiung des Menjchengeiftes werden jollte, als 
Alles, was in Franfreih im Auguftmonat 1792 gefchah. 
Cein Name ward — feine vollen dreißig Jahre nad)= 
ber — auf den Grabftein des proteſtantiſchen Kirchhofes 
zu Rom, unter weldhem feine Aſche ruht, eingemeißelt: 
„Percy Bylihe Chelley‘, und darunter die Worte hinzu: 
gefügt: „Cor cordium“. 

Cor cordium, das Herz der Herzen, Dad waren die 
Ihlihten und tiefen Worte, in denen Shelley's junge 
Gattin den Inbegriff feines Weſens ausſprach, — Die 
wahrften und tiefften, welche fich über ihn fagen liehen. 
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Er ftammte aus einer altadeligen und angejehenen 
Familie. Sein Bater war Baronet und Beliger eines 
bedeutenden Bermögend, ein beichränfter Mann, Anhänger 
alles Beftehenden, nur weil es beitand. Nichtödeftoweniger 
war Unregelmäßigfeit eben jo traditionell in dem Shel- 
ley'ſchen Gefchledht, wie Wildheit und Gewaltthätigfeit 
in demjenigen Byron’d. Der Großvater, ein unrubiger 
und ercentriicher Mann, hatte drei Frauen entführt, und 
zwei jeiner Töchter wurden wiederum entführt — Züge, 
an die man durch Vorfälle im Leben des Enkels auf 
diefelbe Art erinnert wird, wie jo mande Handlung 
Byron’d uns daran mahnt, daß ein Fonds ungezügelter 
und rüdjichtölojer Leidenſchaftlichkeit jein unbeftreitbares 
Erbtheil von väterliher und mütterlicher Seite war. 
Die Unregelmäßigfeit war jedoch nur die Außerliche und 
wenig bedeutende Seite von Shelley's Natur und Eriftenz. 
Sie war nur ein Symptom der tiefen Empfänglichfeit 
und Senfibilität, welche dem Betrachter feines Lebens 
frühzeitig entgegen tritt. Auf der Schule wird er, felbft 
mißhandelt, über die Mibhandlungen empört, denen die 
ſchwächeren und jüngeren Zöglinge, nach engliſcher Sitte, 
von Seiten der größeren und der Lehrer ausgeſetzt waren. 
Keiner ſcheint jo, wie er, zum Opfer derartiger Robeit, 
wie aller andern Moheiten, die ihm ſpäter widerfuhren, 
auserforen gewejen zu fein; benn Alles, was gemein, 
albern und ſchmutzig war, hatte eine natürlidye Anti- 
pathie gegen ihn, und er veritand fi niemald zu 

21° 
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einem Afford mit irgend Etwas oder irgend Einem von 
folder Art. 


Man gewinnt eine deutliche Borftellung von dem 
Eindrud, den er bei feinem erften Hinaustreten ine 
Leben empfing, wenn man ein verfificirted Fragment lieft, 
dad nad) jeinem Tode auf einem Papierfchnigel gefunden 
ward: 

Ach, Dies ift nicht, was mir dag Leben fchien! 
Wohl glaubt’ ich an Verbrechen, Bosbeit, Haß, 
Auch hofft' ich nicht den Leiden zu entfliehn; 
Doch in des eignen Herzens Spiegelglas 

Sah ih die Herzen Andrer — 

Er wappnete, jagt er, fein Herz mit einem brei= 
fachen Panzer ruhiger Standhaftigfeit. Aber der paſſiven 
Wideritandöfraft ging bei ihm die leidenichaftliche Ent- 
rüftung voraus. Diefed Herz, das er mit Ausdauer 
wappnete, war zu ſchwärmeriſch und alühend, um nicht 
Angriffeplane hinter feiner NRingmauer zu hegen. Im 
den Widmungöftrophen der „Empörung des Islam“ er- 
innert er fi der Stunde, wo jein Geift zuerft aus 
feinem Schlummer erwedt wurde: 

Ein Morgen war’d im Mai, die jungen Gaaten 

Slänzten von Thau — da brachen Thränen vor; 
Nicht wußt' ich Anfangs, weldhem Schwer; fie galten, 
Da nahten aus der Schule meinem Ohr 


Die Stimmen einer Welt voll Leid — fie hallten 
Mir zu den grimmen Streit tyrannifcher Gewalten. 


Ich rang die Händ’ und blidte um mich, doch 
War Niemand da, zu fpotten meiner TIhränen, 





Rapdifaler Naturalismus. — Shellen. 325 


Die gierig der befonnte Boden jog — 
Da ſprach ih: „Darf die Macht ich in mir wähnen, 
Gerecht zu fein, und wei’, und mild, und frei, 
So will ich's werden, denn zu ſchaun verdrofſen 
Bin ih, wie Stärf' und Selbſtſucht fonder Scheu 
Bedrüden ſtets.“ Nicht mehr die Thränen floffen, 

Mein Herz ward ruhig, und zum Kampf war ich entfchloffen. 


Das Gejchlecht, welches gleichzeitig mit der erften 
franzöfifchen Republif und unter denjelben Sternen ge: 
boren ward, reifte früh zur Kritif der ganzen bejtehenden 
eberlieferung heran. Shelley, der ſchon in ber Schule 
Unterdrüdungsluft und heuchleriiche Religiofität mit ein- 
ander gepaart jah, und den fehr frühzeitig die Schriften 
der franzöfiihen Encyflopädilten und Hume's, Godwin’s 
jo wie anderer englijcher Sreidenfer in die Hand fielen, 
ratfonnirte ſchon ald halber Knabe über die Gejchichte, 
die Aufgaben und PVerirrungen des Menſchengeſchlechts 
jugendlih, aber frei, im Geiſte des achtzehnten Jahr: 
hunderts. 


Was feinen Kameraden jpäter von ihm in ber Er⸗ 
innerung blieb, war die Verlegung der jchuldigen Pietät 
und Loyalität, dab er „Ichleht von feinem Vater und 
dem Könige ſprach.“ Die Knaben nannten ihn „den 
tollen Shelley‘ oder „den Atheiften Shelley‘, und fo 
ward zum erften Mal dies gehäffige Wort an feinen 
Namen gekmüpft, das fein ganzes Leben lang mit dem» 
felben verfettet bleiben follte, damit jeder Hohn und Un⸗ 
glimpf ſich daran hefte. 
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Ich will nicht bei den Thatſachen feines Lebens 
verweilen, die Sedem, der feinen Namen gehört bat, 
mindeften® oberflächlich befannt find: wie er als achtzehn⸗ 
jähriger Student die ſeltſame Gewohnheit hatte, feine 
politiichen und focialen Zweifel in Briefform auszuſprechen, 
und diefe Briefe an verichiedene, mehr oder minder be- 
fannte, ihm aber unbefannte Perjonen zu ſenden, weldye 
er bat, diejelben und die Argumente zu widerlegen, 
gegen die er feinerjeit3 feine Beweisgründe zu finden 
vermochte, und wie aud diejen Briefen, weldye zum 
größten Theil Ercerpte aus den Werfen Hume's und 
der franzöftiihen Materialiften waren, eine kleine, jetzt 
verichwundene, anonyme Brofchüre, „Die Nothwendigfeit 
des Atheismus“, hervorging, die mit einem Q. E. D. 
ſchloß, und die Shelley, in der naiven Hoffnung, re= 
formirend auf dad Bewußtſein feiner Zeit einzuwirfen, 
den hohen Rath der Biſchöfe einſandte. Was daraus 
erfolgte, ift eben jo befannt. Er wurde als BVerfaffer 
denuncirt, von der Univerfität verwiejen, aus dem Vater⸗ 
baufe verbannt. Wir glauben heutzutage nicht mehr, 
daß irgend eine ernſte wiffenjchaftliche Weberzeugung, wie 
fie auch laute, Dem, welcher fich zu ihr befennt, eine 
beihämende Strafe zugiehen darf; aber doppelt ungereimt 
wird die Strafe, welche Shelley traf, dadurch, daß er 
in Wirklichkeit in jener Brofchüre, deren Hauptinhalt jept 
die Anmerkungen zur „Königin Mab* bilden, nicht mehr 
Atheift ift, ald z. B. Derftedt in feinem berühmten Buche 
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„Der Geift in der Natur“. Er bat zu jener Zeit 
noch feine fonjequente und zujammenhängende Lebens⸗ 
anfhauung, nur über den einen Hauptpunkt ijt er ſich 
far, dab er weder ein Anhänger irgend einer pofitiven 
Religion ift, noch jemals ein foldher werden fann. Im 
Mebrigen aber vereinigen fich materialiftiiche Eindrücke 
feiner Lektüre bei ihm mit einem fchwärmerifchen Pan⸗ 
theiömus, den er niemald aufgab. Als Trelawney in 
Shelley's Todesjahre Denfelben frug: „Weshalb haben 
Sie ſich jelbft einen Atheiften genannt?* antwortete er 
daher: „Ich gebrauchte dad Wort, um meinen Abjcheu 
por dem Aberglauben auszudrüden; ich nahm es auf, 
wie ein Nitter in alten Tagen einen Handſchuh auf: 
nahm, um dem Unrecht zu troßen.“ 

Shelley war ſchlank und ſchmächtig emporgeſchoſſen, 
Ichmal in den Schultern, mit unregelmäßigen Zügen, 
aber der Mund ungewöhnlich jchön, anziehend und klug, 
das Auge weiblich und falt feraphiich in jenem Bid, 
der Ausdruck unſäglich wechjelnd und wandelbar, bald 
ald wäre er neunzehn, bald ald wäre er vierzig Jahre 
alt. In den zehn Jahren, die ihm nod zu leben ver- 
gönnt waren, ward jein Ausſehen männlicher, doch machte 
basjelbe zumeilen einen halb Inabenhaften, halb weib- 
lichen Eindrud. Bielleicht erinnert man ſich der Ber- 
wunderung Trelawney's bei jeiner erften, oft citirten 
Begegnung mit Shelley. War ed möglih? Konnte 
diefer ſanft blickende, bartlofe Jüngling dad Ungeheuer 


328 Der Naturalidömus in England. 


fein, das mit der Welt in Fehde lag, und das von feinen 
Rivalen ald Begründer einer teufliihen Schule in der 
Literatur denuncirt wurde? Zu jener Zeit wechſelte fein 
Ausdrud, deſſen vorherrichender Charakter Rafchheit und 
Beftimmtheit war, zwiſchen Ernft, Heiterfeit, rührender 
Trauer und gleichgültiger Müdigkeit. Derjelbe ftimmte 
haufig mit den Worten ſeines Gedichtee an Edward 
Williams überein: 

Des Haſſes bin ich ftolz, des Hohns zufrieden ; 

Gleichgültigkeit, Die einfteng mich verlegt, 

Iſt mir fogar gleichgültig worden jeßt. 
Uebrigens fah er, um mich des Ausdrudd eined jeiner 
Jugendfreunde zu bedienen, übernatürlich intelligent aus, 
und Mulready, ein damals berühmter Porträtmaler, er: 
Härte ed für unmöglich, Shelley zu malen, weil er „gar 
zu ſchön“ jet. | 

Als einen Züngling von folder Natur, eraltirt wie 
ein Dichter, muthig wie ein Held, fanft wie eine Frau, 
ſchüchtern und erröthend wie ein junges Mädchen, leicht 
und flinf wie Ariel bei Shafejpear, müflen wir ung 
alfo Shelley bei jeinen Freunden aud- und eingehend 
denfen. Mrd. Williams jagte von ihm: „Er fommt 
und geht wie ein Geift, Niemand weil wann und wohin.“ 
Seine Gejundheit war fein ganzes Leben hindurd) 

unerträglich ſchwach, und würde wahrſcheinlich gar nicht 
ausgereicht haben, wenn er nicht die allereinfachfte Diät 
beobachtet hätte; ſeit feinem zwanzigften Jahre huldigte 
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er mit zweifelhaften Nupen dem Vegetarianismus. Er 
hatte Anlage zur Schwindfucht, er litt beſtändig an ner- 
vöſen und Krampf: Anfällen, jo heftiger Art, dab er ſich 
vor Schmerz auf der Erde wälzen fonnte, und häufig 
Opium nahm, um die Schmerzen zu lindern; in Pe- 
rioden, wo er mehr als fonft litt, Fam die Opiumflaſche 
nicht aus feiner Hand. Als er 1816 die Spitäler in 
London beſuchte und Medicin ftudirte, um die Armen 
rflegen zu können, wurde er jelbit ernitlich krank, und 
ein hervorragender Arzt prophezeite ihm dem Tod an 
der Auszehrung. Trotzdem fräftigte ſich feine Bruft 
einige Jahre nachher. In Solge jeiner Beſuche bei den 
Armen in ihren von anftedenden Seuchen ergriffenen 
Dörfern zog er ſich eine gefährliche Augenentzündung zu; 
diejelbe fehrte 1817 und abermals 1821 wieder, jo dab 
er während ihrer Dauer nicht lefen Fonnte. 

Sp theuer büßte er für feine eraltirte Menſchenliebe, 
für jene Bhilanthropte, die ihm eine Religion war. Diefe 
Philanthropie begleitete ihn überall. Ald er zu Marlow 
in England wohnte, verwandelte er mit feinen ſpärlichen 
Einkünften alle Armen der Umgegend in feine Penfionäre, 
fie kamen wöchentlich zu ihm und empfingen ihre Löb- 
nung; er ſaß an ihren Betten, wenn fie krankheitshalber 
ſich nicht einfinden konnten. Einmal fam er baarfuß zu 
einem jeiner Nachbarn auf dem Lande; er hatte einer 
armen Frau feine Schuhe geichenft. Aus eigenem Anz: 
trieb verzichtete er faft auf fein ganzes Grbtheil zu 
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Gunſten feiner Schweftern, und zwar gleich nad) jeiner 
MWegjagung von Orford; und als fein Einkommen ſich 
ipäter auf etwa 1000 Pfund jährlich belief, wanderte 
der bei weitem größte Theil dedjelben immer direkt in 
die Taſchen Anderer, befonderd armer Schriftfteller, deren 
Schulden er bezahlte, und deren Unterhalt er ihnen mit 
einem Wohlthätigfeitsfinn und Cdelmuth jicherte, die feine 
Kräfte weit überftiegen. 

Man fennt die Gejchichte feiner eriten Che. Aus 
mißverftandener und übertriebener Ritterlichfeit entführte 
er mit neunzehn Jahren ein fleined ſechzehnjähriges 
Schulmädchen, das leidenschaftlich in ihn verliebt war, 
und das fich über die Mithandlungen ihres Vaters be- 
flagte. Diejer wollte fie zum Schulbefucd zwingen (!) 
und widerfegte fid) ihrer Liebe zu Chelley. Nach einigen 
Rendezvous entlief Shelley mit Harriet Weftbroof nad) 
Schottland, und verheirathete ſich mit ihr in Edinburg. 
Den zahlreichen und harten Angriffen gegenüber, welche 
ber Dichter wegen diefer Handlung erfahren hat, dürfte 
die Bemerfung am Plape fein: daß nicht eben viele 
hriftliche junge reiche Barone ſich mit der Tochter 
eined früheren Gaſtwirths, die ſich jelbit bereit erflärte, 
ihnen als ihre Geliebte zu folgen, vermählt haben würden. 
Dieje Ehe war aus zu unreifen Beweggründen gejchloffen, 
um glüdlid ausfallen zu können. Sie wurde befannt- 
lich aufgelöft, als Chelley 1814 die fiebzehnjährige Mary 
MWollitonecraft Godwin fennen lernte, und von der un⸗ 
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widerftehlichiten und plöglichiten Leidenſchaft für fie er⸗ 
griffen ward. Sie, welde eine Tochter der eriten be= 
rühmten Borfampferin der Frauenemancipation und des 
radikalen Verfaſſers der Schriften war, die in Shelley's 
frühefter Jugend einen jo tiefen Einfluß auf ihn geübt 
hatten, jchenfte ihm frei und warm ihre Liebe, und be- 
fand fi), indem fie ihm ihr Sawort gab, in Heberein- 
ftimmung mit ihrem eigenen Moralgefet. Beider An- 
fiht von der Ehe war zu ideal, ald daß fie nicht dem 
Pöbel für frivol und pöbelhaft hätte gelten follen*). 
Aber fie war in der Alltags-Wirklichkeit nicht durchführ⸗ 
bar und unpraftiih. Obſchon gegenjeitige Liebe, und 
feine religiöfe oder gefellichaftliche Formalität, ihnen 
Beiden dad wahrhaft heilige und ftarfe eheliche Band 
war, beichloifen fie doc ein Jahr darauf, aus praftiichen 
Gründen und um ihrer Kinder willen fi trauen zu 
laffen. Sie verließen England mit einander und machten 
zuerjt eine kürzere Reiſe durch Frankreich, die fait ganz 
zu Fuße zurüdgelegt ward, dann jene größeren Reifen, auf 
denen Shelley’3 Name ſich mit demjenigen Byron's ver- 
fnüpfte, während die Wuth der engliichen Preſſe gleich- 
mäßig über Beide herfiel, ja jo weit ging, daß dad Ge⸗ 
rücht ihrem fchönen und männlichen Sreundichaftöverhälts 
nifje eine verruchte Auslegung andichtete. 

Den Anlaß zu emer wahren Erplofion gab dem 


*) Bgl. Band I, ©. 127 ff., dieſes Werkes. 
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Hofpoeten Southey der geringfügige und harmloſe Um- 
ftand, daß Shelley in dem feinen Berghäuschen zu 
Montanvert am Chamouni= Thale, dad von vielen Rei- 
jenden befucht wird, unter eine lange Reihe ſüßlich fröm— 
melnder Ergüffe über die Natur und den Gott der Na- 
tur die furze, jehr unorthographiſche Herameterzeile ges 
jest hatte: 
Elsu gılavdpwros Önnwxparıxös T Ädeög re. 
Percy B. Shelley. 

Zu deutih: „Ich bin ein Philanthrop, Demokrat und 
Atheift.* Southey's vorhin erwähntes Manifeft wider 
Byron nahm hievon jeinen Ausgangspunkt. Dies tft 
in der Kürze die Ouvertüre zu Shelley's Leben und 
Dichtung. 

Cor cordium wurde er mit Recht genannt. Das 
heit: was er veritand und fühlte, war der Mittelpunkt 
und Kern der Dinge, ihr Geift und ihre Seele, und 
die Gefühle, denen er Ausdrud verlieh, waren jene aller- 
innigften, für welche dad Wort zu derb erfcheint, und 
welche fich in Muſik oder, wie bei ihm, in Berfen Luft 
machen, die eben fo muſikaliſch wie reich harmonifirte 
Melodien find. Die verhaltene Wehmuth in Shelley's 
Lyrik erinnert an die Lyrik Shafefpear's, das kleine Lied 
der Spinnerin in den „Cenci“ 3. DB. an die Lieder des 
Narren in „Was ihr wollt“ oder an Desdemona’s und 
Ophelia’d Weiſen. 

Im ſtärkſten Wideripruche hiemit jcheint jedoch eine 
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Eigenthümlichfeit Shelley's zu ftehen, die wahrjcheinlich 
Zeder, der ihn nur aud Anthologien kennt, betonen wird, 
die nämlich, daß feine berühmten Igrifchen Dichtungen 
ein Thema haben, das außerhalb des Gefühlälebend, ja 


außerhalb der Menfchenwelt liegt, daß fie von Wind und | 


Wolfen, vom bewegten Leben der äußeren Elemente, von 
der unermeßlichen Freiheit und ftürmenden Gewalt der 
Waſſer und Winde handeln. Es find meteorologifche 
und kosmiſche Dichtungen. Aber ed liegt fein Wider- 
ſpruch darin, daß der innerlichſte Lyriker anſcheinend zu⸗ 
gleich der äußerlichſte iſt. Wir finden die Urſache in 
einer kleinen Abhandlung Shelley's ausgeſprochen, welche 
den Titel „Ueber die Liebe“ führt. Er ſchildert das 
Weſen der Liebe ald einen unwiderftehlihen Drang nad 
Sympathie: „Wenn wir denfen, wollen wir verftanden 
fein; wenn unſere Phantafie geitaltet, wollen wir, dab 
die luftigen Kinder unjred Gehirns in den Gehirnen 
Anderer wiedergeboren werden jollen; wenn wir fühlen, 
wollen wir nicht, daß Lippen von unbeweglichem Eije 
Lippen antworten follen, die von dem beften Blute des 
Herzens zittern und glühen. Dies ift Liebe Einen 
Geift zu entdeden, welcher den unfrigen zu jchäben ver: 
may, eine Phantafie, welche auf die feinen und fcharfen 
Eigenthümlichkeiten eingehen wird, die in der Stille zu 
pflegen und zu entfalten und Sreude gemacht hat, Das 
ift der unfichtbare und unerreichbare Punkt, nad) welchem 
alle Liebe trachtet. Daher kommt es, dab wir in dem 


334 Der Naturaliömus in England. 


verlaffenen Zuftande, wo wir von Menſchen umringt 
find, und diefe dod) nicht mit und ſympathiſiren, Blumen, 
friiches Grün, das Waller, den Hinmel, die Beredfamfeit 
des Windes und die Melodie der Wogen mit einem 
Entzüden gleich demjenigen lieben, mit dem wir der 
Stimme einer Geltebten laujchen, deren Gefang für uns 
allein ertönt.“ 

In einer Anmerkung zur „Fee ded Atlas" jagt 
Mrd. Shelley ebenfalld: dat die Gewißheit, weder Sym⸗ 
pathie noch Beifall bei feinen Landöleuten zu finden, 
nebit einer Scheu, durch Vertiefung in die Zeidenfchaften 
wieder die Wunden feines eigenen Herzend aufzureißen, 
thn dazu trieb, in den Iuftigen Flügen der Phantafie 
Vergeſſenheit zu fuchen. 

Allein jener tiefe Drang nad einer Sympathie, 
weldhe die ihn umgebende Menſchenwelt ihm verjagte, 
war ed aud), was feine Auffalfung der Natur zu einem 
nie zuvor erlebten feurigen Sehnen nad der Natur 
machte und derjelben ihre tiefe Originalität verlieh. Un- 
erhört war Dergleichen in der engliichen Poeſie. Pope's 
fteife Kunſtſchule war unlängft von der Seeſchule ab- 
gelöft worden. Pope hatte die Luft mit Affektation par- 
fümirt, die Seeſchule hatte die Fenſter für die friiche 
Atmojphäre der Berge und Seen weit aufgemacht. Aber 
Wordöworth’8 Naturliebe war leidenichaftslos, was er 
auch Anderölautended in „Tintern Abbey“ gejagt hatte. 
Die Natur war ihm eine Erfriſchung und ein Stoff für 
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proteftantiihe Neflerionen. Jenes unfcheinbare Blüm⸗ 
hen, dad ihm Gedanken eingab, die oft zu tief für 
Thränen lagen”) ftedte er fi ind Knopfloch und 
ſchmückte fih damit, und betrachtete e8 ab und an mit 
jtiller Würde, über einen Vergleich nachſinnend. Chelley 
ftürzt jich in die Natur, als ſich die Menjchenwelt ihm 
verſchließt. Darum empfindet er fie nicht, wie Andere, 
außer ſich als kalt oder gleichgültig oder fühllos oder 
graufam. Ihre fteinerne Nube dem Wohl und Wehe 
des Menſchen gegenüber, ihre göttliche Fühllofigfeit 
gegenüber unjerm Leben und unjerm Tode, unfern 
furzen Triumphen und langen Qualen, ift Milde für 
ihn im Bergleih mit der Dummheit und Roheit der 
Menſchenwelt. Er verhöhnt in „Peter Bell III.“ 
Wordsworth, weil Diefer die Natur wie eine Art mora: 
ralifher Eunuch liebe, der niemald gewagt habe, ihr 
den Gürtel zu löfen; er jelbit liebt fie, wie man eine 
Geliebte liebt, er verfolgt wie ihr Schatten ihre heim- 
lichſten Schritte, fein Puls pocht in geheimnisvoller 
Sympathie mit dem Bulfe der Natur, er gleicht felbft, 
wie fein Alaftor, dem Geift der Winde und der Luft 
mit ftrahlenden Augen, friihen Odemzügen und leichten 
Sohlen. 

Er nannte Thiere und Pflanzen feine geliebten 
Brüder und Schweitern, und mit feiner tiefen Em: 


*) To me the meanest flower that blows can give 
Thoughts that do often lie to deep for tears. 
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pfänglichkeit und leicht erzitternden Senfibilität vergleicht 
er fih unter den Thieren mit dem Chamäleon, unter 
den Pflanzen mit der Mimoſe. In einem jeiner Ge⸗ 
dichte fpricht er von den Chamäleond, die von Licht und 
Luft leben, wie die Dichter von Lieb’ und Ruhm, und 
die zwanzigmal des Tags nad) jedem Sonnenftrahl die 
Sarbe wechſeln, und vergleicht das Leben der Dichter 
auf dieſer falten Erde mit dem Leben, dad die Cha= 
mäleond führen würden, wenn fie von ihrer Geburt an 
in einer Höhle unter dem Meere eingefperrt ſäßen. In 
einem anderen weltberühmten Gedichte erzählt er, wie 
die Mimoſe im Garten wächſt und der Wind fie mit 
Silberthbau nährt, und wie fie fich jchließt unter den 
Küffen der Nadıt. 

Und jegliches Blümchen ringe umfloß 

Das Licht und der Duft, die fein Nachbar ergoß, 


Wie die liebende Jugend beim zärtlihen Kuß 
Den Athem theilet im Wonnegenuß. 

Die Mimofe nur, die wenig verftand, 

Zu fünden der Liebe verzehrenden Brand, 
Empfing mehr als alle, und liebte mehr, 

Als ihr geben fonnte der Liebe Gewähr. 


Denn ad, fie befißt nicht Duftige Blüthen, 

Die herrlich in fehimmernden Farben erglühten; 

Sie liebt wie die Liebe, ihr Herz ift voll, 

Sie erjehnt, mas ihr fehlet: der Schönheit Zoll! 

Noch eigenthümlicher, noch perlönlicher tritt Shelley's 
innerſtes Weſen, dad Herz feined Herzens, wie Die 
ſchwerſten Schickſale ed formten und prägten, in ber 
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Ihönen Elegie auf Keatd hervor,» die er in glühender 
Entrüftung über den rohen und gehäffigen Angriff in 
der Quarterly Review verfaßte Cr jchildert, wie alle 
Dichter der Zeit ſich einfinden zu dem Slagelied um 
den Todten: 


Und unter ihnen wankend Einer gebt, 
Ein Fremdling unter Menjchen, fchmerzgebeugt, 
Allein, gleich legter Wolfe, wenn verweht 
Des Wetterd Groll; ihm bat fi), wie mir deucht, 
Die nadte Schönheit der Natur gezeigt, 
Wie einft Aktäon. In die öde Weite 
Der Welt mit ſchwanken Schritten er entweicht, 
Verfolgt von der Gedanken wilder Meute: 

Der Bater ihnen war, Den beten fie ald Beute. 


Ein Geift, gleih einem Panther, ſchnell und ſchön; 
Xiebe, gehillt in Kummer; — eine Macht, 
Von Schwäch' umgeben; — faft möcht' er vergehn 
An Ohnmacht vor der Stunden jchwerer Tracht; 
Fallender Regen, Ticht, vergehnd in Nacht, 
Brechende Wog' ift er; — inde wir reden, 
Sinkt er nit hin? Die Sonne tödtend lacht 
Auf welfe Plumen: lebensvoll ſich röthen 

Kann eine Wang’, indeß Das Herz in Todesnöthen. 


Sein Haupt umkränzt mit welfer Veilchen Bläffe 
Und mit verblühenden Vergißmeinnicht; 
Ein Speer, gefrönt vom Zapfen der Cypreſſe, 
Um deſſen Schaft fich dunkler Epheu fliht, _ 
Tran noch des Thaues Tropfen funfeln licht, 
Bebt in der Hand, wie von ded Pulſes Stoß 
Die Hand, der für fo leichte Laſt gebricht 
"Die Kraft; — er fam zulegt, gefährtenlog, 
Berlafien wie ein Reh, verlebt vom Jagdgeſchoß. 
IV. 22 
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Sie horchten auf, Durch ihrer Thräner Schauer 
Stil lächelnd. Sie erfannten ihn, der fang 
In fremden Loofe feine eigne Trauer, 
Wie jeht in unbefannten Tönen Flang 
Eein Klagelied. Urania forjchte bang 
Und ftunun: „Mer bift du?" — Antwort nicht entfloß 
Dem Fremden, doch in wildem Schmerzensdrang 
” Die Stirn, gezeichnet, blutig, dedt er bloß, 
Gleich Kain’s oder Ehriftus’ Stirn. O trübes Loos!“) 


Shelley vergleicht ji bier mit Aktäon, den der 
Anblid der nadten Schönheit der Natur zerriffen hat; 
unverfennbar genug war feine feſte Willendfraft dazu 
erforderlich, mit einem fo zarten und gebrechlichen Körper 
nicht den Viſionen und Hallucinationen, die ihn heim⸗ 
ſuchten, zu erliegen. Manchmal war ihm zu Muthe, 
als ob die Gefichte, die feiner Phantaſie ſich aufdräng- 
ten, fein Hirn zu zeriprengen drobten, und wenn er 
dann in fremden Landen, im Eril, Troft in der Ein: 
ſamkeit juchte, erlebte er Natureindrüde, wie er fie in 
den entzüdenden „Stanzen, in einer trüben Stunde bei 
Neapel gejchrieben*, feitgehalten hat — Strophen, die 
ald ein Mikrokosmos von Shelley’8 ganzer Poeſie gelten 


*) Nach der Meberjegung von Sulius Seybt. Die übrigen 
poetifchen Stellen dieſes Bandes habe ich mit geringen Ausnahmen 
felbft zu verdeutfchen geſucht. Es bat freilich immer fein Mih- 
liches, jo feine Blüthen der Poeſie in das Erödreich einer freinden 
Sprache zu verpflanzen. Shellen jelbft vergleicht dieſe undankbare 
Aufgabe mit dem Unterfangen, ein Beilden in einen Gchnel;- 
tiegel zu werfen, um ſolchermaßen feiner Yarbe und feines Duftes 
habhaft zu werben. Anm. des Ueberſetzers. 
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fünnen. Er ſchildert nicht die Landſchaft, er fchildert 
überhaupt niemald. Er bejchreibt nicht die äußeren 
Formen und Farben der Dinge, aber er empfindet mit 
der äußerſten Empfänglichleit, was ich den Geiſt und 
die Seele der Dinge genannt habe. 

Mit wenigen‘ Strihen zeichnet er das Bild des 
Golfes: 


Die Sonn' iſt warm und ſtill die See, 
Mit Lächeln blickt der Himmel drein, 
Der Inſeln Blau, der Berge Schnee 
Umkränzt der goldne Abendſchein. 

Wie Sternenfluth, der Wellen Blau 
Hinplätſchert leid zum Uferrand ... 
Der Fluth entblitzt wie leuchtend Erz 
Ein Funkeln, und im Abendbrand 
Entſteigt ein Klingen uferwärts — 


Ach, ruft er aus, 
Wie ſüß, erbebte nur wie meins ein einzig Herz! 


Web mir! ich hab’ nicht Glück noch Ruh‘, 
Noch Frieden in des Herzens Nacht, 
Noch fiel mir jener Reichthum zu, 
Den Weisheit bringen und Bedacht, 
Gefrönt mit innrer Glorie Pracht. 
Nicht Ruhm, noch Macht, nicht Lieb' und Heil — 
Ach, Andern hat Das all’ gelacht; 
Sie fügten jeden Tag: „Berweil!“ 
Mir ward des Lebens Kelch nad andern Maß zu Theil. 


Doch bier ift ſelbſt Verzweiflung lind, 
Wie Abendraujchen, Meer und Fluß; 
Fortweinen wie ein müdes Kind 
Möcht ich Dies Leben voll Verdruß, 
22° 
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Dad ich ertrug und tragen muß, 
Bid mir der Tod den Schlummer bringt, 
Bis in der Lüfte warmem Guß 
‚Mein Beift ind weite AU verklingt, 
Und meinem Obr dad Meer fein letztes Murmeln fingt. 
Diefe Worte follten eine Prophezeiung werden. 
Über noch prophetijcher find folgende: 
Wohl hör! ich zürnen, ich ſei kalt, 
Daß ich geftört in dunklem Sinn 
Mit einen Herzen, trüb und alt, 
Auch diefer Stunde Hochgewinn. 
Zürnt immer! Denn von Menſchen bin 
Sch nicht geliebt und Doch beklagt, 
Ungleidy dem Tag, der, wenn dahin 
Sein Glanz, der prächtig und getagt, 
Doll Licht und Freude ganz noch im Gedächtnis ragt. . 
Selbſt in der Meberfegung jcheint mir die unend- 
liche Echlichtheit und Herzlichkeit des Ausdruds bewahrt 
zu jein. Der Dichter, über deifen ſterbendes Hirn grau- 
ſame Wogen jo bald zuſammenſchlagen follten, fühlt 
mit der fanfteften Wehmuth fein Wejen fi auflöjen 
in die wohlthuenden Elemente der Natur, und vergleicht 
jeinen Hingang mit dem Erlöſchen des ſchönen füdlän- 
diichen Sommertage. Er liebte die Natur nicht allein 
in ihren aufgeregten Zuftänden, wie Byron, jondern 
einfachen Herzens, wie er war, liebte er ihre edle Ein- 
fachheit, ihre heilige Einfalt. 
Allein: diefer Zug tft nicht der bezeichnendfte. Dazu 
gejellt fich ein anderer: Selbit titanifch und gigantijch 
angelegt, liebt er die titanijche und gigantiihe Schön. 
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heit der Natur, und wieder auf ganz andere Weiſe, als 
Byron ed thut. Nicht die handgreifliche und leicht zu: 


gängliche Poefie der Blumen oder des Waldes bejingt . 


er, nein, jeine großartige Seele beraufcht ſich namentlich, 
an dem Großen und Sernen, an den hoben und erha= 
benen Gegenſtänden der Natur, an den weiten Bewe- 
gungen ded Raumes und dem Tanze der Weltförper 
duch den Himmelsraum. In diefer Bertrautheit mit 
den großen Geftalten und großen Bewegungen der Natur 
gleiht Shelley Byron, aber er gleicht ihm, wie ein blon- 
ber Genius dem entſprechenden braunen, wie Ariel dem 
flammenbringenden Engel des Morgenſterns gleicht. Für 
Byron concentrirte die Poefie des Meeres fih in der 
Poeſie des Schiffbrucdhe, im Kampf und Raſen ded Un- 
wetterd und der Wirbelwinde, im Brüllen der See nad) 
mehr und inımer mehr Beute. Für Byron concentrirte 
die Poeſie des Himmels fih in der Borftellung vom 
Heulen ded Sturmes, vom Nollen ded Donnerd und 
Ziſchen des Bliged. Cr lebt mit und in der zerftören- 
den Natur. Der berühmte Paſſus im vierten Geſange 
des „Childe Harold": „Roll an, tiefblauer Dcean, roll 
an!“ jauchzt darüber, wie dad Meer die Slotten von 
jeiner Oberfläche hinwegfegt, und Kaiſerreiche in teine 
"Tiefe hinunter fpült, und eine Schaumblaje ald einziged 
Zeugnid an der Stelle emporfteigen läßt, wo ein Menſch 
verſank. Dieter Paffus ift gleihlam ein Präludium zu 


der gigantischen und prachtvollen Sündfluthsviſion, welche 
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„Simmel und Erde“ beißt, und ein Dithyrambus der 
Vernichtung ift. *) | 
Man leje hierauf Shelley’8 berühmte Gedicht „Die 
Wolfe‘. Alle elementaren Kräfte der Natur fpielen 
und ſcherzen darin mit entfeſſelter Sröhlichfeit, mit tita- 
niſcher Luſt, mit riefenhafter Wohlthätigkeit und Frei⸗ 
gebigkeit gegen die Erde. Welch ſtürmiſche Friſche in 
dem Geſang der Wolke, wie ſie den dürſtenden Blumen 
friſche Regenſchauer von den Seen und Strömen bringt, 
wie fie leichte Schatten über die Blätter wirft, die in 
Mittagsträumen liegen. Muthwillig ift fie, wenn fie 
ihren Flegel peitihenden Hageld jchwingt, oder wenn fie 
Schnee auf die Berge drunten fpreitet, um die ganze 
Naht auf ihrem weißen Kiffen in den Armen des 
Sturmed jchlafen zu koͤnnen, oder wenn fie die Wirbel- 
winde ihr Banner entfalten läßt, dab die Vulkane ver- 
dunfelt werden und die Sterne erzittern; übermüthig, 
wenn fie mit Donnergelächter vorüberfliegt; ftoß, wenn 
der blutige Sonnenaufgang mit feinen Meteor-Augen 
auf den Rüden ihres ſegelnden Dunſtes pringt; und 
ſtill wird fie, in ihrem Iuftigen Neſte zulammengejchmiegt, 
wenn der ſcharlachne Mantel ded Abends vom Himmels⸗ 
gewölbe herabfällt und das helle Meer drunten fein 
brennended Sehnen nad) Ruhe und Liebe ausathmet. ' 
*) Swinburne, der in feinem fleinen meifterhaften Eſſay 
über Byron auf das Naturgebiet, das Derfelbe mit Shelley gemein 


bat, bindeutet, läßt den Gegenſatz, welcher troß der Aehnlichkeit 
vorhanden ift, unbefprochen. 
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Sie fühlt ihre Macht, wenn fie, wie eine ungeheure 
Brüde, ſonnendicht und finfter vor Vorgebirg zu Bor- 
gebirg hängt; fie erfreut fich ihres Sieges, wenn ber 
Triumphbogen, durch den fie mit Orkan, Feuer und 
Schnee fliegt, der aus Millionen Farben gewobene Pe: 
genbogen ift. Aber beſtändig jpielt fie wie ein Kind; 
icheuchen die Sonnenftrahlen fie vom Himmelsgewölbe 
fort, jo lacht fie nur darüber, und mit Xachen fteigt fie 
wieder aud ihrem Nicht und reift die blaue Kuppel 
der Zuft wieder herab. Es iſt nicht allein der Gegen- 
lag zu Byron's finfterer Leidenſchaft, der und in dieſer 
großartigen Kindlichkeit und Freigebigkeit und Allliebe 
der Wolfe frappirt, es iſt daneben ein Zug, den ich hier 
nur betone, um jpäter darauf zurüdzufonmen, der pri= 
märe und primitive Charakter diefer Poefie, weldyer an 
die Alteften arifchen Hymnen, an die Beden und Homer 
erinnert. Byron ift im Vergleich hiemit durchaus modern. 
Wenn die Wolfe von jener in weiße Flammen gefleideten 
Jungfrau fpricht, weldye die Sterblihen den Mond nen⸗ 
nen, die über ihren flodigen Zeppich blinfend dahin 
gleitet, und deren unfichtbare Füße mit leichten Tritten, 
die nur Die Engel vernehmen, das Gewebe ihres dünnen 
Zeltdachs durchbricht, oder wenn fie von dem blutigen 
Sonnenaufgange mit den Meteor-Augen fingt, jo bat 
der Dichter, vermöge der Urfriſche jeiner Phantafie, den 
Leſer in die Zeit zurüdverjegt, wo die Naturerjcheinun- 
gen ſich in voller Neuheit zu Mythologien geftalteten. 
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Aber für Shelley waren dieſe Naturericheinungen 
auch ewig neu. Er lebte unter ihnen auf eine andere 
Weiſe, ald irgend ein Dichter vorher oder nachher es 
gethan hat. Sein kurzes Leben von 29 Jahren ver- 
brachte er fait ganz unter offenem Himmel, dad Meer 
war feine Leidenſchaft, er jegelte beftändig umber, und 
in feinem Boot liegend hat er jeine Ichönften Gedichte 
verfaßt, während die Sonne Jein feelenvolled Antlig und 
feine feinen Hände braunte Die Leidenſchaft für das 
Meer war jein Leben und wurde fein Tod. Alles, was 
ih auf Böte und Segeln bezog, hatte einen Neiz für 
ihn. Cr wurde ganz Kind dabei. Es machte ihm un- 
endlichen Spaß, Heine Böte aus Papier zu formen und fie 
fort hwimmen zu jehen; einmal, ald er fein Papier mehr 
bei jich hatte, nahm er eine Fünfzigpfundnote und lieh 
fie ald Boot auf einem Gartenfanal treiben. Schwim⸗ 
men fonnte er nicht. Als er bei feinen unaufbörlichen 
Gegelrartien mit Byron auf dem Genfer See einmal 
dem Sentern.nahe war, lehnte er alle Hilfe ab und er- 
wartete vollfommen ruhig den Tod. „Mein Gefühl,“ 
Ihreibt er, „würde minder peinlich gewejen fein, wenn 
ich allein gewefen wäre; aber ich wußte, dab mein Be- 
gleiter verjucht haben würde, mid, zu retten, und ich 
fühlte mid) tief gedemüthigt durdy den Gedanken, dab 
jein Leben gefährdet werden fünnte, um das meinige zu 
erhalten.“ Allein einige Sahre nachher dachte er nicht 
einmal mit peinlihen Empfindungen an einen foldyen 
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Tod. Als er wenige Monate vor ſeinem Ende eines 
Tags faſt ertrunken wäre, aber von Trelawney gerettet 
ward, ſagte er nur: „Es war eine große Verſuchung; 
wenn alte Weiber Recht haben, hätte ich in dieſer Mi— 
nute auf einem andern Planeten ſein können.“ In 
Italien lebte er beſtändig in freier Luft, bald auf 
den langen Reittouren mit Byron in Ravenna und 
Piſa, bald im Ruderboot auf dem Arno und Serchio, 
oder im Segelboot auf dem toskaniſchen Meere. Es 
verdient auch Beachtung, wie das Boot ein Lieblings⸗ 
gleichnis bei ihm iſt. Und dichtete er nicht auf dem 
Waſſer, jo Doch jedenfalls in freier Luft. Den „Pro: 
metheus“ jchrieb er in Nom, auf den bergartigen Ruinen 
der Bäder des Saracalla liegend, und auf dieſen jchwin- 
delnd hoben, mit Blumengeflecht überwachienen Bogen 
fand er die Inſpiration zu jeinem Gedicht in Rom's 
Harem Himmel und dem Fräftigen, faſt betäubenden Er⸗ 
wachen des Frühlings in diefem herrlichen Klima. Den 
„Triumph des Lebens“ dichtete er theild auf dem Dache 
jeined Wohnhauſes in Lerici, theild in einem Boote 
während der erſtickendſten Hige und Dürre. Aber Shelley 
hatte eine Salamander-Natur, er lebte erſt recht unter 
einer glühenten Sonne. 

In einem Hain am Arno⸗Fluſſe bei Alorenz liegend, 
Ichrieb er fein Meifterwerf, die „Ode an den Weſtwind“. 

Die eriten Strophen rufen und dad Herbitwehen 
ded Windes in Erinnerung, das die welfen Blätter gelb, 
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ichwarz, bleich, heftiich-roth, wie peftergriffen, vor ſich 
hintreibt, und feinen Frühlingshauch, welcher Thal und 
Höhen mit lebendigen Farben und Duft erfüllt — ein 
Saufen, das fein Echo in dem tiefen Refrain der fonett- 
artigen Abjchnitte findet: „Hör, o höre mid!" Und 
gemahnt es nicht wieder an die alten Mythologien, wenn 
er von den loögerifjenen Regenwolfen fingt, weldye von dem 
verzweigten Geäſt des Himmeld und des Meered auf die 
Stromfläche des Windes herabgejchüttelt werden — von den 
Enden des Sturmeß, weldye über das Iuftige Agurfeld flat- 
tern, wie das lichte Haar, das ſich auf dem Haupt einer 
zornigen Mänade fträubt! Aber die ganze Seele des 
Weſtwindes und Shelley’3 athmet in den Schlußworten: 


O nimm mich auf ald Blatt, ald Welle bloß! 
Ich fall’ auf Schwerter, ich verblute Bier! 
Zu Tode wund’ finft in des Unmuths Schooß 
Ein Geift wie du, ftolz, wild und fefjellos. 


Laß, gleich dem Wald, mich deine Harfe fein, 
Ob auch, wie feind, mein Blatt zur Erde fällt! 
Der Hauch von deinen mächt'gen Melodein 
Macht, daß ein Herbitton beiden tief entjchwellt, 
Süß, ob in Trauer. Sei du, ſtolzer Geift, 
Mein Geift! Sei ich, du ftürmevoller Held! 
Gleich welfem Laub, das neuen Lenz verheißt, 
Weh meine Grabgedanken dur das Al, 

Und bei dem Liede, Das mich aufwärts reißt, 
Streu, wie vom Herde glühnder Funkenfall 
Und Aſche ftiebt, mein Wort ind Land hinein! 
Dem Erdkreis ſei durch meiner Stimme Schall 
Der Prophezeiung Horn! O Wind, ftunm ein: 
Wenn Winter naht, kann fern der Frühling fein? 
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Man vergleidhe diefe Dde mit der fchönen Stelle 
im dritten Geſang des „Childe Harold‘, wo Byron 
ausruft: 


Könnt’ ich vertörpern Alled Doch, was mich 

- Co ganz erfüllt, und könnt’ ich Ausdrud leihn 
AU den Gedanken, bis ergoffen fich 
Herz, Seele, Leidenfchaft und Luft und Bein, 
Was ich gefucht und ſuch', und all mein Sein 
Und Dulden in ein einzig Wort, und wär’ 
Ein Blig dies Wort! 


oder mit der Stelle, wo er am Genfer See während 
des tobenden Unwetters der Nacht zuruft: 


O laß mich theilen deine wilde Luft, 
Ein Theil ded Sturmed und ein Theil von dir! 


und man hat in einem prägnanten Beifpiele den Gegen 
faß zwijchen der Naturſchwärmerei eines allumfafjenden 
und eined Alles herausfordernden Dichtergeifted. Shelley 
will der Natur nicht, wie Byron, ihren Donnerfeil ent- 
winden. Er liebt fie nicht als feine Waffe, jondern ald 
fein Inftrument, fein Plektron; er liebt fie ungeſchreckt 
von ihren ungeheuren Proportionen, vertraut mit ihrer 
riefenhaften Größe, dad Weltall ald feine Heimat empfin- 
dend. Am liebften tummelt fi) jeine Phantajie unter 
den Weltförpern, er wird von ihrer Schönheit und ihrem 
Leben angelodt, wie Andere von der Schönheit des Ver⸗ 
gißmeinnicht und der Rofe. 

Welche gewaltige, weltbeherrſchende Phantafie liegt 
3. B. in dem Gedichte, das er bei der Nachricht von dem 
Tode Napoleon's ſchreibt: 
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Wie! Erde, jo kühn und voll Lebensluſt? 

Biſt du nit allzu kühn? 

Was Eleideft du noch die alternde Bruſt, 

Wie einft, in ſchimmerndes Grin? 

Du letztes Glied in der Sternenfchaar, 

Rollft du noch weiter von Jahr zu Sahr? 

Iſt ftarr der Leib nicht, wenn der Geiſt entflohn? 
Du regft dich noch, da todt Napoleon? 


Wie! ift dein pochendes Herz nicht Falt? 
Welcher Funken blieb deinem Herde? 

Iſt nicht fein Todtenlied erſchallt? 

Und du lebft noch, Mutter Erde? 

Du wärmteft Dir doch die welfe Hand 

An der Aſche Gluthen, die ausgebrannt, 
Des feurigften der Geifter, ald er floh — 
Was, da er todt ift, lachſt du jest fo froh? ... 


Die Erde jubelt: „Noch lebenswad) 

Sft, und kühner ale je, meine Bruft. 

Mich erfüllen Die Todten zehntaujendfach 

Mit Schnelle, mit Schimmer und Luft. 

Ich war wolfig, verdroffen und kalt, 

Wie ein ftarres Chaos, aus Eid geballt, 

Bis mir die Flammengluth, Die ihn verzehrt, 
Das Herz gewärmt. Ich nähre, was mich nährt. 


Mit jeinem geiftigen Auge jah Shelley die Welt: 
fugeln bejeelt am Himmeldraume freien, glühend nad) 
innen, in die Nacht leuchtend nad außen; fein Blid 
ermaß die tiefen Abgründe, wo grüne Welten an ein- 
ander vorüber jchwebten, Wandelfterne mit ſchimmern⸗ 
den Locken, Talte und flare Eismonde. Cr vergleicht 
fie mit den Thaufugeln, die Morgend die Blumen- 
kelche füllen, er fieht fie, Welt auf Welt, von der Ent- 
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jtehung bi8 zum Untergange dahinrellen, wie Schaum- 
blajen auf einem #luffe, fnifternd, berftend und doc 
unfterblih, beftändig neue Weſen, neue Geſetze, neue 
Götter webend, helle oder dunkle, wie Gewänder, die fie 
über die nadten Rippen des Todes werfen. Er fieht fie, 
wie Rafael fie zu Rom in Santa Maria del Popolo 
malte, jede von ihrem Engel beherrjcht und gelenkt, und 
fraft der poetiſchen Machtvolllommenbheit jeiner Phantafie 
weift er dem armen verftorbenen Keats ſolch einen er- 
ledigten Thron, eine herrenloje Sonne, an. Seine Fee 
des Atlaögebirged hat ihre Heimftätte im Aether. Wie 
Arion auf dem Rüden des Delphins, reitet fie auf der 
Wolfe fingend durch die Luft, und lacht, wenn ſie das 
brüllende Saujen der Feuerkugeln hinter ſich hört. Hier 
jpielt Shelley mit den Himmelöförpern, wie ein Iongleur 
mit jeinen Kugeln; im „Prometheus“ öffnet er fie, wie 
der Botaniker eine Blume öffnet. Im vierten Aft childert 
er die Erde durchſichtig wie Kryſtall, und all ihre Schichten 
über einander, ihre Feuerwogen, ihre ungeheuren Quellen, 
aus denen dad Meer getränft wird, ihre Verfteinerungen, 
begrabenen Trophäen, Ruinen und Städte, und Shelley's 
Genius umſchwebt fie, athmet den ftarfen Duft ber 
Wälder ein, und fieht das jmaragdgrüne Kicht, das Die 
Blätter zurüdwerfen, und hört die wilde Muſik der 
Sphären. Aber die Erde ift ihm fein Aggregat; fie ift 
ein lebendiger Geift, in defjen unbefanntem Innern eine 
ewig unvernommene Stimme jchlummert, deren Schwei- 
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gen unterbrochen wird, ‘wenn Die Bande des Prometheus 
ſich löſen. 

Als Jupiter in den Abgrund geſtürzt iſt, ſtimmen 
Erde und Mond einen jauchzenden Wechſelgeſang an, 
einen Hymnus ohne Gleichen. Die Erde jubelt über 
ihre Befreiung von der Göttertyrannei, der Mond fingt 
der Erde feine glühende und efftatifche Liebeserklärung 
zu, er |childert, wie till und ftumm er wird, wenn der 
Schatten der Erde auf ihn fallt und ihn bededt, und 
wie er dann voll iebe zu der Ichönen Erde ift. Seine 
Unfruchtbarkeit hört auf, lebendige Blumen entiprießen 
auf feiner Oberfläche, er hört Mufit in Meer und Luft, 
während ihn bejckwingte Wolfen umfchweben, ſchwer von 
dem Negen, von dem jeine jungen Knoſpen träumen, 
und er jubelt: „Das ift Liebe, Alles ift Liebe!“ 

Die Phantafie Shelley’3 löſt das ganze Naturleben 
auf, und freut fi) mit der Naivetät eined Kindes über 
jedes einzelne Element. Die Fee freut ſich z. B. über 
dad Feuer: 

Der Menſch des Yeuerd Schönheit felten fieht: 
Jedwede Ylanıme, wie ein Edelftein, 
An immer fladernd Licht gelöft, erglüht, 
Und jeden Einzelnen erquidt ihr Schein. 
Und die See liebt die Schönheit des Schlafes: 


Wie jhön die Sterblichen ihr Blick gefunden, 
Sm milden Zauberbann des Schlafs erfcheinend! 
Hier zwei Gejchwilter, Kinder, eng verbunden; 
Dort ein einfamer Knab', im Traume weinend ; 
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Hier unſchuldvoll zwei Liebende, umwunden 
Von den gelöſten Locken, ſie vereinend 

Wie dunkler Epheu, Einem Stamm entſproſſen; 
Und dort ein Greis, vom Silberhaar umfloſſen. 


Shelley empfindet mit den Flüſſen, die von den 
Seen geliebt werden und in ihrem Bette verſchwinden, 
er ſingt vom Tod und Leichenbegängnis der Natur im 
Herbſt und Winter, er gedenkt der Blumen, die über 
Adonis hingeſtreut werden, er ſchildert die Göttin des 
Sommers und der Schoönheit, die wie ein weiblicher 
Balder die Blumen der Gärten in Ordnung hält, und 
malt die wilde Sahrt der Horen über den Himmel. 
(Bergl. die Gedichte , Arethuſa“, „Apollo“, „Pan“, „Der 
Herbſt“, „Die Sinnpflanze*, und die Horen im „Ent: 
fefjelten Prometheus“ .) 

Jedes LTebendelement hat er mit einem poetiſchen 
Worte geftempelt: die weiten und einfamen Gegenden, 
wo und der freudige Wahn berüdt, Das, was wir ſehen, 
jei grenzenlod, wie wir ed in Betreff unfrer Seele 
wünfchen („Sultan und Maddalo*), — die Zeit, die un- 
ermeßliche See, deren Wogen Jahre find und den Brad- 
waſſergeſchmack vom Salze menſchlicher Thränen haben 
— den Echnee und alle Geftalten des ftrahlenden Sroftes. 

Man leje dad Gedicht, in welchem die legten Worte 
porfommen. &8 rejumirt elegifch feine Liebe zur Natur, 
und ift an den Geift der Freude gerichtet. Er Hagt, daß 
berjelbe ihn verlaffen habe und nur Diejenigen liebe, die 
fein nicht bedürfen, daß Einer von feinem Schlage ihn 
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nie zurüdzugewinnen vermöge, daß er. von der Sorge 
verjheucht werde und vor dem Kummer entfliehe, 
deffen Seufzer ihm vorzuwerfen fcheinen, daß er ab- 
wejend jei, und Vorwürfe möge er nicht hören. Das 
Lied ſchließt: 


Was du liebft, o Seift der Freude, 
Liebte ich auch immer! 

Erd’ im grünen Frühlingekleide, 
Nacht im Sternenfchimmer; 
Herbftesabend und des jungen 
Morgend goldne Dämmerungen. 


Schnee lieb’ ich und die Geftalten, 
Die im Eiſe ſchoſſen; 

Mellen, Winde, Sturmeöwalten, 
Alles, was entiproffen 

Der Natur, und nicht beirrt 

Von des Menſchen Elend wird. 


Ich lieb' ruhevolle Dede 
Treundesfreis voll Frieden 

Und voll janfter Weisheitsrede; — 
Sind wir denn verjchieden, 

Du und ih?... Ach, einmal nod 
Zu mir wieder fehre doch! 

Aber aus diefen elegiihen Stimmungen jchwingt 
fih Shelley’8 Geift kraft jeiner herrlichen Freiheit- 
begeifterung wie die Lerche hoch empor. Geine „Ode 
an die Zerche*, welche den Uebergang zu feinen Freiheits⸗ 
liedern bezeichnet, ift in einem Rauſche befreiter und 
jauchzender Stimmung gejchrieben. Kaum übertraf in 
der älteren engliichen Literatur ein ähnliches Lied das 
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beſte von Wordsworth's Liedern an die Lerche, welches 
ſo typiſch für den Geiſt und die Poeſie der Seeſchule iſt: 
Der Nachtigall laß ihren ſchatt'gen Wald; 
Ein Reich von fſtrahlendhellem Licht iſt dein, 
und worin die für jenen konſervativen Dichter fo bezeich- 
nenden Worte vorfommen:. 
Du Bild des Weifen, der fi) aufwärts fchwingt, 


Doch nimmerdar entflieht in ferned Land, 
Den Heim und Himmel treu, die fi verwandt! 


Wende man fich nun zu Shelley’8 Lerche, die fingend 
immer fteigt und fteigend immer fingt. Hier ift es, ale 
ob alle Winde von Melodien erflängen, als ob wir in 
ein Meer ewiger, morgenfrifcher Töne hinein ſchwebten 
und hinab gewirbelt würden. Es iſt des reinen Sreiheitö- 
gefühls jüngiter, hellſter Triumphgeſang von Freude und 
Slüd. Derfelbe bildet den Uebergang zu der langen 
Reihe von Freiheitsliedern, zu der großen Gruppe, in 
welcher Shelley’s Genius der ftürmifche Herold der her- 
anfommenden Nevolutionen ift. Sein Sreiheitslied ift 
ein einziger langer Kriegsruf, in wechſelnde Melodien 
gekleidet. Als Oden an die Freiheit und ihre Berthei- 
dDiger — Gedidite, jo Ihön und groß wie die Mar: 
ſeillaiſe — als yolitiiche Satiren auf Perjonen und Zu— 
ſtände, ald ariſtophaniſche Komödie über dad Unweſen 
und die Fächerlichfeiten daheim, als mythiſche oder 
hiſtoriſche Tragödie, überall ift jeine Dichtung ein und 


derielbe gewaltige Klageruf über dad Unrecht und die 
IV. 93 
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Heuchelei, ein und derfelbe gewaltige Aufruf an alle die- 
jenigen jeiner Zeitgenoljen, welche nody einen Sunfen von 
Entrüftung in ihrer Bruft hatten. - 

Schon glei nach feiner erften Ehe war er als 
politiiher Agitator aufgetreten. Cr reifte nad) Dublin, 
un die Emancipation der Katholiken zu fördern, entwarf 
ein jugendliches Sendſchreiben an dad’ iriiche Volt, worin 
er dasjelbe beſchwor, die Gewaltthätigfeiten, welche die 
franzöſiſche Revolution befledt hatten, zu vermeiden, und 
war jo naiv, diejes Schriftitüd von dem Balkon feines 
Gaſthauſes denjenigen Worübergehenden, welche ihm ſo 
auszufehen jchienen, als feien fie in der Stimmung, 
durch Aufrufe auf ſich wirken zu laſſen, vor die Fühe 
zu werfen. Wie findlih er und feine junge Frau die 
Sache auffakten, fieht man daraus, daß er eines Tages, 
ald er .mit Harriet ſpazieren ging, ſich nicht den Spaß 
verjagen fonnte, das Sendſchreiben in die Mantelfapuze 
einer Dame zu fteden, worüber die kleine Harriet, nad) 
ihrer eigenen Erzählung, vor Lachen beinahe geplatzt 
wäre. Er wohnte mehreren Verfammlungen bei und 
redete einmal eine ganze Stunde in Gegenwart D’Gon- 
nell's und anderer Gelebritäten. Die Zeugnifje ſeiner 
Zeitgenoffen lauten fo enthufiaftiich, dab er, wenn man 
danach urtheilen darf, noch größer ald Redner, denn als 
Dichter, gewejen fein muß. 

Als Chelley das nächſte Mal mit der herrichenden 
Partei in Kollilion gerieth, hatte der Zufammenftoß einen 
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ganz anderen, tragiichen Charakter. Harriet war todt, 
und auf Verlangen ihres Vaters wurde vor dem Kanzlei: 
gericht eine Unterfuchung darüber eingeleitet, wer die 
beiten intelleftuellen und moraliihen Bedingungen für 
die Erziehung von Chelley’d Kindern befite, der ehe- 
malige Gaftwirth Weſtbrook oder der Verfaſſer der „Kü- 
nigin Mab“ und de „Alaftor“, weldyer, ald Atheijt 
denuncirt, im Verdachte ftand, feine Kinder zu Atheilten 
erziehen zu wollen. 

Lord Eldon's Sprudy fiel dahin aus, daß Shelley's 
ganzes biöheriged Betragen im höchſten Grade unmoras 
liſch geweſen fei; daß er, weit entfernt, ſich desjelben 
zu ſchämen, fich vielmehr der verderblichiten Grundjäge 
rühme und diejelben Andern empfehle; dab die Kinder 
ihm daher für immer entzogen werden follten, unter der 
Verpflichtung jedoch, daß er mit einem Fünftel jenes 
Einfommens für ihren Unterhalt zu forgen habe. Die 
Kinder wurden einem Prieſter der Hochkirche übergeben. 
Shelley’3 Schmerz war fo furchtbar, daß jelbft feine in- 
timften Freunde fortan niemald der Kinder gegen ihn 
zu erwähnen wagtert. 

Sn dem Gedicht an Lord Eldon ruft er aus: 

Fluch dir bei des gekränkten Vaters Liebe, 

Bei theuren Hoffnungen, die jäh gefnidt, 


Bei jeglichen, dir fremden edlen Triebe, 
Beim Schmerz, der nie dein kaltes Herz durchzückt; ... 
Beim Heucheln, das an ihrem Unſchuldsmunde, 


Wie Gift an einer Blüthe, bangen muß, 
23* 








356 Der Naturalitınus in England. 


Bein finftern Glauben, der zu jeder Stunde 
Sie nun umfchattet bie zum Lebensſchluß; . . . 


Bei der Verzweiflung, die mich zwingt zu Flagen: 
Ach, meine Kinder find nicht länger mein! 

Es mag mein Blut in ihren Pulfen ſchlagen, 
Tyrann, doch ihr befledted Herz ift dein! 


Und in den Strophen an William Shelley, feinen Meinen 
Sohn aus der Che mit Mary, heißt es: 


Sie raubten Dir Bruder und Schweiterlein, 
Ind ihr Herz entfremden fie dir; 

Ihres Lächelns Reiz, ihrer Thränen Schein 
Der beil’gen, verlöjchten fie mir. 

Ein mördrifher Glaube, ein Schmachgeſetz 
Warf über ihr jugendlih Haupt fein Netz, 
Und fluchen werden fie mir und Dir, 

Weil freie Menſchen und furdtlos wir... . 


Doch nicht ewig herricht der Tyrannen Wort 
Ind der Priefter ſchändlich Gebot. 

Sie ftehn an ded wüthenden Stromes Bord 
Und bejubeln fein Waffer mit Tod. 

Aus taujend Schluchten ihm Zufluß quillt, 
Ringe um fie ſchäumt er und tobt und fchwillt, 
Und ihr Schwert und Ccepter entfluthen weit, 
Zerfnidt, auf den Wogen der Ewigfeit. 


Bon der Angft zequält, auch diefes letzten Kindes be⸗ 
vaubt zu werden, verließ Shelley jein Vaterland, um 
nie mehr dorthin zurüdzufehren. Allein zu derjelben 
Zeit, da der Lordkanzler ihn ald einen Mann brand: 
marfte, der zur Mahrnehmung der elementarften gejell- 
ihaftlihen Pflichten und Nechte weniger geeignet fei, als 
irgend ein Mann in England, jchidte er ſich felbit an, 
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zu beweifen, daß er einer der wenigen damals Yebenden 
Männer fei, welche für die Unfterblichfeit erforen waren. 

Zum Berbrecher geitempelt, verließ er England, und 
überall, wo er im Ausland Engländern begegnete, ward 
er von ihnen gefürdtet und gehaßt, wie Einer, der jedes 
Verbrechens fähig fei. Als er einige Jahre nachher auf 
dem Poftbürenu zu Pija nad) einem Pofte-Reitante-Brief 
fragte und ſeinen Namen nannte, jchrie ein engliicher 
Officier, der in portugieſiſchen Dienjten jtand: „Wie! 
Iſt Das der verfluchte Atheift Shelley?* und ſtreckte 
ihn mit einem Fauſtſchlage zu Boden. Er forſchte ſpäter 
nach diefem Dfficier, un ihn zu fordern, aber es gelang 
ihm nie, ihn aufzufinden. Shelley hatte frühzeitig eine 
Broſchüre über die Parlamentsreform verfaßt, welche 
1817 erichien, jo trefflihen und gefunden Inhalts, daß 
die Reform, weldye die Tories 1867 durchführten, in 
allem Wefentlichen mit dem fünfzig Jahr' alten Plane 
des „Atheiften und Republikaners“ übereinftimmt. Er 
wollte weder das allgemeine Stimmrecht auf einmal ein- 
geführt, noch die Monarchie und Ariftofratie abgejchafft 
wilfen. Er jpricht fi) oft genug gegen allzu übereilte 
Veränderungen aus. Sein Radifaliömus beitand nur 
darin, daß er jeiner Zeit um fünfzig Jahre voraus war. 
Allen Berfolgungen der Bornirtheit ausgefegt, fchleuderte 
er jetzt feine Freiheitögedichte gegen England. Geine 
politischen Dichtungen find mit feinem Herzblute ge- 
ichrieben. Er war berechtigt, Gaftlereagh und Sidmouth 
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„zwei blutloje Wölfe, die aus trodenen Kehlen heulen, 
zwei zufammengejchlungene Vipern“ zu nennen. Man 
darf nicht vergeffen, daß Gaftlereagh, Sidmouth, Eldon 
für ihn nicht Perjonen, jondern ein Princip waren, das 
große, unheilichwangere Princip der Reaktion, welchem 
jein Leben und jein Glüd geopfert worden waren. Er jagt: 

Ah ſah den Mord am Wege ftehn, 

Wie Caftlereagh war er anzuſehn; ... 


Wie Sidmouth, fam die Heuchelei 
Auf einem Krokodil herbei. ... 


Eine Irre Da vorüber rannte, 

Hoffnung fie ihren Namen nannte; 

Doch mehr mie Verzmeiflung fah fie aus, 
aut fchrie fie in Die Luft hinaus: 


„Mein Bater, Die Zeit, ward alt und ſchwach 
Bom Harren auf einen beilern Tag; 
Berloren hat er den Berftand, 

Er taftet umher mit gelähmter Hand. 


Geboren warb ihm Kind auf Kind, 

Dod ihren Staub verwehte der Wind, 

Nur ich alleine bin noch bier — . 
Wehe mir, ach, wehe mir!“ 

Aber nicht allein in Iyrifchen Fehdegedichten offen- 
barte Shelley in diefen Jahren feine politifchen und fo= 
ctalen Ideen und Leidenſchaften. Er jchrieb im Fahre 1818 
zwei jehr eigenthümliche erzählende Dichtungen, „Julian 
und Maddalo* und „Rofalinde und Helena®. Das erite 
Gedicht enthält eine lebendige Schilderung feined Zu⸗ 
ſammenlebens mit Byron in Venedig, und ift eins der 
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vielen Zeugniſſe feiner edlen und glühenden Begeifterung 
für Byron's Poeſie. Es fchildert den Beſuch der beiden 
Sreunde in einem Irrenhauſe bei DBenedig und die 
Stimmungen, weldye derjelbe bei Shelley erregte. Er, 
In deilen Herz des Fremden Thräne jchnitt, 
Dem Tropfen gleich, Der auf den Sandſtein glitt; 


Der jeufzen konnte felbft bei ſolchem Leid, 
Das Andre nicht gewahren, — 


mußte naturgemäß ein tiefes Mitleid mit den Unglüd- 
lichen empfinden, die man zu jener Zeit nody in Ketten 
legte und mit Peitjchenhieben ftraftee Einen mie ge- 
ringen Begriff man damald von dem Weſen der Ge: 
müthöfranfheiten hatte, und mit weldyer Barbarei Die 
Patienten behandelt wurden, fieht man am beiten, wenn 
man lieft, welcher Behandlung ein Geifteöfranfer von 
der heben gejellichaftlihen Stellung Georg's TIL. noch 
1788 ausgeſetzt war. Die Krankheit des Königs äußerte 
ſich beſonders in einer ununterbrodhenen Schwagfucht, 
war aber von feinerlei Hang zu Gewaltthätigfeiten be- 
gleitet. Nichtödeftoweniger wurde er gleich von Anfang 
an und während der ganzen Zeit beftändig in die Zwangs— 
jade gejchnürt, eingefperrt, deö Gebrauches von Meſſer 
und Gabel beraubt und der Laune feiner Pagen über- 
laffen, die ihn wie eine todte Sache behandelten, ihn 
fnufften und ftießen und mit groben Worten anfuhren. 
Nach jeiner Herftellung erinnerte fi) der König deutlich 
an Allee, was ihm während feiner Geifteötrübung be- 
gegnet war, und fo ift ed befannt geworden. Es cha⸗ 


360 Der Naturalidömud in England. 


rafterifirt Shelley's fanften und menjchenfreundlichen 
GSharafter, dab er, welder nicht wußte, wie man in 
Sranfreich während der Revolution begonnen hatte, die 
Irren hunan zu behandeln, für eine liebevolle Behand: 
lung der Unglüdlihen plaidirt: 
Mich dünkt, ed gäbe Heilung doch 

Für fie, wenn ınan fie fanft und gütig pflegt, 

Da die Mufif fo tief ihr Herz bewegt. 

Dad zweite Gedicht, „NRofalinde und Helena“, 
welches ein großed Gelammtbild all des Elends giebt, 
da8 Vorurtheil und Unduldfamfeit über das Menſchen⸗ 
gejchlecdht gebracht haben, ſcheint mir lange nicht nad 
Gebühr veritanden und gewürdigt zu fein. Es ſucht 
einen wahren Mikrokosmos -der Leiden der Guten und 
Sreifinnigen auf Erden darzuftellen, wie fie durch ver: 
altete Injtitutionen und menfchliche Bosheit im Verein 
hervorgerufen werden. Hier wird ein Samilienvater ge= 
ichildert, Seigling den Starfen, Tyrann den Schwachen 
gegenüber, hart, jelbitjüchtig, falfch, verlogen und hal- 
gierig, der Henfer jeiner Frau, der Plagegeift feiner 
Kinder — wenn die Kinder eine Schritte heran nahen 
hören, verftummt jeded Geſpräch, und fie erbleichen. Er 
ftirbt und Rojalinde, die Mutter, jammert darüber, dat 
fie die Kinder unbewußt fi) über den Tod des Vaters 
freuen ſehn und diefen ſelbſt ald Zinderung empfinden muß. 
Der Berftorbene war ſehr orthodor. Wie fich heraus: 
ftellt, hat er verorönet, daß die Kinder, wenn fie ferner 
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mit ihrer Mutter zufammen leben, Nichts erben Sollen, 
da fie indgeheim die chriftliche Lehre für falſch halt, und 
er feine Kinder vor der ewigen Höllengluth retten will. 
Sp muß nun die Mutter ihre Kinder verlaffen; denn, 
jagt fie, 
Du weißt, was Armuth für ein Loos 
Den Opfern einer böjen Zeit: 
Verbrechen iſt's und Furcht und Schmach, 
Der Mangel ift ed, ohne Dach 
Auf eifigen Wegen, nadt und bloß, 
Und tiefes, grauenvolles Leid; 
Und jene Gelbftverachtung, Die, 
Der Jugend Glanz in Hohn erfäuft — 
Du weißt, dab eine Mutter nie 
Solch Weh auf ihre Kinder häuft. 
Roſalindens Schickſal dient vor Allem dazu, den Jammer 
einer unglüdlidhen Che und die Abhängigfeit der Frau 
von einem ſchlechten und tyrannischen Manne zu fchildern, 
und man fühlt Shelley's Trauer über den Verluſt feiner 
Kinder durch. Helena’! Schickſal ſpielt direft auf Die 
Berfolgungen an, denen der Dichter ald Philoſoph aus: 
gejeht war. Die ganze Darftellung von Lionel's Leben 
und Anfichten ift pure Selbitichilderung. Könnte irgend 
ein Ausſpruch beffer, als diefer, Shelley's Menjchenliebe 
(harafterijiren: 
Zwillinge waren Lieb und Leben 
Bei ihn, erzeugt zu gleicher Zeit. 
Bei jedem Andern erit beginnt 
Dad Leben ſich empor zu heben, 
Und dann die Liebe, ob fie beid’ 
Auch Kinder einer Mutter find. 
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Jung, rei und von vornehmer Geburt, tritt er mit 
Regeifterung in die Reihen Derer, welche während der 
Revolution die Menjchheit von der Herrihaft der Dogmen 
befreien wollen. Seine Umgebung zerbricht ſich vergebens 
den Kopf darüber, welche Abficht er dabei haben kann: 

Sucht Ruhm er? Ruhm hat nie gelohnt 

Den Kämpfer für zertretnes Nedht. 

Eritrebt er Macht? Die Macht, fie thront 

Bei Unrecht nur und alten Recht, 

Den Wölfen, die Tag aus, Tag ein 

Vol Gier nach Lob und Beute Schrein, 

Und nur um fie dir Macht verleihn. 
Die Reaktion tritt ein: 


Ergraute Macht 

Saß wieder fiher auf dem Thron 

Der Väter, und ed redte ſchon 

Der Drache Glaube durch die Nacht 

Gein giftig Haupt... . Es weinten Viele 

Nicht Thränen, fondern Galle. 
Bald fchleppen ihn jeine Feinde in den Serfer, weil er 
ihre Götter geläftert habe, und er verbringt eine lange 
Zeit allein, von feinen Lieben getrennt. Dann kommt 
er wieder mit jeiner Geliebten zuſammen, und unter 
dem Sternenhimmel feiern fie ihre Vermählung. — 
„Rojalinde und Helena” ift ein Gedicht, das in tiefer 
Verzweiflung gefchrieben zu jein fcheint; nirgends ift 
Shelley aud in jeinem Kampfe gegen alles Herfömme 
liche fo weit gegangen. Ich habe früher (Band I, ©. 70) 
gezeigt, wie es bei der jungen revolutionären Schule ein 
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beliebtes Thema war, dab der Abſcheu vor der Blut- 
ſchande nur auf Worurtheil beruhe. Sowohl in „Roſa⸗ 
linde und Selena” wie in der Empörung bed Islam“, 
deffen Held und Heldin nur auf die dringliche Boritel- 
lung des Verlegers aufhörten, Bruder und Schweiter 
zu jein, verſchwendete Shelley viel Beredjamfeit an Died 
unheimliche, auch Byron jo ſtark befhäftigende Para⸗ 
doron, das einen jo albernen und empörenden Angriff 
auf dad Andenfen ded Lepteren verurſachen Jollte. 

Im Jahre 1820 kam der ſchon erwähnte grobe 
Shefheidungsifandal zum Ausbruch. Am 8. April 1798 
hatte der Prinzregent, pour faire un fin, ſich mit der 
ahtundzwanzigjährigen Karoline non Braunjchweig ver- 
mählt. Er nahm indeß die Sade jo wenig feierlich, 
daß er Schon bei der erften Begegnung im St. Samed- 
palaſt, ald die Prinzeifin vor ihm niederfniete, Dem Ge⸗ 
Jandten Lord Malmesbury zurief: „Harris, jchaffen Sie 
mir ein Glas Branntwein, mir ift nicht wohl!“ und, 
als Dieſer frug, ob nit ein Glas Waſſer in ſolchem 
Sall vorzuziehen jet, fluchend aus dem Zimmer rannte, 
ohne jeiner Braut ein Wort zu jagen. Bei der Hoch⸗ 
zeit war er betrunken, und ftieß während der Trauung 
bejtändig rülpfend auf. Er erwies der Prinzeffin von 
Anfang an nicht bloß Gleihgültigkeit, Bernachläffigung 
und eine Untreue ohne Grenzen, fondern aud die rüd- 
fichtölofefte Hoheit, ließ ſie einfperren, umgab fie mit 
Spionen, und beraubte ſie auf eine falſche Anklage hin 
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ihrer Tochter, was zu fortwährenden Ecenen bei Hofe 
Beranlaffung gab. Untadelhaft ſcheint dad Betragen 
der Prinzeffin nicht lange gewejen zu fein. Sie war 
zuerjt nur unvorjichtig, aber im reiferen Jahren fuchte 
fie fich zu tröften, und nicht immer auf würdige Art; 
jo finden wir fie ald fünfzigjährige Dame Europa mit 
ihrem Kourier und Kammerherrn, weiland Kammer: 
diener, Bergami, durchreien, einem italienijchen Ruy 
Blas, den fie zu allem Möglichen ernennt, den fie mit 
Orden bededt und zärtlich liebt. Als fie bei der Thron- 
befteigung des Prinzregenten nach England zurüdfam, 
um ohne Weitered den Pla der Königin einzunehmen, 
beichloß der elende und verächtliche Fürſt, Sich Deffen, 
was er durch bezahlte Spione über jene Gemahlin 
wußte, zu bedienen, um ihrer quitt zu werden. Sie 
ward vor dem Oberhauſe der Untreue angeflagt. Und 
nun werden ganze Schiffsladungen fremder Gaithofs- 
fellner und Kammermädchen unter dem erbitterten Halloh 
der DBevölferung in England gelandet, um Zeugnis 
wider die Königin abzulegen. Ich will bei dem Inhalt 
diefer Berhöre, bei den Alkoven-Myſterien, Die ſie ent- 
büllten, nicht verweilen. Ich meine nie etwas ſo Scham: 
Iofes gelefen zu haben, wie die Aften dieſes Procefjed*). 


— * 





— — 





*) The trial at large of her Majesty Caroline Amelia Fli- 
zabeth, Queen of Great Britain, in the house of lords on charges 
of adulterous intercourse. London 1821. 2 Vols. Siehe befonders 
Vol. I, pag. 136, 145, 184, und Vol. II, pag. 435 und 487. 
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Unterfuchungen über die Lage von Echlafzimmern, über 
die Stellung der Betten und den Zuftand der Laken 
am Morgen, über eine Königin und ihren Kammer- 
herren, die man im allertiefiten Neglige betroffen habe, 
füllten Tag für Tag die Spalten aller engliihen Blät- 
ter, bis — die Anklage plöplich zurüdgezogen ward, 
theild wegen vermeintlicher Unzulänglichkeit der Beweiſe, 
theil& wegen der grenzenlojen Verachtung, in weldye der 
König ald Urheber des Sfandald gejunfen war. Im 
Beranlaffung dieſes Proceſſes ſchrieb Shelley feine föft- 
lihe Satire „Oedipus Tyrannus, oder Didfuß der 
Tyrann“, eine ariftophaniihe Komödie von eben fo 
glüdlihen Wurfe wie Prutz' „Politiſche Wochenſtube“. 
Die Handlung geht in Böotien vor. Die englischen 
Bulld treten bier ald Schweine auf. Geift, Wejen und 
Regierungsmacht in England werden jomit ald „Schwei- 
nerei* bezeichnet, und der Ton tft aud folgendem Satze 
erſichtlich: 
Die Steuern, 

Die wahren Quellen aller Schweinerei — 

(Und giebt es einen paſſenderen Ausdrud 

Wohl, um Moral, Religion und Frieden 

Und Wohlftand, Allee, was Böotien 

Zu einem Bolfe macht, das andern Bölfern 

Als Borbild und ale Mufter dienen kann, 

Mit einem Worte zu bezeichnen?) — wachſen 

In gleichem Maße mit der Schweinerei. 
Die Heuchelei des gefrönten Eheherrn, das fredye Pochen 
der Königin auf ihre Neinheit, die verlogene Haltung 
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Gaftlereaah'8 und Sidmouth's — Alles ift mit der 
ficherften Kraft der Satire getroffen. 

Aber Shelley's Genius war nicht dazu gefchaffen, 
lange bei dem Spott über die Karifaturen der Zeit zu 
verweilen. Sein freier und himmliſcher Geift war, wie 
fein anderer, geeignet, das gigantische Sreiheitäideal der 
modernen Zeit dem Bewußtfein derjelben in voller Glorie 
vorzuführen. 

Von ſeinen Knabenjahren an war all ſein Streben 
im Grunde hierauf gerichtet geweſen. Er hatte zuerſt 
große, höchſt muſikaliſche und höchſt formloſe Gedichte 
geſchrieben, die lange Proteſte wider Könige und Prieſter 
ſind, wider die Religion, „welche die Erde mit Teufeln, 
die Hölle mit Männern und den Himmel mit Sklaven 
bevölkert“, wider die Ungerechtigkeit und Servilität der 
Regierungen und Gerichte, wider dad Empörende der 
Zwungdehen und der Ausſchließung des Weibes vom 
Rechte auf freien Erwerb, wider die Graufamfeit des 
Schlachtens der Thiere, Protefte wider alle Formen ber 
Unterdrüdung und Intoleranz, und deren Zwed fein 
geringerer.war, ald die Menjchheit zu reformiren, und 
fie die Mittel kennen zu lehren, durch welche fie die 
Urſachen ihres Elends entfernen und einen Zuftand er- 
reichen könne, der, im Vergleich mit dem jegigen, ein 
wahrhaft goldened Zeitalter zu nennen jet. 

Er bejaß, wie er fid) ſelbſt kindlich ausdrückt, „eine 
Leidenjchaft, die Welt zu reformiren“. Trotz feines Ab- 
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ſcheus vor didaktiſcher Poeſie war ed, wie er im der 
Borrede zur „Empörung ded Islam“ bemerft, jeine 
Abficht, dem Lejer einen edeln Impuls zu geben, einen 
brennenden Durſt nad Vollkommenheit in ihm zu er: 
weden. „Der paniſche Schreden*, jagt Chelley, „der 
wie eine anftedende Seuche alle Klaſſen der Gelellichaft 
während der Ausichreitungen der franzöfiihen Revo— 
Iution ergriff, macht allmählich einem gejünderen Zu- 
ftande Pat. Man hat aufgehört zu glauben, ganze 
Generationen des Menſchengeſchlechts müßten ſich auf 
ein hoffnungsloſes Erbtheil von Unwiffenheit und Elend 
befchränfen, weil ein Volk, das Jahrhunderte lang be- 
teogen und gefnechtet worden war, fich nicht mit der 
Weisheit und Ruhe freier Männer zu benehmen ver: 
mochte, als jeine Feſſeln theilweiie geiprengt wurden... 
Märe die Revolution in jeder Hinficht erfolgreich ge= 
weten, jo würden Tyrannei und Aberglaube mit Recht 
fragen, warum wir fie jo jehr verabfcheuten, da die 
Gefangenen ihre Fefleln ja mit der leiſeſten Hand 
bewegung abftreifen könnten, ftatt daß ihr giftiger Roſt 
ſich jept in die Seele frikt“. 

Shelley beſchloß alje, die Abfichten der Revolution 
in verflärter Gejtalt weiterzuführen. Sein Gedicht 
ward eine Predigt; jeine Bhantafie offenbarte nicht feine 
Beobachtungen, fondern jeine Wünſche. 

Die Phantafie war indeljen aud, nad feinem 
Syitem, das in Wahrheit reformatoriiche Vermögen. 
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Er, den kraſſe Unwiſſenheit einen Materialiften gefcholten 
bat, war nicht umfonft in Hume's und Berkeley's Schule 
gegangen und hatte dert den ertremften Immaterialie- 
mus eingejogen. Für ihn war Allee nur Gedanke, die 
Dinge Schichten von Gedanken, dad Univerfum eine 
ungeheure Koagulation alter zuianmengeflofjener und 
geronnener Gedanken, Bilder und Vorſtellungen. Daraus 
ergiebt ſich, daß der Dichter, deffen Beruf und Aufgabe 
es ift, neue Bilder von der Art zu erjchaffen, welche 
den ftärfiten Eindrud auf Andere machen, beftändig die 
Welt reformirt. Die Phantafie, ſagt Shelley, ift das 
Vermögen, von welchen jeder, ſelbſt der geringfte Sorte 
ichritt abhängt. Entweder um mit fanfter Milde die 
geronnenen Gedanfen wieder in Fluß zu bringen, oder 
um mit fonvulfiviicher Kraft die Gewohnheitärinde der 
herkommlichen Anfichten zu ſprengen, tritt der Dichter 
als der wahre Neformator auf. 

Philoſophiſch und unhiſtoriſch angelegt, wie fich 
Shelley in feinen Iünglingsjahren erweift, ſucht er in 
der einzigen Periode ſeines Lebens, die er ganz bis zu 
Ende durdlebte — in der Periode, ehe er „Die Cenci“ 
ichrieb — feine Grundlage in der Zeit und dem Raume 
für jeine reformatoriſchen Gelichte; denn als Wünfche 
haben fie Feine zeichichtliche Realität. Aber indem feine 
Siguren dieſer Realität ermangeln, gebricht ed ihnen an 
gewiffen weientlichen Eigenichaften, welche nur die hifto- 
riichen und Iofalen Verhältniſſe zu geben vermögen, und 
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die Eigenſchaften, welche fie befigen, find vornehmlich 
die primären und yprimitiven Züge der Menſchennatur. 
Auch in der Charafterbildung geht Shelley zur Ur- 
geichichte der Menjchheit zurüd. Die Perjonen werden 
halb mythologiſche Perjönlichkeiten, gigantiſch und unbe: 
ftimmt- in ihren Kontouren, geifterhaft in ihrer Geftalt, 
und fein allgemein menſchliches Intereſſe vermag fich 
an fie zu knüpfen, weil die „Geſchichte“, das in vul- 
garem Sinn Intereffante an der Dichtung, von Shelley 
gänzlich veracdhtet und überjprungen wird. Daher jeine 
völlige Unpopularität. Während ein Walter Scott zu 
allen Zeiten unter Allen, welche lejen fünnen, ich 
Leſer zu gewinnen vermay, wird Chelley jederzeit darauf 
beichränft bleiben, für „the happy few“ yejchrieben zu 
haben. - 

Es fam jedoch nur darauf an, daß Chelley auf Stoffe 
traf, welchen gerade dieſe Gaben entſprachen, um das Höchſte 
in der Poeſie zu leiften. Dieje Seite feiner Bezabung 
war vollfommen griechiſch, wie Shelley überhaupt durch 
die Art feiner Neligiofttät, durch feine ganze poetiſche 
und philoſophiſche Bildung durd und durd griechiſch 
war. „Wir find alle Griechen“, jagt er irgendwo. “Das 
galt jedenfalls von ihm. 

Heroiſch, mythologiſch und primitiv jedoch, wie jeine 
Poeſie, war die ariehiihe nur in ihrem Urſprung. 
Chelley fann und darf daher auch nur mit dey, älteften 


griehiihen Poeſie verglihen werden. Wie feine Lyrik 
IV. 24 
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an die homerijchen Hymnen erinnert, und wie feine 
rolitiihe Komödie ſowohl durch ihre rückſichtsloſe Satire 
ald durdy den lyriſchen Schwung der Chorgelänge dem 
Ariſtophanes ahnlid und des Ariftophanes würdig. ift, 
jo ward er jebt im ernjthaften Drama ein berechtigter 
Nebenbuhler des Aeſchylos. Sein „Entfeffelter Pro- 
metheus“ iſt das moderne Gegenjtüd zu Aeſchylos' „Ge: 
fefjeltem Prometheus“, jein „Hellas“, eine Weisſagung 
der Befreiung Griechenlands, das moderne Seitenſtück 
zu Aeſchylos' „Perſern“. Ich will nur bei „VDrometheus* 
verweilen. Dieſe großartige Dichtung Frönt Shelley's 
ganze Sreiheitöpoefie. Hier verjucht er zum erften Mal 
mit Erfolg, den herrichenden Typus jeiner Poeſie und 
ſeines Zeitalterd zu erichaffen. Viele Typen zogen durd) 
fein Hirn: Hiob, Taſſo, derjelbe Stoff, weldyer gleich— 
zeitig Byron und Goethe ergriff. Seine Wahl fiel auf 
Prometheus. Weber die Seen und Ebenen der gleidy- 
zeitigen engliichen Dichtung erheben ſich Byron's Alpen 
mit jeinem „Manfred“ und Shelley's Kaufafus mit 
feinem „Prometheus“. Seit die Befreiung des Mien- 
ſchengeiſtes ermftlih begonnen ward, beichäftigte dieſer 
Typus alle großen Dichter. Er feiert gegen den An 
fang unjeres Sahrhundert3 feine Auferftehung in Goethe's, 
Byron's und Shelley's Gehirnen. Goethe's ſchönes Ge- 
dicht ſchildert den vom Götterglauben losgeriſſenen Men- 
ſchengeiſt in ſeiner Arbeit und ſeinem künſtleriſchen 
Schaffen, ſtolz auf ſeine Hütte, die der Gott nicht gebaut, 
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und Menſchen formend nach ſeinem Bilde. Goethe's 
Prometheus iſt der ſchaffende und freie. Byron's harter, 
kurzer, gluthvoller Vers ſchildert den Märtyrer, der mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen ſchweigend duldet, dem keine 
Folter das Geſtändnis entringen kann, und der ſeine 
höchſte Ehre darein ſetzt, ſeine Qualen nicht ahnen zu 
laffen; dieſer Titane witrde ſich niemals, wie der antife, 
von den Töchtern des Oceans baben tröften laffen oder 
vor ihnen geflagt haben — Byron’s Prometheus ift der 
trogende und gefellelte. 

Aber Shelley's Prometheus gleicht feinem von 
ihnen. Er ift der wohlthätige Mienfchengeilt, der wider 
das böſe Princip kämpft, der eine unendlid lange Zeit 
hindurch von demjelben unterdrüdt wird, und nicht von 
diefem allein, fondern von allen anderen Weſen, auch 
von den Guten, welche bethört find, dad Böſe für noth- 
wendig und heilfam zu halten; er iſt der Geiſt, der nur 
eine Zeitlang — wenn auch noch jo lange — gefeljelt 
und gefnebelt werden kann, der aber eineö Tags zum 
GEntzüden des Weltalld befreit wird, der fiegreiche, der 
erlöfte, der vom einftimmigen Subelgefang aller Him: 
melöförper begrüßte Prometheus. 

Er ift felbft im feinen Qualen vollfommen ruhig, 
denn er weiß, daß Supiter'd Herrichaft Nichts anders 
und nicht mehr ift, ald eine Periode im Leben der Welt. 
Darum möchte er den ſchwarzen Abgrund, in weldem 


er verichmachtet, nicht gegen die wollüftige Freude am 
24° 
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Hofe Jupiter's vertaufhen. Ald die Surien ihm in die 
ewig Ichlaflofen Augen lachen, antwortet er: 

Sch will nicht wägen, was ihr Böſes thut, 

Nur was ihr leidet, da ihr böfe feid. 
Wie ganz anders würde ein Byron'ſcher Prometheus 
geantwortet haben! Er ift ganz Liebe zu jeinen 
Seinden, zu den Menſchen. Und der Trop hat nicht 
das Herz des Titanen der janften Yiebeöneigung ver: 
ſchloſſen. Er gedenkt in jeinen Qualen jeiner Braut, 
ihrer, j 





Die, wenn fein Dafein überftrömte, glich 
Dem goldnen Kelch für einen edlen Wein. 


Alta ift die den Titanen liebende Natur. Sie tt das 
Kind des Lichts, eine lebendige Liebesgluthgeſtalt, deren 
Lippen, wie Panthea fingt, mit ihrer Liebe den Geift 
zwiichen ihnen entzünden, und deren Lächeln die Talte 
Luft zu Feuer macht. Als daher die Zeit der Qualen 
und der Ungerechtigfeit um ift, ſinkt Supiter feig und 
verachtet, Fäglich den Prometheus um Gnade anflehend, 
in den Abgrund hinab. Das prometheiiche Zeitalter 
beginnt, und die Luft verwandelt fih in einen Dcean 
ewiger und herrlicher YLiebeömelodien. Der ſchwere, 
dumpfe Jubel der Erde wechjelt ab mit dem trunfenen 
Seligfeitöliede des Mondes, bis dad AU in einen Sreuden- 
hymnus zujammenflingt, den der Hymnus Beethoven's 
am Schluſſe der neunten Symphonie nicht überbietet. 
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Ich kann nur kurz andeuten, wie Shelley jetzt, nad)- 
dem er mit Aeſchylos gewetteifert hatte, mit Shakeſpear 
rivaliſirte und mit einem plötzlichen Sprung in die hilto- 
riſche Wirklichkeit, ſelbſt nach Byron's Zeugniffe, England 
die beſte Tragödie gab, welche demſelben ſeit Shakeſpear's 
Tagen zu Theil geworden war. „Die Cenci“ erinnern 
"zumeift an ſolche Stüde Shakeſpear's wie „Maß für 
Maß“, obwohl Shakeſpear nicht den glühenden Haß 
wider die Tyrannei beſaß, welcher dem Drama Shelley's 
ſeinen Geiſt eingehaucht hat. Beatrice Cenci's Name iſt 
noch heutigen Tags für die Römer das große Freiheits— 
ſymbol. Das junge Mädchen, welches ihre Ehre dem furcht— 
baren Vater gegenüber vertheidigte, deflen Gewaltthat in- 
Direkt Durch die Berderbtheit des Papſtes und aller Behörden 
unterftügt wurde, gilt den Römern immer nod) für eine 
Heldin und Märtyrerin. Er oft ımter dem Drucke der 
räpftlichen Herrichaft im Laufe der Zeit nur ein bischen 
Morgenlicht am Horizont auftämmerte, find ihr Name 
und ihr Bild überall in Rom aufgetaucht. Shelley ver: 
jenfte fich bier ganz in die Geſchichte und vergaß all’ 
feine Theorien. Dennoch bin ich überzeugt, daß Das, was 
ihn eigentlich an diefem tragiſchen Konflikte ergriff, der 
tiefe Bruch mit aller Tradition war, den das Verbrechen 
des Vaters hier zur Nothwendigfeit und Pflicht gemacht 
hatte, jo wie der Anlaß, welcher ſich bot, die landläufigen 
theologiichen Begriffe von der VBatergüte der Weltregie- 
rung in eine grelle Beleuchtung zu ftellen. Beatrice tagt: 
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Du großer Gott, 
Dep Bild auf Erden fonit ein Bater ift, 
Verläſſeſt Du mid) wirklich? 


und ald fie gefragt wird: 
Biſt Du nit ſchuld an deines Vaters Tod? 


lautet die Antwort: 


Willft Du nicht lieber Gott, den höchſten Richter, 
Verklagen, daß er ſolche That erlaubt, 

Wie ich fie litt und mie er fie gefchaut; 

Daß er unnennbar fie gemacht, und mir 

Nicht andre Zuflucht, Rah’ und Sühne lieh, 
Als Das, was meined Vaters Tod dur nannteft? 


Angefichtd der Folterbank jagt fie: 


Mein Herz weint Thränen bittrer Galle, da's 
In dieſer argen Welt, wo Niemand wahr ift, 
Mein eigen Blut jich jelber treulos ficht. 

O, denk’ ich an dies jammervolle Leben, 

Das ich gelebt, und das fo gräßlich endet; 
Und an die dürftige Gerechtigkeit, 

Die mir und all!’ den Meinen Erd’ und Himmel 
Erwieſen; und weldy ein Tyrann du bift; 
Und wie zu Sklaven Diefe fi} erniedrigt; 
Und was für eine Welt der Unterdrüder 

Und die Bedrüdten mit einander bilden — 
Dies ift Das Web, Das mir am Herzen frißt. 


Unverfennbar hat der Berein von Energie und 
Herzensreinheit in Beatricend Geſtalt Shelley befonders 
angezogen. Im NAugenblid des Todes, ald die grauſen⸗ 
hafte Angſt fie erfaßt, ihren Vater nad) dem Tod, unter 
der Erde, im Jenſeits wiederzufinden, ruft fie auß: 
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Ha! wäre Alles meines Baterd Geiſt, 
Erin Auge, feine Stimme, feine Hand 
Rings um mich ber, und ninmmer mich verlaffend, 

Die Luft, Der Athem meines todten Yebene! . . . 

Ind ſchlöſſ' er mich in feine Höllenarme, 

Ind beftete auf mich den glühnden Blick, 

Und riffe mich hinab, hinab, hinab! 

Denn war er nicht allein allgegenmärtig 

Auf Erden, und allmächtig? Lebt ſein Geiit, 

Selbſt da er todt ift, nicht in Allen fort, 

Was athmet, und mir und den Meinen nod) 

Verderben, Schmach, Verzweiflung, Qual erjchafft? 

Von dieſem reifſten und beſtkomponirten Werke 
Shelley's ſagte die „Literary Gazette“: „Die Cenci 
ſind das abſcheulichſte Produkt der Zeit und ſcheinen 
das Erzeugnis eines Teufels zu ſein.“ Der Recenſent 
hofft nie wieder ein Buch zu erblicken, das „ein ſolches 
Gepräge von Befleckung, Gottloſigkeit und Infamie trägt“. 

Dieſer Widerſtand brach Shelley's Kraft. Er glaubte 
diesmal ſein Beſtes geleiſtet zu haben. Nicht daß er 
eingeſchüchtert ward, aber er verlor die Luſt zum Pro- 
duciren. Seine zwei legten Zebensjahre find arm an 
größeren Arbeiten. Er jchreibt im November 1820: 
„Gewiß Tann die Aufnahme, welche das Publikum mir 
bereitet, den Enthufiasmus jedes Menjchen dämpfen“. 
Seine legten Briefe wimmeln von Auslaffungen über 
die Kritik: — April 1819: „Mas die NRecenfionen be- 
trifft, fo nehme ich an, dat ed Nichts anders ald Schmä- 
bungen find, und tie find weder ernftgemeint noch 
aufrichtig genug, um mid zu ergöpen". — März 1820: 
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„Wenn irgend einer der Necenjenten mich ſchmäht, To 
ichneide ed heraus und jende ed mir. Wenn fie mid) 
loben, braudjft du dir feine Mühe zu geben. + Ich ſchäme 
mich des Gedankens, daß ich Letzteres von ihnen ver- 
dienen fünnte. Ich jchmeichle mir damit, daß Erfteres 
nur ein ſchuldiger Tribut iſt. — 1821 jchreibt er das Ge— 
dicht auf Keats mit dem furdtbaren Ausfall wider den 
Recenſenten, der jeinen Tod verſchuldet haben ſollte: 

Dir brenne heiße Scham die Stirne wund, 

Und zittern ſollſt du ſtets wie ein geſchlagner Hund! — 
Juni 1821: „Ich höre, daß die Schmähungen wider 
mich alles Maß überſchreiten. Ich bitte dich, wenn du 
dieſen oder jenen beſonders verletzenden Artikel findeſt, 
mir denſelben zu ſchicken. Bis jetzt hab’ ich Darüber ge- 
lacht. Aber wehe den Buben, wenn fie mich einmal 
aus meinem Gleichgewicht brachten! Ich habe entdeckt, 
da; mein Verleumder in der „Quarterly Reyiew“ der 
wohlehrwürdige Mr. Milman tft. Pfaften haben ihr 
Privilegium.“ — Auguſt 1821: „Ich jchreibe Nichts 
und werde vermuthlich Nichts mehr jchreiben.“ | 

Penn Byron joldermaßen von der Prefje gereizt 
wurde, hielt er einen Augenblid in jeiner Arbeit inne 
und wied feinen Gegnern die Löwentage. Um Shelley 
ftand es anderd. Mas man in feinem „Peter Bell III.“ 
an Ausfällen wider die Necenienten findet, iſt ein muth— 
williger Spaß im Vergleich mit Byron's blutigem Hohn 
wider Southey und die Andern. Se oft er auftrat, 
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wimmelte das literariſche Gezücht und Geziefer unter 
ſeinen Füßen. Cie ſtachen ihn in die Ferſe. Gr ver: 
mochte ihr Haupt nicht zu zermalmen. Denn ſolche 
Kreaturen haben, wie Swinburne bemerkt, zu wenig 
Kopf, als daß man ihn wahrnehmen und zertreten könnte. 
Byron hatte ſich außerdem durch ſeine Dichtungen in 
Europa Freunde und Bewunderer zu Tauſenden erworben; 
er theilte den Parnaß mit Goethe, er hatte begonnen, 
dem Kontinente den Stempel ſeines Geiſtes aufzudrücken. 
Shelley war ſeiner Zeit allzu weit voraus. Ein Führer, 
welcher zwanzig Schritte voran geht, zieht noch den 
Schwarm nach ſich; iſt er den Andern aber um tauſend 
Schritte voraus, ſo ſehen ſie ihn und folgen ſie ihm 
nicht mehr, und der erſte, beſte literariſche Strauchſchütz 
kann ihn ungeſtraft aus dem Hinterhalte durchbohren. 
Moore war ein Talent und wirkte als ein ſolches. 
Shelley war kein Talent, weder ein kleines, noch ein 
großes, ſondern ein Genie, der Genius des Geſanges 
ſelbſt, mit aller Kraft des Genies, aber zugleich mit dem 
ganzen Mangel des Genies an Sinn für die Wirklichkeit; 
er war dazu auserſehen, noch fünfzig Jahre nach ſeinem 
Tode das jüngere Dichtergeſchlecht Englands zu be— 
herrſchen, aber er erlangte nicht den zwanzigſten Theil 
des Einfluſſes auf ſeine Zeitgenoſſen, welchen der nur 
talenwolle Moore gewann. Byron war der Dichter der 
Individualität, wie Keiner vor ihm, und ald Solder in 
hohem Grade jelbitiih; Vorurtheil und Eitelfeit konnten 
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nicht ganz bei ihm audgemerzt werden, ohne daß edle 
Theile dabei gelitten hätten. Shelley dagegen, ohne 
Eitelfeitt und Selbſtſucht, ging unbedingt in jeinen 
Idealen auf; er entfaltete jein Ich, bis es das Weltall 
umjrannte; aber was eine rein ideale Tugend bei ihm 
ald Menſch war, bedingte und verurfacdhte einen ver- 
hängnisvollen Mangel in feiner Poeſie, jedenfalls in der 
Gruppe von Dichtungen, die er in der erſten Periode 
jeined allzu furzen Lebens hervorbrachte. Dem jo völlig 
unjelbjtjüchtigen Dichter fehlte lange Zeit jede Selbit- 
begrenzung. Ein geſchärfter Formſinn für die große 
Kompofition in ihrer Ganzheit war ihm viele Jahre lang 
verlagt. Als er jeine Dichterlaufbahn begann, ftrauchelte 
er daher auf der Schwelle, und es gehört mehr als 
Genie dazu, ein ſolches Debüt bei der Leſewelt in Ber: 
gjeffenheit zu bringen. Seine „Empörung des Islam“ 
war bei all ihren jchönen Einzelheiten unbeftimmt und 
vag, abitraft und metaphyſiſch. Ste war mit ihren 
ichattenhaften, blutlojen Geſtalten vor Allem fo breit und 
lang, daß e8 eine ſchwierige Aufgabe ward, das Gedicht zu 
Ende zu lefen, — eine Aufgabe, die nur von Wenigen ges 
löft wurde. Bis Shelley „Die Cenci“ ſchrieb, Icheint ihm 
jeder Sinn für den unendlichen Reiz und Werth gefehlt 
zu haben, den dad Individuelle befikt. Selbft Pro⸗ 
metheus und Aſia ermangeln in ihrer Eigentchaft als 
Typen jedes Funkens von Individualität, ihre Namen 
find nur Meberjchriften für die ſchönſte Lyrik, die Eng⸗ 
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land jemals hervorgebracht hat. Wie deutlih „Die Cenci“ 
auch zeigen, daß Chelley Alles hätte erwerben können, 
was ihm in dieſer Hinſicht gebrady, jo wurde er doch 
hinweg gerafft, ehe es ihm gelang, die reichen Ber: 
heißungen zu erfüllen, welche jeine bisherigen Schönfungen 
gegeben hatten, und ehe jeine Mitwelt erkannte, was 
fie in ihm beſaß. Und obſchon jeine Fleineren lyriſchen 
Gedichte, nach meiner und vieler Anderer Weberzeu- 
gung, Alles übertreffen, was diejed Jahrhundert in 
lyriſcher Form gejchaffen hat, jo konnten doch auch dieſe 
Poeſien nicht auf das Zeitalter wirken, da die beſten 
derſelben nicht einmal bei Shelley's Lebzeiten gedruckt 
wurden. | 

Sp fonnte denn er jo wenig, wie Moore oder Lan⸗ 
dor, die Revolution ded allgemeinen Bewußtſeins voll- 
bringen, deren Europa bedurfte und harrte Zu dieſer 
war ein Dichter erforderlich, der eben jo individuell, wie 
Shelley kosmiſch, eben jo leidentchaftlich, wie Shelley 
ideal, eben jo jchneidend jatirtich, wie Chelley harmoniſch 
und graziös war, um die grobe und herfulifche Arbeit 
zu verrichten, das politiiche und religiöſe Bewußtſein 
Europas umzuroden, die Schläfer zu weden und die 
Zriumphirenden in den Abgrund des Gelächterd zu jtürzen. 
Es war ein Geiſt dazu erforderlich, der gleich ſehr durdy 
eine Lafter wie durch jeine Tugenden, durch feine Vor- 
züge wie durch feine Fehler dad Interefje des Zeitalterd 
gewinnen fonnte. Shelley's Inftrument war eine edle 
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Nenn man das Thorwaldjen’iche Muſeum in Kopen⸗ 
hagen betritt, fo ift das erfte Bildwerf, das man zur 
Rechten hat, eine Marmorbüfte, welche einen ſchönen jun- 
gen Mann mit feinen und edlen Zügen und mit Fraus- 
gelodtem Haare darftellt, — die Büfte Lord Byron's. 
Man findet diefelbe Bülte in Gips im Saale Nr. XII 
und die Portraititatue, zu der fie nad) Byron's Tode be- 
nugt ward, im Saale Nr. XIII. Stellt man ſich vor die 
Gipsbüfte, die ohne Vergleich am beredteften tft, jo wird 
der erjte Eindrud der eleganter und vornehmer Schön⸗ 
heit jein; im nächſten Augenblid wird man ſicher durch 
den Ausdrud von Leben ergriffen werden, der über ihr 
liegt, und der zumeift in einem unrubigen Zittern der 
Stirn, ald fünnten fi Wolfen auf derfelben lagern 
und Blige aus diefen Wolfen hervor ſchießen, und in 
etwas Gewaltſamem in Braue und Blid beiteht. Diele 
Stirn trägt dad Gepräge der Unmiderftehlichfeit. 

Bedenft man den Abftand zwiſchen Thorwaldien’d und 
Byron’d Naturen, erinnert man ſich daran, dab Thor: 
waldſen ficherlich nie eine Zeile des engliichen Dichters 
gelejen hat, und weils man außerdem, daß Byron ſich 
Thorwaldfen nicht von feiner vortheilhaftelten Seite 
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zeigte, jo muß man das Nefultat jener Begegnung der 
beiden großen Männer höchlich bewundern. Die Bülte 
giebt, wenn auch naturgemäß einen ſchwachen und un- 
vollftändigen, doch einen wahren und ſchönen Gindrud 
von einer Hauptieite in Byron’d Charakter, die Thor⸗ 
waldien unendlich fern lay. Das Gebiet, auf weldem 
er am größten ift, ift das der Idylle; will er den Einzug 
Alerander'3 in Babylon darftellen, jo gelingen ihm die 
Hirten, die Echafe, der Filcher, die Kinder und Frauen, 
der ganze feitlihe Aufzug beſſer, als der Held jelber, 
denn das Heroiſche ift nicht in gleihem Maß jeine Sache; 
um wie viel weniger alio das Friegeriiche Naturell in 
jener zuſammengeſetzten und modernen Form desjelben, 
welche man dämoniſch genannt hat! Und doch hat er 
Byron geahnt. Gr hat ihm in der Büſte (nicht in der 
Etatue) ein Denfmal gefegt, dad, obwohl ed weder die 
Gräfin Guiccicoli noch Thomas Moore befriedigte, doc 
ſowohl des Dichterd wie ded Künftlerd würdig tft. Wenn 
er Byron perfönlich gefannt hätte, würde das Werk ver: 
muthlich noch vorzüglicyer geworden fein, ed würde einen 
Zug ded Offenen und Sympathiſchen gehabt haben, der 
Jeden, welcher Byron genauer fannte, ergriff. Dies trat 
jept nicht hervor. Aber ed gelang dem dänischen Künft- 
ler, hinter dem finfteren Ausdrud, den er für willfürlid) 
angenommen hielt, in das wirkliche, tief originelle Ge— 
präge von Schmerz, Unzube, Genie, edler und furchtbarer 
Kraft einzudringen. 
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Es iſt zweifellos genug diefer Byron, der Byron, 
wie man ihn vom Muſeum ber fannte, mit weldem 
dag jüngere Geichleht in Dänemark aufgewachſen ift. 
Aber an das Bild heftete fich zugleich hartnädig die 
Anefdote von dem Bejud in Thorwaldſen's Atelier und 
von Deſſen Ausruf: „Er wollte nun einmal jo unglüd- 
(ich jein!“*) und man wunderte ſich unwillkürlich darüber, 
daß ein jo großer Mann nicht durchaus natürlich fein 
ſollte. So famen wir von Anfang an in ein Ichiefes 
oder unfichered Verhältnis zu Byron. Und in den fünfzig 
Zahren, die jeit dem Tode des Dichter verftrichen find, 
it die neue Generation in ein ähnliches fremdes Ver—⸗ 
hältnis zu ihm gefomnen. Gr tft fo weit davon ent- 
fernt, der Held unjerer Tage zu jein. Was unjere Groß- 
vater und Großmütter noch viel mehr, ald feine poetiſche 
Größe, veranlaßte, für ihn zu ſchwärmen, Das bat ge- 
rade das jet lebende Gejchlecht von ihm zurückgeſtoßen: 
die Legende von ihm, Die ganze Tradition, mit der jeine 
Geſchichte überwachſen ift und die uns verhindert, fie 
unbefangen zu jehen, der Thenterheld in ihm, deſſen 
Halstuchknoten ein Modell war, der Romanheld, der ſich 
nie von ſeinen Piſtolen trennen konnte, und deſſen Yiebes- 
abenteuer eben jo weltfundig wie. feine Verſe wurden, 
der Nriftofrat endlich, deflen hoher Rang ihm jelber jo 
werthvoll war, aber deſſen Titel auf ein demokratiſcheres 


*) Thiele: Thormwaldjen in Rom. Br. T, ©. 322. 
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Nachlommengejchlecht nicht mehr imponivend wirft. Unier 
praftiiches und poſitives Zeitalter ſchätzt die Figur gering, 
welche zu fein Byron fi bald zur Ehre machte, bald 
in Nirflichfeit war: ein Dilettant. Es war ihm Ehren: 
ſache, feine Kunſt als Liebhaber und Dilettant zu be- 
treiben. In der Borrede zu jeinen eriten Poefien be- 
merft der junge Dichter, wie feine Stellung und feine 
Beltrebungen es höchſt unwahrſcheinlich machen, daß er 
je wieder die Feder ergreifen werde. Im April 1814 
beſchließt er auf dem Gipfel des Ruhmes, den ſeine erſten 
poetiſchen Erzählungen ihm verſchafft haben, keine Verſe 
mehr zu ſchreiben, und Alles, was er ſchon verfaßt, zu 
unterdrücken. Einen Monat darauf dichtet er „Kara“, 
und als Jeffrey den Charakter des Helden allzu ſorglich 
ausgearbeitet genannt hat, ſchreibt er (in einem Briefe 
von 1822): „Was meinen die Recenſenten mit dem 
„ſorglich ausgearbeitet“? Lara ſchrieb ich, während ich 
mich auskleidete, wenn ich in dem Bummeljahr 1814 
von Bällen und Wiaöferaden heimfam." Man fühlt, 
daß er ausdrüdlich die nachlaffige Produktionsweiſe und 
die Planloſigkeit, welche fie zur Solge hat, betont, weil 
er vor Allem Weltmann und nicht Dichter von Fach 
fein will, fondern, was fein Genie ihm zu jein verbot, 
Dilettant in der Poeſie. Und wie er mit aller Gewalt 
Dilettant auf einem Gebiete jein wollte, wo er es nie- 
mals werden fonnte, jondern wo es und heutigen Tages 


zuweilen verlegt, dat er nicht in höherem Grade feinen 
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Beruf achtete, jo war er umgefehrt zweifeldohne Dilettant 
auf einem Felde, wo er felbit ed durchaus nicht fein 
wollte, als Politifer nämlich. Wie viel praftiichen Sinn 
er auch, fo bald ed zum politiſchen Handeln fam, ftets 
an den Tag legte, fo war feine Politif doch in ihrem 
tiefften Grunde Gefühle und Abenteurer-Politif, mochte 
er nun an den Verſchwörungen der Garbonari in Ras 
verna theilnehmen oder als Feldherr an der Spihe der 
Sulioten in Miffolunghi ftehen. Byron’ erſte Hand⸗ 
lung, als er nady Griechenland zu gehen beichloß, war, 
für fih und feine Sreunde vergoldete Helme mit feiner 
adligen Devife ald Inſchrift anfertigen zu laffen. Der 
Bolitifer unſerer Tage it ein Mann, weldyer be- 
ſtimmte Pläne macht, fie fefthält, fie Jahr für Sahr ent- 
widelt, und fie endlich hartnädig und rüdfichtölos, ohne 
den Apparat ded Helden, aber mit der Seltigfeit des 
Helden ausführt. 

Augerdem bat der ganze Schwarm von Byron's 
Bewunderern und Nachahmern ſich zwilchen ihn und 
und geichoben, das Bild des großen Todten verdunfelt 
und den Eindrud von ihm getrübt. Man hat ihm ihre 
Eigenichaften zugetheilt und ihm die Schuld für ihre 
Sehler beigelegt. Als die literariiche Reaktion gegen 
Diejenigen eintrat, welche ihn halb und falſch ver 
ftanden hatten, gegen die Zerrifienen, die Wlafirten 
und Intereffanten, führte diejelbe allmählich dahin, daß 
der große Name mit all den Fleineren, deren Stern 


Die intiriduelle Leidenſchaftlichteit. — Syron. 387 


erblich, beijeite gejeßt ward. Cr hätte ein befferes Loos 
verdient. | 
George Gordon Byron wurde am 232. Januar 1788 
von einer leidenichaftlichen und unglüdlichen Mutter ge- 
boren, die furz zuvor einen rohen und rüdfichtslofen Ger 
mahl verlaffen hatte. Diejer Mann, Kapitain Byron 
mit Ramen, der ald Ghrdeofficier eine Zeitlang in Ame- 
rifa gedient, hatte fich fehon in feiner Jugend durdy fein 
wildes Leben als „der tolle Sad Byron“ allgemein be- 
fannt gemacht. Er wurde gerichtlicy verklagt, ald er die 
Gemahlin des Marquis von Carmathen entführte; der 
Proce endete mit einer Scheidung, er heirathete die 
Marquife, brachte ihre Vermögen dur und behandelte 
tie fo roh, daß fie wenige Jahre darauf vor Summer 
ftarb. Mit jeiner Feinen Tochter Augufta reifte er dann 
nah England zurüd und vermählte ſich lediglih aus 
pekuniären Nüdfichten mit einer reichen ſchottiſchen Erbin; 
Mit Katharina Gordon, welde Mutter des Kindes ward, 
deffen Ruhm die Welt durdhklingt.- Gleich nad) der Hoch⸗ 
zeit begann Kapitain Byron mit dem Vermögen ſeiner 
zweiten Gemahlin wie mit dem feiner eriten zu jchalten, und 
im Verlauf eines Sabres hatte er dasjelbe von 24,000 
auf 3000 Pfund herabgebradht. Cie verließ ihn in Sranf- 
reich und gebar in London ihr einziges Kind. Bei der Ge- 
burt wurde der Fuß des Knaben verrenft oder verlegt. 
Zwei Sahre darauf zog die Mutter mit ihrem Kinde 
nad) Aberdeen in Schottland, wohin Kapitain Byron, 
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in der Hoffnung, Geld von jeiner Gemahlin zu erprefjen, 
ihnen während eines Intervalls feiner Ausfchweifungen 
folgte. Mid. Byron nahm ihn eine Zeitlang gutmüthig 
wieder bei ſich auf, ſpäter bejuchte er ſie noch häufig, 
bis er, um feinen Gläubigern zu entrinnen, nad Sranf- 
reich zurück kehrte, wo er bald nachher ſtarb. Als die 
Nachricht von feinem Tode ſeiner Gemahlin, die niemals 
aufgehört hatte, ihn zu lieben, zu Obren fan, brach fie 
in fo leidenfchaftliche Klagen aus, da man fie über die 
ganze Straße hin jammern hörte. Nur in verfchiedener 
- Form und verichiedenem Grade finden wir daher bei 
beiden Eltern Byron's als gemeinfamen Charafterzug 
eine ftarfe Feidenjchaftlichkeit, verbunden mit einem großen 
Mangel an Selbitbeherrfhung. Und geht man weiter 
in die Vergangenheit zurüd, jo findet man in beiden 
Gejchlechtern dielelben Züge, bei den Borfahren der 
Mutter ald Selbitmorde- und Bergiftungäverjuche, bei 
denen des Vaters bald unter der Sorm heldenmüthiger 
Kühnheit, bald in Geſtalt wilder Brutalität. Byron's 
Großvater von väterliher Seite, Admiral Sohn Byron, 
allgemein „hardy Byron“ (der fühne Byron) genannt, 
nahm an dem Geefriege gegen die Spanier und Fran⸗ 
zojen Theil, machte Entdedungdreifen im Stillen Meere, 
umjegelte die Erde und erlebte Gefahren, Abenteuer und 
Schiffbrüche fonder Zahl; der Umſtand, dab er nie eine 
Neije unternehmen konnte, ohne von heftigen Stürmen 
überfallen zu werden, verjchaffte ihm ‚bei den Matrofen 
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den Spignamen „Foul-weather-Jack“. Byron vergleicht 
jein Schickſal mit dein dieſes Vorfahren. Bet dem Grof- 
onfel des Dichters, William, tritt das Gharaftermerfmal 
des Geſchlechts am unheimlichiten hervor. Er war ein 
ausſchweifender Raufbold, der nad) einem Wortwechfel 
jeinen Nachbar Chaworth in einem Duell ohne Sefun- 
danten erſtach. Nur ald Peer von England entzing er 
der auf abfidhtlihen Todtſchlag gelegten Strafe, und 
lebte, von aller Welt wie ein Ausſätziger gemieden, auf 
jeinem Beligthume Newſtead. Seine Umgebung hatte 
ihny jeine Gemahlin trennte fih von ihm; die aber- 
gläubiſchen Landbewohner erzählten ſich die abgeſchmack⸗ 
teſten Mordgeſchichten von ihm. 

Unruhiges Blut hatte der Dichter alſo in ſeinen 
Adern. Aber dies unruhige Blut war zugleich hochadliges 
Blut. Von mütterlicher Seite war er mit den Stuarts 
verwandt und konnte ſeine Familie bis auf König Jakob IL. 
zurückführen; väterlicherſeits ſtammte er — allerdings 
mit einem einzelnen illegitimen Gliede im Stammbaume, 
ein Umſtand, deſſen Byron ſelber niemals gedenkt — 
von einem alten normanniſchen Adelsgeſchlechte ab, deſſen 
älteſter bekannter Ahne Radulphus de Burun an der 
normanniſchen Eroberung Englands theilnahm. Und da 
der erwähnte Großonkel ſeinen einzigen Sohn und 1794 
auch ſeinen einzigen Enkel verlor, war alle Ausſicht vor⸗ 
handen, daß ſein Beſitzthum Newftead und mit demſelben 
ſein Peerstitel und ſeine Peersrechte dem Kinde zufallen 
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würden, das er niemals gejehn hatte, und das er „den 
lahmen Jungen, der in Aberdeen wohnt”, zu nennen 
pflegte. 

Der Kleine lahıne Junge wuchs aljo mit dieſer Aus- 
fiht vor Augen heran. Stolz; und unlenkſam war er 
von Natur. Als er eined Tages ald ganz Fleiner Knabe 
geicholten ward, weil er feinen neuen Kittel befledt hatte, 
erwiderte er fein Wort, ſondern bleich wie der Tod griff 
er ji mit beiden Händen krampfhaft vor die Bruft 
und zerriß in einent feiner (jpäter nicht feltenen) An= 
fälle von ftummer Wuth den Kittel von oben bis unten. 
Die Erziehung feiner Mutter war von der Art, dab fie 
dad Kind bald mit Schelworten, bald mit den heftigften 
Liebfojungen überhäufte, ihm bald das Unrecht, das fein 
Bater ihr zugefügt, bald gar feinen Leibesichaden vor- 
rüdte. Sie war zum großen Theil Schuld daran, daß 
dieſer Leibesichaden von Anfang an einen finfteren 
Schatten über das Gemüth des Fleinen Geordie warf; 
er hörte ji) von den Lippen feiner Mutter Krüppel 
nennen. Durch orthopädiſche Maſchinen und Einfchnü- 
rungen hatte man dad Mebel verjchlimmert; der Fuß 
ſchmerzte, und der ftulze Knabe bot feine ganze Willens- 
fraft auf, um diefen Schmerz und die Anftrengung 
beim Gehen zu verbergen. Zuweilen duldete er feine 
Anſpielung auf fein Gebredhen, zuweilen ſprach er jelbit 
mit bitterem Humor von jenem „Klumpfuße“. 

Dhne beſonderen Fleiß in der Schule zu beweiten, 
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machte ſich der Knabe, jo bald er leſen fonnte, über ge- 
Ihichtlihe Werfe, beionderd jedoch über Reiſebeſchrei⸗ 
bungen ber; der Grund zu jeiner Sehnſucht nad dem 
Morgenlande ward ſolchermaßen ſchon in feiner früheften 
Kindheit gelegt. Er ſagt jelber, dab er in einem Alter 
von noch nicht zehn Sahren mehr als ſechs große Werfe 
über die Türkei, außerdem Meifeberichte und arabiiche 
Märchen geleien habe. Der Lieblingsroman des Sinaben 
war „Zeluco* von Sohn Moore, deſſen Held durch Die 
ſchlechte Erziehung der Mutter nad) dem Tode des 
Vaters verleitet wird, fich jeder Laune zu überlafjen, 
und deſſen Temperament zulept „jo entzündlid wie 
Schießpulver“ wird. Das Kind ſah ſich im Spiegel 
dieſes an William Lovell erinnernden Romanbelven. 
Unter den Eigenſchaften, die eine enticheidende Rolle in 
dem Leben des Dichterd jpielen jullten, zeigte die leiden- 
Ichaftlihe Hineigung zum andern Geſchlechte ſich chen 
bei dem Sinaben. Nur fünf Jahre alt, verliebte er ſich ſo 
heftig in ein kleines Mädchen, Mary Duff, daß er faſt 
wie vom Blige getroffen ward, ale er elf Iahre nad)» 
ber ihre Verheirathung erfuhr. 

Zu dem Stolze, der Leidenjchaftlidhkeit, der Melan- 
cholie und der yphantaftiichen Reiſeſehnſucht kam als 
wichtigfter Charakterzug eine glühende Wahrheitsliebe, 
eine naive Aufrichtigfeit, die fich ſchon in der Kindheit 
bei Demjenigen geltend machte, dem das Loos beſchieden 
war, ald Mann den Kampf mit der gejellichaftlichen 
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Heuchelei in Europa aufzunehmen. Cein Trop war 
nur eine der Formen feiner Wahrheitsliebe. Kine 
Anekdote aus feinen SKinderjahren beweilt, wie frühe 
ſchon die Wahrheit ihm wie Seuer auf der Zunge brannte. 
Als die Magd eined Tages den Knaben mit ind ‘Theater 
genommen hatte, um Shafejpear’d „Zähmung der Wi- 
deripenftigen* zu fehen, und man an die Stelle gefom- 
men war, wo Katharina jagt: „Es iſt der Mond“, und 
Petruchio, um fie zu bändigen, erwidert: „Ei, wie du 
fügft! 's ift ja die liebe Sonne“! ſprang der fleine 
Geordie, empört über diefe Unwahrheit, auf und rief 
dem Schaufpieler zu: „Und ich ſag' Ihnen, Herr, es 
ift do der Mond!” 

Als George zehn Jahre alt geworden war, ftarb 
jein Großonfell. Die erite Regung des Knaben war, 
zu jeiner Mutter hinzulaufen und fie zu fragen, ob fie 
feine Veränderung an ihm bemerfen fünne, da er jept 
Lord geworden ſei. Als die Eleven folgenden Tags in 
der Schule aufgerufen wurden und jeinem Namen unter 
dem Jubel jeiner Kameraden der Titel Dominus hinzu- 
gefügt ward, war der Eindrud fo gewaltig, daß er in 
Thränen ausbrach und die gewöhnliche Antwort „Adsum“ 
nicht über feine Lippen zu bringen vermodte. Seine 
beftigften Freuden waren frühzeitig und lange Die 
Triumphe der Eitelfeit. Um aber diefe Gemüthsbewe⸗ 
gung recht zu veritehen, muß man ſich erinnern, was 
die Lordswürde in England bedeutet. Adlig in ftrengem 
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Sinne find in diefem Lande nicht mehr ald cirfa vier- 
hundert Perſonen, mithin ungefähr fo viele, wie es 
sürften in Denutichland giebt, und der Lord, der in 
jeiner Baronie einen falt unumjchränften politiichen und 
iocialen Einfluß bejigt, gilt kaum weniger, als ein 
tegierender Fürſt. Gewöhnlich entipricht auch fein Reich- 
thum jeinem Range; Das war bier jedoch nicht der 
Fall, denn Byron war vermögenslod und Newftead 
Abbey verfallen und tief verfchuldet. 

Im Herbit 1798 begab Mrd. Byron ſich mit ihrem 
fleinen Sohne auf die Reiſe nad) Newftend. Als fie 
an dad Ghauffeehaus von Newſtead kamen, that die 
Mutter, ald ob fie den Ort nicht fenne, und frug die 
Stau, welche den Schlagbaum öffnete, wem der Parf 
und das Schloß gehörten. Die Srau antwortete, daB 
ber legte Befiger der Abtei vor wenigen Monaten ge⸗ 
ftorben fei. — „Und wer ift jein Erbe?“ frug fie in 
ihrem Glüde. — „E3 joll ein fleiner Junge jein, der in 
Aberdeen wohnt. — Da vermodte die Dienftmagd ihre 
Freude nicht länger zu verhehlen. Sie füßte den Kleinen 
George, der auf ihrem Schooße ſaß, und rief triumphi- 
rend aus: „Der ift es, und Gott fegne ihn!“ 

1801 ward der Knabe auf die Schule zu Harrow 
geihict, eine der großen engliihen Nationalſchulen, die 
von der Ariftofratie bejonderd begünftigt ward. Der 
Unterricht (in Griechiſch und Latein) war troden und 
redantiih und wirfte nicht fonderlih auf Byron, der 
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meiltend auf einem geirannten Suße mit feinen Leh— 
rern ftand, während er ſchwärmeriſche Sreundichafts- 
verhältniffe mit jeinen Kameraden anknüpfte. „Meine 
Schulfreundichaften*, jagt er in feinem Tagebuche von 
1821, „waren fürmliche Leidenschaften; denn ich war 
immer ungeftüm‘. Er war ald Freund ſtets edelmüthig 
und am liebiten Beichüger. Als Peel, der jpätere Mi- 
nilter, einmal von einem größeren Sinaben, deſſen 
Stubengenoß er war, unbarmberzig geprügelt ward, 
unterbrach Byron feinen Plagegeift mit der Bitte, ihm 
die Hälfte der feinem Kameraden zugedachten Schläge 
zufommen zu laffen. Ald der Fleine Lord Gort von 
einem jüngeren Xehrer, weil er ihm fein Brot jchlecdht 
geröftet hatte, mit einem glühenden Eiſen in die Hand 
gebrannt worden war, und der Sinabe, ald die Sache 
zur Unterfucdhung fam, den Thäter durchaus nicht nennen 
wollte, bot Byron ihm an, Stubenburjch bei ihm ftatt 
bei dem Lehrer zu werden, unter dem Derfpredyen, daf 
er dann feine Mißhandlungen zu befürdyten haben ſolle. 
‚Sch wurde jein Leibfuchs“, jagt Lord Gort (j. die 
Memoiren der Gräfin Guiccioli), „und war äuferft 
glüdlih, einen jo guten und edelmüthigen Herrn be- 
fommen zu haben, der mir beitändig Kuchen und Lecke⸗ 
reien jchenfte und immer meine Fehler nachſichtig er- 
trug‘. An feinen Lieblingöfchulfameraden, den Herzog 
von Dorjet, hat Byron in feinen „Stunden der Muße“ 
Ichöne Berfe zur Erinnerung an das Schulleben gerichtet. 


Die individuelle Leidenſchaftlichkeit — Baron. 395 


Wenn Byron in der Fertenzeit zu Hanfe war, ſetzte 
feine Mutter ihr ungeftümes, jeder Selbitbeherrichung 
ermangelndes Betragen gegen ihn fort; aber ftatt Furcht: 
vor ihr zu empfinden, fonnte er nicht umhin, über die 
Leidenjchaftlichfeit der Fleinen diden Frau zu laden. 
Nicht genug, daß fie Zeller und Taffen zerichlug, jagte 
fie biöweilen gar den Sohn mit der Schürftange oder 
dem Meſſer in die Flucht“). 


— 


*) D'Zoraeli, der jetzige Premierminiſter Englands, hat das 
Berhältnis zwiſchen Mutter und Sohn in dem Romane „Venetia“ 
jo wahr und lebendig gejchildert, daß ich mit Umänderung der 
erbichteten Namen (Cadurcis, Plantagenet, Morpeth zc.) in die 
wirklichen eine zufaınmengedrängte Scene aus diefen Buche hieher 
ſetze. Wir denken und eines Vormittags auf den Herrenfiß An- 
neslev in der Nähe von Nemitead, ald ein PBoftwagen auf den 
Hofplag rollt, aus welchen eine Heine, wohlbeleibte Dame mit . 
rothem Gefichte und in einer Tracht berausiteigt, Die auf eigen- 
thümliche Weiſe das Schäbige mit dem Buntſcheckigen vereinigt. 
Ihr Begleiter ift ein Knabe von elf bis zwölf Sabren, deſſen 
Ausjehen in böchftem Gegenſatze zu dem feiner Mutter jtebt; er 
ift bla und ſchlank, mit langem gelodten Haar und großen hellen 
Augen, deren Funkeln bie und da auf angenehme Weiſe fein 
Antlig belebt, das für gewöhnlich einen fcheuen und mißmuthigen 
Auedrud trägt. Es iſt ein erfter Beſuch. Müde und erhitzt von 
der Fahrt tritt man ein. 

„Eine ſchreckliche Reiſe!“ rief Mro. Byron, fi fächernt, 
indem fie Plab nahm, „ad, und jo heiß! George, mein Schaß, 
mache der Dame eine Berbeugung! Hab’ ich Dir nicht immer ge: 
ſagt, Du follteft eine Verbeugung machen, wenn Du in ein Zimmer 
fümeft? Verbeuge Dich vor Mrs. Chaworth!" — Der Knabe nidte 
verdrießlich, allein Mrs. Chaworth begrüßte ihn jo herzlich, dab 
feine Züge fih ein wenig erhellten, obſchon er fich ganz ftill ver⸗ 
bielt und wie ein Bild trogiger Gleichgültigkeit auf der Kante 
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Denkt man fi, daß nad) einer derartigen Scene 
ein junges goldhanrigee Mädchen hereintrat und mit 
mit einem Blif den trogigen Knaben bejänftigte, jo 
hat man eine Situation, die ficherlid oft zu Annesley 
bei der Familie Chaworth (Nachkommen ded Mannes, 
den Byron's Großonkel im Duell getödtet hatte) vor⸗ 
fam, wenn Mutter und Sohn dert zum Bejud waren, 
und die junge Tochter des Hauſes, Mary Ann Chaworth, 


ſeines Stuhles ſaß. — „Eine reizende Gegend, Mrs. Chamorth”, 
fagte Mrs. Byron; „Annesley ift eine ſchöne Beſitzung, ſehr ver- 
ſchieden von der Abtei, aber ſchrecklich einſam finde ich's hier. 
Es ift eine große Veränderung für ung, die wir aus einer kleinen 
Stadt und von all unjern freundlichen Nachbaren kommen. Sehr 
verfchieden von Dulwich, — nicht wahr, George?" — „Ach halle 
Dulwich“, fagte der Knabe. — „Du haſſeſt Dulwich!“ rief Mrs. 
Boypron; „nun, Das muß ich Undank gegen all die lieben Freunde 
nennen. Außerdem, George, habe ih Dir nicht gefagt, dab Du 
Niemand haſſen darfit? Ach, Sie glauben nicht, Mrs. Chaworth, 
weldye Mühe eg koſtet, Das Kind zu erziehen. Freilich, wenn er 
will, fann er fo artig wie Einer fein. Nicht wahr, George?" — 
Lord Byron lächelte höhniſch, jehte fi in den Stuhl zurüd und 
Ihwang die Füße, welche nicht mehr den Boden berührten, bin 
und ber. — „Ich bin überzeugt, daß Lord Byron immer artig 
ift”, fagte Dire. Chaworth. — „Nun, George”, verfeßte Mrs. 
Poron, „börft Du Das? Hörft Du, was Mrs. Chaworth jagt? 
Sorge nun dafür, daß Du der Dame niemals Anlaß giebit, ihre 
gute Meinung von Dir zu ändern.“ — George rümpfte die Xippe 
und wandte Der Gejellichaft balb den Rüden zu. — „George, 
mein Schab, jprih do Etwas! Hab’ ih Dir nicht immer ge- 
jagt, wenn Du irgendwo zum Beſuch wäreft, jollteft Du dann 
und wann den Mund aufthbun? Ich mag nicht, daß Kinder ſchwatz⸗ 
haft find, aber ich verlange, daß Kinder antworten, wenn ınan 
mit ihnen fpricht.” — „Keiner bat mit mir gejprochen“, erwiderte 
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einen Moment ihre Augen auf George ruhen lieh. Sie 
war fiebenzehn Jahre alt, ald Byron fünfzehn zählte. 
Er liebte fie leidenichaftlih und mit Eiferſucht. Auf 
den Bällen, wo fie glänzte, mußte er, den feine Lahm: 
beit am Zangen verhinderte, fie mit qualvollen Bliden 
in den Armen Anderer jehen. Eined Abends hörte er 
endlich gar, wie fie dem Kammermädchen, das die Rede 
auf Byron und deilen Ausfichten brachte, die Antwort 


Lord Brron in mürriſchem Tone” — „George, mein Schatz, Tu 
verſprachſt mir doch artig zu fein!“ — „Was hab’ ich denn ge— 
than?“ — „Lord Byron“, fagte Mrs. Chawerth ablenfend, „nöd 
ten Sie nicht Bilder beſehen?“ — „Nein, ich danke recht fehr“, ver- 
ſetzte der Kleine Lord in höflicherem Tone, „ich mag am liebften, dad 
man mich zufrieden läßt.“ — „Sie Dürfen ihn, beite Mrs. Cha 
worth, nicht nad) Dem beurtbeilen, was Sie jetzt von ihm ſehen. 
Er kann jo föftlih jein, wenn er will.” — „Köſtlich!“ — mur- 
melte der kleine Lord zwijchen ten Zähnen. — „Hätten Sie ihn 
nur in Dulwich ab und und zu in ciner Eleinen Thee-Gefellichaft 
gefehen, er war geradezu die Perle der Gefellichaft." — „Nein, 
Das war ich nicht”, jagte Lord Byron. — „George“, verſetzte feine 
Mutter wieder in pathetifchem Zone, „hab' ich Dir nicht immer 
gejagt, Tu Dürfteft nicht widerſprechen?“ — Der kleine Yord 
überließ fich einem unterdrüdten Brummen. — „Vorige Weihnacht 
wurde eine Fleine Komödie aufgeführt, und er fpielte ganz aller 
Jiebft. Sie werden Das freilih kaum glauben nach Der Art, wie 
er da auf dem Stuhle fikt. George, mein Schaß, ich verlange, 
daß Du artig biſt. Sitze Dod wie ein Dann!“ — „Sch bin 
fein Dann“, jagte Lord Byron; „id wollte, daß ich's wäre." — 
„George“, verjette Die Diutter, „hab' ich Dir nicht immer gejagt, 
Du dürfteft mir nicht gegenreden? Cs ziemt filh nicht fir Kinder, 
gegenzureten ... .. George, hörſt Tu, was idy füge?“ fchrie Miro. 
Bpron mit jcharlachrothent Geſichte. — „Alle Menſchen können 
hören, was Sie jagen, Mrs. Byron”, antwortete der fleine Lord. 
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hinwarf: „Slaubit Du, ih made mir was aus dem 
lahmen Jungen.“ Er verbiß den Echmerz und zog fid 
zurüd. Dreizehn Jahre darauf jchrieb er unter ftrömen- 
den Thränen in der Villa Divdati am Genferfee das 
Gediht „Der Traum“, welches dies Verhältnis behan- 
delt und den Beweis dafür liefert, wie tief ihm dieſe 
Sugendtäufchung zu Herzen ging.“) 


— „Nenne mich nicht Mrs. Byron, Das ift nicht die Art, wie man 
jeine Mutter anredet, ih will von Dir nicht Mrs. Byron genannt 
werden. Ich hätte faft Luft aufzuftehen und Dir einen tüchtigen 
Klaps zu geben. D Mrs. Chaworth“, ſchluchzte fie und eine 
Thräne rollte über ihre Wange, „wüßten Sie, was es heißen will, 
das Kind zu erziehen!" — „Liebe Frau“, verjebte Mrd. Chaworth, 
„ich bin überzeugt, Daß Ford Byron feinen anderen Wunſch hat, 
ale zu thun, was Ihnen lieb ift. Sie haben ihn ficherlich miß- 
verftanden.” — „Ja, fie mißverfteht mich iunner”, jagte der 
fleine Lord in einem janfteren Tone und mit naffen Augen. — 
„So, nun fängt er an”, fagte die Mutter und begann jelbft auf 
das Schredlidhite zu weinen, als im felben Nu die Erinnerung 
an all feine Unart in ihrem Bewußtſein auftaudhte, und fie empor 
fuhr, um ihn eine derbe Tracht Prügel zu geben. Ahr bebender 
Sohn, der an folde Stürme gewohnt war, lief meg, ftellte einen 
Stuhl vor feine Mutter, über den fie faft geftolpert wäre, und 
nun jagten fie in der Etube hinter einander ber. In ihrer Ber 
zweiflung ergriff fie ein Buch und wollte ihm Dasjelbe an den 
Kopf werfen; aler mit einem diabolifchen Lächeln büdte er fich, 
jo daß das Buch durch eine Yenfterjcheibe hinaus flog. Sie machte 
noch einen bejperaten Angriff, und in feiner Angft wußte der 
tleine Lord ſich nur dadurch zu retten, daß er ihr Mrs. Chaworth's 
Nähtiſch vor die Füße warf. Cie fiel über dag Tiſchbein und 
befam einen brfteriichen Krampfanfall, während Lord Brron bleich 
und trogig in einer Ede ftand. 

*) Höchſt harakteriftiih für Die Mutter ift die Art und 
Weile, wie fie, zwei Jahre nachdem Brron feine Hoffnungen hatte 
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Dad Verhältnis zwiſchen Mutter und Eohn ward 
immer unnatürlicher, je mehr Byron den Wuthanfällen 
der Mutter mit ruhiger Ironie begegnete. Es fam zu 
ſolchen Auftritten, daß Beide eined Abende in der Apo- 
thefe bitten ließen, man möge dem andern Theil eine 
unſchädliche Mirtur geben, falls er Gift verlangen follte. 
Hatten fie einander mit Selbjtmord gedroht? Mit trüb- 
jeligem Humor ſpricht der junge Byron in feinen Briefen 
von den Ausflügen, durch welde er dann und wann 
diefen Scenen im Haufe entfloh, — Ausflüge, von 
denen er nicht dad Mindelte vorher merfen ließ, aus 
Furcht, wie er ſich ausdrüdt, „vor dem gewöhnlichen 
mütterlichen Kriegsgeheul*. 

Im SIahre 1805 bezug Byron die Univerfität zu 
Cambridge und verbrachte dort feine Zeit weniger mit 
dem Studium der Univeriitätsdiöciplinen, als mit allen 


aufgeben müſſen, ihm mittheilte, daß Mary Chaworth vermählt 
worten jei. Sie erhielt die Nachricht, als fie gerade Beſuch hatte. 
„Byron!“ rief fie, „ich habe eine Neuigfeit für Dich." — „Nun, 
was denn?” — „Hole Dir erft ein Schnupftuh, Du wirft des⸗ 
felben bedürfen.” — Boron that, wie ihm geheißen. Als ihn die 
Mutter dann erzählte, da Miß Chaworth vermählt worden fei, 
ftedte er haftig Das Schnupftuch in die Tafche und fagte mit er- 
:wungener Öleichgültigfeit und Kälte: „Iſt Das Alles?*, während 
eine ftarfe Bläfje fein Geficht überzog. Zu der Bemerkung der 
Mutter, dab fie geglaubt habe, er werde vor Trauer zufammen- 
brechen, jchwieg er und lenkte das Geſpräch auf andere Gegen- 
ſtände. Je weniger er in feiner Mutter eine Bertraute finden 
fonnte, um jo größeren Drang mußte er empfinten, jeine Gefühle 
und Sorgen dem Papier anzuvertrauen. 
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möglichen Leibesübungen, denen er fih ſchon ven 
Kind auf mit Eifer gewidmet hatte, um jeinen Körper: 
ichaden vergeflen zu machen. Reiten, Schwimmen, 
Tauchen, Schießen, Boren, Cridetipielen und Trinken 
waren Sertigfeiten, in deren völliger Aneignung er eine 
Ehre ſuchte. Der Dandy begann in ihm zu feimen, 
und in jugendlichem Uebermuthe fand er feinen Spaß 
daran, ſich auf feinen Ausflügen von einem hübſchen 
jungen Mädchen begleiten zu laffen, das ihm in Manns 
Eleidern, bald ald fein Page, bald ald jein jüngerer 
Bruder, folgte; ja, er war muthwillig genug, fie unter 
legterem Zitel einer fremden Dame im Seebade Briab- 
ton vorzuftellen. Newſtead Abbey war verpachtet worden. 
So bald der Miether abgerüdt war, zog Byron dort 
ein. Es war eine wirkliche alte gothijche Abtei mit Re- 
fektorium und Zellen, ſchon 1170 angelegt, mit Park 
und See und Ringmauer und einem gothiſchen Brunnen 
auf dem Hofe. Hier führte er mit feinen Kameraden 
ein aus jugendlihem Trotz gegen alle Regeln hervor- 
gegangenes Zotterleben, dad in einem Stile gehalten und 
von einer Driginalitätöfucht geitempelt war, wie man eö 
jo oft bei genialen Sünglingen, die fi) ihrer Aufgaben 
und Ziele noch nicht bewußt geworden find, erblidt hat. 
Man Stand um zwei Uhr Nachmittags auf, man focht, 
ſpielte Sederball, ſchoß mit Piftolen, und nad Tiſche 
machte zum Entjeßen der gotteöfürchtigen Bewohner der 
Umzgegend ein mit Burgunder gefüllter Schaced die 
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Runde. Byron hatte, ald fein Gärtner zufällig einen alten 
Mönchsſchädel aufgrub, denjelben in einem Anfall toller 
Laune in Silber fallen lafien, und er und jeine Sreunde 
fanden jegt ein findifched Vergnügen daran, in Möndhs- 
tracht mit Zonturen, Kreuzen und Roſenkränzen vermummt, 
ihn als Pofal zu benugen”. Man darf jedoch in dieſem 
Zuge nicht bloß einen jugendlichen Cynismus der Art Jehen 
wollen, wie er fich 3. B. bei jungen Medicinern jo haufig 
mit fröhlicher Xebensluft paaren kann; ein Charafter wie 
der Byron’3 hat Jicherlidy eine Art bitteren Reizes darin 
gefühlt, beim Irinfgelag ein ſolches Memento mori ver 
Augen zu haben. In den Berien, welde Byron an 
dieje Trinkſchale gerichtet hat, heißt es, die Berühung 
von Menjchenlippen müfje dem Todten jedenfalld Tieber 
ald der Biß des Wurmes jein. Aus allzu keckem Weber: 
muth entiprangen jeine Ertravaganzen jedoch nicht. Cr 
beſaß nicht allein die Schwermuth, welche bei hervor: 
ragenden Naturen in der eriten Jugend fo häufig dem 
Gefühl entitammt, daß man mit noch unerprobten Fähig-⸗ 
feiten und Kräften lauter jchwierigen Sragen von Angeficht 
zu Angeficht gegenüber fteht; er beſaß aud) die Melandjolie, 
welche jeine eigenthümliche Naturanlage, jeine Erziehung, 
feine ſtürmiſche Leidenſchaftlichkeit mit fich bringen mußten. 
Man erzählt fih aus diefer Periode feines Lebens ein 


— — — — — 


*) Der gegenwärtige Beſitzer ven Newſtead bat ibn aus reli—⸗ 
giöſen ſachen begraben laſſen. 
IV. 26 
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Paar Anekdoten, über welche feine Biographen gerührt 
zu werden pflegen. Die erfte bezieht fi auf feinen 
Hund. Er fegte im Jahre 1808 auf das Grab feines 
Lieblingshundes eine höchſt mifanthropifche Inſchrift, 
worin er denſelben auf Koften der geſammten Menſch⸗ 
beit herausftrih, und machte gleichzeitig ein (ſpäter 
zurüdgenommenes) Zejtament, worin er neben diefem 
Hunde ald feinem einzigen Sreunde begraben zu werden 
verlangte. Das zweite Zeugnis für fein Gefühl der 
Verlaſſenheit ift die Art und Weiſe, wie jein Geburts⸗ 
tag 1809 gefeiert ward. An diefem Tage vollendete er 
jein einundzwanzigftes Jahr und ward nad) den Geſetzen 
feines Vaterlanded mündig. Diefer Tag wird nach eng- 
liſcher Sitte als der höchſte Feſttag betrachtet; im Adele- 
ftande feiert man ihn mit Tanz, Illumination, Feuer: 
werf und Bewirthung aller Gutsbewohner. Byron war 
iv arm, dab er fi nur gegen Wucherzinfen Geld ver- 
Ichaffen fonnte, um den herfömmlicdhen ganzen Ochjen 
braten zu laſſen und feinen Leuten einen Ball zu geben. 
Keine Magenreihe mit hohen ®ratulanten hielt am 
22. Januar 1809 vor dem Schloßportale, weder Mutter, 
Schweſter, Bormund noch Verwandte ftellten fih ein, 
er verbrachte den Tag in einem Gafthauje zu London. 
In einem feiner Briefe von 1822 heit es: „Hab' ic 
Ihnen jemals erzählt, dab ih an dem Tage, wu id) 
mündig ward, Schinken mit Eiern zu Mittag ab und 
eine Flaſche Ale dazu tranf? Es iſt mein Lelbgeridht 
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und Peibgetränf; aber da ich keins von beiden vertragen 
fann, geftatte ich mir fie nur jedes vierte, fünfte Jahr 
einmal an hohen Feſttagen.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich 
angenehmer, reich als arm zu ſein, und ſchmeichelhafter 
für das Selbſtgefühl, ſich von Sippen und Magen gra— 
tuliren zu laſſen, als ſich heimatlos und allein zu fühlen, 
aber im Vergleich mit den Schwierigkeiten, Entbehrungen 
und Demüthigungen, mit denen jeder moderne junge 
Plebejer im Beginn ſeiner Laufbahn zu kämpfen hat, 
ſind die Widerwärtigkeiten dieſes jungen Patriciers doch 
kaum in Anſchlag zu bringen. Sie erhalten ihre Be- 
deutung dadurh, daß fie Byron, der ald Ariftofrat fo 
leiht in Etandedgefühlen hätte aufgehen fünnen, früh: 
zeitig auf die Hilfsquellen allein hinwieſen, welche die 
einzelne, tjolirte Perjönlichfeit beſaß. 

Es war feines der großen politiichen Ereigniſſe jener 
Periode, fein Eindrud der Begeifterung oder des Zornes 
über die geichichtlichen Kataſtrophen, an denen die Zeit 
to reich war, was Byron dem regel- und planloſen Leben 
auf Newſtead entriß. Ereigniſſe wie Ford Tod, wie 
dad für England jo ſchmähliche Bombardement von 
Kopenhagen ließen Denjenigen ald Jüngling ungerührt, 
den jede politiihe Begebenheit, That oder Unthat, als 
Mann durdbeben jollte.e Es war eine perlönliche lite- 
variihe Widerwärtigfeit, welche den eriten Wendepunft 
in ſeinem Leben berbeiführte. Während Byron vom Eom- 


mer 1806 bis zum Sommer 1807 in ber kleinen Stadt 
26° 
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an den Fingern abgezählt find — was übrigens nit 
einmal immer bei ihm zutrifft — keinesweges der In— 
begriff alles Deſſen ift, was man von einem Dichter 
verlangt. Ein wenig Phantaſie gehört auch Dazu ꝛc. ꝛc.“ 
Der Recenjent ertheilt daher Byron den Rath, der Poefie 
Balet zu jagen und feine Talente und die Vorzüge feiner 
Stellung beifer zu benugen. “Un den größten englifchen 
Dichter ded Jahrhunderts von Iemandem gerichtet, der 
ed fich zur Aufgabe gemacht hatte, die Geiſter kritiſch zu 
prüfen und zu würdigen, war der Artikel, trog feiner 
theilweifen Berechtigung, unleugbar eine plumpe Böttje. 
Aber für Byron war er dad Befte, wad ihn begegnen 
fonnte. Cr reizte ihn wie eine fredje Herausforderung, 
er verwundete tödlich feine Eitelfeit und wedte, was 
diefelbe überleben follte: feinen Stoß. Ein Sreund, der 
ihn bejuchte, gleich nachdem Die Zeitjchrift ihm. zu Händen 
gefommen war, verfichert, Byron habe einen jo wunder: 
bar jchönen Ausdrud von Trop und Stolz in feinen 
Augen gehabt, dab fein Künftler, der eine beleidigte 
Gottheit darftellen follte, ein Modell von furdhtbarerer 
Schönheit hätte finden fünnen. Seiner Umgebung ver- 
hehlte er, wie tief erregt er war; in einem Briefe aus 
jener Zeit bedauert er, daß feine Mutter fi) den Artikel 
jo außerordentlich nahe genommen; er erklärt, daß der: 
jelbe weder feine Ruhe noch feinen Appetit gejtört habe, 
und bemerft nur, daß diefe Papierkugeln ihn gelehrt 


hätten, Schüffen Etand zu halten; allein mehr als zehn 
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Sahre nachher fchreibt er: „Ich entfinne mich noch fehr 
lebhaft des Eindruds, den die Edinburger Kritif auf 
mich machte: ed war helle Wuth und der Entichluß, zu 
trogen und mid zu rächen, aber keineswegs Nieder- 
geichlagenheit oder Verzweiflung. Cine unbarmberzige 
Kritik ift Gift für einen angehenden Schriftfteller, und 
dieje jchlug mich zu Boden — aber ich ſprang wieder 
auf, . . . feſt entichloifen, ihr Rabengekrächz zu Schan⸗ 
den zu machen und bald wieder von mir hören zu laſſen.“ 
So fam von außen her der Impuls, welcher das leiden- 
Ichaftlihe und zerjplitterte GSeelenleben des jungen Man⸗ 
ned zu einem einzigen Gefühl und einem einzigen Vor- 
ſatz koncentrirte. Mit feitem Entſchluß und zäher Aus- 
dauer begann er zu arbeiten, fchlief bei Tage, ſtand 
nad) Sonnenuntergang auf, um mehr Ruhe zu haben, 
und jchrieb mehrere Monate nach einander die Nächte 
hindurch bid zum Anbrud de Morgens feine berühmte 
Satire. 
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Berühmt ift und ward diejelbe mit Recht, jedoch 
nicht wegen ihres Witzes und ihrer Laune, denn nad 
denen würde man vergeblich juchen, auch nicht wegen 
ded Zutreffenden ihrer Ausfälle, denn es fallen faft nur 
blinde Hiebe nach rechts und links, jondern wegen ber 
Kraft, des Selbitgefühld, der unerhörten Kühnbeit, die 
ihe zu Grunde lagen und fich hier Luft machten. Die 
Angriffe hatten. Byron zum erften Mal einen Gefühls- 
eindrud gegeben, der bald jein beftändiger werden jollte, 
das Gefühl, in welchem er fi zuerſt ganz jelber em- 
yfand, namlid dad: Sch allein gegen euch Alle! Dieje 
Empfindung war für ihn, wie für andere große ftreit- 
bare Naturen der Geſchichte, das Lebenselirir: „Mich 
follte man ungeftraft verhöhnen! Mich glaubt man zer- 
ichmettern zu können! Mich, der allein ftärfer ift, als 
fie Alle!“ war dad Thema, das ihm in den Ohren 
flang, während er jchrieb. Die Edinburger waren ge- 
wohnt, wenn fie in einer foldyen Recenfion einen fleinen 
Dutzenddichter wie eine Fliege zu Boden fehlugen oder 
einen armen fleinen Singvogel herabichoffen, den Be- 
treffenden in der Stille fih härmen, oder demüthig 
jeiner eigenen mangelhaften Begabung die Cchuld. geben 
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su ſehen, jo daß der Recenſion jedenfalld ein tiefes 
Schweigen folgte Allein jegt waren fie auf Einen | 
geftoßen, deffen ungeheure Stärfe und Schwäche e3 
gerade war, niemals ſich jelber die Schuld eines Miß—⸗ 
geſchicks zuzujchreiben, jondern fie mit Leidenichaft auf 
Andere hinüber zu wälzen. Auch diesmal folgte der 
Recenfion ein anderthalbjähriges Schweigen. Dann aber 
kam's, wie in Victor Hugo's Gedichte („La caravane“ 
in den „Chätiments“): 

Tout à coup au milieu de ce silence morne 

Qui monte et qui s’accroit de moment en moment 


S’eleve un formidable et long rugissement, 
C’est le lion. 


Und das Bild iſt richtig. Denn diefe weder Ichöne, 
noch graciöje, noch wigige Satire ift mehr Gebrüll, ald 
Gejang. Der Dichter, welcher eine Nachtigallfehle hat, 
freut fih, wenn er zum eriten Mal den Wohllaut 
teiner eigenen Stimme hört; das häßliche Entlein 
merft jeine Echwanennatur, ald es in ſein Clement 
hbinausgeitoßen wird; aber das Gebrüll des jungen 
Löwen überrajcht ihn ſelbſt und belehrt ihn, daß er jet 
zum Leuen herangewachſen if. Man ſuche daher in 
ven „Englifhen Barden und jchottiichen Necenjenten“ 
nicht nach Degenftößen, die mit fefter und ficherer Hand 
ertheilt werden; diefe Wunden jchlug Feine Hand, Ton- 
dern eine Tatze riß fie, — aber ex ungue leonem! 
Man ſuche hier nicht nach Kritif, Mäßigung und Ver—⸗ 
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‚nunft; fennt dad verwundete Raubthier Schonung und 
Zaft, wenn eine Kugel, die ed tödten jollte, ed nur 
flüchtig verlegt hat? Nein, das Raubthier ſieht fein 
eigenes Blut fließen, Blut ſchwimmt ihm vor den Augen, 
und ed will Blut zur Rache vergieken. Es fucht auch 
nicht Den allein, welcher den Schuß abfeuerte; wenn 
Einer von der Schaar den jungen 2öwen verwundet 
bat, dann wehe der ganzen Schaar! Alle Dichternota- 
bilttäten Englands, die berühmteften, die gefeiertften, 
Jeder, der bei der „Edinburgh Review“ gut angeichrieben 
ſtand, Ieder, der für fie jchrieb, werden in Diefer Satire 
wie Schulknaben behandelt von einem zwanzigjährigen 
Süngling, der vor Kurzem ſelbſt Nichts anders ald ein 
Schulfnabe gewejen war. Sie müflen Spießruthen 
laufen, Einer nad) dem Andern, engliihe Poeten und 
Ichottiiche Recenſenten durch einander. Es begegnet un 
bier manches beißende Wort, dad nicht in den Wind 
gefprochen ift. Die hohle Phantafterei in Southey's 
„Thalaba“ und die unnatürliche Produftivetät dieſes 
Shhriftitellerd, die Beweife, welche Wordsworth's Ges 
dichte für die Wahrheit feiner Lehre liefern, daß Verſe 
nur Profa find, Coleridge's Ammenjtubenfindlichkeit, und 
die Lüfternheit bei Moore werden mit ſpöttiſchem Hohne 
gloffirt. Scott's „Marmion“ wird mit einem Angriffe 
bedacht, der an die Invektiven des Ariftophanes gegen 
die Helden des Euripides erinnert. Aber der größte 
Theil diefer Ausfälle ift doch jo unverftändig und un⸗ 
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beſonnen, daß ſie in der Folgezeit dem Verfaſſer weit 
mehr Verdrießlichkeiten zuzogen, als Denjenigen, welchen 
ſie galten. Byron's Vormund, Lord Carlisle, dem die 
„Stunden der Muße“ unlängſt gewidmet worden waren, 
aber der ſich geweigert hatte, ſeinen Mündel in das 
Parlament einzuführen, Männer wie Scott, Moore, Lord 
Holland, die ſpäter zu Byron's beſten Freunden gehoͤrten, 
wurden hier ohne Grund, aus ganz unrichtigen Voraus— 
fegungen und mit einer foloffalen Kritikloſigkeit an- 
gefchnauzt, die nur ihr Seitenſtück in der eritaunlichen 
Bereitwilligteit hat, mit welcher Byron, jo bald er zu 
befjerer Einficht gelangte, Abbitte that und die Nachwir- 
fung feiner alten Irrthümer zu verwiichen ſuchte. Er 
bemühte fidy einige Jahre nachher vergebene, die einmal 
veröffentlichte Satire aus der Welt zu jchaffen, indem 
er die fünfte Auflage derjelben gänzlich vernichtete. Bor: 
läufig machte fie indeß großes Auflehen und verfchaffte 
ihrem Verfaſſer die erwünichte Genugthuung. 

Byron hatte im Anfang des Jahres 1809 feinen 
Wohnfig in London aufgeichlagen, um feine Satire in 
ben Drud zu geben und jemen Sig im Oberhauſe ein- 
zunehmen Da er Niemanden hatte, an den er ſich der 
Geleitichaft halber wenden fonnte, mußte er ſich dort 
gegen Brauch und Sitte ſelbſt introduciren. Sein Freund 
Dallad hat die Scene bejchrieben. Ald Byron eintrat, 
ſchien er noch bläſſer als gewöhnlid zu werden, und 
jeine Züge trugen den Ausdrud der Kränfung und des 
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Unwillensd. Der Kanzler, Lord Eldon, ſchritt ihm lächelnd 
entgegen und fagte ihn ein paar verbindliche Worte. 
Mit einer fteifen Verbeugung berührte Byron zur Ante 
wort die ihm dargebotene Hand Lord Eldon’d mit jeinen 
Singerfpigen. Als der Kanzler jein Entgegenfonmen 
ſolchermaßen verihmäht ſah, ging er auf jeinen Sitz 
zurüd; Byron warf ſich nachläſſig auf eine der leeren 
Oppofitionsbänfe, verweilte dort einige Minuten, erhob 
ſich dann und entfernte -fih. Er wollte nur jeinen 
Platz bezeichnen und andenten, zu weldyer Partei er gee 
höre. „Sept, da idy meinen Sig eingenommen habe“, 
jagte er zu Dallas, „will ic ind Ausland reiten.“ Im 
Juni 1809 verließ er England. 

Zange hatte er — wie ed in einem Briefe ar jeine 
Mutter vom Sahre 1808 heit — gefühlt, „dab Der- 
jenige, weldyer nur fein eigenes Vaterland gejehen hat, 
niemals die Menjchen von einem freieren oder allgemeinen 
Standpunkte beurtheilen kann; denn“, jagt er, „man 
lernt aus der Erfahrung, nicht aus Büchern; Nichts ift 
jo belehrend wie die finnliche Betrachtung des Gegen- 
ſtandes ſelbſt.“ Er reifte zuerſt nach Liſſabon, und die 
Schilderung Gintra’d im erften Geſange des „Childe 
Harold“ iſt diefem Aufenthalt zu verdanken; daun gas 
loppirte er mit feinem Gefährten Mr. Hobhoufe nad 
Sevilla, und beſuchte demnächſt Cadir und Gibraltar. 
Keins der prächtigen und hiftorifhen Denkmäler Sevilla’s 
macht Eindruck auf ihn; aber hier, wie in Cadir, nehmen 
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die Frauen all jeine Einne gefangen. Cr fühlt fic 
jugendlich geſchmeichelt durch die Avancen, welde ihm 
von ſchönen Spanierinnen gemacht werden, und aus 
Sevilla nimmt er ald Reliquie eine drei Fuß lange 
Haarlode mit. Gibraltar ift ihm als engliihe Stadt 
felbftverftändlich „ein verwünfchter Ort“. Aber fo un: 
berührt ihn die hiſtoriſchen Erinnerungen lafjen, jo ſtark 
beyinnen ihn jeßt die politiichen Berhältnifje des Landes 
in Anſpruch zu’ nehmen, und das Verhältnis Spaniens 
zu England beſchäftigt ihn zuerſt. Die beiden eriten 
Geſänge des „Childe Harold“ zeigen, daß er nur bitteren 
Hohn für Englands ganze auswärtige Politik hatte; er 
jpottet über den jogenannten Sieg bei Madrid, wo Die 
Engländer über 5000 Zodte hatten, ohne den Franzoſen 
emen wejentlihen Schaden zuzufügen, und er tft kühn 
genug, Napoleon jeinen Helden zu nennen. 

Bon Spanien ging die Reiſe nad Malta, deffen 
Borzeitderinnerungen, die ſpäter den alten, kranken Walter 
Scott entzücdten, ihn wieder völlig Falt ließen. Der 
hiſtoriſch⸗romantiſche Sinn ging ihm eben jo jehr ab, 
wie dad romantiſche Nationalgefühl. Seine yoetiichen 
Gedanken und Sehnſuchten hafteten weder an Englands 
grünen Wiejen, noch an Schottlands neblichten Hoch 
landen, jondern am Senfer See in jeiner ewigen Karben- 
pracht und am griecdhiichen Archipelagus. Ihn inter: 
eifirten nicht die geichichtlihen Thaten feines Volkes, 
nicht die Kämpfe zwiſchen der rothen und weißen Roſe, 
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Sondern die Politif der Gegenwart, und unter den Bor: 
zeitderinnerungen nur die Grinnerung an die großen 
Sreiheitöfämpfe. Die alten Statuen waren für ihn nur 
Stein, er fand die lebenden Frauen ſchöner als alle an- 
tifen Göttinnen („Zöpferarbeit* nennt er fie im „Don 
Juan“), aber er verſank in Gedanken auf dem Echladht- 
felde von Marathon, und bat dasſelbe in feinen beiden 
Heldengedichten durch unfterblicdye Verje verherrlicht. Und 
als er in feinem lebten Lebensjahre nad) Ithaka Fam, 
wies er das Anerbieten der Führer, ihm die Denkmäler 
der Inſel zu zeigen, mit den Worten an Trelawney zu= 
rück: „Sch bafje antiquarifches Geſchwätz. Glauben denn 
die Menſchen, ich hätte Feine lichten Augenblide und ſei 
nad) Griechenland gefommen, um nody mehr Albern- 
heiten zujammen zu jchmieren!* Das praftiiche Frei— 
heitspathos verichlang zuletzt bei ihm ſogar das poetiſche. 
Mit Byron iſt die romantiſche Sentimentalität vorüber, 
mit ihm beginnt der moderne Geiſt in der Poeſie, und 
deshalb war er ein Mann, der nicht allein für ſein 
Vaterland, ſondern für Europa wirkte, und deshalb iſt 
er ein Sänger für Die, welche der Zeit angehören, in 
der fie leben. 

Auf Malta fühlte fih Byron ſtark gefelfelt durch 
eine jchöne junge Dame, deren Bekanntſchaft er dort 
machte, eine Mrd. Epencer Smith, die aus yolitiichen 
Urſachen von Napoleon verfolgt wurde, und es entſpann 
ſich zwiſchen ihm und ihr eine jchmärmeriiche Sreund- 
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ichaft, die in einer ganzen Reihe von Gedichten Byron’s 
ein Denkmal hinterlajjen hat (Childe Harold, Geſang II, 
Str. 30. An Florence. In em Album. Während eines 
Gewitterfturmes. Im Ambraciihen Golf). Bon Malta 
reifte er durch Weftgriechenland nad Albanien, „der 
trogigen Säugamme wilder Männer“, wie er in „Childe 
Harold das Land nennt, von weldem er fingt: 
Hier ftreift der Wolf, ter Adler wet die Klau, 
Hier haufen Männer, wild wie Wolf und Aar. 

Sit ed nicht charakteriftiih für Byron, daß feine erfte 
Reife Gegenden galt, die außerhalb aller Civiliſation 
lagen, und we die Individualität ſich frei ohne Rüdficht 
auf irgend eine fonventionelle Schranfe entwideln konnte? 
Es war eine Wahlverwandtichaft, die ihn zu dieſen Na= 
turicenen und Diefen Menſchen hinzog. Es erging ihm 
wie dem jungen Manne in Wordsworth's „Nuth*: 

Was er in Diefen Zonen fand, 

An Ton und Anblid unbekannt, 

Rief ihn ein Echo wach 

In tieffter Bruft, verwandter Schall 

Ließ höven ihn int Wiederhall 

Des eignen Herzens Schlag. 
Er, welcher in gerader Linie von Roufjeau ftammt, fühlt 
ih mächtig zu allen im Naturzuftande lebenden Bölfern 
bingezogen”). Die Albanejen find heutigen Tages fait 





*) Byron hat Roufjfeau in einer Etrophe geichildert (Childe 
Harold, Gefang II, Str. 77), die auf ihn felber pafjen könnte: 
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noch jo wild wie ihre peladgiihen Vorfahren, und 
Fauſtrecht und Blutrache gelten unter ihnen noch al3 
einzige Nechtöordnung. Der erite Anblid der Män— 
ner und Frauen am Strande in ihren prächtigen 
Trachten, mit hohen Filzhüten oder Turbans, mit 
Ihwarzen Sklaven, auf foftbar gefattelten Pferden, 
bei Trommelwirbel und Muezzin-Rufen von den Mi⸗ 
naretd, wirkte, da die Sonne gerade unterging und 
ihre Strahlen über das ganze Bild ergoß, wie ein 
Schauſpiel aus „Tauſend und eine Nacht“. Janina 
erwied ſich als eine noch anjehnlichere Stadt, als 
Athen. Im der Nähe diefer Stadt verloren die Rei- 
Senden in einer Naht, welde Byron bejungen bat, 
ihren Führer, und allein inmitten der Berge, den Hungers- 
tod vor Augen, imponirte er feinen Reijegefährten durd) 
den unerjchütterlihen Muth, der fein männliche Cha- 
raftermerfmal in allen großen Gefahren mar. 

Am Tage nach feiner Ankunft ward Byron Alt 
Paſcha, dem türkiſchen Bonaparte, vorgeftellt, den er 


— — — — — 


Rouſſeau, der Grübler mit dem wilden Herzen, 
Des Grams Apoſtel, deſſen Zaubermacht 
Stolze Beredſamkeit abrang den Schmerzen, 
Sah hier das Licht, das ihm nur Fluch gebracht; 
Und doch, er hat den Wahnſinn ſchön gemacht; 
Die ſünd'gen Thaten und des Irrthums Wähnen 
Hüllt' er in Worte voller Himmelspracht, 
Die glei der Sonne blenden, und vor Denen 

Das Auge wehnutbhvoll ſich füllt mit heißen Thränen. 
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'trog jeiner Graujamfeit und Wildheit immer bewundert 
hatte. Ali empfing ihn ftehend, war äußerſt freundlich, 
bat ihn, jeine Mutter zu grüßen, und jagte, was Byron 
bejonders jchmeichelte, daß er an einen Heinen Ohren, 
weißen Händen und gelodten Haaren jeine vornehme 
Herkunft erfenne. Der Beſuch bei Alt hat das Motiv 
zu einigen wichtigen Scenen im vierten Geſange des 
‚Don Suan* abgegeben; Lambro und mehrere andere 
Byron'ſche Geitalten jind nach ihm gezeichnet, den jpäter 
übrigens auch Victor Hugo in den „Drientalen* geichil- 
dert hat. Ali behandelte Byron ganz wie ein verzogenes 
Kind, und Ichicte ihm täglich wohl zwanzigmal Man— 
deln, Shit, Sorbet und Zuderzeug. 

Gegen die zahlreihen NRäuberbanden des Yandes 
durch das bewaffnete Gefolge gejchügt, welches der Paſcha 
ihm mitgab, teilte Byron jegt durch Albanien, und feine 
wilden Begleiter gewannen ihn to lieb, daß fie, als er 
einige Tage darauf am Fieber erfranfte, den Arzt zu 
tödten drohten, wenn er ihn nicht herftelle; in Solge deſſen 
entflob der Arzt — und Byron erholte jih nun. Auf 
diejer Meife, während man in einer Höhle am Gelf von 
Arta übernachtete, ward Byron Zeuge jener nächtlichen 
Scene — der Aufführung des pyrrhiichen Waffentanzes 
unter Geſang, — weldje Anlaß zu der Schilderung in 
„Childe Harold* (Gefang II, Str. 67 ff.) und zu dem 
ihönen Liede „Tamburgi, Tamburgi!“ gegeben hat. 
In Athen lieferte Byron's Entrüftung über die engliſche 

iv. 27 
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Pünderung der Skulpturen ded Parthenond ihm den 
Stoff zu dem Gedichte „Der Fluch Minerva's“, und eine 
flüchtige Liebſchaft mit einer der Töchter des englilchen 
Konſularbeamten Macri dad Motiv zu dem kleinen Liede 
an das „Mädchen von Athen“, dejfen Heldin in ihrem 
ganzen jpäteren Leben, noch als fie eine dide Matrone 
war, von engliichen Zouriften überrannt wurde. Am 
3. Mai unternahm Byron feine befannte Schwimmtour 
über die Meerenge der Dardanellen von Seftos nad 
Abydos, auf welche er fein %ebenlang jo ſtolz war, und 
von welcher er im „Don Juan“ ſpricht. Alles, was er 
in diejen fremdeu Gegenden ſah und erlebte, jollte ihm 
wenige Jahre nachher als poetiſches Material dienen. 
In Konftantinopel Jah er eines. Tages die Hunde das 
Fleiſch einer Leiche abnagen, und diefe von ihm felbit 
erlebte Ecene gab ihm ein Motiv zur Schilderung der 
Greuel in der „Belagerung von Korinth”, jo wie jpäter 
im „Don Juan’ zur Schilderung der Schreckensſcenen, 
weldye die Belagerung von Ismail begleiteten. Und 
ald cr von einer Reife durch Morea nad) Athen zurüd- 
fehrte, ſcheint er ſelbſt das Liebesabenteuer erlebt zu 
haben, welches dem „Gjaur“ zu Grunde liegt. (Der 
Brief der Marquije von Sligo an Byron ſpricht dafür). 
Iedenfalld fteht ed außer Zweifel, daß er eined Tages, 
ald er von feinem Bade im Piräus heimfehrte, einem 
Trupp türfifcher Soldaten begegnete, die ein in einen 
Sad genähtes junges Mädchen trugen, dad ind Meer 
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geworfen werden Tollte, weil es fi in ein Liebeöver- 
hältnis mit einem Chriſten eingelalfen hatte. Mit der 
Piltole in der Hand zwang Byron die ganze wilde 
Schaar, umzufehren, und erlangte theild durch Beftechung, 
theild durch Drohungen die Freilafjung des Mädchens. 

Das bunte Reijeleben vermochte jedoch nicht ſeinem 
Gemüthe dad Gleichgewicht zu geben, an weldhem es 
ihm gebrady. Seine legten Reifebriefe athmen die höchfte 
Schwermuth. Die Zmedlofigfeit und der aus derfelben 
entipringende Lebensüberdruß jcheinen ihn zu Boden zu 
drüden. Die Sorge darüber, tief verichuldet zu fein 
und mit einer erfehütterten Geſundheit, mit einem fieber- 
geichwäcdhten Körper allein, ohne Freunde dazuftehen, 
steht ſich durch all feine Meußerungen. Cr erwartet 
daheim nur von Gläubigern begrüßt zu werden. Im 
Nirflichfeit empfing ihn jofort die Nachricht von der 
Erkrankung jeiner Mutter. Er eilte nad) Ntewitead, 
um fie noch einmal zu jehen, und traf einen Tag nad 
ihrem Zode ein. Die Kammerjungfer ſah ihn Abende 
neben der Leiche jigen und vernahm durdy die Thür 
ſein Schluchzen. Auf ihre Mahnung, feinen Schmerz 
zu beherrſchen, antwortete er unter Thränen: „Ad, ich 
hatte nur eine einzige Freundin, und jept tft fie todt.“ 
Dennoch vermochte er ſich in jeiner übertriebenen Scheu, 
Andere jeinen Schmerz erbliden zu laffen, nicht zu über- 
winden, feiner Mutter das legte Geleite zu geben. Cr 
ftand am Schloßportal, bis das Leichengefolge verſchwun⸗ 

27° 
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den war; dann rief er jeinem Pagen, hieß ihn feine 
Fechthandſchuhe holen, und begann mit Frampfhafter 
Heftigfeit feine gewöhnlichen Borübungen. Das über- 
ftieg jedody feine Kräfte, er warf die Handſchuhe fort 
und ſtürzte auf jein Zimmer. — Unmittelbar - darauf 
verjanf er in einen Paroxysmus von Melancholie, wäh⸗ 
rend deſſen er abermald tejtamentarijch verfügte, daß 
fein Leichnam neben dem jeined Hundes beftattet wer- 
den folle. 

Kaum war Byron gelandet, ald jein Sreund Dallas 
ihn frug, ob er feine Verſe von der Reiſe heimgebracht 
habe. Der Eritiflofe Poet wies ihm nicht ohne Gtol; 
die „Winke nad) Horaz*, eine neue Satire in Pope’s 
Stil, und ald der Sreund, mit Necht nicht fonderlic 
von der Lektüre erbaut, ihn frug, ob er nichts Anderes 
habe, rüdte Byron, wie er fi) ausdrückte, mit „einigen 
Heineren Gedichten und einer Maſſe Spenjer-Stanzen“ 
heraus — ed waren die zwei eriten Gelänge des „Childe 
Harold“. Auf die injtändige Bitte des Freundes wur- 
den dieſe zuerſt in Druck gegeben. 

Für und Septlebende verjchmilzt der Eindrud diefer 
beiden Gejänge leicht mit der Erinnerung an die (ſechs 
bis fieben Jahre ſpäter gejchriebenen) zwei legten Ge- 
jange; man muß jedody dieje beiden Eindrüde ſcharf 
aus einander halten, wenn man ji) Byron's Entwid- 
lungögang Klar vergegenwärtigen will. Von der erjten 
Hälfte des „Childe Harold* zu der zweiten ift ein eben 
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jo großer Zprung, wie von diefer zu „Don Juan“. — 
Die Stanzen, welche Byron Dallas zeigte, find mohl- 
flingend, tief empfunden und mandmal pompös; hier tönen 
zum eriten Mal Gejang und Mufif von den Lippen, 
über welche reicher Wohllaut ftrömen jollte, jo lange fie 
Athem hauchten. Aber wir haben bier doch nur die 
ihwahe Skizze der Dichterphyſiognomie, welche zehn 
Jahre nachher in ganz Europa befannt war. Die zahl: 
reichen und kräftigen Naturjchilderungen find bier nod) 
die Hauptſache, die Iyriihen Partien im Vergleich Damit 
von verjchwindendem Umfange, und einem oberflächlichen 
Blid können diefe Stanzen ald die Reijeeindrüde eines 
jungen vornehmen und lebendmüden Engländers er⸗ 
icheinen, nur daß fie durdy die ftrenge Idealität des 
Stil8 ein veredelnded Gepräge empfangen haben; denn 
„Shilde Harold“ ift ein eben jo audgeprägt tdealiftiiches 
Gedicht, wie „Don Juan“ realiftiih ift. Hier findet 
man in der Etimmung ein gewiljed trübes Grau in 
Grau; Byron ift hier noch nicht Derjenige, welcher von 
einem Gefühl zum andern, am liebiten in das entgegen- 
gejegte Ertrem, ſpringt, um ihnen allen Gewalt anzu- 
thun und fie um fo gewaltthätiger zu zerreißen, je ftärfer 
er fie ſpannt. Aber erbliden wir die Phyfiognomie des 
Dichters auch nur in halbem Profil, jehen wir aud) 
nicht Die ftachlichte Laune des Satiriferd oder fein bald 
cynifches, bald jcherzendes Lächeln hervor bligen, jo tritt 
doch bier. in dem warmen und feierlichen Pathos des 
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Jünglings das große Ich in der Poeſie dieſes Jahr- 
hunderts vor und bin. Es waltet eine Subjeftivetät in 
diefem Gedichte, die jede (Finzelheit beherricht, ein Ich, 
das in feinem Gefühle dahinfchmilzt, in feinem Gegen- 
ftande aufgeht. Während die andern Dichterperjönlic- 
feiten Iuftige, fließende, Eryitallifirte Sormen annehmen 
funnten, und bald hinter. einer fremden Perjönlichkeit 
verichwanden, bald ganz in den Sinnedeindrüden auf: 
‘gingen, die fie von außen her empfingen, begegnet uns 
bier ein Ich, das ſich überall zu fich jelbit verhält und 
auf fich ſelbſt zurüdfommt, und zwar ein bemwegtes, 
leidenjchaftliches Sch, ven deſſen Gemüthserregung die 
Bewegung jeder einzelnen noch jo geringen Strophe 
zeugt, wie dad Brauſen der einzelnen Mujchel an das 
Braufen ded Meered erinnert. Childe Harold (im eriten 
Entwurfe Childe Burun) verläßt nad einer wild durch— 
jtürmten Iugend mit einem Herzen voll Spleen eine 
Heimat, wo er feinen Freund und feine Geliebte zurüd- 
läßt. Cr empfindet den jugendlichen Weberdruß am 
Leben, den frühzeitige Weberjättigung an Genüfjen und 
eine zur Melancholie angelegte phyſiſche Organtiatien - 
mit fi) bringen. Es findet fidh bei ihm feine Spur von 
der kecken Sröhlichfeit der Jugend, oder ihrer Luſt an 
Bergnügungen und Ruhm, er glaubt mit Allem fertig 
zu fein, nachdem er Wenig erfahren hat, und der Dichter 
verichmilzt jo vollſtändig mit feinem Helden, daß er ſich 
niemald auch nur emen Augenblid auf den Schwingen 








Tie individuelle Leidenſchaftlichkeit. — Boron. 423 


der Ironie über ihn erhebt. Alles Dies, welches den 
Beitgenoffen jo jehr imponirte, ſpricht den modernen 
fritiichen Leſer nicht ſonderlich an; die tragiſche „Pole“ 
tritt zu ſtark hervor, und die Zeit, wo die Blafirtheit 
interejjant war, ift vorüber. Allein Seiner, der ein 
geübtes Auge hat, kann andererjeitd überjehen, daß die 
Maske — denn eine ſolche ift hier vorhanden, — wenn 
fie fritifch entfernt wird, ein ernftes und leidendes Antlig 
enthüllt. Die Masfe war die eines Einfiedlerd, man 
nehme fie fort, und eine einjame Natur bleibt zurüd! 
Die Maske war tragiihe Melandyolie; man reihe fie 
ab, und echte Schwermuth liegt hinter ihr! Harold's 
mufchelbejegte Pilgertracht ift allerdings nur ein Domino 
auf dem Maöfenballe, aber fie umhüllt einen Jüngling 
mit feurigem Gefühl, ſcharfem Verſtande, finfteren Le⸗ 
benseindrüden und feltener Freiheitsliebe. In Childe 
Harold's beſſerem Ich ift nichts Unaufrichtiges; für 
Alles, was er denkt und fühlt, fteht Byron jelber ein. 
Und wenn Der, weldyer Byron's eigene Lebensart in 
der nächftfolgenden Periode fennt, einen Kontraſt zwiſchen 
dem greifenhaften Zrübfinn der erdichteten Perjönlichkeit 
und dem jugendlihen, genußſüchtigen Leichtfinn der 
wirflihen Perjönlichkeit finden jollte, jo rührt Diele 
Nichtübereinſtimmung einzig daber, weil Byron, welcher 
in der Dichtkunft noch der abftraft idealiſtiſchen Richtung 
buldigte, in den eriten Gelängen von „Childe Harold“ 
noch nicht jein ganzed Weſen an den Tag zu legen 


424 Der Naturalidmud in England. 


vermochte. Alles ift freilich jein Spiegelbild, aber e8 
lebt in ihm noch eine ganz andere Welt, die er erft im 
„Don Juan“ ganz mit hinein zu ziehen und in feiner 
Dichtung zu verförpern im Stande war. Man darf 
die Unvollftändigfeit der Selbftihilderung nicht mit 
Verftellung oder Affektation verwechſeln. 

Im Sebruar 1812 hielt Byron im Parlament feine 
Jungfernrede zu Gunften der armen Arbeiterbevölferung 
in Nottingham, welche die Webemafchinen, die fie brotlos 
machten, zertrümmert hatte, und gegen welche jegt die 
Itrengften Mafregeln beantragt wurden. Die Nede ift 
jugendlih und rhetoriich, aber lebhaft und warm; es 
lag in Byron’8 Charakter, zu Gunften der hungernden 
und verzweifelnden Maſſe zu reden, und mit gefunden 
Verſtande weilt er feinen Landsleuten nah, dab ein 
Zehntel der Summe, mit welcher fie bereitwillig die 
Portugiefen in den Stand geſetzt, Krieg zu führen, hin- 
reihend wäre, um der grengenlojen Noth abzubelfen, 
die man jet durdy Kerfer und Galgen zum Schweigen 
bringen wolle. Byron's lebhafter und trogiger Haß 
gegen den Krieg ift einer von jenen „Gran gefunden 
Menſchenverſtandes“, die man ſtets in feiner Poeſie 
aufgelöft findet; derfelbe befeelt auch die eriten Geſänge 
ded „Childe Harold‘. — Seine zweite Parlamentörede 
galt der Emancipation der Katholiken; fie gefiel weniger, 
ift aber ganz vorzüglid; man fieht aus derjelben, daß 
die Gegner u. U. dad Argument vorgebradht hatten: 
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wenn man den Katholifen Religionzfreiheit gebe, fünne 
man fie eben jo wohl den Juden gewähren, — ein 
Argument, auf dad Byron ſehr logiſch antwortet. Unter 
jeinen Papieren findet ſich in Betreff diefer Nede fol⸗ 
gende jugendlidhe und humoriſtiſche Aeußerung: „Da 
beide Parteien in der Emancipationdfrage ungefähr gleich 
ftanden, ſchickte man in aller Eile nad) mir und rief 
mid von einem Balle ab, den ih, wie ich befenne, 
ziemlich ungern verließ, um fünf Millionen Menſchen 
zu emancipiren.“ Derartige jcherzhafte Aeußerungen 
Byron's — von ähnlichem Cchlage wie jeine Notiz 
über die Che: „Wie angenehm muß es fein, verheirathet 
zu fein und auf dem Lande zu wohnen; man bat 
eine jchöne Frau und küßt ihre Kammerzofe“ — find, 
weil fie der Childe Harold'ſchen Schwermuth fo wenig 
entiprechen, thörichten Menjchen ein hinlänglicher Beweis 
dafür geweien, daß er ed mit Nichtd ernſtlich gemeint 
babe. Er war eben nur fehr jung, etwas gedenhaft, hielt 
es für eine Schande, ſich jentimental audzudrüden, und 
nahm ſich ftet3 den alten Spruch des heiligen Bernhard 
zum Wahlipruch: „Plus labora celare virtutes quam 
vitia!“ | 

Byron's Sungfernrede machte außerordentlidhes Glück 
und fonnte gleichzeitig ala Neflame für die beiden erſten 
Geſänge des „Childe Harold“ dienen, welche zwei Tage, 
nachtem fie gehalten worden war, zur Ausgabe gelang- 
tn. Der Erfolg des Gedichted war überwältigend: 
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urplöglich war Byron eine Berühmtheit geworden, der 
nene Löwe von London, der legitime Beherricher der Stadt 
für das Sahr 1812. Die ganze Weltitadt, d. h. Alles 
in ihr, was Schön, vornehm, hochgebildet und glänzend 
war, lag dem dreiundzwanzigjährigen Süngling zu Füßen. 
Hätten die erſten Gefänge „Childe Harold's“ die Eigen: 
Ichaften der legten gehabt, d. h. die tiefe Driginalität 
und die ehrliche Kraft, welche diefe Meifterwerfe befeelt, 
ſo hätten fie ſicherlich nicht dieſe geräufchvolle Popula- 
rität erlangt. Große Ehrlichkeit und große Originalität 
gewinnen niemald mit Einem Schlage die Gunft der 
Menge. Allein eben das BVerjchleiert:Intereffante, das 
Unflar-Blafirte in diefem erften Berfuche ded Genius 
machte Eindrud auf den Haufen: die durchblicdende 
Energie wirkte um jo ftärfer, weil fie jich ein wenig 
theatraliſch ausſprach. Es war die Blüthezeit des Dandy- 
thums, wo ſich unter den Auſpicien des befannten 
Brummell das eigentliche Londoner high life mit einer 
Ueppigkeit und Leichtfertigfeit entfaltete, wie es ſeit Den 
Tagen Karl’3 II. nicht erlebt worden war. Gejellichaften 
und Bälle, Theaterbeſuch, Spiel und Schulden, Liebes- 
handel, Verführungen und daraus erfolgende Duelle 
waren der Lebensinhalt der Ariftofrati. Und Byron 
war der Held des Tages, ja des ganzen Jahres. Welch 
ein Gegenftand der Bewunderung und Anbetung mußte 
er für eine Gejellichaft fein, die ſich langweilte und 
unter ihrer eigenen Leere litt! So jung, je ſchön, und 
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fo lafterhaft! denn Niemand konnte daran zweifeln, daß 
er ein eben foltheö mauvais sujet wie jein Held ſei. 
Byron beſaß Verjuhungen und Echmeicheleien gegen- 
über nicht die Kaltblütigfeit und das ruhige Gleichgewicht 
Walter Scott's. Cr ſchwamm mit dem Strome, der 
ihn trug. Der Künftler in ihm jehnte fidh, alle Stim- 
mungen zu durchleben, und wies feine von ſich. Mit 
Leichtigfeit hielt er jeinen Dichterruhm aufredht; denn 
in kurzen Zwijchenräumen folgten die poetiſchen Erzäh- 
lungen: „Der Gjaur“ (Mat 1813), „Die Braut von 
Abydos“ (December desjelben Jahres), „Der Korjar“ 
(am Neujahrötage 1814 vollendet), von weldhem an 
einem einzigen Tage 13000 Eremplare verkauft wurden. 
Die bittere Ode an Napoleon bei Gelegenheit feiner 
Abdanfung bewies, daß Byron die Tagespolitif über 
der Poefie nicht ganz aus dem Gefichte verlor; dann 
ichrieb er 1815 „Parifina“ und „Die Belagerung von 
Korinth‘. Das Neue, das Sremdartige und die beifpiel- 
loſe Leidenichaftlichfeit im diefen Produktionen riffen die 
abgeipannte Londoner Gejellihaft hin. Er war das 
Phänomen, auf weldem Aller Augen ruhten. Junge 
Damen bebten in den Geſellſchaften vor Freude bei dem 
Gedanken, daß er fie möglicherweije zu Ziich führen 
würde, und wagten zugleidy feinen Biſſen zu genießen, 
da man wußte, dab er Damen nicht eſſen jehen mochte. 
Man gab fi) ängſtlich der Hoffnung hin, dab er Einem 
ein Paar Zeilen ind Stammbuch ichreiben würde. Seine 
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bloße Handſchrift war ein Schatz. Man frug fid, wie 
vielen griechifhen und türkischen Frauen die Liebe zu 
ihm den Tod gebradht, und wie viele Chemänner er um: 
gebracht hätte. Seine Stirn und fein Blick ſahen aus, 
ald ſprächen fie von lauter Verbreden. Er trug feinen 
Puder, fein Haar mar wild wie fein Sinn. In jeder 
Hinficht verichteden von gewöhnlichen Sterbliden, war 
er, wie jein Korjar, von einer Srugalität ohne Sleichen; 
bei dem Lord So⸗und⸗So hatte er neulih elf Gänge 
ded Dinerd vorübergehen laffen und Biscuit und Soda⸗ 
waſſer verlangt. Welche Verlegenheit für die Hausfrau, 
die jo ſtolz auf ihre Zurüftungen war! und weldye Ab- 
normität in einer Gejellihaft, wo guter Appetit eine 
Nationaltugend tft! 

So jehen wir Childe Harold in Perſon fih in 
Don Juan verwandeln. Der einjame Pilger ward zum 
Salonlömen. Eben jo jehr, wie Byron's Poeſie, mad). 
ten natürlidy fein hoher Rang, feine Tugend und jeine 
jeltene Schönheit Eindrud in den Damenkreifen. In 
Walter Scott's Biographie findet fi über Byron's 
Aeußeres die Bemerfung: „Ich glaube die beiten Dichter 
meiner Zeit und meined Landes geſehen zu haben, aber 
obihon Burns die Ichönften Augen bejaß, hatte doch 
Keiner in folhem Grade dad Audfehen Deſſen, was man 
ih unter einem Dichter denkt, wie Byron. Seine 
Bilder geben feine rechte Vorftellung von ihm; das 
Licht ift wohl da, aber es brennt nicht. Byron's Geſicht 
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war Etwas, wovon man träumen konnte.“ Es iſt be: 
befannt, daß eine der berühmteften Schönheiten Enz. 
lands, ald fie ihn zum erften Male ſah, auörief: „Dies 
blaſſe Geſicht ift mein Schickſal!“ Die Frauen batten 
immer Biel von Byron's Geelenleben "in Anjpruch ge- 
nommen, die Andeutungen in „Childe Harold“ gaben 
Anlaß zu dem Gerüchte, daß er in Newitead einen förm- 
lihen Harem gehabt hätte, obichen diefer Harem in 
Wirklichkeit aud einer einzigen Odaliske beftanden zu 
haben Icheint; von jeinen Reiſeabenteuern im Verkehr 
mit Arauen erzählte man fich lächerlich übertriebene Ge— 
ichichten. In Solge Deſſen wurde er jest förmlich von 
Frauen beitürmt; jein Tiſch lag täglich voller Briefe von 
ihm befannten und unbefannten Damen. Eine kam zu 
ihm als Page verkleidet, vermuthlih um Kaled in „Lara“ 
zu gleichen, und viele andere famen ohne Berfleidung. 
Bon dem Strudel, in welchem er lebte, erhält man einen 
Begriff, wenn man ihn an Medwin erzählen hört, daß 
er nach jeiner Hochzeit im Wohnzimmer jeiner Gemahlin 
eined Tages drei verheirathete Damen zugleich antraf, 
„die er” — um und jeined eigenen Ausdrucks zu be: 
dienen — „alle fannte, wie Tauben aus demfelben 
Schlag.“ 

Es war ein eben in Triumphen der Eitelfeit, voll 
hohler Genüſſe; für Byron war dasjelbe wenigſtens 
befjer, ald Ruhe; denn Ruhe tft, wie er in „Chilte 
Harold" jagt, eine Hölle für ftarfe Herzen. War fein 
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Herz dabei irgend im Spiele? Ich glaube nicht. Die 
%iebeöverhältniffe, welche in diefen Jahren Byron in 
Anſpruch nahmen, und weldye für jein ſpäteres Schickſal 
Bedeutung erlangten, waren, wie und erhaltene Briefe 
beweifen, für ihn nur ein Strudel im Strudel und als 
ſolcher verlodend, ließen fein Herz aber völlig falt. Lady 
Saroline Yamb, eine junge Dame vom höchſten Adel 
und mit dem jpäter ald Lord Melbourne befannten 
Staatdmanne vermählt, hatte lange den ſehnlichen Wunſch 
gehegt, den Dichter des „Childe Harold“ kennen zu 
lernen. Sie war eine wilde, phantaſtiſche, unruhige 
Natur, die feinerlei Zwang duldete und ſchnell jeder Ein- 
gebung folgte, in diefer Hinficht geiftesverwandt mit dem 
um drei Sahre jüngeren Dichter; fie war ſchlank und 
Ihön gebaut, mit blondem Haar und einer fanften 
Stimme; ihr Wejen übte, öübſchon es affeftirt und er- 
centriſch erichien, eine ftarfe Anziehung aus; kurz, ſie 
gehörte zu jener Art von Bacchantinnen und enthu- 
fiaftiichen Frauen, die in Yaludan Müllers „Adam 
Homo” fingen: 
Rütteln wir an feinem Herzen, 
Mird und Theil an feinen Schmerzen; 


Raſen wir darin mit Grauen, 
Müſſen wir den Geift doch ſchauen. 


Unter unfern wilden Tänzen 
Winden wir aus feinen Kränzen 
Eine Zier ung, zum Entzüden 
Aller, um und ſelbſt zu ſchmücken. 
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Sie hat eine ähnliche Rolle in Byron's Leben gejpielt, 
wie Frau von Kalb in dem Leben Schiller's“). Das 
Verhältnis erwedte fo viel Auffehen, dab die Mutter 
der jungen Dame nidyt ruhte, bis dasſelbe durch eine 
Beſuchsreiſe nad Irland abgebrohen ward. Byron 


*) In Lady Morgan’d Diemoiren findet man einige Iebenevolle 
Bemerkungen der Lady Lamb über die Art, wie ihre Befanntichaft mit 
Pıron fih anfnüpfte: „Lady Weftmoreland lernte ihn im Auslande 
fennen. Sie nahm ſich vor, ihn ihrer Geſellſchaft vworzuftellen. 
Die Weiber erftidten ihn förmlih. Ich hörte Nichte von ihn, 
bis eines Tagd Rogers (denn er und Spencer und Moore waren 
jämmtlich meine Anbeter) zu mir fagte: „Sie müßten den jungen 
Dichter kennen lernen,“ und mir das Manuffript des „Childe Ha- 
rold“ anbot. Ich las es, und Dad war genug. Rogers fagte: „Er 
bat einen Klumpfuß und faut an den Nägeln.” Ich antwortete: 
„Und wenn er fo häßlich wie Aefop wäre, ih muß ihn fennen 
lernen”. Ic war eined Abends bei Lady Weſtmoreland, und Die 
Tamen waren alle in ihn vernarrt. Lady W. führte mich zu ihm 
bin. Ich Tchaute mir ihn ernithaft an und wandte mid um. 
Mein Urtheil über ihn war, wie ich in mein Tagebuch fchrieb: 
„Zol — ſchlecht — und geführlich zu fennen.” in oder zwei 
Zage verjtrichen; ich ſaß bei Lord und Lady Holland, ale er an 
gemeldet ward. Lady Holland jagte: „Ach muß Ihnen Lord Byron 
vorstellen.” Lord Byron ſagte: „Dad Anerbieten ift Ihnen ſchon 
früher gemacht worden; darf ich fragen, warum Gie es ablehnten?” 
Er bat um Erlaubnie, mich beſuchen zu dürfen, und that es am 
folgenden Tage. Rogers und Moore ftanden bei mir, ich ſaß auf 
tem Sofa. Ich war gerade von einem Spazierritte heimgefehrt, 
und war unordentlidh und erhitt. Ald Lord Byron gemeldet ward, 
iprang ich auf und flog aus dem Zimmer, um mid) zu waſchen. 
Ale ih zurüd fan, jagte Rogers: „Lord Buron, Cie find ein 
glüdliher Dann; Lady Caroline hat in all ihrem Schmuße bei 
ung geſeſſen, aber als Sie angemeldet wurden, flog fie hinaus, um 
ih Ihon gu machen.“ ... Von dem Augenblid an und länger 
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Ichrieb darauf der Lady Lamb einen Abichiedöbrief, von 
welchem dieje fräter der Lady Morgan eme Kopie zu 
nehmen geftattete, einen Brief, welcher für Byron's Stil 
in feiner unreifen Genieperiode typiſch ift, und in welchem 
ichwerlid ein Piycholog die Sprache der Liebe finden 
wird. Derjelbe erinnert zumeift an Hamlet's gejchraubtes 
Billet an Ophelta: „Wenn Thränen, die Du ſahſt und 
die ich, wie Du weißt, nicht leicht vergieße; wenn Die 
Gemüthderregung, mit der ich von Dir jchied, — eine 
Gemüthserregung, die du bei Ddiejer ganzen nerven- 
erichütternden Sade bemerkt haben mußt, obſchon fie 
erit fichtbar ward, als der Abjchiedsaugenblid heranfam ; 
wenn Alles, was ich gejagt und gethban habe, und noch 
zu jagen und zu thun bereit bin, nicht hinlänglich be- 
wiejen hat, was meine wirklichen Gefühle für Dich, 
meine Öeliebte, find und immer bleiben müffen, jo babe 
ih feinen anderen Beweis zu bieten... Giebt es 
Etwas auf Erden oder im Himmel, was mid fo glüd- 
ih gemacht hätte, wie Di ſchon längſt zu meiner 
Gattin zu mahen? Du weißt, ich würde mit $reuden 
Alles diesſeit und jenfeit des Grabed dafür hingeben, 





als neun Monate Iebte er faft gänzlich in Melbourne-Houfe. Er 
war der Mittelpunft aller Luſtigkeit, wenigſtens dem Anfcheine 
nad . .. Der ganze bon ton London's verſammielte fich bier 
jeden Tag. Es gab nichts jo Faſhionables. Byron bemühte ich, 
fie Alle in die Flucht zu Schlagen.” — Mich dünft, diefe mit fteno- 
graphiicher Genauigkeit aufbewahrten Aeußerungen geben ein treff- 
liches Bild von dem Londoner high life. 
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und wenn id, Das wie einen Refrain wiederhole, Tann 
ih dann mißverftanden werden? Ic, jcheere mich nicht 
darum, wer Died erfährt oder welcher Gebrauch davon 
gemadyt wird — an Di allein, an Dich jelber find 
dieje Worte gerichtet. Ich war und bin Dein, frei und 
ganz, Dir zu gehorchen, Dich zu ehren, Dich zu lieben 
und mit Dir zu entfliehen, wann, wohin und wie Du 
jelber willft oder beſtimmen magjt.“ 

Es fann Niemand wundern, daß Byron wenige 
Monate nachher einen Bruch berbeiführte; jeine Liebe 
fann nie etwas Andred geweſen jein, ald jene Art von 
Reflerliebe, die wie in einem Spiegel alle Bewegungen 
der Flamme ohne eigenes Feuer nachmacht. Nuf einem 
Balle, wo Lady Lamb bald darauf mit Byron zujammen 
traf, ergriff fie in ihrer Verzweiflung über jeine Gleich— 
zültigfeit dad erfte fcharfe Werkzeug, das ihr in die 
Hände fiel, Einige jagen eine große Scheere, Andere 
(Salt) ein zerbrochenes Geleeglad, und jchnitt ſich damit 
in die Kehle. Nach diefem mißglüdten Selbitmords- 
verjuche machte fie (nach Berficherung der Gräfin Guic- 
coli) zuerft einem jungen Lord „die unglaublichiten 
Verſprechungen“, wenn er Byron fordern und tödten 
würde, und fand fid) doch furz nachher jelber bei Byron 
ein, „keineswegs in der Abficht, ſich oder ihm die Kehle 
abzuichneiden‘. Die Worte, welche fie, da fte ihn nicht 
zu Haufe traf, auf feinem Tiſche zurüdließ, veranlakten 


dad Epigramm „Remember thee!“, das man unter 
IV. 28 
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Byron's Gedichten finde. Von Rachgier entflammt, 
griff Lady Lamb jept zur Feder und jhrieb den Roman 
„Ölenarvon“, weldyer zu der für Byron allerungünftigften 
Zeit, nämlich gleich nachdem jeine Frau ihn verlafien 
hatte, erſchien, und eins der ſchlimmſten Gährungselemente 
in der ihm feindjeligen Stimmung ward. Das Bud 
trägt das Motto aud dem „Korfaren“ : 


Sein Name wird der Nachmelt noch verfünten 
Bon Einer Tugend und von taufend Sünden — 


und jchildert Byron ald einen Dämen an Berftellung 
und Bosheit, außgeftattet mit den Ichlechteften Charafter- - 
zügen all feiner Helden. Bei Alledem hat fie — viel- 
leicht zu ihrer eigenen Entſchuldigung — nicht umhin 
_lönnen, dem Bilde auch liebenöwürdige Züge zu ertheilen. 
An einer Stelle heißt ed: „Wäre fein Weſen von der 
Art gewejen, dab er ſich irgend Etwas erlaubt hätte, was 
den #reiheiten oder der Familiarität glich, welche die 
Männer fi) jo häufig herausnehmen, jo wäre fie viel- 
leicht erfchroden und gewarnt worden. Aber was hätte 
fie fliehn ſollen? Wahrlich nicht die pumpe Schmeichelei 
oder die leichtfertigen und leichtliinnigen Bethenerungen, 
an die alle Frauen ſich bald gewöhnen, fondern eine 
Aufmerfjamteit, die fid auf ihre geringften Wünſche er- 
ftredte, einen zugleich feinen und ſchmeichelhaften Reſpekt, 
eine Anmuth, eine Zartheit, die eben jo bethörend wie 
jelten find. Und dad Alles verbunden mit allen Kräften 
der Phantafie, mit einer Intelligenz und einem Wige, 
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wie fein Anderer fie in gleichem Grade bejeffen hat.“ 
Während Byron’s ſpäterem Aufenthalte in Venedig wurde 
„Glenarvon“ in's Italiäniſche überſetzt, und der Cenſor 
ließ bei ihm anfragen, ob er Etwas gegen das Erſcheinen 
des Buches einzuwenden habe, da es ſolchen Falls unter⸗ 
drückt werden würde; zur Antwort gab Byron es auf 
eigene Koſten heraus. Wir begegnen Lady Lamb nur 
noch einmal, und auf ſeltſame Weiſe, in Byron's Ge- 
Ichichte. Als jeine Leihe von Griechenland nach England 
gebracht worden war, und der Trauerzug ſich langjam 
zu Fuße von London nad Newſtead bewegte, kamen 
nnterwegd ein Herr und eine Dame demielben entgegen 
geritten, und die Dame frug, wer bier begraben würde. 
Als fie die Antwort vernahm, ſank fie ohnmächtig vom 
Pferde. Es war die Berfafferin von „Glenarvon“. 
Das leichtfinnige und wilde Londoner Leben Byron’s 
erhielt einen vorläufigen Abichluß durch das verhängnis- 
vollſte Ereignis jeined Lebens, feine Vermählung. Große 
Achtung vor dem Weibe hatte fein Lebenslauf: ihm nicht 
eingeflößt; aber dad Weib, wie er es liebte, war das 
hingebende, aufopfernde Geſchöpf, das er in all jeinen 
Dichtungen nit Vorliebe geichildert hat. Und nun wollte 
das Geſchick, daß er einen zähen und Fraftvollen eng= . 
liſchen Churafter zur Gattin erhalten ſollte. Miß Anna 
Siabella Milbanfe, dad einzige Kind eines reihen DBa- 
ronet3, hatte Byron dur ihr Ichlichtes und beſcheidenes 


Weſen gefefjelt, hatte ihn durd) die Ausficht verlodt, mit 
28° 
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Hilfe ihrer Mitgift Newftend in Stand ſetzen zu können, 
hatte ihn durch eine ablehnende Antwort gereizt, als er 
fih um ihre Hand bewarb, hatte ihn Furz nachher dadurch 
interejlirt, dat fie aud eigenem Antrieb einen freund 
ichaftlichen Briefwechſel mit ihm begann, und jept enb- 
ih gab fie ihm ihr Iamort ald Antwort auf einen 
Werbebrief, der in unverantwortlichftem Leichtfinn verfaßt 
und abgelandt worden war, weil ein $reund, dem er 
ihn vorlas, ihm „ſchön gejichrieben“ fand. Aus lauter 
verwerflichen, zum Theil eitlen, zum Theil philifteöfen 
Rückſichten ftürzte Byron fi in eine Ehe, die fein 
ichlimmeres Ende nahm, ald voraudzujehen war. Wäh- 
rend der Verlobungszeit befand er ſich in verhältnie- 
mäßig beiterer Stimmung. „Ich bin jehr verliebt,* 
ichreibt er an eine Sreundin, „und jo thöricht wie alle 
unverheiratheten Herren in diejer Situation,” und an 
einer anderen Stelle: „Ich bin jegt der glüdlichite aller 
Sterblihen, da ich mic ſeit acht Tagen verlobt habe. 
Geſtern traf ih den jungen F., auch den glüdlichiten 
aller Sterblihen; denn er hat ſich auch verlobt.“ Se 
findiih find alle Briefe aus diefer Zeit, daß Byron's 
einzige ernftliche Sorge die zu fein Scheint, daß er feinen 
blauen Brad ausftehen Tann, und daß ed Sitte ift, ſich 
in einem foldhen trauen zu laffen. Je mehr indeß die 
Hochzeit fich näherte, deſto jchlechter ward ihm zu. Muthe; 
dad traurige Verhältnis feiner Eltern hatte ihm früh— 
zeittg Angſt vor der Ehe eingeflößt. Seine Gefühle bei 
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der Trauung hat er in dem Gedichte „Der Traum“ 
geſchildert, und in den Geſprächen mit Medwin ſagt 
er, daß er gezittert und ganz verkehrte Antworten ge⸗ 
geben habe. 

Der „Sirupsmonat“, wie Byron ihn nennt, ver: 
ftrich wolfenlod. „Sch verbringe meine Zeit [bei den 
Schwiegereltern auf dem Lande]*, jchreibt er an Moore, 
„in einem ſchrecklichen Zuftande von Ginförmigfeit und 
Stagnation und beichäftige mich ausſchließlich damit, 
Kompot zu efjen, umber zu jchlendern, Karten zu ſpielen, 
in alten Almanachen und Zeitungen zu lejen, Muſcheln 
am Strande zu fuchen und das Wachsthum einiger ver: 
früppelter Stachelbeerbüjche im Garten zu beobadıten.“ 
Und ein Paar Tage jpäter: „Ich lebe hier jehr fomfor- 
tabel und höre jeden Abend den verwünſchten Monolog 
an, den alte Herren Unterhaltung nennen, und dem mein 
Schwiegervater fi) jeden Abend, mit Ausnahme eines 
einzigen, wo er Violine fpielte, ergeben hat. Sie find 
indefjen ſehr liebenswürdig und gaftfrei. Bell ift ge⸗ 
jund und von unveränderter Liebendwürdigfeit und guter 
Laune.“ 

Pegaſus fühlte fich nicht recht wohl im Joche. Das 
junge Paar reifte indeffen nach London, richtete ſich 
glänzend ein, hielt Equipage und Dienerjchaft, gab Ge: 
iellichaften ıc., bis Byron's Kreditoren ſich einftellten. 
Die 10,000 Pfund Mitgift zerſchmolzen wie Thau vor 
der Sonne; 8000 Pfund, die Byron ſo eben geerbt hatte, 
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wanderten denjelben Weg. Er mußte jogar jeine Bücher 
verfaufen. Murray bot ihm 1500 Pfund Honorar an, 
damit er diejelben behalten fünne, aber aus falſchem 
Stolz jandte er die Anweiſung zerrijfen zurüd. Dann 
folgte eine achtmalige Pfändung”); jogar die Chebetten 
wurden mit Beichlag belegt, ald die Möbel. und Wagen 
fortgeichleppt worden waren. Unter diejen Verhältniffen 
gebar Yady Byron im December 1815 ihre Tochter Ada. 

Es war jelbftverftändlih der verwöhnten jungen 
Erbin nicht in den Sinn gefommen, daß ſolche yefuntäre 
Berhältniffe ihr bevorftünden. Nichtödeitoweniger war 
ihr Zujammenleben Anfangs ein guted. Sie fuhren mit 
einander aus, und die junge Frau wartete geduldig im 
Wagen, während ihr Dann Biliten machte. Sie jchrieb 
Briefe für ihn, kopirte jeine Gedichte und jchrieb 3. B. 
„Die Belagerung von Korinth‘ ab. Inzwiſchen fehlte 
ed nicht an kleinen Reibungen. Die junge Frau fcheint 
die Gewohnheit gehabt zu haben, den Dichter mit Fragen 
und Anreden ununterbrohen im Schreiben zu ftören, 
was ihn zu Ausbrüchen übler Laune veranlaßte, welde 
fie höchft unpafjend fand. Sodann hatte fie nie eine 
Heftigfeit und Negellofigfeit wie die feine geſehen; ein 
Mal jah fie ihn in der Wuth feine Uhr in den Kamin 
werfen und fie mit der Feuerzange zeritampfen; ein 


*) Band I, Seite 72, ift irrthümlich nur von einer breimaligen 
Pfändung die Rede. 
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ander Mal ſchoß er zum Spaß oder aud Unachtſamkeit 
eine Piltole in ihrem Zimmer ab. Dazu fam Eifer: 
ſucht. Sie mußte, in welchem Rufe Betreff3 der Liebes⸗ 
händel er Stand, und fie kannte beſonders fein Ber- 
hältnis zu Yady Lamb, deren nahe Verwandte fie war. 
Endlich hatte Byron den unglüdlihen Einfall gehabt, 
ih in das Direftiondfomite des Drurvplane » Theaters 
wählen zu lafjen, und man begreift, mit welchen Augen 
jeine Gemahlin ven beitändigen Gejchäftäverfehr mit 
Scaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen be= 
trachtete. Cine Perſon, welche in Dienften der Yady 
Byron ftand, dad Srauenzimmer, weldyed er in dem Ges 
dicht „Eine Skizze“ geſchildert hat, gab fih zur Spionin 
ber und erbrady Byron's Schubfächer und Briefe. Zum 
Yegten iſt bier noch ein dunkler Punkt, auf den ich zurüd- 
fomme. 

Einen Monat nad) der Geburt ded Kindes verließ 
die junge Frau nach gemeinjchaftlicher Abrede die un- 
ruhige und unbeimlihe Wohnung, um einige Zeit bei 
ihren Eltern zu verbringen; allein faum war fie dort 
angelangt, ald ihr Bater Byron wiſſen ließ, daß fie nicht 
zu ihm zurüdfehren werde. Noch unterwegs hatte fie 
ihm einen (jept gedrudt vorliegenden) Brief gejchrieben, 
deffen Anrede „Dear Duck!“ („Liebe Pute!“) Iautet, 
und deſſen Unterjchrift eben jo zartlih if. Man be= 
greift daher Byron's Ueberraſchung. Er antwortete dem 
Bater, dab er in dieler Sache ſelbſtverſtändlich nicht 
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feine väterliche Autorität anerfennen könne, ſondern die 
Erklärung jeiner Frau haben müſſe; diejelbe fiel gleich- 
lautend aus. Im Jahre 1830 erflärte Lady Byron 
öffentlich, fie habe ihrem Manne nur in dem Glauben, 
daß er gemüthskrank ſei, fo zärtlich gejchrieben, und fie 
würde, wenn diefe Annahme fidh betätigt hätte, treu 
bet ihm ausgeharrt haben, andernfald aber habe fie 
unter feiner Bedingung mit ihm zufammenleben wollen. 
Im einem von Byron 1817 verfafiten Roman- 
fragmente heißt eö in Hebereinitimmung hiemit: „Wenige 
Zage darauf reifte ſie mit ihrem Sohne nad) Arragonien, 
um ihre Eltern zu bejuchen. Sch begleitete fie nicht jo- 
fort, da ich früher in Arragonien geweien war... . 
Während der Reije erhielt ich einen ſehr zartlichen Brief 
von Donna Sofepha, der mich von ihrem und meines 
Sohnes Wohlbefinden unterrichtete. Nach ihrer Ankunft 
auf. dem Schloſſe jchrieb jie mir einen noch zärtlicheren 
Brief, der mid) in fehr liebevollen und ſogar ziemlich 
muthwilligen Ausdrüden bat, jogleich zu ihr zu kommen. 
Ich ſchickte mich eben an, Sevilla zu verlaffen, als ich einen 
dritten Brief, diesmal von ihrem Vater, empfing, der mid) 
in den höflichſten Ausdrüden erjuchte, meine Ehe aufzu: 
heben. Ich antwortete eben jo höflich, daß mir Solches nicht 
einfiele. Ein vierter Brief langte an, in welchem Donna 
Sofepha mir mittheilte, daß der Brief ihres Vaters auf 
ihren ausdrüdlichen Wunsch geichrieben ſei. Ich frug mit 
umgebender Poſt nad) dem Grunde. Ste antwortete per 
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Expreß: Da Gründe mit diefer Sache Nichts zu thun 
hätten, ſei es unmöthig, joldhe anzugeben — aber fie fei 
eine gefränfte und vortreffliche Frau. Ich frug weiter, 
warum fie mir die beiden vorhergehenden, zärtlichen 
Briefe gejchrieben habe, die mid aufforderten, nad 
Arragonien zu fommen. Ste antwortete, ed ſei ges 
ſchehen, weil fie mid für toll gehalten, und ich hätte 
mich nur allein auf die Reife zu begeben brauden, ſo 
wäre ich ohne Schwierigkeit in das Schloß meines 
Schwiegervaters gefommen, und hätte dort die zärtlichite 
aller Sattinnen und — eine enge Zwangsjade gefunden.“ 

Sobald Byron's Gemahlin ihn verlaffen hatte, war 
er nach dem Urtheile der Welt mit Einem Schlage ein 
Anderer geworden. Wie er eined Morgens nad) dem 
Ericheinen des „Childe Harold“ erwacht war und ſich 
berühmt gefunden hatte, jo erwachte er jegt eined Mor- 
gend und fand, daß er ſür infam galt und ald ein 
Geächteter behandelt ward. 

Die ging Das zu? Die Urfachen liegen flar zu 
Tage. Die Urſache war vor Allem der Neid, nicht jener 
Neid der Götter, den die Alten alö die Duelle des Unter- 
gangd der Großen betrachteten, ſondern der ſchmutzige 
und niedrige Neid der Menſchen. Er ftand jo body, er 
war jo groß; bei all feinen Fehlern war er feinen 
Augenblid auf das Niveau der Tpiegbürgerlihen Re⸗ 
\pektabilität herabgefunfen; im Bertrauen auf fein Genie 
und fein Glüd hatte er es immer verichmäht, ſich be- 
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ſchützende Freunde zu erwerben, und ed war ihm gleich— 
gültig gewejen, wie viele Feinde er fi) auf feinem Wege 
ihuf. Zu zählen waren fie jchon längſt nicht mehr. 
Zuerft und zuvörderſt beneideten ihn jeine Kollegen, und 
von allen Arten des Neides iſt der Schriftftellerneid einer 
der giftigften. Cr hatte fie gehöhnt und fie Defadenz- 
Schriftfteller genannt, er hatte einigen von ihnen ihren 
Namen geraubt und ed anderen unmöglich gemacht, 
einen Namen zu gewinnen — weöhalb follte er ver- 
göttert und bewundert werden, und fie immer vergeben 
ihre Soden für den Kranz ordnen ‚welder ausblieb? 
Welche Luft, “ihn von dem goldenen Throne der Be- 
rühmtheit herunter zu zerren und ihn mit dem Schmutze 
zu befleden, in welchem fie jelber ftanden! 

Er war in der religiös und politiich orthodoren 
Gejellihaft lange mit argwöhnifchen Bliden betrachtet 
und heimlich gehaft worden. Die wenigen Strophen 
des „Childe Harold“, weldhe in vorjichtigften Ausdrüden 
einen Zweifel an einem Wiederſehen nad dem Tode 
auszufprechen wagen, waren auf verfeßerndes Gejchrei 
geitoßen, und ein ganzes Buch, „Anti-Byron“, war gegen 
dieſelben gejchrieben worden. eine vier Zeilen an die 
Prinzeſſin Charlotte, die mit der Ueberſchrift „An eine 
weinende Prinzejlin‘ mit dem „SKorjaren“ zugleich ges 
drudt wurden und die Prinzeſſin bei Gelegenheit des 
politiichen Umjchlages des Prinzregenten tröfteten, jeßten 
die ganze mächtige Torypartet in Feuer und Flammen 
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gegen ihn. ber biöher war er, wie durch einen un⸗ 
fichtbaren Panzer, von feinem „prestige“ beſchützt wor- 
den; was Wunder, daß nıan jept, wo fein Privatleben 
eine Breſche bot, die öffentlihe Meinung wider ihn 
. aufbepte! 

Lady Byron und ihre Familie lebten jelbftverftänd- 
(ih) ganz nad) dem Herzen der Gejellichaft, und ed war 
nicht ſchwer, Denjenigen, den eine joldhe Gemahlin zu ver⸗ 
laffen für nöthig befand, zu einem Ungeheuer zu ftempeln. 
Die Gerüchte begannen fich zu regen, die Verleumdung 
ward audgehedt, nahm Geſtalt an, erhielt Süße, auf 
denen fie gehen, Alügel, mit denen fie fliegen fonnte, 
und wuchs im Aluge. Ihre Stimme |dhwoll, wie ed in 
Baſilio's berühmter Arie heißt, von einem Flüftern zum 
Saufen, von einem Saufen zum ohrenbetäubenden Lärm, 
wie ein Gewitter im Gebirge. Wer fennt nicht dies 
Concert, zu deſſen Inſcenirung die Gemeinheit lich niit 
der Einfalt paart, und bei deſſen Aufführung die Un- 
wiffenheit im Chorus mit der bewußten Niedertracht 
fingt, während die Echadenfreude jubelnd ihre grellſten 
Triller in die Harmonie jchmettert! 

Der Neid gegen Byron trat in den Dienft der 
Heucelei und arbeitete in ihrem Eolde. Die civilifirte 
Heuchelei ift bis tief in das neunzehnte Jahrhundert 
hinein, im 3eitalter der religiöfen Reaktion, die fociale 
Macht geweſen, deren Autorität nur in der Art ihrer 
Mittel, aber feineöwegs in der Ausdehnung und Wirfungs- 
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fraft derjelben, binter derjenigen zurüditeht, welche das 
Inquiſitionstribunal des jechzehnten Jahrhunderts beiaß. 
Co wird, wie Byron in „Ehilde Harold (Gejang IV, 
Strophe 93) jagt: 


Die Meinung Allmadıt, die in Nacht und Dicht 
Einhüllt, bie Recht und Unrecht Zufall werden, 
Und Menſchen zittern, DaB zu heil das Licht 
Hienieden werd’, und ängſtlich fich geberden, 

Als wär! es Sünde, frei zu denken bier auf Erden. 


Und fo murde, wie er fih in „Don Juan“ (Gejang X, 
Strophe 34) ausdrüdt, die Heuchelei eine Macht, welche 
würdig zu bejingen „BVierzig= Pfarrer- Kraft“ erfordert 
hatte. Es konnte nicht anders jein in einer Zeit, die 
jo viele Analogien mit der Epoche darbietet, welche die 
Auflöjung der antifen Lebensanſchauung bezeichnet, — 
einer Zeit, wo eine alte theologiiche Welt: und Lebens⸗ 
anſchauung auf allen Punkten durch die Wiſſenſchaft 
untergraben und unterhöhlt, außer Stande, fich durch 
ihre eigene innere Wahrheit zu behaupten, genöthigt 
wird, fih an die konventionelle Moral der höheren Ge- 
jelichaft zu klammern und dieje aufs äußerſte zu ftärken, 
um doch eine Stüge zu haben, und wo die Firdhliche 
Autorität und der fpießbürgerliche Konjervatismud zwei 
Schwankenden gleidyen, die einander gegenfeitig ſtützen. 
Wirft man einen Blid auf die Piychologie Europas im 
Anfang diejes Jahrhunderts, Jo hat ed förmlich den An- 
ichein, als ob all jene Heuchelei, weldhe bei den fran- 
zöfiichen Emigranten aufgefeimt, unter der deutfchen Ro- 
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mantit mehr und mehr herangewachſen war, und fid) 
während der Reaktion in Frankreich zu jchwindelnder 
Höhe entwidelt hatte, jett über dad Haupt Diejed einen 
Mannes herabjtürzte. 

Der edle Macaulay jagt bei diefer Beranlaffung: 
„Sch fenne fein jo lächerliches Schaufpiel, wie dad brit- 
tiiche Publikum bei einem jeiner periodiſchen Anfälle von 
Moralität. Für gewöhnlich nehmen Entführungen, Che: 
icheidungen und Samilienzwifte ihren Verlauf, ohne bes 
iondere Aufmerkjamfeit zu erweden. Wir lefen von dem 
Sfandal, tprechen einen Tag lang darüber, und vergefjen 
ihn. Allein einmal alle ſechs oder fieben Jahre wird 
unfere Tugend friegeriih. Wir fönnen nicht dulden, daß 
die Vorſchriften der Religion und der Sittlichfeit fo ver- 
legt werden. Wir müſſen ein Bollwerk gegen das Kalter 
bilden. Wir müfjen den Leichtfertigen zeigen, dab das 
engliiche Volf die MWichtigfeit der häuslichen Bande fennt. 
In Folge Deſſen wird dieſer oder jener unglüdliche 
Mann, der in feiner Beziehung verderbter ald hundert 
andere ift, deren Ausjchreitungen mit großer Nachficht 
behandelt worden find, zum Sündenbod erforen. Hat 
er Kinder, jo werden fie ihm entriffen; hat er eine 
Lebensſtellung, jo wird er aus derjelben vertrieben; die 
höheren Klaffen grüßen ihn nicht mehr, die niederen 
ziihen und pfeifen ihn aus. Er wird eine Art Prügel- 
fnabe, durch deifen Strafe und Schmerzen man gleich⸗ 
zeitig alle Miffethäter feines Gelichters ftraft. Wir denfen 
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dann mit innerem Wohlbehagen an unſre eigene Strenge 
und vergleichen mit großem Stolz Englands hohe Mo: 
ralitätöftufe mit der Parifer Leichtfertigfeit. Endlich ift 
unjre Entrüftung befriedigt. Unjer Opfer ift ruintrt oder 
hat fih zu Tode gegrämt, und unſere Tugend legt ſich 
für die nächſten fieben Jahre wieder ſchlafen.“ 

Waren die Urſachen von Byron's Sturz fomplicirter 
Natur, jo war das Mittel um jo einfacher, — dad einzig 
wirfiame, das ed in ſolchen Fällen giebt: die Preſſe. 
Schon bei Gelegenheit feiner Verje an die Prinzeffin 
Charlotte hatten die Journale die gemeinften Verleum⸗ 
dungen wider ihn vorgebradht, und mehrere von ihnen 
hatten eine ftehende Rubrik für ſchmutzige Ausfälle gegen 
den großen Dichter. Jetzt konnten die Angriffe auf fein 
Privatleben Fraft der Anonymität, welche, trog aller Un: 
natur und Korruption, die fie mit fich bringt, in der 
engliihen Preſſe berrichend ift, fich den freieiten Spiel- 
raum geitatten. Die Bedeutung der Anonymität tft in 
Wirklichkeit nur die, daß der jammerlichite Stümper, der 
faum die Seder, mit welcher er lügt, zu halten vermag, 
die moraliihe Trompete der öffentlihen Meinung an 
feinen Mund jegen und die Stimme der beleidigten 
Tugend in Tauſenden von Cremplaren zu Worte fommen 
lafjen kann. Und nicht genug damit, dab der einzelne 
Anonymus in diefer großen Zahl von Eremplaren zur 
Allgemeinheit wird, er fann obendrein in jeiner Anonv- 
mität Hunderte von Geltalten annehmen, unter allen 
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möglihen Ghiffern und in einem Dugend verichiedener 
Blätter fchreiben; und wenn ein einziger Sudler aus— 
reichen würde, um eine ganze Preſſe mit nichtswürdigen 
Ausfällen gegen einen einzelnen, in den Augen der öffent- 
lihen Meinung geächteten Mann zu verjorgen, wie 
mußten erſt die Angriffe auf Byron herabhageln, da die 
Zahl feiner Feinde Legion war! Cr entſann ſich fräter 
nur weniger von den Schimpfwörtern, mit denen die 
Preſſe ihn überfiel. Er wurde Nero, Apicius, Caligula, 
Heliogabal und Heinrih VIII. genannt, d. h. er ward 
aller Sormen verrucdhter Grauſamkeit, wahnwitziger Roheit, 
thieriſcher und unnatürlider Wolluſt bezichtigt, er ward 
mit allen Farben gemalt, welche die Nichtswürdigfeit auf 
ihrer Palette hat. Bon all jenen Beichuldigungen war. 
die entjeglichite die, welche ſchon damals die Preffe durch⸗ 
lief und das Brandmal auf die Stirn des ihm theuerften 
Weſens drüdte, — die Beichuldigung, daß er in Blut⸗ 
ſchande mit jeiner Schweiter lebe. Und obendrein feine 
Möglichfeit, auf alles Died zu antworten! Wer fann ſich 
mit dem Etraßenfothe herumfchlagen, der Einen bejudelt! 

Die Gerüchte gingen von Mund zu Mund. Als 
die Schauipielerin Wird. Mardyn unmittelbar nad) der 
Scheidungsaffaire auf dem Drurylane-Theater auftrat, 
wurde jie von der Bühne heruntergezijcht, weil ſich das 
ganz aus der Luft gegriffene Geſchwätz unter den Zu- 
Ichauern verbreitet hatte, dab dieſe Dame, mit welcher 
Byron nur einige Male geſprochen hatte, in einem Liebes: 
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verhältniffe zu ihm ftünde Er jelbit konnte niemals 
ohne Gefahr ausgehen. Er wurde auf der Straße und 
auf dem Wege zum Parlamente, wo ihn alle völlig 
ignorirten, von dem gebildeten Pübel injultirt. 

Da feine VBertheidigung möglich erichien, mußte er, 
to ftolg er war, das Haupt beugen und das Feld räumen. 
Er fühlte, wie er jagt, „dab er nicht mehr für England 
paſſe, wenn die Verleumdungen, die man ich zuraunte 
und offen ausſprach, Grund hätten; hatten fie aber feinen 
Grund, Jo paßte England nicht mehr für ihn.“ Am 
25. April 1816 jchiffte er fich ein, um nie wieder lebend 
beimzufehren. — Bon diefem Wugenblide datirt fid) 
Byron’d wahre Größe. Die Edinburger Kritik hatte ihn 
zum erften Male zu geiltiger That geweckt. Diefer neue 
Schlag Ihlug ihn zum Ritter. Es iſt ganz umd gar 
fein Vergleich zwiſchen Demjenigen möglidy, was Byron 
vor, und was er nad) jeinem großen Unglüd, wie er es 
anſah, geichrieben hat. Died Unglüd jandte ihm der 
Genius der Geſchichte, um ihn einer betäubenden DVer- 
götterung zu entreien, und um ihn vollftändig von dent 
ganzen erichlaffenden Zujammenhang mit jener Gejell- 
haft und jenem Gejellichaftögeifte zu entfernen, gegen 
welche er mit mehr Glüd und Kraft, ald irgend ein 
Anderer, die Oppofition heraufbeichwören jollte. 
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18. 


Al3 er zum zweiten Mal ein heimatlojer und ein- 
famer Pilger geworden war, nahm er das Reijegedicht feiner 
Jugend wieder auf. Er fügte dem „Childe Harold“ den 
dritten und vierten Gelang hinzu. Er verjehte fich in Die 
Stimmungen feiner Jugend zurüd; aber welche Fülle 
hatten fie in der Zwifchenzeit gemonnen! Der Akkord, 
weldyer von Anfang an in „Childe Harold“ angeichlagen 
wurde, war der Dreiflang der Cinjamfeit, der Melan- 
cholie und des Freiheitsdranges. Jeder einzelne jeiner 
Töne war jept unendlidy viel Elarer und vollflingender 
geworden. 

Durch die erite Hälfte des Werkes ging die Stim— 
mung der Einſamkeit ald Bedingung der Liebe zur 
Natur; ſchon dort hieß ed (Geſang II, Etr. 25 u. 26): 
Auf Selfen figen, über Wellen träumen, langiam durd 
unbetretne Wälder wandern, allein in Schlucht und 
Gießbach niederihaun, Das Sei nicht Einſamkeit, Sondern 
inniger Berfehr mit der Natur; dagegen im Menichen- 
gemühle umherjchweifen und deſſen unausitehlihen Lärm 
hören, ohne Jemand zu lieben oder von Jemand geliebt 
zu werden, Das heiße wahrhaft allein jein. ber diele 


Ausbrühe waren Grinnerungen an ſchöne Kindheits- 
IV. 23 


450 Der Raturaliömus in England. 


eindrüde von Schottlands Berggegenden, oder es waren 
Träumereien, hervorgerufen durch den Anblid der Woh— 
nung des Eremiten auf dem Berge Athos; es war nod), 
wie die Einſamkeitsſtimmung bei Wordöworth, eine Liebe 
zur Natur, die auf der Scheu vor einer unbefannten 
und fremden Menfchenwelt beruht. Der Unterfchied 
zwiſchen dem Gefühle bei Wordöworth und bei Byron 
war nur der, daß Wordsworth das ftumm brütende Ber- 
weilen des Landfinded und des Landichaftamalerd bei 
dem Natureindrude, Byron die ſehnſüchtige und nervöſe 
Liebe des Stadtbewohners zu demfelben bejaf, und daß 
Wordsworth die Natur in ihrer Ruhe aufluchte, während 
Byron fie am liebſten in ihrem Zorne jah („Childe 
Sarold,* II, 37). In der zweiten Hälfte des Werkes 
ift das Einſamkeitsgefühl ein andered. Es iſt ein tiefer 
Unterfchted zwiihen dem Drang zu einem einfamen 
Berfehre mit der Natur, den Harold als unerfahrener 
Jüngling empfindet, und dem, welchen er als Mann 
verjpürt, nachdem ſeine erite Erdumfegelung der Menjchen 
und Dinge beendigt iſt. Nicht Scheu vor den Menſchen, 
ſondern Abſcheu vor ihnen trieb den Dichter jest ar, Die 
ſtumme Natur zu lieben. Eine ganze große Gefellichaft, 
die herrſchende Gejellichaft in einer großen Stadt, meldhe 
dem fremden Auge ald jo human, fo. feinfühlend, fo 
rechtlich denfend und ritterlich geſinnt erſchien, hatte Die 
rauhe Seite wider ihn heraudgefehrt, und ſolche Kehr- 
jeite ift lehrreich, aber nicht ſchön. Er hatte erfahren, 
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welcyerlei Sreundichaft man dem Gefallenen erweiſt, und 
da der einzige Saftor, auf welchen Der, welcher Pläne 
für jeine Zufunft machen will, mit Sicherheit rechnen 
darf, der Egoismus der Andern und das aus ihm Er⸗ 
folgende ift. So ward er zum zweiten Male allein mit 
fich jelbft, und die Poefie, welche er jegt fchrieb, ift nicht 
für gejellichaftlihe Naturen. Aber wer auch nur auf 
furze Zeit den Menſchen den Rüden wenden gelernt, 
wer den Wunſch, in Srieden vor ihnen zu leben, gekannt 
und den Trieb gefühlt hat, feine Heimat zu verlaffen 
oder aus jeinem Baterlande fortzureifen, um dem An- 
blid der Gefichter zu entfliehen und den Anblid eines 
fremden Himmels und Bodens aufzujuden, wer auf 
einfamen Pfaden die Erſcheinung eincd herannahenden 
Menjchen als einen Schmußfled in jeinem freien und 
reinen Gefichtöfreiie empfunden hat, — in der Seele 
eined Solchen werden dieſe lyriſchen Ergüffe ein Echo 
finden. Ghilde Harold ift allen. Er hat gelernt, daß 
er am wenigften von Allen dazu geeignet ift, in Reih' 
und Glied mit anderen Menjchen zu gehen, dab er außer 
Stande ift, jeine Gedanfen der Herrichaft fremder Ge- 
danken zu unterwerfen, oder Geiftern, gegen welche der 
jeinige fi) empört, Gewalt über feine Seele einzuräumen. 
Wo die Berge emporfteigen, da fühlt er fi) unter Freun⸗ 
den, wo dad Meer rollt, da tft feine Heimat; dad Ge- 
Dicht, weldhes die Natur mit Sonnenftrahlen auf den 
Spiegel der See jchreibt, ift ihm lieber, ald ein Bud 
29° 
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in der Sprache feines Geburtölanbes. Unter Menjchen 
it ihm zu Muthe wie dem wilden Balken, dem man 
die Flügel beichnitten hat. Aber obſchon er die Welt 
flieht, haft er fie darum nicht; weder aus Unmuth noch 
aus Trog ſammelt ſich feine Seele tief im eigenen Duell; 
fie fürchtet überzuwallen im Menjchengedränge, wo ein 
Nu all unfer Glück verheeren kann, je daß „all unſer 
Blut fi in Zähren verwandelt.“ Iſt's da nicht beſſer, 
fragt er, allein zu jein und ein Theil der Welt umher 
zu werden, wenn doch der Anblid hoher Berge ihm ein 
wohlthuendes Gefühl, der Lärm der Stadt aber eine 
Solter ift, und wenn Gebirg, Himmel und Meer ein 
Stüd von feiner Seele find, wie er vun ihnen, und fie 
zu lieben jein reinſtes Glüd iſt? Am wenigiten allein 
in der Einſamkeit, ahnt jeine Seele in derjelben ein 
unendliched Leben, eine Wahrheit, welche jte reinglüht 
vom Ich. Harold hat weder die Welt, noch hat fie ihn 
geliebt. Er ift ftolz darauf, nie ihrem geilen Athem 
gejchmeichelt, nie vor ihren Gögen jein Knie gebeuat, 
nie feinen Mund zu einem Lächeln verzogen zu haben, 
das er nicht ehrkich meinte, und Fein Echo geweſen zu 
fein, wenn die Menge fchrie; er war inmitten ihrer, 
jedoch feiner von den Ihrer. Aber er will ald offener 
Feind von der Welt fcheiden, die er nicht geliebt, und 
die es ihm mit Zinfen heimgezahlt hat. Er glaubt, jagt er, 
was immer die eigne Erfahrung ihn gelehrt haben mag, 
daß ed Worte giebt, welche jo bedeutungsvoll wie Thaten 
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jind, Hoffnung, welche nicht trügt, wahre Barnıherzigfeit, 
und Zwei oder Drei, welde find, was fie fcheinen*). 

Sp ftrömt die Stimmung der Einjamfeit über in 
Die Stimmung der Melancholie. Auch diefe Saite 
war in den beiden erften Geſängen angefchlagen; aber 
ihre Melancholie war die rein jugendliche Unzufriedenheit. 
(Sine vergeudete Tugend lag hinter Ehilde Harold, und 
wie ber phlegmatifch-melandoliihe Hamlet zwifchen 
den Zodtengräbern, jtand er am Grabe ded Achilles 
und erwog, einen Todtenſchädel in der Hand, was das 
. Leben und fein höchfter Ruhm merth jeien, während er, 
welcher damals die Süßigkeit des Ruhmes nod nicht 
gefoftet hatte, in Wirklichkeit Nichts jo leidenjchaftlich 
eritrebte wie Ruhm, den zum Schein und mit erfünitelter 
Philoſophie verſchmähten und veradhteten Ruhm. Jetzt 
bat er ihn genofjen und erfahren, eine wie wenig nahr- 
bafte Speiſe er iſt. Sein Herz gleicht einem zerbrochenen 
Zpiegel, der, ſtatt Eines Bildes, dasſelbe tauſendfach 
aufnimmt und um jo unmöglicher vergeffen fann, je 
mehr er zerbrocden ift. Selbſt gefnidt, ſucht cr daher 
in der Natur Dasjenige auf, was durch den Gegenſatz 
jene Oual lindern fann, das freie, offene Meer, deſſen 
Schaummähne er ſchon ald Kind geftreihelt hat, und 
das ihn fennt, wie dad Roß feinen Reiter und Herrn; 
er liebt dad Meer, weil deſſen Spiegelfläche die einzige 


*) Ehilde Harelt, Geſang II, Str. 69, 70, 72, 75, 90, 
113 und 114. 
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ift, die nicht zertrummert, ja nicht einmal durch Runzeln 
und Furchen entjtellt werden kann, die einzige, welche 
heute noch fo ausfieht, wie am Morgen der Zeiten. 
Allein Alles in der Natur erinnert ihn an Dual und 
Kampf. Der ferne Donner ift ihm wie ein Sturm: 
glockenſchall, der Alles wect, was fi in ihm zur Rube 
gelegt hatte. Selbit der Iiebliche Kleine Nemiſee macht 
ihm nicht den Eindrud des Sriedlihen und Eanften, ‘er 
ericheint ihm „itill wie verhaltner Hab” (Gelang IV, 
Str. 173). Seine Melandolie ift ganz choleriſch. 
Könnte er all feine Leidenjchaft in Ein Wort drängen, . 
und dies Wort würde, ausgeſprochen, wie ein Blig ſchreck⸗ 
voll und zerjcehmetternd herabfahren, er würde, jagt er, 
fich nicht bedenken, e8 auszusprechen. Alles Lieber ald Ruhe! 
iſt feine Loſung. Ruhe jjt Hölle für ein ftarfes Herz; 
ed giebt eine Gluth der Seele, die, einmal entzündet, 
niemals erlöfchen Tann, jondern in immer wilderen 
Slammen empor zu lodern ftrebt. Ein Fieber iſt's, ver- 
hängnisvoll für Jeden, den es trifft. Dies jagt er, — 

Died macht die Tollen, die der Dienfchen Kinder 

Toll machen, Welterobrer, mächt'ge Herrn, 

Propheten, Seftenftifter, und nicht minder 

Sophijten, Barden, — Alles, was zu gern 

Aufrührt der Seele tiefften Born und Kern, 


Sie jelbft die Thoren Derer, die fie thören, 
Glücklich gepriefen, und vom Glück jo fern... 
Ihr Odem ift Tumult, ihr Leben Krampf, 

Ein Sturm, der fie dahin trägt in den Tod, 
Und doch jo brennend und genährt ven Kampf, 
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Daß, wenn einmal, verichont von Erdennoth, 
Ahr Tag binjchmilzt in ftilles Abendroth, 
Dann Gram und Ueberdruß ihr Mark verbeert, 
Wie Teuer, welchem Niemand Nahrung bot. 

Ah, ruft Harold aus, 
Wir welfen früb und keuchen hin Durchs Leben, 
Krank — frank, fein Durft gelöjcht, fein Lohn gebucht, 
Dis ganz zulegt, am Saum des Grabes eben, 
Ein Trugbild winkt, wie wir es ftetd gefucht, 
Zu ſpät! — und Doppelt find wir fo verflucht. 
Lieb’, Ehrſucht, Habgier — Alles einerlei, 
Gleich eitel Allee, Alles gleich verrudht, 
Sternſchnuppen bloß, was aud ihr Name jet, 

Und mit dem ſchwarzen Tualm Dee Todes iſt's worbet. 


O Menichenleben, im Aktord des Alle 

Biſt du ein faljcher Ton, biſt ſchwere Laſt, 

Ein unvertilgbar Mal des Sündenfalls, 

Ein rieſ'ger Upasbaum, der Wurzel faßt 

Auf Erben, während Yaub und Zweig und Aſt 

Die Himmel find, die Unheil niederthaun, 

Peſt, Knehtichaft, Tod, — mad du vor Augen halt, 

Und ſchlimmres Unheil noch, das wir nicht ſchaun, 
Das die gequälte Bruſt durchbohrt mit ew'gem Graun. 

Aus all diefem brütenden Mißmuth, mit welchem der 
Gedanfe an das allgemeine Elend („Weltihmerz* nennen 
ihn die Deutichen mit einem eigenthümlichen Ausdrud) 
unvermeidlich die Seele belaftet, war ſchon in den eriten 
Gejängen „Childe Harold's“ die Sreiheitöliebe, ale 
die dritte Grundſtimmung des Gedichtes, die einzige 
erlöjende Macht, die einzige, welche dem Leben eine praf: 
tiiche Aufgabe zumies. Schon in Portugal hatte Harold 
auögerufen: 
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Ach, daß fein Wall ein freied Volk umbegte 
und den Spaniern hatte er ind Ohr geſungen: 
Auf, Söhne Spaniens! Eure Göttin ruft, 
Die Ritterehre! 
Schon damald rief er dem unterjochten Griechenvolke, 
das ſich beitändig nach auswärtiger Hilfe umjah, die 
Mahnung zu: 
Ihr erblichen Leibeignen ! wißt ihr's nicht? 
Wer frei fein will, Der Ichlage felbit die Schlacht! 
Sein rechter Arm iſt's, der den Sieg erficht. 
Hofft ihr auf Galliens oder Moskau's Macht? 


Sie beugt vielleicht Des Räubers Trog, doch facht 
Sie nie der Freiheit Herd zu neuem Brande .. . 


Bis Lacedämon's Helden auferitehn, 

Bis Theben greift zu fieggewohnten Speeren, 

Bis wieder Herzen jchlagen in Athen, 

Bis Griehenmütter Dlänner einft gebären, 

So lange wird, fo lang, die Knechtichaft währen. 
Aber jeine Yreiheitäliebe war damals rein politiicher 
Natur, es war der Zorn ded freigeborenen Engländere 
darüber, daß er die fremden Völferftämme außer Stande 
jab, ein Joch der Fremdherrſchaft abzufchütteln, das fein 
eigened Volk nie getragen hatte und unmöglidy je er- 
tragen würde. Sept faßt er die Freiheit in ded Wortes 
weitefter und voller, allgemein menjchliher Bedeutung 
auf. Jetzt fühlt er, dah der freie Gedanfe der Aus- 
gangspunkt alles geiltigen Lebens iſt. Ja, jagt er 
(Sejang IV, Str. 127. Vgl. „Don Juan“, Gejang IX, 
Str. 24): 
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3a, laſſet kühn uns grübeln, ohne Wanken! 

Es wär’ ein feiger, ſchmählicher Verzicht, 

Die letzte Burg, die Rechte der Gedanken 

Zu opfern. Diefem Recht entfag’ ich nicht. 

Ob man die Götterkraft, die in ung fpricht, 

Auch Fette, foltre, beuge, banne, binde 

Und Schul in Dunkelheit, auf daß vom Licht 

Der Geift nicht plöglich fich geblendet finde, — 

Der Strahl bricht durch! denn Zeit und Kunft heilt ja 

. auch Blinde. 


Und er will nicht blog grübeln, er will handeln. Er 
ruft die Zeit, die große Rächerin, an, er mahnt fie daran, 
dab er mit Ruhe und Stolz den Haß der Welt ertragen 
babe — und er hat jeglihe Art von Haß erlitten”) — 
und er ſchließt mit dem Gebete: 

O fei dies Eifen nicht umfonft getragen 

In meiner Seele! 

Wenn er daher jegt wieder von Land zu Lande reift, 
ſo ſchwindet jeine perſönliche Trauer beim Anbli von 
Rom's ungeheuren Ruinen, und wie jener Sulpicius, 
deſſen Empfindungen Shateaubriand dem Helden in feinen 
„Märtyrern“ aneignete, fühlt er die Kleinheit feines 
Geſchickes im Vergleich mit dem, welches die Städte 


*) Bom jchweriten Unrecht bie zum feigften Hohn, 
Litt ich nicht Allee? Schmähung laut und leis, 
Der ſchäumenden Berleumdung fredhiten Ton, 
Das flüfternde Gezifch im engften Kreis, 
Und jener Nattern feinres Giftgeſchmeiß . . . 
Childe Harold, IV, 136. 
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Griechenlands von der Erde hinweggefegt hat”). Und 
wenn er, ſich nicht mit dem bloßen Gedanken der Frei— 
heit begnügend, den Blid nad) außen wendet und id) 
mit den großen politiichen Kämpfen beichäftigt, jo wieder- 
holt er nicht bloß die alten Apoftrophen an die Ge— 
fallenen, wie 3. B. wenn er (IV, 13) der Stadt Venedig 
zuruft, dab fie Sahrhunderte de Ruhms im Schlamme 
der Knechtſchaft erfäuft habe, und daß es befjer geweſen, 
ſie ſelbſt wäre im Meer verſunken, ſtatt ſolche Schmach 
zu erleben; nein, er wendet ſich keck wider die Mäch— 
tigen, wider die Sieger von Waterloo, die er ſpöttiſch 
Napoleon’3 Affen nennt, und blidt von der politiichen 
Außenſeite der Kämpfe auf ihren joctalen Kern. Freilich, 
jagt er (III, 82) bat Frankreich Ruinen auf Ruinen 
uralter Vorurtheile, die jeit Anbeginn der Zeiten gelebt, 
empor gethürmt, und wir jehen jebt aud all dem Schutt 
Gefängniffe und Throne neu erftehen — 


Das aber wird nicht dauern! Ihre Stärke 
Hat endlich doch die Menjchheit wohl erfannt. 


) DO Rom! du meine Heimat! Stadt der Secle! 

Derwaiftes Herz, es kehre ein bei dir, 

Einfame Mutter todter Reich’, und hehle 

Beſchämt fein Zwergenweh! — Was murren wir? 
Childe Harold, IV, 78. 

Da mo der Freund des Weifeften in Rom, 

Der Freund des Tullius, fuhr gen Griechenland, 

Da fuhr audy ich auf blauem Meeresitrom. 
Childe Harold, IV, 4. 

Dal. Band II, ©. 205, des vorliegenden Werkes. 
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Und hat Frankreich fih auch in Blut beraufcht, bid es 
Greuelthaten ausſpie (IV, 97, 98 u. 136): 


Doch, Freiheit! dein zerrifines Banner wallt 
Wie Donnerwolten gegen alle Winde, 
Und dein Drommetenruf erfterbend ſchallt, 
Als ob fein Echo niemals wieder fchwinde. 
Dein Baum verlor die Blüthen, und die Rinde, 
Dom Beil zerhadt, jcheint raub und welf zu fein; 
Jedoch der Saft lebt, und den Samen finde 
Ach tief gejät bis in die Wüſtenein, 
Und minder bittre Frucht bringt neuer Lenz dir ein. 


Sch habe doch gelebt! und nicht vergebene: 

Ob dieſer Geift erlahmt, Died Her; verfiegt, 

Ob diefer Leib zerbricht im Kampf des Lebens, 
Eins ift in mir, was Zeit und Qual befiegt, 
Was athmen wird, wann diefer Hauch verfliegt; 
Ein Etwas, das ihr Ohr noch nie vernahm, 
Die Nachhall der verftummten Harfe, wiegt 
Einſt ihren Groll in Schlaf. 


So verſchmelzen in diefem wunderbaren Gedichte 
die Grundſtimmungen der Einjamfeit, der Melancholie 
und der $reiheitäliebe, und fo erweitert und vertieft 
fih das Seelenleben des Dichterd mehr und mehr, je 
weiter dad Wert von Geſang zu Gejang fortichreitet. 
Wordsworth hatte jein Ich zum Organ für England 
geftaltet, Scott und Moore hatten den Gefühlen Schott- 
lands und Irlands in ihren Liedern Luft gemacht; aber 
Byron's Ich ift das allgemein menfchliche, feine Sorgen 
und Hoffnungen find die der ganzen Menfchheit. Nach⸗ 
dem dies Ich ſich mit männlichſter Kraft in fich ſelbſt 
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zurüdgezogen und in feine einfame Trauer verjenft hat, 
erweitert fich jein Schmerz zur Trauer über alle8 Elend 
des Menjchenlebend, die harte, egoiftiiche Rinde wird 
geiprengt, und die tiefe reiheitöbegeifterung bricht 
ſich Bahn, um die ganze Mitwelt ded Dichterd zu ums 
faffen und emporzuheben.*) Dann hält der Dichter 
jeinen Gotteödienft und ſammelt andächtig jeine Seele. 
Er verſchmäht alle „Götzenhäuſer“, gothiiche Kirchen fo 
gut wie griechiſche Tempel, und wie die alten Perjer 
ihren Altar auf den höchſten, weltüberjchauenden Bergen 
errichteten, jo beugt er fein Haupt in der großen Kirche 
der Natur, die aus Erde und Luft befteht („Childe 
Harold“, III, 91). 


*) In der „Chriftlihen Ethit“ von Johannes Dlartenfen, 
©. 228, beißt e8 von Byron: „Aber nehmen wir ihn in feiner 
Ganzheit, fo muß man gewiß fagen, daß fein Glaube an Das po- 
litiſche Freiheitsideal nicht entfernt fo ftarf war, wie feine Der- 
achtung der Welt, Die fo fchlecht ift, daß Fein Freiheitsideal darin 
verwirklicht werden, fein wahrer Fortſchritt fich vollziehen kann,“ 
— eine Aeußerung, die fich weder vertheidigen läßt, noch von Dem 
Berfaffer in jeinem Buche begründet wird. Baron foll dort in der 
Kategorie „Peifimiemus“ aufgehen. In Gr. Thomſen's Differta- 
tionsfchrift „Ueber Lord Byron”, einer in fpefulativitem Sinne 
verfaßten Arbeit, beißt es gefünder: „Die jungen Dichter [in 
Granfreich] wurden ſich erft Durd) das Studium von Byron's 
Poeſie des Principe ter Revolution felber, des freien Ge— 
dankens, klar bewußt.” 
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Nachdem er dad Schlachtfeld von Waterloo beſucht 
hatte, reifte Byron den Rhein hinauf nad) der Schweiz, 
wo er am Genfer See feinen Wohnfit nahm. In einer 
der dortigen Penſionen traf er mit dem um vier Sahre 
jüngeren Chelley zujammen. Shelley hatte ihm feiner 
Zeit „Die Königin Mab“ zugefandt; aber der Begleit- 
brief war verlieren gegangen, und jo hatte fich feine 
Korrejpondenz daraus entiponnen. Gr war vierzehn 
Tage früher dort angelangt, begleitet von Mary God— 
win und einer Halbſchweſter derjelben, Miß Jane Clair⸗ 
mont, die Schon in London leidenjchaftlih für Byron 
geſchwärmt hatte Byron's natürliche Tochter Allegra 
ift die Sucht der furz dauernden Verbindung, die jekt 
zwiſchen ihn und der jungen Dame ftattfand. 

Mährend des Zujanmmenlebend mit Chelley erhielt 
Byron's Geift einige der ftärfiten und tiefiten Eindrüde, 
für welche er empfänglih war. Der erite große Ein— 
drud war der von Shelley’3 Perjönlichfeit und Lebens- 
anfchauung. Zum erſten Mal in jeinem Leben ftand 
Byron einem ganz modernen und ganz emancipirten 
Geijte gegenüber. Bet all feinem genialen Vermögen, 
ſich Das, was mit jeiner Natur übereinftimmte, zu eigen 
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zu maden, war ihm, literariich wie philoſophiſch, nur 
eine halbe Bildung zu Theil geworden, und er hatte 
jich beftändig mehr von Sympathien, ald von Ueber- 
zeugungen leiten lafjen. Sept trat ihm Shelley, von 
der Begeilterung eines Apofteld durchglüht, und längft 
über jeden Zweifel hinaus, als ein echter Prieſter des 
Humanismus entgegen. Weder das zerftreuende Leben 
in den Londoner Salons, noch der zermalmende Drud 
ichwerer Schidjale hatten Byron die Gemüthsruhe ver= 
gönnt, viel über metaphyſiſche Probleme oder über die 
Reform der Menſchheit nachzuſinnen; er war allzu jehr 
mit ſich jelbit beichaftigt geweien. Seht begegnete er 
gerade an dem Punkte feiner Dichterlaufbahn, wo das 
Ich in ihm aufzuthauen begann, dem Geifte, der ihm 
die Senertaufe gab. Seine Seele erichloß ſich ganz dem 
neuen Ginfluffe, und in einer Reihe von Dichtungen, 
die er jegt verfahte, ift derſelbe deutlich zu jpüren. ” Die 
vielen pantheiftifchen Aeußerungen im dritten Gejange 
ded „Childe Harold? find unzweifelhaft ſämmtlich Re- 
jultate von Geſprächen mit Shelley, vor Allem ift die 
ichöne Stelle von der allmächtigen Liebe ald dem Geifte 
der Natur (III, 100) ein Ausdrud der Lehre Shelley's 
von Liebe und Schönheit ald myftiichen, die Welt ums 
Ipannenden Mächten. In einer jeiner Tagebuchsnotizen 
aus diejer Zeit geht Byron ſogar jo weit in Shelley'ſchem 
Pantheismud, dab er die Stimmung, welche Glarens 
und Meillerie, den Schauplag von Rouſſeau's „Neuer 
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Heloife”, umſchwebt, „eine Stimmung von höherer und 
umfafjenderer Art? nennt, „ald die Sympathie mit einer 
einzelnen Leidenſchaft;“ „es ift,“ ſagt er, „dad Gefühl von 
der Exiſtenz der Liebe in der höchiten und weiteften Be- 
deutung diejed Worts und von unjerem eigenen Theil- 
nehmen an ihrem Segen und Ruhm; ed ift das große 
Princip ded Univerjumd, dad hier in verdichteterer Ge⸗ 
ftalt, al irgendwo anders, zugegen ift, und in welchem 
wir, obſchon wir wilfen, daß wir Theil daran haben, 
unjere Individualität verlieren, während wir in der 
Schönheit ded Ganzen aufgehen.” ine äuberlichere 
Einwirkung Shelley’s laßt ſich in den Geifterjcenen des 
„Manfred* und befonders im dritten Akte dieſes Dramas 
nachweijen, deffen Umarbeitung auf jeinen Rath erfolgte. 
Endlid hätte „Kain?, jelbit wenn Shelley, wie er be= 
hauptet, feinen direkten Antheil an der Kompofition die- 
jer Dichtung hatte‘, ficherlich nie das Gepräge, welches 
das Werk trägt, erhalten, wenn man ſich Shelley aus 
Byron's Leben wegdenfen fünnte. 

Die beiden Dichter bejuchten Ehillon und die ganze 
Umgegend mit einander, und jo empfing Byron den 
zweiten großen Eindrud, welcher produktiv auf ihn wir- 
fen follte, den Eindrud der Alpenkette. Es war eine 
Erquickung für ihn, welder noch vor Kurzem den Dunft 
der Londoner Geſellſchaftsſäle eingeathmet hatte, fein 
Auge auf dem ewigen Schnee ruhen zu laffen, wolkenhoch 
über dem Menichengewimmel die fchneebededten Birnen 
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zu betrachten. Sein poetiſcher Vorgänger Chateaubriand 
verabjcheute die Alpen, ihre Größe wirkte erdrüdend auf 
feine Eitelfeit; Byron fühlte fih unter ihnen heimiſch. 
„Manfred*, deſſen eigenthümlichiten dichterifchen Werth 
man darin juhen muß, dab died Gedicht eine Alpen 
landfchaft, und eine Alyenlandfchaft ohne Gleichen, iſt, 
ging direft aus den Natureindrüden berver. Taine hat 
ih zu dem ftarfen Ausdrude hinreißen laffen, daß 
Byron's Alpengeifter im „Manfred“ nur Theatergötter 
jeien; aber Taine fannte, ald er dieſe Aeußerung fchrieb, 
jelbjt nicht die Schweiz. In feiner Umgebung liegt der 
Mebergang dazu, die Natur zu perjonificiren, näher, als 
bier. Selbit der gewöhnliche Neifende fühlt ſich dazu 
verfucht. Sch erinnere mich, daß ich eines Abends auf 
dem Rigi-Kulm ftand und die ſchönen Seen zu Füßen 
des Berges und die Heinen Wolfen betrachtete, die fern 
drunten über ihrem Spiegel dahinzogen. Plotzlich rollte 
vom Saume des Horizontd eine Heine weiße Dunftfugel 
heran. Als diefelbe eine Minute nachher den Pilatus 
erreichte, war es eine ungeheure Nebelihiht. Mit ra- 
jender Haft verbreitete jie fich über den Simmel und 
ließ die Zipfel ihres Wolfenmanteld meilenweit nad 
beiden Seiten hinausflattern. Sie ſenkte ſich über die 
Seeflächen hinab, hüllte die Felszacken ein, ritt über die 
Bergrüden, vertiefte ſich in die Schludhten, breitete dann 
nody einmal ihre Slanfen aus, wirbelte wie Rauch gen 
Himmel, janf wie Blei auf die Städte, verlöſchte alle 
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Farben und zerfloß ald Grau in Grau. Die Weiße des 
Scneed, dad Grün der Bäume, die taujend Lichter und 
Farben der Ionnebeichienenen Wolfen waren in einem 
Nu überſchwemmt und verschwunden. Der Blid, weldyer 
eben noch frei über die unermeßliche Fläche hinfchweifte, 
heftete fich, unwiderftehlich angezogen, allein an die un» 
förmliche Maffe, die Ichnellfliegend und gewaltig wie ein 
Weltförper in ſeinem frühelten Zuftande auf den Be- 
fchauer zuflog. Es war, ald ob himmlijche Heerjchaaren, 
ald ob Hunderttaujende Iuftiger Reiter in geſchloſſener 
Kolonne auf geflügelten, lautlofen Rofjen herangetauft 
fümen, unwiderftehlicher als irgend ein irdifches Heer, 
ſpurlos Alles hinter jich vertilgend, wie aftatiiche Horden 
oder die Hunnen Attila's. Ein Nordländer mußte un: 
wilfürlih an den Kriegszug der Vanen denfen. In 
. bem Augenblid, wo die Wolfe den Rand des Kulms 
erreichte, verloren die Draußenſtehenden einander aus 
dem Geſichte, Einer nad dem Andern verichwand in 
ihr, dann klammerte fie fi feucht und dicht umſchlin⸗ 
gend um einen Ieden, ſchloß Einem den Mund und 
legte fich jchwer auf die Bruſt. — Naturſchauſpiele 
diefer Art haben den Stoff zu den Geilterericheinungen 
geliefert, welche Manfred überfallen. Cap für Cap aus 
Byron's Tagebüchern ift in fein Gedicht übergegangen, 
und nicht jelten find die Ausdrüde in ihrer erjten, flüch- 
tigen Geftalt faſt noch ergreifentder, ald im Gedichte. 
„Kam nad Grindelwald. AB dort zu Mittag. Ritt zu 
IV. 30 
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dem höheren Gleticher hinan — derjelbe glich einem ge- 
frorenen Orfane („Which put on — The aspect of a 
tumbling tempest’s foam — Frozen in a moment“ 
heißt es in „Manfred“). Sternhell, ſchön, aber ein 
verhenferter Weg... . etwas Blig, aber der Tag im 
Ganzen jo ſchön wie der Tag, an welchem das Paradies 
erihaffen ward. Ging durch ganze Wälder verdorrter 
Tannen, alle verwittert, die Stamme abgeſchält und ohne 
Ninde, die Aeſte todt; Alles das Werk eined einzigen 
Winters — ihr Ausſehn erinnerte mih an mid und 
die Meinigen.* Alle diefe Ausdrüde fommen leiht um— 
geitaltet in dem Gedichte vor. 
Aber wie reih an Ausbeute auch Byron’d und 
Shelley’8 gemeinjchaftlihe Ausflüge waren, fie wurden 
ihnen doc auf mandherlei Art verbittert. Ihre reijenden 
Landsleute plagten ſie überall mit ihrer Neugier und 
drangen fogar mit unglaublicher Frechheit in Byron's 
Hand. Wehrte man fie ab, jo pflanzten fie fi mit 
langen Sernröhren an den Ufern und Wegen auf, um 
ihre Beobachtungen anzuftellen, gudten über die Garten⸗ 
mauer und beitachen Gafthofgfellner, wie ſpäter in Vene⸗ 
dig Gondelführer, um Skandaloſa zu erfahren. Daß 
Byron und Shelley gemeinſchaftlich mit zwei Schweitern 
lebten, war das erfte Gerücht, das man in Umlauf Jette, 
und je mehr dad Volksgeſchwätz die beiden Dichter in 
eingefleifchte Teufel verwandelte, einen deſto widerwär- 
tigeren Charakter nahmen dieje Gerüchte an. Man kann 
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ich alio nicht Darüber wundern, daß, ald Byron eines 
Taged zu Coppet in das Wohnzimmer der Frau von 
Stael trat, eine engliiche Dame, Mrs. Hervey, eine alte 
fromme Romanjdhriftftellerin, bei feinem Anblid in Ohn⸗ 
macht fiel, als hätte fie, wie Byron ſagt, „Se. ſataniſche 
Majeſtät ſelber“ beranftiefeln ſehn. 

Nenn wir die Urſache dieſes, und jetzt fo lächer— 
lichen Entfſetzens vor Byron's Perſon recht begreifen 
wollen, ſo werden wir zu dem letzten großen Eindrucke 
bingeführt, den Byron während ſeines Aufenthaltes am 
Genfer See emyfing, — nämlich den Eindrud einer bes 
itimmten PVerleumdung, die über ihn in England ver- 
breitet worden war, deren Beichaffenheit und Umfang 
er jetzt erit flar erfannte. Es ift Diejelbe, welche Mrs. 
Beecher Stome vor einigen Sahren der Welt ald eine 
vertraulihe Mittheilung zum Beſten gab, die fie von 
Lady Byron erhalten habe, „während ein himmliſcher 
Glanz das ätherijche Antlig diefer Dame umfloß,“ — die 
Geichichte von dem verbrederiichen Berbältniffe zwiſchen 
Byron und jeiner Schweiter, Mrd. Leigh. Diele Ge: 
schichte war im Lauf der Iahre bei Katy Byron zu einer 
jo firen Idee geworden, daß fie, wie eine 1869 er: 
ichtenene Schrift, „Medera Leigh“, beweiſt, nicht einmul 
Anftand nahm, einer Tochter von Auguſta Leigh, welce 
ih in bedrängten Berhäftniffen an fie wandte, mitzu= 
theilen, daß fie feine Tochter des Oberft Leigh, ſondern 


ein Kind Lord Byron's und feiner Salbichwefter jet. 
30° 
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Sie erklärte zugleich, dab fie ſtets für ihren Unterhalt 
forgen werde, was zu thun fie fpäter gartzlich vergaß. — 
Bon diefer Anſchuldigung hat Byron in dem Augenblid, 
als er England verließ, offenbar Nichts oder jo gut wie 
Nichte gewußt. Er hat ſchwerlich alle Zeitungsartikel 
gegen ihn gelefen. Er tagt jelber: „Erft ziemlidy lange 
nach meiner Abreije unterrichtete man mid) über die ganze 
Verhaltungsweiſe und Sprache meiner Feinde. Meine 
Freunde hätten mir Vieles jagen follen, was fte mir 
verichwiegen.* Erft in der Schweiz .erfuhr er Alles 
durch einen Freund. Hiedurch erlangt man auch erit 
das rechte Verftändnid der and der Schweiz an Augufta 
gerichteten Gedichte So heißt ed in „Childe Harold“ 
. (II, 55): 

Und eine janfte Bruſt, wie ich erzählt, 

War ihm verbunden dur) ein ftärfres Band, 

Als es die Kirche ſchürzt. Zwar unvermählt, 

Doch rein war Diefe Tiebe; ſie beftand 

Die Prüfung tiefiten Haſſes Hand in Hand, 

Geftählt in tödtlichfter Gefahr, die mehr 

Als Alles Frauenherzen übermannt. 

Ihr Herz blieb feit, und wohl war feines jchwer, 

Alg diefen Gruß er ihr heimjandte übers Meer. 
Die Strophen an Augufta enthalten ähnliche Ausdrücke, 
und die Zeile: „Ob verleumdet, doch wankteſt du nicht“ 
(in dem zweiten der Gedichte an fie) beweift, dab auch 
fie von dieſen ſchändlichen Gerüchten wußte. 
Erſt jegt erflärt fi auch der in der Schweiz ein- 

getretene plötzliche Umſchlag in Byron's Stimmung gegen 
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feine frühere Gemahlin. Er, welcher in der erften Zeit 
nad der Scheidung fagt, „er glaube faunı, daß ein fröh- 
lichereg, beſſeres, liebenswürdigeres, angenehmeres Weſen, 
ald das ihre, zu finden ſei,“ und welcher feiner Heftig⸗ 
fett und Unbeſonnenheit alle Schuld gab, fieht jegt nur 
die Schattenfeiten ihres Charafters, und unter dem bier 
gejchilderten überwältigenden Cindrud beginnt er den 
unſchonen Krieg gegen ein Weib, der ſonſt jo unmürdig 
erjcheinen müßte, und entwirft das harte Portrait von 
ihr ald Donna Inez im erften Gejange des „Don Juan“. 
Der entiheidende und wahrhaft zermalmende Beweis 
gegen Lady Byron fam im DOftober 1869 in der 
„Quarterly Review“ and Licht. Es wurden dort nämlich 
fieben Briefe und Billets abgedrudt, weldhe Lady Byron 
nach der Kataftrophe an Mrs. Leigh geichrieben hat, und 
welde von Zärtlichkeit und liebevollen Berfiherungen 
überftrömen. Es heißt darin: es ſei ihr „ein großer 
Troſt,“ zu willen, dab Mrs. Leigh bei ihrem Gemahl 
jei; fie müſſe jegt freilich auf dad Recht verzichten, „ihre 
theuerfte Augufta* ihre Schwefter zu nennen, doc hoffe 
fie, Dies werde der gütigen Gefinnung, welche Mrs. 
Leigh immer für fie gehegt babe, Teinen Abbruch thun. 
„In diefem Punkt wenigſtens“ (), Ichreibt fie, „bin ich 
die Wahrheit jelbit, wenn ich fage, daß, wie meine Lage 
ſich auch geftalten möge, Niemand eriftirt, deſſen Ber- 
fehr mir theurer ift oder mehr zu meinem Glücke bei- 
tragen kann. Dieje Gefühle werden unter feinen Ver⸗ 
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haltnifjen eine Aenderung erfahren fünnen. Sollteft Du 
mich verurtheilen, jo werde ih Didy darum doch nicht 
weniger lieben. So hat Lady Byron an Diejenige 
geſchrieben, welche fie viele Fahre nachher ald die Schul- 
dige hingeftellt hat, die fie aus dem Haufe ihres Gatten 
vertrieb. Ja, noch mehr, der freundichaftliche Brief- 
wechjel zwiichen Lady Byron und Mrs. Leigh dauert 
fort bid an Byron's Tod. Noch Byron's letzter un— 
vollendeter Brief beginnt mit den Worten: „Meine 
liebſte Auguſta! Vor wenigen Tagen erhielt ich Deinen 
und Lady Byron's Bericht über Ada's Geſundheitszu— 
ſtand.“ Und nun ſollen wir glauben, daß Lady Byron 
ihr ganzes Lebenlang Auguſta, welche fortwährend das 
verſöhnende Mittelglied zwiſchen den Ehegatten blieb, 
als die unnatürliche Verbrecherin betrachtet habe, welche 
die Mitſchuldige an dem Unglück ihres Lebens geweſen 
ſei. Welches Chaos von Lüge und Wahnwitz! 
Wahnwitz iſt das richtige Wort; denn, ſagt die 
„Quarterly Review“, wie Lady Byron von Anfang an 
feine andere Erklärung, als Irrſinn, für die Handlungs— 
weile ihres Mannes finden fonnte, jo können wir ung 
heutigen Tages die ihrige nicht anders, als durch Ge— 
müthsfranfheit, erklären. „Aber es iſt ein bemerfens- 
werther Unterſchied zwiichen ihrer und Byron’ Kranf- 
heit. Seine Monomanie beſtand darin, ein unmöglicher 
Cünder, die ihrige darin, eine unmöglidye Heilige jein 
zu wollen. Er that in feinen Wahnſinnsſtimmungen 
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alles Erdenkliche, jeinen Ruf anzujchwärzen, und fie 
nahm feine Selbitanflagen, die oft nur jchledhte Witze 
und Viyitififationen waren, für baaren Ernft. Ihre 
Hallueinationen dagegen gingen darauf aus, den Namen 
und Ruf Derer, die ihr am nächſten ftanden und die 
ihr hätten am theuerften jein jollen, zu unteraraben. 
Welche diejer Geifteöverirrungen war hier wohl die ge- 
führlichite und unliebensmürdigfte!“*) 

Byron's letzter Eindrud in der Schweiz war aliv 
der Drud der entjeglihen Verleumdung, unter weldyer 
er fih want. Seine Gedanken fehrten jelbitverftändlich 
immer auf Neue zu derielben zurüd, und nad) Künſtler⸗ 
art begann er ſich tiefer und tiefer in fte hinein zu dichten. 
George Sand hat einmal in einem Briefe an Sainte- 
Beuve ihre Natur .und die Dichternatur überhaupt mit 
ein paar feden Zügen geſchildert. Sie ipricht von dem 
Dhilojophen Souffroy,. der ihr vorgeitellt zu werden ge— 
wünjcht hat, aber Vor dem als einem allzu ftrengen 
und geiftig allzu fchwerfälligen Moraliften fie einige 
Furcht heat. „Jouffroy,“ jchreibt ſie, „iſt offenbar ein 
Mann, der, wenn die Rede auf das Menſchenfleiſcheſſen 
fäme, ausrufen würde: „Es ift einem wirklichen Men⸗ 
fchen niemals eingefallen, Menſchenfleiſch zu eſſen!“ Sie 
dagegen mit Ihrem weiteren Blid würden jagen: „Cs 


*) »Quarterly Reviewe vom Ofteber 1869. — Bergl. Karl 
Elze's vortrefflide Chrift über Lord Byron, ©. 179. 
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toll Menfchen geben, die wirklich Menjchenfleiich eſſen.“ 
Ich dagegen würde ficherlic denfen: „Wie mag doch 
Menichenfleiih ſchmecken?“ — tiefe Worte, die an 
fiy eine Definition des Weſens des Dichterd im Gegen 
jage zu dem Weſen des Beobachter und des Muoraliften 
enthalten. Der ftarfe Drang, jeiner Einbildungsfraft 
und feiner Neflerion jedes Erperiment zu geltatten, über 
Dasjenige nachzuſinnen und zu phantafiren, was die 
Menſchen im Allgemeinen fürdten und verabſcheuen, 
war Byron im höchſten Grade eigen. Die befannte 
Aneföote, welche jo großes Entſetzen erregt hat, daß er 
einmal mit einem einen Meſſer in der Hand auärief: 
„Sch möchte wiffen, wie Einem zu Muthe ift, der einen 
Mord begangen! hat feine andere Bedeutung. Es 
Iodte ihn, fi in dad Schuldbewußtiein einer verbredye- 
riſchen %iebe hinein zu grübeln, nicht minder, als es ihn 
Iodte, fich in das Schuldbewußtſein eines Mörders hinein 
zu Dichten. Seine früheften Helden, wie der Gjaur und 
Cara, haben einen geheimnisvollen Mord verübt, und es 
ift befannt genug, daß man ohne Weiteres Byron dies 
Verbrechen feined Helden zuſchrieb, ja, ſelbſt der alte 
Goethe ließ fid durch das Geſchwätz der Leute dazu ver- 
leiten, in feiner Beiprehung des „Manfred“ das kindiſche 
Ammenmärden „höchſt wahrfcheinlich" zu nennen, wo= 
nad) Byron in Slorenz (wo er obendrein nur einen ein- 
zigen Vormittag geweſen war) eine Liebedaffaire mit 
einer jungen Stau gehabt haben follte, die von ihrem 
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Satten getödtet worden jei, und ‘deren Tod Byron wie- 
der gerächt habe, indem er ihrem Mörder das Yeben 
nahm. Ganz wie man früher den Beweis für jeine 
Mordthaten in Lara's tragijchen Mienen zu finden 
glaubte, hat man in unſeren Tagen einen Beweis für 
feinen Inceft in Manfred's Berzweiflung und in Kain's 
Ehe mit feiner Schweiter erbliden wollen. Es kann 
nicht Wunder nehmen, dab Byron und Moore einmal 
daran dachten, eine phantaltiihe Biographie des Lord 
Byron zu verfaffen, in welder er jo viele Mitglieder 
des einen Geſchlechts umgebracht und jo viele Mitglieder 
des andern verführt haben jollte, daß man hoffen durfte, 
allen übrigen Anefdotenfammlern durch Weberbietung den 
Mund zu ftopfen. Site gaben den Plan nur aus der 
Bejorgnis auf, daß die Naivetät ded Publikums den 
Scherz für Ernit nehmen möchte. 

Manches Geiprädy zwiſchen Shelley und Byron hat 
fih daher wahrſcheinlich aus leicht erflärlichen Gründen 
um die Liebe zwiſchen Bruder und Schweiter gedreht, 
um jo mehr, ald dasjelbe unfruchtbare Problem aud) den 
jüngeren Dichter bejchäftigte. Byron irritirte namentlich) 
der Umitand, dab die Frommen mit diejer Verirrung jo 
ftreng ind Gericht gingen, während fie doch jelbit dog⸗ 
matiſch Iehrten, dab die Menſchheit, ald von einem ein- 
zigen Paare abftammend, ſich durch Geichwilterheirath 
vermehrt habe. Deshalb betont er in „Kain“, daß 
Kain und Adah Geichwilter find, und läßt Lucifer ber 
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Lepteren erflären, daß die Liebe zu ihrem Bruder bei 
ihr feine Sünde jet, was fie aber bei ihren Nachkommen 
fein werde, worauf Adah jehr logiich erwidert: 

Was iſt Sünde, Die 

Nicht Sünd' an ſich iſt? Macht ein äußrer Umſtand 

Sünd' oder Tugend? 

Als Produkte aus allen hier angedeuteten pfycho⸗ 
logiſchen Elementen gingen „Manfred“ und „Kain“ 
hervor. Das erſte dieſer Werke iſt das minder bedeu- 
tende und verträgt ſicher durchaus nicht den Vergleich 
mit Goethe's „Fauſt“, zu welchem es auffordert und 
welcher ſo häufig angeſtellt worden iſt. Goethe ſelbſt 
bemerkt, es ließe ſich eine ſchoöͤne Vorleſung darüber 
halten; aber dieſelbe iſt nachgerade oft genug gehalten 
worden, und kaum jemals mit größerer Originalität und 
- Begabung, ald von Taine. Nur in einem einzigen 
Punkte erhebt „Manfred“ ſich über „Sauft“. Für den 
Kritiker giebt Nichts einen befjeren Wertbmeffer für die 
verichiedenen Partien eines Werkes ab, ald der Umſtand, 
was er nad) Jahren von einem Gedichte in der Erinne- 
rung behalten bat, und ih weiß beitimmt, dab das 
Einzige, was, nachdem ich „Manfred* ein Jahrzehnt 
nicht gelefen hatte, in meinem Gedächtniſſe haftete, Die 
Ecene war, wo er, der ſich doch jelbft jo ſtrenge beur- 
theilt, in jeinem Zodedaugenblid, nachdem er den Abt 
und deſſen Troſt zurückgewieſen hat, mit feftem Stol; 
und tiefer Verachtung die böjen Geiſter fortiendet, mit 
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denen er Nichts gemein und denen er nie die geringfte 
Macht über ſich eingeräumt hat. Der Gegenjag zu 
„Fauſt“, welcher ſich dem Mlephiitofeles verfauft und vor 
dem Erdgeiſte aufs Knie finkt, ift bier frappant. Dem 
engliihen Dichter ftand das Ideal jelbitändiger Mann- 
heit vor Augen, zu weldhem der deutjche ſich nicht er- 
hoben hat, und jein Held iſt ebenio typiih Mann, wie 
Goethe's Held der Typus des Menſchen ift. Im Tode 
wie im Leben allein, ift er ohne Verfehr mit der Hölle, 
wie ohne Verhältnis zum Himmel. Er ift jein eigener 
Ankläger und jein eigener Nichter. Die ganze männliche 
Moral Byron’s liegt hierin. Auf den einfamen Höhen 
jenfeit3 der Schneelinie, wo menschliche Schwäche und 
Weichheit nicht mehr gedeihen, athmet jeine Seele erit 
leicht, und die Alpenlandichaft geitaltet fi naturgemäß 
zum Rahmen für die mit ihrer ftrengen Wildheit ver- 
wandte Hauptperſon. 

Aber in „Manfred“ Tommt nur die jelbitijche Seite 
von Byron’d Dichterfeele zum Vorſchein. Seine tiefe, 
allgemein menjchlihe Sympathie ſprach fi zum eriten 
Male ganz in „Kain“, dem dramatischen Gegenftüde zu 
„Manfred“, aus. „Kain“ it Byron's Glaubensbefennt- 
nid, d. h. das Befenntnig all jeiner Zweifel und all einer 
Kritik. Wenn man bedenkt, daß er weder, wie Chelley 
und die großen Dichter Deutichlands, auf dem Wege 
der Neflerion ji) eine freie, humane Weltanſchauung 
erfänpft, noch, wie die Dichter unſerer Zeit, eine wiljen- 
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Ichaftliche Naturfunde und eine wiljenjchaftliche Kritik der 
bibliichen Schriftdenfmäler als Vorausſetzung für alle 
Grübeleien und Träumereien über die Lebensauffaſſung 
der Vergangenheit und Gegenwart hinter ſich hatte, jo 
muß man bewunderungsvoll über die Energie und den 
Ernft eritaunen, womit er bier alle hödhiten Lebens- 
probleme ergriff. 

Als Privatperfon war Byron ficherlid eben jo un- 
fertig in feiner Sreidenferei, wie er dilettantijch in ſeiner 
Politik war. Sein klarer Verftand empörte ſich gegen 
den Slauben an das Abſurde; aber er war, wie Die 
meiften großen Männer zu Anfang des Iahrhunderte, 
d. h. vor der Entwidlung der Religions und Natur: 
wiſſenſchaft, zugleich Tfeptiich und abergläubiſch. Er hatte 
ſchon als Kind Widermillen gegen die Religion befommen; 
jeine Mutter fchleppte ihn regelmäßig in die Kirche, und 
er rächte ſich dadurch, dak er fie mit Stednadeln ſtach, 
wenn er ſich allzu jehr langweilte. Als Jüngling wurde 
er durch den ftarren Buchitabenglauben der engliſchen Kirche 
mit ihren 39 Artikeln gereizt und fchrieb in jein „Memo- 
randum“, daß es eben fo nutzlos fei, die Vernunftunter- 
ſuchung zu verbieten, wie einem Wachenden zuzurufen: 
„Wade nicht, jondern Schlafe!* Der Glaube an eine ewige 
Hölle war ebenfalld ein Gegenftand feiner beitändigen 
Scherze. Er fchreibt 1822 an Moore: „Erinnern Sie 
fich der Antwort Friedrich's des Großen auf die Klage 
der Bauerngemeinde, deren Pfarrer gegen die Ewigfeit 
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der Höllenqualen gepredigt hatte. Sie lautete: „Wenn 
meine lieben, getreuen Unterthanen in Schrauienhaufen es 
vorziehen, ewig verdammt zu fein, jo fteht Ihnen Sol- 
ches frei.“ Und entieglid war es für Byron’d Lands⸗ 
leute, in „Don Juan“ „alten Rum und wahre Reli- 
gtofität“ als die beften Beruhigungsmittel für erhigte 
Gemüther angeführt zu ſehen. Er verabicheute freilid) 
die Pfaffen und ruft bei Trelawney aud: „Wann haben 
die Pfaffen dad Genie beſchützt? Wenn einer von ihrer 
ſchwarzen Bande zu denfen wagt, wird er ausgetrommelt, 
wie Sterne oder Swift,” und bei Moore thut er den 
Ausſpruch: „Die Schurken von Pfaffen haben ver Re- 
ligion mehr Schaden zugefügt, als alle Ungläubigen.* 
Allein bei all feinen Wigen und Ausfällen fühlte er ſich 
doch unfiher. Er wagte nicht, den Reſultaten, zu wel- 
hen Shelley's Reflexion Denjelben geführt hatte, feine 
Beiltimmung zu geben, und er ließ feine kleine unehe- 
lihe Tochter in einem Kiofter erziehen, damit das Kind 
nicht durch die freidenferiichen Geſpräche Shelley's und 
feiner Gattin beeinflußt würde. Ein jchöner und charaf- 
teriftifcher Brief Shelley's ift ein entjcheidended Zeugnis 
für Byron's Unficherheit. „Lord Byron,“ ſchreibt Der: 
jelbe, „hat mir einen oder zwei Briefe Moore's vor: 
gelejen, worin Moore ſehr freundlidy über mich Ipricht, 
und ih fann mid) nur geichmeichelt fühlen durch den 
Beifall eines! Mannes, deſſen Weberlegenheit über mid) 
ich mit Stolz erfenne. Allein Moore ſcheint meinen Ein- 
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fluß auf Byron in religiöfer Beziehung zu fürdten und 
den Ton, in welchem „Kain“ gehalten ift, einer Ein— 
wirfung von meiner Seite zuzufcjreiben . .... Ich bitte 
Sie, Moore zu verfichern, daß ich nicht den geringiten 
Einflug auf Lord Byron in diefen Bezug habe; wäre 
Das der Fall, jo würde ich ihn ficher anwenden, um 
aus feiner Seele das Blendmerf des Chriſtenthums aus- 
zurotten, das troß feiner Vernunft beftändig zurüdzu- 
fehren und für Stunden der Krankheit und des Unglüds 
im Hinterhalte zu liegen jcheint. Kain war viele Jahre 
zuvor empfangen und begonnen morden, ehe ih Byron 
in Ravenna Jah. Wie glüdlich würde ich geweſen fein, 
wenn ich mir einen jelbit nur indireften Antheil an 
diefem unſterblichen Merf hätte zufchreiben fünnen!“ 
Wir jehen alje, dab Byron ald Privatmann feines- 
wegs zu einer principienfeften Lebensanſchauung gelangt 
war. Allen um jo merfwürdiger ift es wahrzunehmen, 
wie in feiner poetiichen Produktion jein Genie ihn mit 
ſich fortreigt, ihn groß und fiegreich in ſeiner Argumen— 
tatton macht und ihn mit einer Sicherheit ohne Gleichen 
die enticheidenden Punkte treffen laßt. Und weldhe Ne: 
volution erfolgte in der‘ europätichen Poelie, Die 1821 
bis an den Hald im Bibelglauben und in religiöfer 
Berdummung Itedte, als „Kain“ wie eine Nufruhrs- 
botſchaft erfchten! Der Eindrud läßt fi nur mit dem= 
jenigen vergleichen, den Strauß‘ „Leben Jeſu“ vierzehn 
Jahre jpäter in der wiſſenſchaftlichen Welt hervorbrachte. 
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Die deutſchen Dichter hatten in ihrem freien Hellenismus 
die Bibel links liegen laffen. Hier erhob ſich ein an- 
derer, minder zur Freiheit Durchgedrungener Dichter, der 
im Dogmenkäfig eingeferfert ſaß, aber darin wie ein 
gefangened Naubthier herumjchritt und an den Stangen 
des Käfigs rüttelte. 

„Kain“ ift nicht mit der zitternden Haft der In: 
Ipiration gejchrieben, das Stüd ftürmt und donnert nicht. 
Byron hat es hier veritanden, zu thun, was für unge: 
jtüme Seelen dad Schwierigfte und der Inbegriff aller 
Moral tft: jeine Leidenichaft zu fanaltjiren, d. h. ihren 
blinden Strom fruchtbar zu machen. Das Stüd tft die 
Arbeit eined Grüblere. Es tft dad Werk einer langſam 
bohrenden und höhlenden Neflerion, eines zeriekenden 
Scharfſinns und einer zeriplitternden Denferkraft. Nir- 
gends gilt, wie bier, von Byron, was Goethe ihn als 
Euphorion im zweiten Theile des „Sauft* jagen laßt: 

Das leicht Errungene 

Das widert mir; 

Nur das Erzmungene 

Ergötzt mid) ſchier. 
Aber die ganze hämmernde und zermalmende Maſchinerie 
des Geiſtes, die hier anſcheinend ſo beherrſcht und ſicher 
geleitet wirft, iſt durch eine entzündete und mächtig glü⸗ 
hende Phantaſie in Schwung geſetzt, und tiefſt innen 
ſchluchzt hier eine Seele. Byron's Glaube iſt ihm eben 
ſo ſehr zu Statten gekommen, wie ſein Unglaube. Mit 
voller poetiſcher Naivetät geht er auf die altteftamen- 
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tariſche Legende, wie fie vorliegt, ein. Er behandelt die 
Geftalten der Mythe nicht als Symbole, ſondern als 
Realitäten, und er verfährt ehrlich, indem er jo zu Werke 
geht. Es fallt ihm leicht; denn feine Skepſis bewegt ſich 
auch innerhalb jeiner Dichtung ftetd auf dem Boden der 
Tradition und hat denjelben zur Vorausfegung. Oben- 
drein war er altteftamentariich in feiner Geiftesrichtung 
und feinem Geelenleben. In jeinem Innern zitterten 
Klagerufe gleich denjenigen Hiob's, ald Diefer Troft und 
Ermahnungen von feinen Freunden empfing, in feinem 
Herzen erflang bei Tag und Nacht ein Racheſchrei 
gleich demjenigen David’d. Die „Hebräiihen Melodien“ 
find ein Zeugnid dafür, wie natürlich da8 jüdiſche Ge- 
wand den Formen jeined Gefühls entiprach. 

Indem Byron aljo jetzt mit voller Arglofigleit auf 
die Tradition eingeht und vorläufig feine Vernunft unter 
ihr Joch beugt, fehen wir in feiner Dichtung die menjch- 
liche Vernunft fi unter dieſem Joche winden, ſich wider 
dasjelbe erheben, von dem Stachel gepeinigt werden, 
und wider den Stachel löden. Und was died Schau⸗ 
Ipiel noch anziehender macht, ift der Umftand, dab jene 
menſchliche Vernunft noch jung und neugeboren ift. Auf 
den wahren Dichter wirft der Aufgang der Sonne to 
ſtark, als jähe er fie am 'erften Schöpfungdtage auf- 
gehen; bei Byron hatten alle Zweifel und Fragen eine 
ſolſche Friſche, daß fie dem erften Frager und Zweifler 
in den Mund gelegt werden konnten. Um: dieje Zweifel 
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und Klagen zu geftalten, war nichts Geringered erfor- 
derlih, ald die ganze lange Reihe menfchlicher Genera- 
tionen, welde ünter der Grauſamkeit des Lebens und 
der Abfurdität ererbter Legenden gefeufzt und geſchmachtet 
hatten. Aber indem der angehäufte Schmerz von Jahr⸗ 
taujenden, indem die ſtets erhöhte Dual, die freie 
Menichenvernunft auf der Folterbant des Glaubens 
. feitgefchraubt zu fühlen, hier dem erften Empörer in den 
Mund gelegt ift, ſpricht er Alles jo urfprünglicd und 
naiv aus, ald wäre Die Gedanfenarbeit von Millionen 
ſchon von diejem erften denfenden Hirne vollbracht. Dieler 
gewaltige Widerftreit ift das Erſte, was und in der 
Dichtung ergreift. 

Derjenige Theil des Dramas, in welchem einerjeits 
alle inneren Widerſprüche der judisch-chriftlichen Tradition, 
andererjeitö ihr Miderftreit mit der Vernunft aufgededt 
werden, der kryptopolemiſche Theil darin hat für uns 
heut zu Zage freilich ein ziemlid geringes Intereſſe; 
die Menſchheit hat feit 1821 jo viele Schritte vorwärts 
gethban, daß all die Spikfindigfeit, welche aufgeboten 
wird, um die Theologie des erften Buches Moſis ad 
absurdum zu führen, fi für uns faſt jo ausnimmt, 
wie eine Polemif gegen den Glauben an Werwölfe. 
Aber in Wirklichkeit ift ja diefe Polemif nur anjdheinend 
buchſtäblich zu nehmen. Es konnte ſelbſtverſtändlich nicht 
Byron's Abſicht ſein, gottesläſterlich zu ſchreiben; es 
wäre Wahnwitz, ſich einer Kritik des höchſten, Alles 
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umfaflenden Weiend zu erdreiften. Was „Kain“ bes 
fämpft, iſt in Wirklichkeit nur der Glaube, daß die Ord- 
nung der Natur von ethiichem Charafter jet, dab das 
Gute, ftatt dad Ziel des Menjchenlebend zu jein, dejjen 
Vorausſetzung jein jollte. Man muß ſich jedoch erinnern, 
daß die menſchliche Sprache voller Worte ift, welche die 
Vergangenheit gebildet hat, und melde die jpätere Zeit 
zu gebrauchen genöthigt ift, da die Sprache feine anderen 
beiigt, objchon fie diefelben in immer neuem Sinne aus- 
legt. Solche Worte find z. B. Seele und Leib, Ewig- 
feit, Seligkeit, das Paradies, die erſte Verſuchung, der 
erite Fluch u. ſ. w, und Byron hat in jeinem Gedichte 
alle Ausdrüde der Genefis beibehalten”). Zum andern 
wirft alfo fein Drama durd) diejen zweiten, zum Nach- 


*) Renan bemerkt über Died Thema: Angenommen jelbit, dag 
für ung Philoſophen ein andered Wort vorzuziehen wäre, ganz 
Davon abgejehen, daß die abitraften Wörter Die reelle Eriftenz nicht 
binlänglih flar ausdrüden, jo würde eg ein enormer Nachtbeil 
fein, uns Durch unfere Sprache von den |chlicht-einfältigen Leuten 
abzujcheiden, welche in ihrer Art jo fromm anbeten. Da das 
Wort Gott fih der Hochachtung der Dienfchen erfreut, da es ein 
hohes Alter für ſich hat und in berrlihen Dichtungen angewandt 
worden ift, jo hieße es aufgeben allem Sprachgebrauch ins Geficht 
ſchlagen. Sagt den jchlicht=einfältigen Leuten, fie folten zur Wahr- 
beit, zur Schönheit, zum ſittlichen Adel emporftreben, — dieſe 
Worte werden feinen Sinn für jie haben. Heißt fie Gott lieben, 
Gott nicht beleidigen, und fie werden euch trefflich verftehen. Gott, 
Borjehung, Unjterblichfeit, Inuter gute alte Worte, etwas ſchwer⸗ 
fällig vielleicht, welche Die Philofophie in immer raffinirterem Cinne 
auslegen, aber welche fie niemals mit Glück und Vortheil erjegen 
wird. Etudes d’histoire religieuse, pag. 418. 
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denfen erwedenten Widerſpruch, daß alle die alten theo= 
logiichen und barbarischen orte beibehalten find, fo daß 
ein ununterbrodener innerer Streit zwijchen dem Geilte 
des Gedicht und feinem Buchſtaben beiteht. Dieſer 
zweite Widerſpruch erjchüttert die Leſer, welche der erfte 
aus dem Schlummer emporgeſcheucht hat. 

Aber der Darlegung der Slachheit des gemöhnlichen 
Theismus entipriht in diefem Drama das leidenjchaft- 
lie Ausiprechen des unendlihen Jammers des menſch⸗ 
lichen Dajeind. Nicht Peſſimismus, wie man es mit 
einem leeren und nidhtsjagenden Worte genannt hat, 
jondern das tiefe Gefühl de3 nicht wegzudisputirenden 
menjchlidhen Elends liegt zu Grunde. Weit tiefer, alg 
die Bitterfeit gegen die Weltmacht, welche nur Ichafft, 
um zu zeritören, liegt in Byron's Seele dag Noth— 
wendigfeitsgefühl Des yrenzenlojen Mitleids Aller mit 
Allen, das tiefe Mitgefühl mit all der Qual, welder 
ih unmöglich abhelfen laßt, aber gegen welche man 
ih unmöglich verftoden fann. „Kain“ tft eine Tra— 
Jodie des Orundtragiichen, dab der Menſch geboren 
wird, leidet, jcehuldig wird und ftirbt. Byron motivirt 
die biblische Yegende: Adam tft gezähmt, Era gebäntigt, 
Abel it ein janfter und gehorſamer Knabe; Kain tft 
die junge Menſchheit, welche grübelt, forſcht, begehrt 
und verlangt. Er joll an dem Danfzebete theilnehnten. 
Weshalb yreifen und danken? Für dag Leben? muß 


ich denn nicht fterben® Für das Leben? hab’ ich ges 
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wünjcht zu leben? Für das Leben? bin ich denn noch 
im Garten Eden? — Mit welhem Recht leide ih? Für 
Adam’d Sünde? Was geht mid Adam's Sünde an? 
Weshalb wurde er verjucht, fich zu vergehen? Aus wel- 
hem Grunde ward der Baum gepflanzt, wenn nit für 
ihn? Weshalb wurde verjelbe ald der Ichönfte mitten im 
Garten in feine Rähe geſetzt? weshalb die Unfchuld 
dur Reizung ihrer Neugier in Verſuchung führen? 
Mar Dad gut, weil Gott ed wollte? Iſt Das eine Ant- 
wort? Kann der Gute Böſes Ichaffen? und was anders 
Ihuf er? Und wenn dad Böſe zum Guten führt, wes— 
halb dann nicht gleich dad Gute thun? In tauſendfachem 
Elend hat Gott ſich vervielfältigt, und doch ift er Selig. 
Wie kann man glücklich jein, wenn man's allein ift? 
jelig, wenn man der Einzige ift, der fich Deſſen erfreut? 
Und allein ift er, der unfahliche, unvertilgbare Tyrann. 
— Wir find Nichts ihm gegenüber. Wohlan! jo will 
ich wenigſtens nicht Zufriedenheit mit meinem Nichts 
heucheln und nicht froh meiner Dual erjcheinen. Krieg 
Aller wider Alle und wider alle Dinge, und Tod für 
Alle, und Krankheit für die Meiften, und Tortur und 
Bitterkeit, Das find die Früchte des verbotenen Baumes. 
Sit alle das Loos des Menfchen nicht elend? Nur Ein 
Guted gab und der Schickſalsapfel: Vernunft. Aber 
wer kann ſtolz auf eine Vernunft jein, die an eine 
förperlich jich abpladende Maſſe und an die elenden Be- 
u dürfnifje eines Weſens gefettet ift, deſſen höchſte Luft eine 
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ſüße Selbſterniedrigung, ein entnervendes und ſchmutziges 
Blendwerk iſt? Nicht das Paradies, ſondern den Tod er- 
hielten wir zum Erbtheil auf diefer jämmerlichen kleinen 
Erde, der Wohnftatt für Kreaturen, deren höchftes Glüd 
hätte darin beſtehen follen, Plind in dem Eden der Un: 
willenheit zu leben, aus weldhem die Crfenntnid wie 
Gift verbannt war. Und nun der Gedanke, dat all dies 
Elend ſich fertpflanzen und fi) vererben joll! Die erſten 
Thränen zu erbliden und ſchaudernd zu begreifen, welches 
Meer von Thränen fließen wird! Wäre ed nicht beſſer, 
da3 zarte Kind wider den Feld zu jchleudern, und es 
jleich zu tödten, um der Duelle des Iammerd im Ent: 
ipringen Einhalt zu thun? Wäre es nicht unjäglic viel 
befjer, wenn dad Kind niemals geberen wäre? Woher 
nimmt Jemand den Muth, Kinder in eine ſolche Welt 
zu jegen? Und für dieſe Eriftenz ſoll ich Danfgebete 
gen Simmel jenden? 

Das ift die Stimmung in Kain’d Seele, ald er 
genöthigt wird, zum Opfer zu fchreiten, und durch Zus 
cifer’d Reden ift diefelbe in ihm entwidelt worden. Denn 
Lucifer zieht die Marter der Kriecherei mit Hymnen und 
Harfen vor. Diejer Lucifer ift fein Teufel. Er jagt 


jelbit: 
Mer jucht die Pitterfeit des Böſen 
Um ihrer jelber willen? — Niemant! Nichte! 
Es ift der Sauerteig für alles Sein und Nichtjein. 


Er iſt auch fein Mephiftofeles; von einem gelegentlichen 
leifen Scherz abgeſehen, ift er ftreng ernithaft. Nein, 
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dieſer Lucifer ift wirklich der Vichtbringer, der Genius 
der Wiffenjchaft, der ſtolze und trogige Geift der Kritik, 
der beite Freund der Menfchen, geitürzt, weil er nicht 
friechen und lügen wollte, aber unbeugjam, weil er ewig 
wie fein Feind tft. Er ift der Geift der Freiheit. Aber, 
eigenthümlich genug! er ift nicht der klare und offene 
Kampf für die Freiheit, fondern die Freiheit, wie fie 
Verſchwörer und Konfpiratorem befeelt, finfter und un— 
heimlich, lautlos auf verbotenen Wegen wantelnd, ein 
Steiheitödrang wie derjenige, welcher 1821 alle ver— 
zweifelnden jungen Freiheitskämpfer Europas bejeelte. 
In jenem Buche „Die Geredtigfeit in der Revo— 
lution und der Kirche“ ruft Proudhon dem Erzbiichofe 
von Beſançon zu: „Die Freiheit ift euer Antihrift. O 
fomm, Satan, du von den Prieftern und Königen Ver— 
leumdeter, laß di von mir umarmen, lab dich an 
mein Herz drüden! Deine Werfe, o du Gejegneter 
meined Herzens, find nicht immer ſchön oder gut; aber 
du allein giebft dem Univerfum einen Sinn. Was wäre 
die Gerechtigkeit ohne dih? Ein Inftinft. Die Ber: 
nunft? Cine Gewohnheit. Der Menih? Ein Thier.* 
Der jo verftandene Satan ift Nichts anders, ald die 
freie Kritit, und wäre Byron's Poeſie nah ihm be- 
nannt worden, Jo hätte fie den Namen der „jataniichen“ 
führen fünnen, ohne ſich Deſſen zu jhämen. Mit Hilfe 
Lucifer'd wird „Kain“ ein Geilterdrama; denn Pucifer 
führt feinen Schüler durdy den Raum des Univerfums, 
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zeigt ihm alle Welten mit ihren Bewohnern, dad Reich 
ded Todes und die in den Nebel der Zukunft ruhen: 
den, noch ungeborenen Geſchlechter. Bon Kain fordert 
er weder blinden Glauben, noch blinde Unterwerfung. 
Er fagt nicht: „Zweifle an mir, und du ſinkſt hinab — 
glaube, und du wirft emporgetragen!“ Er macht nicht 
den Glauben an ihn zur Bedingung für Kain's Er- 
rettung, und fordert weder Kniefall, noch Dank. Er 
öffnet Kain die Augen. 

Dann fehrt Kain zur Erde zurüd, und der erfte 
Rebell läßt den erjten Todtſchläger mit ſich allein ala 
Beute jeiner verzehrenden Zweifel. Es fol geopfert 
werden, und er joll einen Altar wählen. Was find ihm 
die Altäare? Nur Stein und Raſen. Er, welder das 
Leiden verabichent, will feine unjchuldigen Thiere zu 
Ehren eines blutdürftigen Gottes ſchlachten, er legt 
Früchte auf feinen Altar”). Abel Spricht fein frommes 
Gebet nah der Schnur. Kain foll auch beten. Was 
ſoll er jagen? 

Menn Du befhwichtigt werden mußt durch Opfer, 

So nimm dag meine, Gott! Liebit Du das Blut, 

Er nimm das Opfer Abelid. — — — 

Gr, welcher diejen Altar aufgerichtet, 


Gr ijt, wie Du ibn machteſt. Nichte begehrt er, 
Was man durch Knien gewinnt.” 


Da entzündet der Blig dad Opfer Abel's, und das 
Feuer vom Himmel ledt begierig dad Blut dieſes Altars, 








*) An Diejen Punkte ift Shellev's Einfluß erfichtlidh. 
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während ein Wirbelmind den Altar Kain's verächtlich 
niederwirft. Hat Gott ſich gefreut an dem Schmerz der 
blöfenden Mütter, ald ihre Lämmer ihnen enirifjen und 
zur Schlachtbank geführt wurden? Fand er Gefallen 
daran, die Qual der armen Thiere unter dem frommen 
Meffer zu ſehen? Kain’d Blut geräth in Wallung, er 
will jenen Altar ftürzen, allen Abel hindert ihn daran 
und hält ihn zurüd. „Hüte dich! Dein Gott liebt 
Blut!“ — Und von jeinem Zorn, feinen Qualen, jeinem 
Schickſal bethört, falt Kain in die Schlinge, die Je— 
hova ihm gelegt hat, und begeht den erften Wiord, ohne 
zu wiljen, was ein Mord bedeutet, und bringt jo jelber 
den Tod in die Menjchenwelt, deſſen bloßer Nanıe, als 
er der Menjchheit geweisſagt wurde, ihn in einen Zus 
ftand des Grauſens verjept hatte. Die That ift bereut, 
ehe fie verübt wurde; denn Kain, weldher alle Menſchen 
liebt, Tiebt Abel herzlich. Dann folgt der Fluch, die 
Strafe, die Austreibung und dad Kainszeichen. 

Died Kaindzeihen ift das Zeichen der Menichheit: 
Das Zeichen der Dual und der Unfterblichkeit. Byron's 
Drama jchildert den Kampf zwilchen der leidenden und 
forfchenden Menjchheit auf der einen Seite und jenem 
Gott des Blitzes, ded Sturmed und der Heerichaaren 
auf der andern, deſſen geſchwächte Arme genöthigt wer- 
den, eine Welt, die fich feinem ehernen Griff entwindet, 
fahren zu laffen. Um die Welt, melde ihn verleugnet, 
zu vertilgen, fanı er Ströme Blutes fließen und die 
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Schheiterhaufen zu Hunderten von feinen Prieftern ans 
zünden laflen; aber Kain fteigt ungeſchädigt aus der 
Aſche ded Scheiterhaufeng empor und geißelt diefe Priefter 
mit unfterblicher Verachtung. Kain ift die denfende 
Menjchheit, die eines ſchönen Tages die alte Wölbung 
des Himmeld Iprengt und Millionen von Weltförpern 
in ihrer Freiheit body über dem toſenden Donnerwagen 
Jehova's rollen fieht. Kain iſt die arbeitende Menjch- 
heit, die im Schweiß ihres Angeſichts ein neue und 
befjeres Eden zu erichaffen ftrebt, fein Eden der Unmiffen- 
heit, jondern der Erfenntnid und Sarmonie, und der, 
wenn Sehova längſt in fein Todtenkleid genäht ift, noch) 
leben und den wiedergefundenen Abel an jein Herz 
drüden wird.”) 

„Kain“ wurde Walter Scott zugeeignet, welder 
fand, das Byron's Muſe niemald zuvor einen jo er- 
habenen Flug genommen habe, und im Voraus den 
Dichter gegen Angriffe in Schup nahm. Allein die 
Beröffentlihung „Kain's“ ward nichtödeftoweniger in 
England ald ein förmliches Nationalunglüd betrachtet 
und _ausgeichrieen. Schon ald das Mtanujfript ihm zuge- 
landt ward, drang Murray auf die Vornahme von 
Aenderungen, und Byron antwortete: „Die beiden Stel- 
len können nicht geändert werten, ohne daß ich Lucifer 
wie den Biſchof von Lincoln reden ließe, wad dem 


*) Bgl. Leconte de Lisle: Po&mes barbares. Cain. 


490 Der Naturalidmusd in England. 


Charakter ded Erſtgenannten nicht gemäß fein würde.“ 
Gleich nad) dem Erjcheinen wurde dad Bud nadhgedrudt, 
und Murray wandte fih an Lord Eldon, um möglidit 
Ihleunigen Schutz für fein Eigenthum zu erlangen. 
&r ward abgemiejen, und zwar mit folgenden Worten: 
„Das Gericht erfennt in Mebereinftimmung mit allen 
andern Gerichten dieſes Landes die Chriftlichkeit ald Das 
Sundament aller engliihen Geſetze. Auch der Schuß 
des buchhändleriſchen Eigenthumsrechtes beruht auf dieſer 
Grundlage. Aber dad vorliegende Buch, welches die Ab- 
fiht hat, den ihm entipredhenden Theil der heiligen 
Schrift herabzufegen, tft nicht von der Art, dab dem 
Verleger ein Schadenerjag wegen Nachdrucks zugebilligt 
werden kann.“ „Kain“ wurde alſo — wie Southey's 
„Wat Tyler“ — für eine jo verbredheriiche Dichtung 
angejehen, dab ihr gegenüber jogar das Eigenthumsrecht 
feine Geltung verlor. 

Mittlerweile jchrieb Moore an Byron: „Kain ift 
wunderbar, furchtbar, wird nie vergeffen werden. Wenn 
ih mid) nicht tausche, wird er ſich tief in dad Herz 
der Welt hinabienfen.* Die Gefchichte hat dies Urtheil 
beitätigt. 
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20. 


Ald der Strom reiiender Engländer gegen den 
Herbjt 1816 die Schweiz zu überichwenmen begann, 
vermochte Byron den Aufenthalt dort nicht länger zu 
ertragen, und machte ſich mit dem Meijegefährten feiner 
Ingend, Hobheufe, auf den Weg nah Stalien. In 
Mailand traf einer der feinften und Ichärfften Beobachter 
feiner Zeit, Henri Beyle, mit Byron zutammen, und cö 
ift ein ftarfer Beweis für den außerordentlichen Ein- 
drud, den jeine Periönlichfeit machte, daß er jogar den 
Geiſt diejed jungen Mannes gefangen nahm, der Itets 
Dagegen auf der Hut war, ſich zu unzeitiger Begeiſterung 
verloden zu lafjen, und der rafch entdeckte, was in Byron's 
Haltung erzwungen war. Er jagt: „Ich begegnete Lord 
Byron im Ya Scala:Theater in der Loge des Minifters 
de Breme. Sch war überrafcht von jeinen Augen in 
dem Moment, wo er dad Gertett aus Meyerbeer's 
„Elena“ hörte. Ich habe nie in meinem Leben etwas 
jo Schönes und Ausdrudsvolles gejehen. No heute 
taucht diejer ſublime Kopf plöglid) vor mir auf, wenn 
ich daran denfe, welchen Ausdrud ein großer Maler dem 
Genie geben ſollte. Ich war einen Augenblick enthu- 
ſiasmirt .... Nie kann ich den göttlichen Ausdrud 
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feiner Züge vergeffen; e8 war das klare Bewußtſein von 
Macht und Genie.” 

Bon Mailand kam Byron nad Venedig, feiner 
Lieblingsftadt vor allen andern, die er im vierten Ge— 
fange des „Childe Harold“, in „Marino Zalieri“, in 
‚Die beiden Foscari“, in der „Ode an Venedig“ und 
endlid in dem an Ort und Stelle gejchriebenen „Beryo*® 
verherrlicht hat. Nie war fein Gemüth jo gedrüdt ge= 
weſen wie in diefem Augenblid, und nie hatte er mehr 
der Vergefjenheit bedurft. Das entzüdende Klima und 
die bezaubernde Atmojphäre Italiens wehten ihm zum 
erften Male warm entgegen. Er war neunundzwanzig 
Fahre alt. Mit feinen ſchönen Frauen, jeinen leicht- 
fertigen Sitten, feinem ganzen ſüdländiſchen Leben Iud 
Venedig zu einem tollen Rauſch der Sinne ein. Eine 
brennende Sehnſucht nad) Glück und Genuß lag in 
Byron's Natur, und fein Trotz war bis aufs Aeußerſte 
geſtachelt. Man hielt ihn doch jeder Ausſchweifung fähig, 
er konnte daher eben ſo gut ſeinen reiſenden Landsleuten 
wirklich Anlaß geben, Etwas nach Hauſe zu ſchreiben, 
und den alten Schachteln in Ohnmacht zu fallen; ſie 
fielen ja doch in Ohnmacht und ſchrieben Klatſchereien 
über ihn, was er auch thun mochte. 

Das Erſte, was Byron in Venedig unternahm, 
war, ſich eine Gondel, einen Gondolier, eine Theaterloge 
und eine Geliebte anzuſchaffen. Letztere fand er leicht; 
er hatte ſich bei einem Kaufmann einlogirt, deſſen junge 
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zweiundzwanzigjährige Srau, Mariana Segati, ald eine 
Antilope mit großen dunklen Augen geichildert wird. Sie 
und Byron verliebten ſich jo in einander, daß Byron 
Hobhouje allein nad Rom reiten ließ. „Ih wollte mit- 
reifen,“ jchreibt er, „bin aber verliebt, und muß warten, 
bis es vorüber iſt.“ Die junge Frau zog ihn in alle 
Karnevalöluftigfeit mit hinein. Cr lebte ganz auf vene- 
tianiſche Art, ſchwärmte die Nächte hindurch, beobachtete 
— aus Furcht, forpulent zu werden — jeine gewöhn⸗ 
liche Saftendiät, lebte nur von Pflanzennahrung, und 
mußte jein Lieblingsgetränt Rum mit Waffer in großen 
Duantitäten trinfen, um die Lebenägeifter aufrecht zu 
erhalten. Denn zu derfelben Zeit vollendete er „Man- 
fred‘. Es giebt ein trübes Bild von der damaligen 
Planloſigkeit jeines Lebens, daß er, nur um ein Öegen- 
gewicht gegen die Zerftreuungen zu "haben und jeinem 
Zreiben einen Schwerpunft zu geben, täglich mehrere 
Stunden im Klofter San Lazaro damit verbrachte, von 
den Mönchen Armeniſch zu lernen. Er ließ feine Reit- 
pferde nad Venedig kommen, und wie der Vormittag 
dem Studium des Armeniichen, jo wurden die Abende 
Leibesübungen, namentlid dem Reiten, gewidmet. Mit 
Shelley und anderen Freunden ließ er ſich in einer 
Gondel nad dem Lido überjegen, wo man auf und ab 
ritt. Eine Erinnerung an Byron’d Geipräche auf diefen 
Reittouren ift und in Shelley's „Sultan und Maddalo“ 
aufbewahrt. Er und Chelley erbliden bei Sonnen- 
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untergang auf einer der Injeln einen fenfterlojer un- 
fürmlihen Thurm, der ſich wie em dunfles Relief von 
dem flammenden Simmel Hinter ihm abhebt. Sie 
hören die Sloden von dort mit ihrer heileren Erzzunge 
erklingen. „Mas wir dort jehen,* ſagte Byron, „iſt das 
Irrenhaus — 

Und Diejes Läuten zum Gebete ruft 

Die Irren jetzt aus ihrer Zellengruft. 

Dies iſt ein Bild von unfern Erdenleben, 

Und wie ein Gleichnis ift es ung gegeben. 

Gleich jener Schwarzen dumpfen Glode Dort 

Muß unjere Seele rufen immerfort 

In ihren Thurn, umglänzt von Hinmelejcheinen, 

Daß ih die Wünſche und Gedanken einen 

Um Das zerriffene Herz, und beten wie 

Wahnwitzige — um was? Das wiljen fie 

Nicht ch'r, als big Der Tod, wie Finſternis 

Tie Farben jener Bifion zerriß, 

Uns bie Erinnrung unſres Ichs entreißt. 
Kein Gleichnis malt beijer Byron's Leben zu dieſem 
Zeitpunkte. Sicherlich glihen jeine Wünſche und Ge- 
lüfte damals Wahnfinnigen, die nur einmal täglich Durch 
dad Läuten der Irrenhausglocke vereint wurden. Mit 
Mühe riß er ſich, nachdem Venedig's ungejunde Luft 
ihm ein hitziges Fieber zugezogen hatte, jo lange von 
Marina Segati lod, daß er auf einem furzen Aus⸗ 
fluge Ferrara und Nom beſuchen funnte; aber nad 
feiner Nüdfehr verſchwand die heftige Leidenſchaft für fie, 
ald Byron entdedte, dab fie die Schmuckſachen, welche 
er ihr jchenfte, verfaufte und überhaupt danach ftrebte, ihr 


Kemiſcher und tragifcher Realismus. — Byron. 495 


Verhältnis zu ihm möglichft einträglich zu machen. Bei 
jeinem eriten Aufenthalt in Venedig hatte er vorzugs— 
weite die gute Gejellichaft aufgejucht, die ſich beſonders 
in dem Salon der literarifch gebildeten Gräfin Albrizzi 
verjammelte; jet zog er ſich ganz aus den Herrſchafts⸗ 
freifen ded guten Tones zurüd. Er miethete für fich 
und jeine Menagerie einen prächtigen Palaſt am Canal 
Grande; diejer Palaft wurde bald zu einem Harem, und 
Die Zieblingöjultanin darin wurde ein junges Weib aus 
dem Volke, Margarita Gogni, die, da fie mit einem 
Bäder verheirathet war, auf dem Kupferftiche, den 
Byron's Verleger von ihr anfertigen ließ, Byron's 
Sornarina genannt ward. Ihr Geficht war von dem 
Ihönften venetianiichen Schnitte, ihre Geftalt vielleicht 
etwas zu groß, allein darum nicht minder chen und 
vollfommen yaljend für die Nationaltraht. Sie bejaß 
Die ganze Naivetät und Poſſierlichkeit der venetianijchen 
Kinder aus dem Volke, und da fie weder lefen noch 
ichreiben Eonnte, vermochte fie Byron nicht mit Briefen 
zu plagen. Sie war eiferfüchtig, riß vornehmen Damen 
die Maske vom Geficht, wenn fie diejelben in Byron's 
Gejellfchaft jah, und fam zu ihm, wann es ihr gefiel, 
ohne ſich um Zeit, Ort und Perjonen zu fümmern. In 
einem Briefe jagt Byron von ihr: „Als ic) ihre Befannt= 
Ihaft machte, hatte ich eine Liaiſon mit einer vornehmen 
Dame, die jo thöricht war, ihr zu drohen. Margarita, die 
von der Dame herausgefordert ward, ſchlug ihr Kopftud) 
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zurüd und entgegnete in höchſt unumwundenem Bene- 
tianiſch: „Ihr feid nicht feine Frau, und ich bin nicht 
feine Srau. Ihr jeid feine Donna, und id) bin feine 
Donna Euer Mann ift ein Tropf, und mein Mann 
ift ein Tropf. Welches Recht habt Ihr alfo, mid zu 
ichelten? Iſt es meine Schuld, wenn er mir den Vor— 
zug giebt? Nachdem fie dies Meifterjtüd von Bered- 
ſamkeit zum Beften gegeben hatte, überließ fie es der 
Dame, über ihre Worte. nachzudenken.“ Zuletzt initallirte 
fie fich förmlich bei Byron ald Donna di governo, re= 
ducirte durch ftrenge Ordnung feine Ausgaben auf die 
‚Hälfte, und fyazierte in einem Schlerpfleide und mit 
einem Federhut auf dem Kopfe — Prachtgegenſtände, 
die dad höchſte Ziel ihrer Wünſche geweſen waren — 
im Palafte umher, prügelte die Mädchen, erbrach Byron's 
Briefe und juchte durch Nachgrübeln das Alphabet zu 
erlernen, um, wo möglich, die Damenbriefe darunter zu 
ermitteln. Mit all ihrer Heftigfeit liebte fie ihn; ihre 
Sreude, als fie ihn von einer gefährlichen Segelfahrt 
glücklich heimkehren ſah, war die „einer Zigerin, die ihr 
Junges zurüd erhält“, und ald Byron durch ihre ftets 
zunehmende Unlenfjamfeit genöthigt ward, fie zu ent= 
fernen, ftürzte fie fi), nachdem fie ihn mit einem Meffer 
bedroht hatte, in ihrer Wuth und Berzweiflung zur 
Nachtzeit in den Kanal. Sie wurde rechtzeitig aufgefiſcht 
und nad Haufe gefandt, und Byron jchrieb ihre Ges 
ſchichte ausführlih an Murray; er wußte, daß feine 
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Briefe an den Verleger ganz wie Drudfachen oder 
öffentliche Aktenftüde von Hand zu Hand gingen, und 
dad Vergnügen bei jeinen Ausjchreitungen war für ihn 
nur halb, wenn er nicht zugleich dafür gejorgt hatte, daß 
man ſich in England darüber ärgere. 

Man fieht Thon aus dem angeführten Briefe, dab 
er in dem zügellojen venetianifchen Leben nicht aufging, 
fondern ihm eine komiſche und humoriftiiche Seite ab- 
gewann. Dasielbe war audy für jeine geiltige und dich—⸗ 
teriiche Cntwidlung durchaus nicht verloren; während 
feine Sreunde in der Heimat troftlo8 darüber waren, dat; 
er ſo jeine Würde und jeine bürgerliche Achtung aufs 
Spiel ſetzte, entſprang aus dem wilden und luftigen 
Karnevalöleben unter Frauen aus dem Volke und unter 
der lachenden Sonne Italiens ein neuer realiftilcher Stil 
in feiner Poefie In ſeinen Sugenddichtungen hatte er 
wehmüthig und ſchmerzzerriſſen die Ebbe des Lebens ge- 
Ihildert, in „Beppo“ erhob ſich plöglich die Syringfluth 
des Lebend. Es war der Realismus des Humors, die 
Wirklichkeit des Lebens, in Lachen und Scherz auf- 
gelöft. In feinem früheften Pathos war etwas Mono: 
tonie und Manierirtheit gewejen. Hier hatte jein Gentus 
fi) gehäutet, die Monotonie ward dur die Verjchlin- 
gung unabläſſig wechlelnder Themata und Tonarten unter: 
brochen, und jede Manier war wie hinweg geblajen durd) 
ein herzliches Lachen. In jeinen früheften Satiren war ein 
gut Theil Bijligfeit und ein erheblicher Mangel an Grazie 

IV. 32 
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und Laune bemerflid) gewejen. Seht, wo fein eigenes 
Leben für eine kurze Weile den Charafter eined Faſt⸗ 
nachtöipield angenommen hatte, ftellte ſich die Grazie 
von jelbit tanzend und ſich durdy feine Strophen win— 
dend ein, während die Schellen des Humord den Tat 
dazu Flingelten. „Beppo“ tft der Karneval von Venedig 
ſelbſt, — jenes alte Thema, das Byron wie ein anderer 
Yaganint auf feinem Wege fand, auf die Spite feines 
göttlichen Biolinbogend bob, und mit eimer Fülle feder 
und genialer Variationen, mit einer verjchwenderifchen 
Stiderei von Perlen und goldenen Arabeöfen ausjtattete. 
Er hatte gerade zu diefer Zeit ein engliſches komiſches 
Gediht von König Arthur und den Nittern der Tafel- 
runde kennen gelernt, deſſen Verfaffer, der Diplomat 
John Srere, bier des Italiänerd Berni Umarbeitung von 
Bojardo's „Raſendem Roland“, dem eriten Gedichte, in 
welhem die Dttaverime angewandt find, nachgeahmt 
hatte. Dasjelbe erwedte Byron die Luft, etwas Aehn- 
liches zu verfuchen, und aus der. Nachahmung ging der 
erwähnte fünftleriihe Scherz hervor, deſſen vollfommene 
Driginalität jede Erinnerung an ein Vorbild auslöjchte. 
Hier hatte er die Form gefunden, die er gebrauchen 
fonnte, die Waffe, die jeiner Hand bequem lag: die 
Dttaverime mit ihrem dreifach gereimten Sertette, wel- 
dem der Endreim bald ein Sacit, bald einen Scherz, 
bald eine ſprachliche Ausgelaſſenheit, bald einen jchwir- 
renden Wibpfeil hinzufügt. Wovon das Gedicht handelt? 
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Bon einem eben ſolchen Nichts wie Alfred de Muſſet's 
„Namouna* oder Paludan Müller's „Tänzerin“, welche 
ſechzehn Jahre ſpäter ald Nachahmungen desſelben ver: 
faßt wurden. Die Handlung iſt nicht der Rede werth: 
Ein Benetianer reift von jeiner Frau fort und bleibt fo 
lange aus, daß fie ihn längft für todt gehalten hat und 
längjt wieder jo gut wie verheitathet ift, als er plötzlich, 
nachdem er ald türkiſcher Sklave verfauft geweſen, heim⸗ 
fehrt und als Türke gekleidet feine Srau auf einem 
Maskenball am Arme feines langjährigen Nachfolgers 
findet. Cr fteht nad dem Ende des Balles an der 
Thür ſeines Hauſes, ald das Paar aus der Gondel 
fteigt. Nachdem alle Drei fih ein wenig von der erften 
Ueberraſchung erholt haben, beſtellen fie drei Tafſen 
Kaffe, und jegt entipinnt fich folgende Unterhaltung. 
Laura jagt: 
D Himmel, wie dein Bart gemadhfen ift! 


Was fiel dir ein, daß du jo lange bliebſt? 
Du ahnſt wohl kaum, was du für Anſtoß giebft? 


Und bit du Türke? Iſt e8 keine Fabel? 

Und baft du einen Harem? Iſt ed wahr, 

Daß fie Die Yinger brauchen ftatt der Gabel? 

Gott, welch ein Shawl! — Den frieg’ ich, Das ift klar! — 

Und Schweinefleiſch fommt nie in euren Schnabel? 
Das tft die ganze Erklärung, welde der Mann erhält 
oder fordert; er leiht, da er in jeinem Koftüme nicht’ 
ausgehen fann, vorläufig einen Anzug von feinem Nach⸗ 
folger, Laura's Gavaliere fervente, und die Geſchichte 

32* 
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endet in befter Harmonie. Sie ift an und für fi von 
untergeordneter Bedeutung: aber fie war Byron's Vor⸗ 
ichule zu jeinem Meilterwerfe, „Don Juan“, — dem 
einzigen von Byron's Werfen, dad den ganzen weiten 
Ocean ded Lebens mit feinen Stürmen und feinem 
Sonnenſchein, mit feiner Ebbe und jeiner Sluth enthalt 
und umfaßt. - 

Byron's Freunde thaten einen Schritt nad dem 
andern, um ihn zur Rüdfehr nad England zu bewegen 
und ihn fo dem Leben, dad er führte, zu entreißen. Alles 
Zureden war fruchtlos; ſtatt heimzufehren, verkaufte er 
(für 94,000 Pfund) Newſtead Abbey, von dem er ſich 
in jeiner Jugend niemals hatte trennen wollen, und ſo 
entichieden wie er jeden Gedanken, jemals heimzufehrent, 
zurüd, daß er fogar mit Schrecken an die Möglichfeit 
dachte, als Leiche nach England geführt zu werden. Er 
fchreibt: „Sch hoffe, Niemand wird daran denken, mich 
zu fonjerviren und einzubaljamiren, um mid heim zu 
führen. Meine Gebeine würden feine Ruhe in einem 
engliichen Grabe finden und men Staub ſich mit dem 
Staube dieſes Landes nicht vermijchen fünnen. Der 
Gedanke, dab einer meiner Sreunde ſo ſchlecht jein könnte, 
meine Leiche in euer Land zu bringen, fünnte mid) noch 
auf dem Sterbebette raferd machen. Nicht einmal euren 
Würmern will id zum Yutter dienen.” Da traf ein 
Ereignis ein, welches auf unvorbergefehene Weile der 
polygamiſchen Eriftenz, die Byron in Venedig führte, 
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ein Ende machte, und entſcheidende Bedeutung für ſein 
Leben gewann. Im April 1819 wurde Byron in einer 
Geſellſchaft bei der Gräfin Benzoni der jungen ſechzehn⸗ 
jährigen Gräfin Tereſa Guiccioli, geborenen Gräfin Gamba, 
vorgejtellt, die jo eben mit dem mehr als jechzigjährigen 
Grafen Guiccioli, der ſchon zweimal Mittwer geweſen, 
vermählt worden war. Die Norftellung fand gegen den 
Wunſch Beider Statt; die junge Gräfin war müde und 
wünjchte nur heimzufehren, Byron hatte Feine Luft, neue 
Befanntichaften zu machen, Beide gaben nur aus Höfe 
lichfeit gegen die Wirthin nad. Aber feit dem erften 
Yugenblid, wo fie mit einander irrachen, fiel ein Sunfe 
in Beider Seelen, der niemals erloſch. Die Gräfin jagt: 
„Seine wunderbar fchönen und edlen Züge, der Klang 
feiner Stimme, fein Wejen und der unbejchreibliche 
Zauber, der ihn umgab, madten ihn zu einem Phä⸗ 
nomen, das Allem, was ich zuvor erblicdt hatte, über: 
legen war. Seit diefem Abend jahen wir und täglich 
während meines Aufenthalts in Venedig." Nach Verlauf 
weniger Wochen mußte Tereja mit ihrem Gemahl nad) 
Ravenna heimfehren. Diefer Abichied erjchütterte fie jo, 
dab fie am erften Tage mehrmald in Ohnmacht und 
dann in eine To heftige Krankheit fiel, daß fie halbs 
todt zu Haufe anlangte. Zu derielben Zeit verlor fie 
ihre Mutter. Der Graf beſaß mehrere Landgüter und 
Schlöffer zwiſchen Venedig und Ravenna, und von jeder 
dieſer Stationen richtete Tereſa die leidenjchaftlichiten 
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Briefe an- Byron, worin fie ihre Verzweiflung über die 
Trennung ausſprach und ihn beidhwor, nad) Ravenna 
zu fommen. Rührend iſt die Schilderung, die fie nach 
ihrer Ankunft von der Veränderung in ihrem ganzen 
Gefühlsleben giebt. Wahrend fie früher nur von Feften 
und Bällen träumte, hat, fagt fie, ihre Liebe jegt ihr 
Weſen fo umgewandelt, daß fie in Mebereinftimmung mit 
Byron's Wunſch alle Gelellichaften vermeidet und in 
tiefer Einfamfeit fih nur mit Lektüre, Muſik, Reiten 
und häuslichen Angelegenheiten beichäftigt. Ste wurde vor 
Sehnjudt und Kummer gefährlich krank; ein Ichleichen- 
des Sieber Ichien an ihrem Leben zu zehren, und Schwind- 
ſuchtsſymptome jtellten fih ein. Da machte Byron ſich 
auf den Weg. Er fand die Gräfin bettlägerig, mit 
Huſten und Blutipeien behaftet, und anicheinend dent 
Tode nahe. Er Schreibt: „Ich fürchte jehr, daß fie bruft- 
frank ift. So geht es mit jeder Sache und jeder Perſon, 
für die ich wahre Hingebung empfinde. Aber wenn ihr 
ein Unglüd zuftößt, jo ift e8 aus mit diefem Herzen — 
Dies iſt meine legte Liebe. Die Ausichweifungen, Denen id) 
mich früher ergab und deren ich herzlich ſatt bin, haben 
wenigitend das Gute gehabt, daß ich jest in des Wortes 
edlerer Bedeutung Liebe fühlen fann.“ Ueber dad Be- 
nehmen ded Grafen gegen den jungen Fremden waren 
Alle erftaunt; er war äußerſt höflich, holte Byron täg— 
lich in einer Equipage mit ſechs Pferden ab, und fuhr, 
nad) Byron's Worten, mit ihm umher „wie Wbittington 
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mit feiner Katze.“ Byron fühlte ſich in der Nähe einer 
Geliebten äußerft glücklich; alle Poefie feiner Jugend— 
gefühle war mit diejer feiner einzigen vollen und glüd- 
lichen Liebe zurüdgefehrt. Das berrlihe Gediht „An 
den Po“, weldes von einem jo tiefen und ritterlichen 
Gefühl zeugt, und welches mit dem Wunſche, jung zu 
jterben, ſchließt, war die erfte Srucht der neuen Leiden. 
ſchaft. In vollem Ernft und von ganzem Herzen liebte 
er, und liebte wie ein Süngling, ohne im Geringſten 
außerhalb jeined Gefühl zu ſtehen oder den Verſuch 
zu machen, jich über dasjelbe zu erheben. Ald die Gräfin 
im Auguft ihren Gemahl eine Zeitlang auf einer Reiſe 
nach feinen Gütern begleiten mußte, bejuchte er täglich 
dad Haus feiner Geliebten, ließ ſich ihre Zimmer auf: 
Ichließen, las in ihren Lieblingsbüchern und ſchrieb 
NRandgloffen in diejelben hinein. In einem Exemplar 
der „Sorinna” fand man die Zeilen: „Meine geliebte 
Tereſa — id habe dies Bud in Deinem Garten ge: 
lefen — meine Geliebte, Du warft abwejend, jonft hätte 
ich ed nicht leien fünnen. Es ift eind Deiner Lieblings- 
bücher, und die Verfaſſerin war meine Sreundin. Du 
kannſt dieſe engliihen Worte nicht verftehen, und Andere 
werden fie auch nicht verftehen können — deshalb habe 
ich fie nicht auf Italiäniſch hineingefrigelt. Aber Du wirft 
die Handichrift Deſſen erfennen, der Dich leidenichaftlich 
liebte, und Du wirft errathen, dab er, bei einem Bude 
fißend, welches Dir gehört, nur an Liebe denken konnte. 
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Sn diefem Worte, welches in allen Spraden fchön, aber 
am jchönften in der Deinigen klingt — amor .mio — 
ift mein Dafein jegt und fünftig bejchloffen . . . Denfe 
zumeilen an mich, wenn die Alpen und der Dcean uns 
. trennen, aber Das wird nie geſchehen, es jet denn, daß 
Du ed wünſcheſt.“ Man braucht diefe Ausdrüde nicht 
mit dem Abſchiedsbriefe an Lady Lamb zu vergleichen, 
um zu fühlen, daß Died die Sprache einer wahren und 
innigen Liebe ift. — Ald der Graf im September durch 
Geſchäfte nach Ravenna gerufen ward, geftattete er einer 
jungen Frau und Byron, ungeftört einander in Bologna 
Geſellſchaft zu leilten und ſpäter gemeinjchaftlic nad 
Venedig zu reifen, wo fie unter Einem Dadye wohnten, 
indem die Gräfin ihren Aufenthalt auf Byron's Land- 
fite La Mira nahm. Sie Ichreibt nad) Byron's Tode 
in einem Briefe an Moore über jene Tage: „Aber ich 
fann nicht bei diefen Erinnerungen an Glück verweilen 
— der Kontraft mit der Gegenwart ift zu fürchterlich. 
Wenn ein feliger Geift aud dem vollen Genuß himm⸗ 
licher Glüdjeligleit auf die Erde berabgefandt würde, 
um all ihr Elend zu erdulden, könnte dad Leid nicht 
größer jein, ald das, welches ich jeit dem Augenblid em⸗ 
pfunden habe, wo jenes schreckliche Wort mein Obr traf 
und ich für immer die Hoffnung verlor, Ihn wiederzu⸗ 
ſehen, von welchem ein Blid mir mehr ald alles Glüd 
der Erde war.“ 

Die junge Frau, weldyer die Welt ed verdanft, daß 
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Byron nicht in ummürdigen Zerftreuungen zu Grunde 
ging, hatte von dem Augenblid an, wo fie ihren Aufent- 
halt auf jeinem Landſitze aufjchlug, fi für inmmer in den 
Augen ihrer Landöleute fompromittirt. Der italiänijche 
Moralfoder damaliger Zeit — in Stendhal’s italiänifchen 
Erzählungen vortrefflich dargeftellt — gejtattete der jungen 
Frau, einen amico zu haben, ja betrachtete Diefen ſogar 
als ihren eigentlichen Gatten, aber nur unter der Be- 
dingung, dab die äußere Form, gegen welde fie jebt 
verftieß, gewahrt würde. Es war nicht Leichtſinn, was 
fie bewog, fich dem Tadel der öffentlichen Meinung aus⸗ 
zufetzen, jondern fie ſah ihr Verhältnis zu Lord Byron 
in einem poetiſchen Lichte. Sie betrachtete es als ihre 
Lebensaufgabe, durch ihre Liebe einen edlen und hoch—⸗ 
begabten Dichter aus den Banden unedler Verhälmiſſe 
zu befreien und ihm den Glauben an reine und auf: 
opfernde Liebe wiederzugeben. Sie hoffte, ald eine Muſe 
auf ihn zu wirken. Sie war blutjung und ungewöhnlid 
ichön. Sie war hellblond mit dunklen Augen, Klein, aber 
mit einer fchönen Büfte. Der amerifanijche Maler Welt, 
welcher in der Billa Roffa bei Pila Byron malte, bat 
folgendes Bild von ihr gegeben: „Während ich ihn malte, 
ward das Senfter, welches mir Licht gab, plötzlich ver- 
dunfelt, und ich hörte eine Stimme ausrufen: E troppo 
bello.. Ich wandte mih um und erblidte eine ſchöne 
junge Srau, die fich beugte, um herein zu jehen, da der 
Garten draußen in gleicher Höhe mit dem Fenſter war. 
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Ihr langes goldened Haar hing über ihr Geſicht und 
ihre Schultern herab, ihre Geſtalt war von vollendeter 
Schönheit, und ihr Lächeln verpollftändigte ein Haupt 
von dem romantifcheften Ausjehen, das ich jemals erblidt 
habe, bejonderd wenn eine Glorie von Sonnenlicht das- 
jelbe umrahmte.“ Je mehr nun der Gräfin daran lag 
und liegen mußte, nicht für eine der vielen Geliebten 
Byron's zu gelten, defto mehr wünfchte fie, feine Poefie 
in eine höhere und reinere Sphäre empor zu heben, al& 
in der fie ſich jeßt bewegte. 

Eines Abends, ald Byron in dem Manujfripte des 
„Don Juan“ blätterte, von weldiem er zwei Geſänge 
vor jeiner Befanntichaft mit der Gräfin begonnen hatte, 
trat dieje hinter feinen Stuhl, deutete auf die Stelle, 
bis zu welcher er gelangt war, und frug ihn, was dort 
jtünde. Es war die 137fte Strophe des eriten Ge— 
janges, und Byron antwortete auf Staltäniih: „Ihr 
Mann fommt!! — „O Gott! fommt er?” rief die 
Gräfin und fuhr erichroden zurück; ſie glaubte, er ſpräche 
von ihrem eigenen Manne Aber diefer Zufall machte 
ihr Luft, den „Don Juan“ kennen zu lernen, und als 
Byron ihr die erften zwei Gelänge in franzöfiicher 
Ueberſetzung vorgelejen hatte, beſchwor fie ihn, weiblich 
entjeßt über den Cynismus des Inhalts, dad Gedicht 
nicht fortzufegen. Er verſprach jofort feiner „Dictatrice* 
Alles, was fie begehrte. Died war der erfte. unmittel- 
bare Einfluß, den die Gräfin Guiccioli auf Byron's 
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Produktion erlangte, — in diefem Falle freilich Fein 
guter; fie nahm indefjen bald ihr Verbot zurüd, doch 
unter der Bedingung, da fernerhin nichts Schlüpf- 
riged vorkommen dürfe, und der Verkehr mit thr 
jegte fi in der nächſten Zeit eine Reihe fchöner und 
bauernder Denkmäler in allen Werfen, bie jest aus 
Byron's Feder hervorgingen. Die Art und Weiſe, wie 
im „Don Juan“ der Schleier von jeder Illuſion ab- 
gerijjen war, der ſchonungsloſe Spott, welcher mit der 
Sentimentalität getrieben ward, verlegte die Gräfin als 
Frau, weil ed im Weſen der Frauen liegt, daß fte nidht 
den legten Schleier von den Blendwerfen abgerifjen ſehn 
mögen, die, jo lange fie dauern, das Leben verichönen. 
Bemühte ſich jept aber die Gräfin, Byron von jolderlei 
Produktionen abzulenten, welche den Glauben an die 
Menichen und an den Werth des Menfchenlebens zerfitören, 
jo bewog fie mit dem Sinn ihrer romantiihen Natur 
für dad Erhabene und als leidenjchaftliche italiäniſche 
Patriotin ihren Geliebten, Stoffe zu wählen, welche den 
Geift ihrer Landsleute erheben und die Begeifterung der- 
jelben für die Befreiung ihres Baterlandes vom Joche 
der Sremdherrichaft erweden könnten. Auf ihren Wunſch 
Ihrieb Byron „Die Weisſagung Dante's“ und überjegte 
die berühmten Verſe Dante's von der Liebe der Fran- 
ceöfa von Rimini, und unter ihrem Einflufje verfaßte 
er die venetiantichen Dramen „Marino Faliero“ und 
„Die beiden Foscari“, welche, obſchon in englifcher Sprache 


508 Der Naturaliömus in England. 


geſchrieben, dur Stil und Etoff in Wirklichkeit eher 
ber romaniſchen als der englifchen Fiteratur eigen find, 
wie fie thatfächlich nicht der engliichen, fondern der ita= 
Ktäniihen Bühne angehören. &3 find leidenfchaftliche 
rolitiiche Zendenzftüde, deren Zwed ed war, durch Die 
ftärkften Wirkungsmittel die ftumpf gewordenen italiä— 
nischen Patrioten dazu zu entflammen, fi) wie Ein Mann 
gegen die Unterdrüder zu erheben. Unmittelbar unter 
dem erften Eindrud feines Liebesverhältniſſes zur Gräfin 
ichrieb Byron den „Mazeppa“, deſſen Geliebte ihren 
Namen trägt; direft endlich ift ihre Berjönlichkeit in die 
beiden herrlichiten Srauengeftalten übergegangen, melche 
Byron in diefer Periode Ichuf: Adah in „Kain“ und 
Myrrha in „Sardanapal“. 

In der Gräfin Guiccioli fand Byron dad weibliche 
Ideal verwirklicht, das ihm immer vorgejchwebt hatte, 
aber das ihm in feinen früheren poetiſchen Erzählungen 
nicht auf natürlihe Weije darzuftellen gelungen war. 
Er hat jelbit einmal gegen Lady Bleſſington ein naives 
Geſtändnis der Schwierigfeit, in der er befangen war, 
und der Art und Weiſe, wie er jeine Ideale bildete, ab- 
gelegt. „Ich halte,“ ſagte er, „viel von ftarfen, vollen 
Frauen, aber diefe haben felten fchöne und jchlanfe Singer, 
wie fie dem Ideal einer Frau entipredhen; ich mußte 
aljo, um meiner Phantafte Genüge zu thun, mir Jelbft 
Frauen und junge Mädchen erjchaffen, die Alles in fidh 
vereinigten, was man jonft nicht beiiammen findet. Ich 
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liebe ferner nur einfache, natürliche Frauen, aber folche find 
in der Regel nicht gebildet und nicht mit den Formen 
des feineren Anftands vertraut, und die feinen und ge- 
bildeten find wieder nicht natürlich. Deshalb verfiel id, 
auf die griechiichen Mädchen, weldhe mit unbewußter 
Grazie und Naivetät zugleih die höchſte angeborene 
Sreiheit der Gedanken und Gefühle vereinigen.” Die 
Miihung, welche fo entitand, war eben jo unmöglid) 
wie jchön, hatte faft gar fein Gepräge der Mirflichfeit, 
und entipradh in jo fern ganz dem Charakter der Helden, 
weldje dieſe rauen anbeteten. Alle epiichen Kompo⸗ 
fitionen Byron’ vom „Gjaur“ bis zur „Belagerung von 
Korinth“ find romantisch, jedody mit einem ftarf yer- 
jönlichen Gepräge. Die Leidenfchaft wird bei beiden 
Geichlechtern vergöttert. Alle diefe Helden find, um uns 
eined Ausdrucks des Sauren zu bedienen, Wracks, welche 
die Leidenſchaft verwüftet hat, aber welche ſich lieber in 
ihren Stürmen umbertreiben, als in dumpfer Stille 
dahinleben wollen; jie lieben nicht mit der Falten Liebe, 
die einem falten Klima entitammt, fondern ihre Herzen 
jprühen ‚Lavaflammen“. Der ausgeprägtefte diejer, jetzt 
jo veralteten Byron'ſchen Helden tft der edle Geeräuber, 
der „Korſar“, welcher ftolz, launenhaft und voll Hohn 
gegen die Menjchheit ift, rachgierig bis zur Grauſamkeit, 
von Gewiſſensbiſſen gequält, und jo edel und hochherzig, 
da er fich Lieber den barbariicheiten Soltern unterwirft, 
ald daß er einen jchlafenden Feind erjchlüge. Der inter- 
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eſſante Bandit mit den geheimnisvollen Geſichtszügen, 
mit jeiner Theaterpofitur und feiner jchranfenlojen Ritter- 
(ichfeit gegen Frauen ift das Byron'ſche Seitenſtück zu 
Schiller's Karl Moor. Zu jeinem Manneßideal ftimmte 
ein König in einem durch dad Gejeg geregelten Lande, 
von der Hofetifette umgeben, nur jchledht; einem ſolchen 
mangelten die romantiſchen Thaten, dad freie Leben am 
Strande und auf dem Meere; daher nahm Byron 
einen Pirätenhäuptling und fügte den Eigenſchaften, 
welche aus dem Handwerk deöfelben hervorgingen, die 
zarteften Eigenſchaften jeiner eigenen Seele hinzu: der 
Korjar, welder in Blut zu waten gewohnt ift, ſchaudert 
por der jungen Cultanin, die ihn liebt, zurüd, als er 
den kleinen Blutfled auf ihrer Stirn entdedt, — nicht 
weil man ſich denfen kann, daß ein Konrad vor einer 
jolben Kleinigkeit ſchaudern würde, jondern weil Byron 
jelbit einen Schauder bei einem ſolchen Anblid empfunden 
hätte. Kurz, all dieje Sugendhelden und Heldinnen des 
Dichters haben den Beifall der Menge in jo hohem 
Maße gewonnen, weil fie — wie man treffend von ihnen 
gejagt hat — ſich ſtets da bewegen, wo ſie feine Gelente 
haben. Das Publifum war nicht entzüdter über Die 
Gluth der Leidenschaft in den lyriſchen Partien und über 
die Iofe (gewöhnlich erft bei der Korrektur) eingefügten 
roetiihen Perlen, ala über das Unmögliche der Bewe- 
gungen, weldhe außerhalb der menſchlichen Natur lagen. 
Es war eine Bewunderung von derjelben Art, wie die 
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welche man einem verwegenen Akrobaten zollt, der hals⸗ 
brecheriſche Kunſtſtücke unter naturwidrigen Körperver- 
renkungen ausführt. 

Allein einzelne Züge dieſer Geſtalten nähern ſich 
doch dem Tieferen in Byron's Ideal, das jetzt zum Aus- 
drucke kam. Konrad's Unbeugſamkeit unter Leiden deu⸗ 
tete ſchon die Unbeugſamkeit Manfred's an; er will ſo 
wenig ſein Knie beugen, wie Kain vor Lucifer oder Don 
Juan vor Gulbeyaz knieen will. Das Mitleid mit den 
Niedrigergeſtellten, das niemals aus Byron's Seele ent- 
ſchwand, tft ſchon, wenn auch zumeiſt als „Haß gegen 
die Herren“, bei Lara lebendig, und die Liebe für die 
Befreiung Griechenlands bricht im „Gjaur“ wie in 
der „Belagerung von Korinth“ hindurch. Merkwürdig 
genug, beichloß ja der Dichter felbit jein Leben ald DBe- 
tchlehaber wilder Männer nad) Art derjenigen, die er 
bejungen hat. Das Bifingerblut in jeinen Adern ließ 
ihm feine Ruhe, bis er jelbft ein Bifingerfönig wie jene 
Normannen, von denen er abftammte, geworden war. 
Und find aud all dieſe Deiperados (der Renegat Aly, 
welcher die Türken gegen feine eigenen Landsleute führt, 
nicht minder ald Zara, der mit feinen eigenen Standes⸗ 
genoſſen in Fehde liegt) ſubjektiv idealiſtiſche Phantome, 
ein reeller Grundzug iſt doch in all dieſen Geſtalten, 
derjenige, welcher der herrſchende in allen wird, Die ſich an ſie 
anſchließen: der Realismus des Tragifchen. Der Humor in 
„Beppo“ ift die Sorm, unter welcher der Realismus das 
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Theatraliſche und Manierirte in jeinem Idealismus befiegt. 
Das Gefühl für das menſchliche Leid, das in Byron's pa- 
thetiicher Poeſie allmählich dad Intereffe für alles Andere 
verichlingt, ift die Sorm, in welder das Gefühl von der 
Wirklichkeit des Lebens dad Romantifche bei ihm durch: 
bricht und vernichtet. Died Gefühl war nad) dem Bruche 
mit England jchneidender und wahrer geworden, als je 
zuvor. „Der Gefangene von Chillon* hatte die Dualen 
gejchildert, welche der edle Bonnivard erlitt, der jechs 
Fahre lang an einem unterirdifchen Pfeiler mit einer 
fo furzen Kette angebunden war, daß er fi nicht auf 
die Erde legen konnte, während er jeine Brüder, Die 
auf dieſelbe Meile an die zunächſt ſtehenden Pfeiler 
gefettet waren, Sterben ſah, ohne ihnen eine helfende 
Hand reihen zu fünnen. Jetzt folgte in derjelben Spur 
„Mazeppa“: Der Süngling, auf den Rüden des wilden 
Pferdes gebunden, dad mit triefender Mähne und dam- 
pfender Flanke durd die Wälder und über die Steppen 
fauft, während er jelber, Dual binter ihm und 
Graujen vor ihm, feiner Geliebten entriffen, von Durft, 
Wunden und Scham gefoltert wird. Bisher hatte Byron 
bejonder3 das für Fleiſch und Blut Entjeglichite auf- 
gefucht; jelbit wo dad Leid, wie bei Bonnivard, eine 
geiftige Seite darbot nnd das Sujet Anlaß zur Edhil- 
derung eined heroiſchen Charaktere gab, hatte er mit 
Vorliebe die rein phyſiſche Dual ausgemalt. Jetzt, we 
feine Begeifterung für die großen Märtyrer Italiens 
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gewedt ward, wurde jeine Auffaffung des Tragiſchen 
geadelt. In der „Weisſagung Dante’3* jchildert er das 
Dichterloos mit diefen Worten: 

Gar Mancher ift Poet, der nicht jo heißt; 

Denn was ift Dichten? Böſes oder Gutes 

Erſchaffen durch zu viel Gefühl und Beift; 


Zum Himmel klimmen überird'ſchen Muthes, 
Neuer Prometheus neuen Menſchen ſein, 
Der Spender eines gottgeraubten Gutes, 


Und dann zu ſpät entdecken, daß mit Pein 
Die Welt belohnt die Bringer ſolcher Luſt, 
Die fo umfonft den hohen Schaf verleihn. 


Die Geier nagen an des Geberd Bruft; 

Einſam am Feljen hängt er übern Meer — 
and Byron läßt den großen, gleich ihm ſelbſt ungerecht, 
aus der Heimat verbannten Dichter audrufen: 

Dies ift’d, was Geiftern meined Ranges droht: 

Im Leben Folter und endlojes Ringen, 

Ein Herz, das ſich verzehrt, einfamer Tod. 
Schon früher hatte er Taſſo behandelt. Der flüchtigfte 
Vergleich zwifchen Goethe's „Taffo* und Byron's „Klage 
Taſſo's“ zeigt, mit welcher Leidenſchaft Byron's Phan⸗ 
taſie das hoffnungsloſe Leid aufſuchte. Goethe ſchildert 
Taſſo als feurigen Jüngling, als liebend und dichtend, 
und ſtellt ihn am Hofe von Ferrara in den Kreis ſchoͤner 
Frauen, wo er, ein Glücklich-AUnglücklicher, bewundert 
und verletzt wird. Byron ſchildert Taſſo als einſam, 
zermalmt, von der Welt ausgeſchloſſen, in die Tollhaus⸗ 

Iv. 33 


—— — — — —— — — 


914 Der Naturalismus in England. 


zelle gejperrt, ohne toll zu jein, ein Opfer der Barbarei 
jeined ehemaligen Wohlthäters: 

Ich liebte Einſamkeit, doch ahnt’ ih nie, 

Mir würden, ad), wie viele Sahr’ entrollen, 

Bon allem Dafein fern, ale dem der Tollen 

Und ihrer Peiniger: — wär’ ich wie fie, 

So wäre längft mein Geift vor dieſer Frift 

Begraben und verweit, wie ihrer ift. 

Mer aber jah je, daß ich zudt’ und fchrie? 

Wir dulden mehr vielleicht in folcher Zelle, 

Als der Verſchlagene am öden Saum der Welle; 

Er hat die Welt noch vor fi, — mein’ ift faum 

So groß wie einft für meinen Sarg der Raum. 

Ob er erliegt, er fann gen Himmel jchaun, 

Sein fterbend Auge noch kann Gott verklagen, — 

Sch will mein Aug’ im Zom nicht aufwärts Schlagen, 

Obwohl ein Kerker ed ummölft mit Graun. 
Goethe hatte aus dem Hofe von Ferrara, einem Hofe, 
ben Lucrezia Borgia bejuchte, und wo jede wilde Leiden⸗ 
haft und Grauſamkeit der Renaifjancezeit gedieh, ein 
fleindeutjched Weimar gemacht, das überall von der zart- 
fühlenditen Humanität des achtzehnten Jahrhunderts re= 
giert wird; Byron's Blick wird magnetiih von der 
empörenden Barbarei des Herzogd von Ferrara ange⸗ 
zogen, er veriteht die Grauſamkeit jener inhumanen 
Periode, und fein Gedicht verwandelt fi in eine An 
flage gegen fürftliche8 Unrecht und Herrichertyrannei. — 
Einen nod) heftiger anflagenden, jedoch allzu überjpanne 
ten Charakter nahm die Schilderung tragiicher Leiden 
endlid in dem Drama „Die beiden Foscari“ an, wo 


ber Bater feinen Sohn, den er liebt, zu allen Qualen 
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der Tortur verurtheilen muß, und wo der Sohn, ber 
Held des Stüdes, die Folterbanf, auf welche er von der 
eriten bis zur legten Scene geipannt iſt, nur verläßt, 
um aus Kummer und Gram über die Verbannung zu 
ſterben. Dieſe Tragödie ift, wie die übrigen Byron's, 
aus Trog ganz nad) den arijtoteliichen Regeln und ftreng 
in der Manier der franzöfiihen Trauerſpiele gefchrieben; 
er iſt jo davon überzeugt, daß diefer Weg der einzig 
richtige fet,. daß er ih fogar zu dem komiſchen Para= 
doron verfteigt, England habe bisher fein Drama be- 
jeffen. Man bat fi fehr darüber gewundert, daß 
Byron, der fo vollfommen wie alle anderen englijchen 
Dichter diefer Epoche ein ausgeprägter Naturalijt war, 
d. h. den Wald dem Garten, den Naturmenfhen dem 
Salonmenſchen und den urjprünglichen Ausdrud der 
Leidenſchaft ihrer angelernten Sprache vorzog, jo ftarf 
für Pope und die fleine Gruppe von Dichtern ſchwär⸗ 
men fonnte, die, wie Samuel Rogerd, Crabbe und 
Sampbell, nod die klaſſiſchen Traditionen bewahrten, 
daß er die Schwärmerei bis zur Nachahmung des dra- 
matischen Stiled der Vergangenheit trieb. Byron’d Wi- 
derfpruchögeift war die erfte Urfache: Daß die Seejchule, 
die er verachtete, jtetd in übertriebenen Ausdrücken Pope 
herunter riß, war an fih Grund genng für ihn, Pope 
bis zu den Wollen zu erheben, ihn den eriten aller 
englifchen Dichter, ja den Nationaldichter der Menſchheit 
zu nennen, dem er gern auf eigene Koften ein Monu- 
gg 
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ment im Dichterwinfel der Weltminfterabtei errichten 
wollte, von welchem er ald Katholit ausgeſchloſſen war. 
Dazu kamen die Schuleindrüde von Harrow, an denen 
Byron fein ganzes Leben lang hing, und in Harrow 
war Pope ſtets ald der Mufterpoet aufgeftellt worden, 
— ſodann Byron’d ganze Kritiflofigfeit, die ihn Grill⸗ 
parzer's „Sappho“ zu derjelben Zeit loben ließ, wo er 
der Lady Bleſſington zu verftehen giebt, dab Shafe- 
Ipear jeiner niedrigen Herkunft die Hälfte feined Ruhmes 
verdanfe, — ferner der Umftand, dab Pope verwachſen 
war und troß feiner Verwachſenheit einen jchönen Kopf 
hatte, daß er ein Diffenter, daß er der Dichter der 
ariftofratiichen Gejelichaft, und daß feine Verwachſenheit 
für ihn die Duelle einer fatirtjchen Verftimmung gewejen 
war, lauter Dinge, mit denen Byron ſympathiſirte, — 
endlihh der aus feiner normannifdhen Abſtammung ber: 
vorgehende lebendige Hang zur Rhetorik in der Manier 
der romanischen Nationen. Durch fein äfthetifches Ver: 
fechten des Syſtems der Vergangenheit, während er 
gleichzeitig in allen anderen Beziehungen dem Fortſchritte 
angehört, hat Byron eine gewiſſe Aehnlichfeit mit Armand 
Garrel, der, freifinnig bis aufs Aeußerſte in allen pelis 
tiihen umd religiöjen Sragen, die neue Schule in der 
Literatur bekämpfte. Da Beide auf den meilten gei= 
ftigen Gebieten den Standpunkt Frankreichs im acht— 
zehnten Sahrhundert einnahmen, lag ed nahe für fie, 
demjelben auch in dem einzigen Punkte, in weldyem 


Komifcher und tragifcher Realiömud, — Byron. 517 


ed die Stagnation beſchützt hatte, dem literarifchen, zu 
folgen. Indeſſen ift gewiß, dab dieje theoretifche 
Griffe unvortheilhaft auf feine italiänischen Dramen ein- 
wirkte. Sie beftehen aus Monologen und Deflamation. 
Byron's Genie und die PVaterlandäliebe der Gräfin 
Guiccioli im Verein haben nicht vermodht, ihnen mehr 
ald einen allgemein poetiſchen Hauch mitzutheilen. 

Allein bei der Ausarbeitung von „Kain’ und „Sar- 
danapal* ward die junge Gräfin wirklich, wie fie gehofft 
hatte, eine Muje für Byron. Im ganzen „Kain“ ift 
ah das Befte. Während Byron's Männercharaftere, 
wie man oft bemerkt bat, alle einander gleichen, find, 
was man weniger häufig ind Auge gefaht hat, feine 
Srauengeftalten von hödhft verjchiedener Art. Ein weib⸗ 
licher Kain ift Adah nicht, obſchon fie die Gattin ift, 
welche einzig für ihn paßt; Kain's weibliches Gegen- 
ftüd findet man in ber ftolzen, trogigen Aholibamah in 
„Himmel und Erde." Aber wie Kain überall die Ver: 
nichtung, jo fieht Adah das Wachsthum, die Liebe, die 
Keimfraft, das Glück. Die Cypreſſe, welche ihr Laub» 
dach über das Haupt des Fleinen Enoch jpannt, ift für 
Kain ein Baum der Trauer; Adah ſieht nur, dab er 
ihrem Kinde Schatten giebt. Als Kain feine verzwei« 
felten Worte geſprochen hat, wie alles Böſe und alles 
Unglüd der Welt durd) Enoch fortgepflanzt werden follen, 
jagt Adah: 
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D Kain, fieh' ihn an! — Schau, wie voll Leben, 
Bol Blüthe, Kraft, voll Schönheit und voll Luft! 
Wie ähnlich mir — und dir, fo bald du gut bift! 


So wenige Worte find an Adah verfchwendet, daß all 
ihre Replifen zufammengenommen fein Oftavblatt füllen 
würden. Al Kain zwiihen Wiffen und Liebe mählen 
joll, jagt fie: „Mähle Liebe, Kain!“ Als Kain Abel 
getödtet hat, und verflucht, als Mörder verabicheut, 
allein fteht, beantwortet ſie feinen Audruf „Berlag 
mi!” mit den Worten: „Alle haben did ja ver- 
laffen.* Und diefen Charakter hat Byron erichaffen, 
faft ohne fich von den Morten der Bibel zu entfernen, 
nur indem er fie hin und wieder einem Andern in den 
Mund legt. In der Genejis jagt Kain, ald er vom 
Herrn verfluht wird: „Siche, du treibeft mich heute 
aus dem Lande, u. ſ. w.“ Bei Byron bleibt Kain, als 
der furdhtbare Fluch des Engels geſprochen worden ift, 
ftumm, allein Adah öffnet ihre Lippen und fpricht: 

Die Straf’ ift mehr, als er ertragen kann. 

Siehe, du treibit ihn heut aus feinem Lande, 

Und bergen muß er ſich vor Gottes Antlitz. 

Unftät und flüchtig fol er fein auf Erden? 

Go wird's ihm gehn, daß, wer ihn findet, ihn 

Todtſchlagen wird — 
buchitäblich die Worte, welche die Bibel Kain in den 
Mund legt; aber Byron gewahrte mit dem Blick des 
Gented in diefer einen Replik, in diefem fleinen alt= 
teftamentarifchen Thonklumpen die Kontouren einer gan⸗ 
zen Menſchengeſtalt, und mit einem einfachen Druck 
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feiner Hand formte er ihn zur Statue des erften Tieben- 
den Weibes. 

Die zweite Geſtalt, in weldher man — und nod 
ftärfer — den Einfluß der jungen Gräfin ſpürt, ift die 
griehiihe Sflavin Myrrha in „Sardanapal. Bon 
Byron's hiſtoriſchen Zragödien iſt dieſe die beſte. Mit 
ſorgloſer Welt- und Menſchenverachtung hat der ſtolze 
Sardanapal ſich dem Lebensgenuſſe ergeben. Den Kriegs— 
ruhm verſchmäht und verachtet er, er mag nicht einen 
ſogenannten großen Namen für dad Blut tauſender un- 
berühmter Menjchen erfaufen, er wünjcht nicht wie jeine 
Vorfahren in den Tempeln ala Gottheit angebetet zu 
werden. Cein gleichgültiger Hochſinn geht bis zur Un- 
klugheit. Als das Schwert dem aufrühreriihen Ober- 
‚priefter entwunden worden ift, giebt er es ihm mit den 
Worten zurüd: 


Inzwiſchen nimm dein Echwert zurüd und wiſſe: 
Ich zieh’ dein Kriegsamt deinen Prieſterthum 
Bei weiten vor, und liebe Feind von beiben. 


Seine Mannesfraft jcheint durch das ſchwelgeriſche Genuf- 
leben gejchwächt zu ſein, ald Myrrha, die junge Griechin, 
feine Lieblingsjflavin, ihn zu retten bejchließt; fie be- 
Ihwört ihn, jeine Gleichgültigfeit abzulegen und ſich zur 
Dertheidigung wider feine Feinde zu waffnen. Gie leidet 
eben jo fehr darumter, daß fie ihn liebt, wie darunter, 
daß fie Sflavin ift. 


Meömwegen lieb’ ich ihn? — Nur Helden lieben 
Die Töchter meines Landes. — Meined Landes? . 
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Der Sklav nennt Nichts ald Feſſeln fein. Ich lieb’ ihn, 
Das ift der fchwerfte Ring der langen Kette: 
Den lieben, den man doch nicht achtet. — — 
— — — — — Vor mir ſelber bin ich 
Gefallen, ſeit ich dieſen Fremdling liebe. 
Und mehr faft lieb’ ich ihn, ſeit ich gewahre, 
Dat ihn die eigenen Barbaren haſſen. 
Aber als zulegt die Feinde jidy der Königsburg nahen, 
und ald Sardanapal, nachdem er dad plumpe Schwert 
ald zu unbequem für feine Hand und den wudhtigen 
Helm als zu jchwer für fein Haupt verfchmäht hat, fich 
baarhäuptig und leicht bewaffnet in die Schladht ſtürzt 
und wie ein Held kämpft, da triumphirt Myrrha, ale 
ob die Laft der Schmad von ihrer Bruft gewälzt wäre: 
Es ift nit Schande, — nein, 
Es ift nicht Schande, Den geliebt zu haben! 
— — — der Weide war entehtt, 
Als er den Weiberrod der Omphale 
Und ihre Kunfel trug, — er aber, der 
Mit einen Mal auffpringt ein Herkules, 
In üpp’ger Weichlichkeit zum Mann erzogen, 
Und ftürzt vom Schwelgermahl fih in die Schlacht, 
Als wär's ein Bett der Piebe, — er verdient 
Ein griechiſch Mädchen wohl zu feiner Buhle, 
Ein griehifh Lied zum Preis, ein griechiſch Grab 
Zum Monument — 
prophetiiche Worte für den Dichter felbft! Und galt es 
nicht von dem Dichter, wie hier von feinem Helden, daß 
er taufend Meiber gefannt hatte, aber bis jegt nit Ein 
Weiberherz? | 


Myrrha. 
Du fragft nach Dem, was du nicht wiſſen kannſt. 
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Sardanapal. 
Dad wäre? 
Myrrha. 
Eines Herzend wahren Werth, 
Des Weiberherzens Werth. 


Sardanapal. 
Ich kannte tauſend, — 
Tauſend und aber tauſend. 


Myrrha. 
Herzen? 
Sardanapal. 
Freilich. 
Myrrba. 

Nicht eins! Vielleicht erfährft du's einft. 

Gleich Myrrha wies die junge italiäniſche Gräfin 
ihrem Geliebten männlicdyere Ziele ald den Lebensgenuß, 
gleich Myrrha hob fie ihn aus einem Dafein empor, das 
nicht der Größe feines Geiftes entſprach. — Wir ver- 
ließen die Liebenden auf dem Landſitze La Mira bei 
Denedig, wo Byron u. N. die Memoiren fchrieb, die er 
Thomas Moore ald Erbiheil für Deffen Heinen Sohn 
ſchenkte, und die auf DBeranlaffung ber Byron'ſchen 
Familie aus nie gerechtfertigten Gründen verbrannt 
worden ſind. Aber der ſcheinbar friedlich geordnete Ver⸗ 
kehr zwiſchen dem jungen Paare ſollte nicht von langem 
Beſtande fein. Der Graf wollte denſelben ploötzlich nicht 
mehr dulden, Terefa wollte Byron nicht aufgeben, und 
ed kam zu einer Separation zwifchen den Ehegatten, 
Durch weldhe die Gräfin mit Einwilligung ihrer Familie 
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auf Vermögen und gejellichaftliche Stellung verzichtete; 
ed ward ihr nur ein unbebeutendes Sahrgeld gefichert, 
und ed war eine der Beltimmungen der Separation, 
daß ſelbiges nur unter der Bedingung fortgezahlt würde, 
wenn fie im Haufe ihres Vaters wohnen bliebe. Hier 
pflegte daher Byron regelmäßig die Abenditunden bei 
ihr zu verbringen und hörte fie gern Mozart’\che oder 
Roſſini'ſche Melodien ihm vorjpielen oder fingen. Sein 
Zagebuh vom Sanuar bis Februar 1821 befteht fait 
unabänderlich aus den Worten: „Ritt aus — ſchoß mit 
Diltolen — ab zu Mittag — ging aus, hörte Muſik 
und pläuderte Unfinn — kam nah Haufe — lad." So 
lange der Graf Guiccioli noch ald drohendes Schred- 
geipenft im SHintergrunde ftand, hatte Byron's Liebes⸗ 
verhältnis nicht ded Elementes der Gefahr und Span- 
nung ermangelt, da8 ihm die Würze des Lebens war. 
Die einzige Garantie gegen Mordanfälle auf feinen 
Spazierritten jah er darin, dat er ſtets Piltolen im 
Holfter führte und feine Sicherheit ald Schütze be— 
fannt war, und die einzige Garantie gegen Mordan- 
falle in feiner Wohnung fand er darin, daß der Graf 
Guiccioli nad jeiner Anficht zu geizig war, um Die 
zwanzig Scudi veraudgaben zu wollen, welche ein zu= 
verläffiger Bravo koſtete. Jetzt trat eine neue und 
edlere Aufregung an die Stelle der anderen. Italien bee 
fand fi, in einer dbumpfen Gährung. Nachdem die na= 
poleoniſche Herrſchaft geftürzt war, trat im Kirchenftaat 
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und in Neapel der alte Legitimismus mit dem unglaub- 
lichften Webermuthe auf. Jede wohlthätige Spur des 
franzöfiihen Regiments jollte ausgerottet und ſtatt der 
franzöfifhen Reformen die ganze alte Mißregierung 
wieder eingeführt werden. Der unerträglidhe Drud der 
von der heiligen Alliance ausgehenden Reaktion trieb die 
Italiäner dazu, eine weit vergweigte Verſchwörung anzu: 
irinnen, und nad dem Mufter der Sreimaureret bildete 
fi) der große Geheimbund der Garbonari, welcher ſich 
über das ganze Land erftredte. Durch feine Geliebte 
ward Byron in den Kreis der Verichmorenen eingeführt. 
Die ganze Familie Samba gehörte den Sarbonari an, 
und Tereſa's Bruder Pietro, ein enthuftaftiicher Jüng⸗ 
ling von zwanzig Sahren, der eine bewundernde 
Sreundichaftsneigung zu Byron gefaßt hatte und ihm 
ipäter nad) Griechenland folgte, war einer ihrer eif- 
rigften und eingeweihteften Führer. Der Garbonarie- 
mud erſchien Byron ald die Poefie der Politif. Gr 
hatte fih von dem yarlamentariihen Leben daheim 
in England abgeftoßen gefühlt, aber in diefer Form 
ſprach die Politik jeine Einbildungsfraft an. Er erlangte 
einen hohen Grad ald Garbonaro und ward Führer einer 
Abtheilung derfelben, welche jih „Americani" nannte. 
Er lieferte den Verſchworenen Waffen und bot der fon: 
ftitutionellen Regierung in Neapel 1000 Louisd'or als 
fernen Beitrag zum Kampfe wider die heilige Alliance 
an. Gegen bie üfterreidhiichen Gewaltthäter zeigen jeine 
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Briefe eine wahre Wuth. Wo er auch wohnen mochte, 
war er der öfterreichifchen Regierung ein Dorn im Auge, 
feine Briefe wurden erbroden, bie italtänifche Weber- 
ſetzung des „Childe Harold“ in den italiäniſch-öſter⸗ 
reichiichen Landen verboten, und er wußte, daß die Polizei 
zu Meuchelmord gegen ihn aufhetzte. Nichtädeftoweniger 
machte er täglich allein und ruhig feinen gewohnten 
Spagierritt. Seine Gefühle äußerten fi) bei dieler Ge— 
legenheit, wie ſonſt, halb ald heldenmüthiger Stoicismus, 
halb ald knabenhafter Muthwille. Ift ed nicht knaben⸗ 
haft liebenswürdig, wenn er mit großen Buchſtaben an 
den Anfang feiner Briefe fept: „Die öfterreichifche Re— 
gierung Scufte! Die öfterreihiihen Polizeibeamten 
Halunfen! Ic weiß, daß fie meine Briefe erbredhen 
und Dies lefen! darum fchreibe ich's.“ Da die härtelten 
Strafen Demjenigen angedrohbt waren, welder Waffen 
in feinem Haufe batte, ließ er die Maffen aller Ver— 
ſchworenen in der Romagna in dem jeinigen anhäufen, 
dad jo zu einem förmlidhen Arſenale ward, während jeine 
Schränke und Schubladen mit ihren Proflamationen und 
Eideöformularen angefüllt waren. Er dachte mit Recht, 
daß man bei einem Peer von England jchwerlidy eine 
Hausſuchung wagen würde. 

Es war indeß leichter, ihn zu vertreiben, als ihn 
einzuferfern. Und Das gejchah einfach dadurch, dab Die 
Grafen Gamba plötzlich den Befehl erhielten, dad Land 
binnen vierundzwanzig Stunden zu verlaffen. Da in 
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der Separationdafte beftimmt worden war, daß die junge 
Gräfin ind Klofter gehen folle, falls fie das väterliche 
Haus verließe, war man fiher genug, Byron bei dieſer 
Gelegenheit los zu werden. Der Schluß von Tereſa's 
Brief an Byron, al fie diefen Befehl erfuhr, lautet: 
“ „Byron, ich verzweifle, wenn ich Dich verlaffen fol, ohne 
zu willen, wann wir einander wiederjehen werden — 
Iſt es Dein Wille, dab ich fo entfeplich leiden ſoll, jo 
bin ich entichloffen, zu bleiben. Man wird mid in 
ein Klofter iperren; aber dann kannſt Du mir nicht 
helfen... Ich weiß nicht, was man mir jagt. Meine 
Aufregung überwältigt mid) — und weshalb? nicht Der 
Gefahr halber, die midy bedroht, jondern — Dafür rufe 
ih den Himmel zum Zeugen an — einzig weil ich Dich 
verlaffen joll.“ *) 

Das große Vermögen, in deffen Beſitz Byron durch 


*) Das große Werk »Lord Byron jugé par les temoins de 
sa vie«, welches die Gräfin 1868 beraudgab, liefert, obſchon ed 
äſthetiſch und piychologifch werthles ift, ein ruhrendes Zeugnis Der 
Stärke und Tiefe ihrer Liebe. Die Löfung des Nätbfeld, das die 
Welt Byron nennt, liegt für fie in dem einen Worte: Er war 
ein Engel, nicht mehr, nicht weniger, ſchön wie ein Engel, gut 
wie ein Engel, ein Engel in Allem und Jedem. Die 1100 Seiten 
des Buches find in Kapitel nach feinen Tugenden eingetfeilt; fie 
widmet feiner Menfchenliebe ein Kapitel, feiner Befcheidenheit ein 
anderes, u. |. w. Dad Kapitel von feinen Fehlern erörtert aufs 
klarfte, daß er feine hatte. Seinem geiftigen Portrait wird das 
förperliche hinzugefügt. Die Schönheit feiner Stimme, feiner Nafe, 
feiner Lippen werden je in ihrer bejonderen Rubrik behandelt. 
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jetne: Ehe gelangt war, die Summen, weldye der Ber- 
fauf von Newftead einbrachte, und die 20,000 Pfund, 
welche Murray ihm im Lauf der Jahre an Honraren 
auszahlte, hatten ihn in den. Stand gejekt, eine große 
artige Wohlthätigfeit zu üben. Ald fich das Gerücht 
verbreitete, daß Byron Ravenna zu verlaffen gedenfe, 
gaben alle Armen der Gegend, denen jein Wohlthätig- 
feitöfinn zu Statten gefommen war, eine Bittihrift an 
den Kardinallegaten ein, daß ihm der fernere Aufenthalt 
geitattet werden möge. Allein gerade in der Sympathie 
der Bevölkerung für ihn lag ja die Gefahr für die Re— 
gierung. Er vertaufchte aljo Ravenna ald Wohnort mit 


— — — m — * 


Unbegreiflich ift es, wie die ſchändliche Verleumdung ſich hat aud- 
breiten können, daß Lord Byron lahm oder ſein Fuß ein Klumpfuß 
geweſen ſei. Der Fehler bei ſeinem Gange war ſo gering, daß man 
unmöglich fehen konnte, welcher Fuß nicht normal war, und bier 
wird ein Atteft des Schuhmachers Sr. Herrlichkeit beigebracht, 
welcher noch die Holzleiften befigt, nach denen feine Schuhe in 
Newſtead angefertigt wurden, und aus denen man fieht, wie höchft 
unbedeutend Die Abweichung war. Unbegreiflich ift es ebenfalls, 
wie die arge Verleumdung hat Gehör finden können, daß Lord 
Byron zulegt etwas kahl um die Schläfen geworden ſei; allerdings 
fehlten ihm dort einige Haare, aber Das rührte nur daher, weil 
er ed liebte, fi auf der Stimm rafiren zu laffen. Unbegreiflich 
ift ed, wie man die alberne Unmahrbeit hat vorbringen können, 
dat feine Beine zulegt etwas dünn geworden feien. Allerdings 
wurden fie etwas dünner, als fie früher gewejen; aber war Das 
nicht natürlich bei einem Manne, der faft feine ganze freie Zeit zu 
Pferde verbrachte? — Wenn man bedenkt, daß dies Buch 44 Jahre 
nah Byron’d Tode veröffentlicht ward, fo kann man nicht leugnen, 
daß die Leidenschaft, welche er einflößte, tief und dauernd war. 
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Piſa; da jedoch die toskaniſche Regierung eben fo viel 
Angit vor Byron und den Gambas wie die Regierung 
des Kirchenitaates beſaß, erfolgte bald eine neue Aus⸗ 
weilung, und man wanderte nady Genua, der legten 
Station Byron’3 vor jeiner Abreife nach Griechenland. 
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21. 


In dem Zeitraum von 1818 bis 1823 arbeitete 
Byron den „Don Juan“ and. So bald der Anfang 
des Manuffriptes nad) England Fam, bagelte ed von 
Schredendausrufen der Freunde und Kritifer, welche 
Einfiht in dasſelbe erhielten, — von Beſchwörungen 
um Weglaffung und Ausmerzung diefer und jener Stelle, 
von Ach und Wehe über die Immoralität des Gedichtes. 
Smmoralität! Das war die große Anjchuldigung, welche 
Byron bei jedem Schritt feines Lebens hören mußte, 
und welde ihn bis über den Tod verfolgte; unter dem 
Vorwande der Immoralität wurden feine Memoiren 
verbrannt, und unter dem Borwande der Smmoralität 
die Weltminfterabtei feinem Standbilde verjchloffen. 
Byron antwortete in einem Briefe an Murray: „Hätte 
man mir gejagt, die Poefie ſei ſchlecht, jo hätte ich mich 
beruhigt, aber fie jagen dad Gegentheil und ſchwatzen 
mir dann von Moralitäit — es ift das erſte Mal, daß 
ich died Wort von Leuten höre, die feine Halunfen find 
und ed nicht zu fchlechten Zweden mißbrauden. Ich 
behaupte, es ift das moralifchefte aller Gedichte; wenn 
die Leute aber die Moral nicht jehen wollen, jo ift e3 
ihre Schuld, nicht meine... Bon Ihrem verdammten 
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Beichneiden und Stugen will ih Nichts willen. Wenn 
Sie wollen, fünnen Sie es anonym herausgeben, Das 
iſt am Ende befjer; aber ich will meinen Weg gegen Alle 
durchfechten, wie ein Stachelſchwein.“ So lief „Don Juan“ 
von Stapel, graziös und leichtjegelnd wie eine englifche 
Luſtyacht, zierlich ausgerüftet mit Kanonen und Munition, 
geſchaffen, das weite Meer des Lebens zu befahren und 
allen Feinden des Baumeifterd eine glatte Lage zu geben. 

Died Gedicht, welches anonym, ja ohne nur den 
Namen eined Verlegers auf dem Titelblatte zu tragen, 
ericheinen mußte, welches mit der grimmigften Zueignung 
Southen gewidmet ward, und welches, wie Byron fagt, 
Ichwerer in eine engliihe Wohnftube Fam, als ein Kameel 
duch ein Nadelöhr, ift das einzige Gedicht unſres Jahr— 
hunderts, das fich mit Goethe's „Fauſt“ vergleichen läßt: 
denn Dies, und nicht der verhältnismäßig unbedeutende 
„Manfred*, ift Byron's Weltgedicht. Als jein trogiges 
Motto führt e8 die Shafejpear'ichen Replifen: „Meinft 
dur, weil du tugendhaft feieft, jolle es in der Welt feine 
Zorten und feinen Wein mehr geben? Das foll’s, bei 
Sanft Annen, und der Ingwer joll aud noch im Munde 
brennen!" — ein Motto, dad nur Aergernis und ſati⸗ 
riſche Scherze in Ausficht ftellt; aber nichtsdeſtoweniger 
ſchrieb Byron mit berechtigten und prophetijchem Stolze: 
„Wenn ihr ein modernes Eros verlangt, jo habt ihr den 
„Don Juan“; Das ift jo gut ein Epos für unfere 
zeit, wie die Ilias für die Zeit Homer's.“ Byron bet, 

IV. 34 
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was Ghateaubriand in den „Märtyrern“ zu bieten gc= 
wähnt hatte, die moderne epijche Dichtung, die ſich weder 
auf der chriftlich-romantischen Grundlage aufführen ließ, 
wie Chateaubriand es wollte, noch auf dem Volksleben 
einer einzelnen Nation, wie Ecott ed verſucht hatte. Sie 
gelang Byron, weil jeine Grundlage feine geringere war, 
ald die ganze kosmopolitiſche Kultur unſres Jahrhunderts. 

Sein Juan ift fein romantiicher Held, er erhebt 
jih weder durch Intelligenz noch Charakter ſonderlich 
hoch über die Durchſchnittsmaſſe, aber er iſt ein Günſt— 
ling Sortuna’d, ein ungewöhnlich jchöner, ftolzer, fühner 
und Außerft glüdlicher Mann, der weit mehr von feinem 
Schickſal ald von Abſicht und Plan gelenkt wird. So 
paßt er zum Helden eined Gedichted, welches das Men— 
ichenleben umfaſſen fol, und wo ed nicht ftatthaft war, 
daß der Held ſich ein bejondered Feld wählte. Denn 
für den Spielraum und Bereich ded Werfed war von 
Anfang an feine Grenze gezogen. Das Gedicht fteigt 
und fällt, wie von jonnebeglänzten und fturmgepeitichten 
Wellen getragen, und wird von einem Extrem zum 
andern gejchleuder. Auf die feurige Liebesgefchichte 
zwiſchen Juan und Julia folgt der Schiffbruch mit all 
jeiner Hungerönoth und Todesqual, auf den Schiffbruch 
der prächtige und ſchmelzend weiche Zufammenflang jugend- 
licher Liebe zwiſchen Juan und Haidie, des Lebens höchſte, 
freiefte, jüßefte Potenz ald jeliges Leben — eine nadte 
und lieblihe Gruppe wie die von Amor und Piyde, 
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aber bejeelt — über ihnen das Mondlicht der griechiichen 
Nächte, vor ihnen dad weinfarbene Meer, deſſen melo- 
difches Plätſchern ihre Liebesworte begleitet, ald Rahmen 
dad entzüdende Klima Griechenlands, und endlich zu 
ihren Füßen alle aftatifche Pracht des Oſtens: dunfelrother 
Atlas, Gold, Kryftall und Marmor. Und wie alled Dies 
auf die hödyite Lebensgefahr und Entkräftung folgt, fo 
folgt auf das Feft in Haidie's Palafte: für Haidie bitterfte 
Dual, die ihr das Herz bricht, für Juan eine zerhauene 
Stirn, drüdende Bande und der Verkauf in die Sklaverei. 
Aber ald Eflave wird er an das Serail verfauft, und 
nun folgt die poſſierliche Verkleidung ala Mädchen, feine 
Einführung bei der Lieblingsfultanin und die wunder: 
bare Nachtſcene im Serail mit all ihrer Gluth, all ihrem 
Duft, all ihren muthwilligen und ſinnlichen Späßen. Un- 
mittelbar von dort werden wir zur Belagerung von Ismail, 
zur Menſchenſchlächterei in gigantiichem Stile und allen 
Greueln eined ſinnloſen Krieged und einer rohen Sol⸗ 
datesfa hingeführt, die in einem Umfange und mit einer 
Energie gejhildert werden, wie es nie zuvor in der ' 
Poeſie irgend eined Landes gejchehen war. Dann reiten 
wir mit Juan an den Hof Katharina's von Rufland 
unter die ladirten Barbaren Ofteuropas, die von einer 
genialen Mefjalina regiert werden, und von Da nad 
England, dem gelobten Lande der Straßenräuberet, der 
Moral, der Plutofratie und Nriftofratie, der Che, der 


Tugend und Heuchelet. 
. 34* 
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Diefer flüchtige und grobe Umriß giebt nur das 
nadte Schema für den Umfang ded Gedichte au. Aber 
nicht allein nmfaßt dasſelbe mit ſolcher Allfeitigfeit Die 
Ertreme ded Lebens, ſondern jedes diefer Extreme ift 
wieder auf die Spige geftellt. Der Dichter hat an jedem 
Punkte die Sonde feiner Phantafie bis auf den Grund 
der Situation hinab geſenkt, ſowohl der pſychologiſchen 
wie der äußerlich reellen Situation. Goethe's antifes 
Naturell führte ihn dazu, wo ed möglich war, die Mittel: 
Itraße einzuhalten, und jelbjt im „Sauft”, wo er mit 
furhtbarem Ernite das Menſchenleben enthüllt, hebt er 
den Schleier mit ſchonender Hand. Dft entbehren jedoch 
jeine Werfe hiedurch die höchſte Spannung des Lebens; 
den vollen Spielraum zur Entfaltung ihrer zigantijchen 
Schwingen erhalten die Genien des Lebend und Des 
Todes ſelten bei ihm. Byron will niemals jeinen Kejer 
beruhigen, niemals ihn fchonen. Er ift jelbft nicht ruhig, 
bis er Alled, das legte Wort in der Sache, ausgeiprocdhen 
hat; er ift ein Todfeind jedes Idealismus, welcher ab- 
jtrahirt und dadurch verfchönert, jeine ganze Kunft deutet 
nur auf die Wirklichkeit und auf die Natur hin und ruft 
dem Leſer zu: Erkenne fie! — Man nehme den eriten, 
beiten Charakter, z. B. den Julia's. Cie ift dreiund- 
zwanzig Jahre alt, bezaubernd, ohne es zu willen ein 
wenig in Juan verliebt, zufrieden mit ihrem fünfzig- 
jährigen Manne, aber doch — ohne es zu willen — den 
leifen Wunſch hegend, daß er fich in deren zwei von 
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fünfundzwanzig theilen ließe. Zuerft kämpft fie tapfer 
für ihre Tugend, dann giebt fie den Kampf auf; allein 
noch hat fie nichts Schlechtes oder Komiſches begangen. 
Dann zeigt Byron fie und in einer ertremen Situation, 
wo ihr Mann das Paar überraicht, und wir entdeden 
löslich eine neue Schicht in ihrer Seele. Sie lügt, 
fie betrügt, fie ſpielt Komödie mit einer Zungengewandt: 
heit ohne Gleichen. Sie war alſo nicht gut und lieben?- 
würdig, wie fie Anfangs erſchien? Wir haben uns alſo 
in ihr getäuicht? Aber nein! Byron zeigt und eine 
noch tiefere Schicht in ihrer Ceele, ald fie den berühmten 
Abſchiedsbrief an Juan jchreibt, einen tiefempfundenen, 
echt weiblichen Brief, eine der Perlen de3 Werfed. Der 
Seelenkampf ſchließt alſo nicht die Hingebung, die Liebe 
nicht die Lüge, die Püge nicht die höchſte Seelenzartheit 
und Schoͤnheit in Momenten aus. Und diejer Brief, 
was wird gar aus ihm? SIuan lieft ihn mit naffen 
Augen auf dem Schiffe — plötzlich wird der rührende 
Vergleich zwiichen der Art und Weiſe, wie Mann umd 
Meib lieben, durch die Seefranfheit unterbrochen; c3 
wird Juan übel mit dem Brief in der Hand — armer 
Brief, arme Julia, armer Juan, arme Mentchheit! Denn 
ift nicht das Menfchenleben ſo? Und nody einmal armer 
Nrief! Als bei der Meereögefahr die Mannſchaft im 
Boote elend und verfommen die legte Nation verzehrt 
hat, als die Matrofen lange mit gierigen Bliden mwedhiel- 
feitig ihre abgezehrten Geltalten betrachtet haben, und 
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als beichloffen wird, das Loos zu ziehen, wer geſchlachtet 
werden fol, um den Andern’ ald Speije zu dienen, ſiehe, 
da findet fi im Boote fein anderes Blatt Papier, als 
Zulia’8 poetifher und liebevoller Brief, und man ent- 
windet ihn Juan, um ihn in Stüde zu reißen und Die= 
jelben zu numeriren. Eins dieſer numerirten Looſe bringt 
Pedrillo den Tod. Giebt ed denn wirflid am Firma— 
ment einen Weltförper, wo die Schwärmerei der Liebe 
und die fannibalifhen Inſtinkte dicht neben einander 
wohnen, ja fi auf demfelben Duadratzull Papier be— 
gegnen? Byron antwortet, er kenne einen jolden: es 
jet die Erbe. 

Unmittelbar darauf werden wir zu Haidie geführt. 
Was find alle früheren griechiſchen Mädchen Byron’s 
gegen dieſes? Unreife und ſchwankende Verſuche. Nie 
war in der modernen Poefie die Liebe eined wilden 
Naturfindes ſchoͤner gejchildert worden. Goethe's herr- 
lichfte junge Srauengeftalten, Gretchen und Klärden, 
find Mädchen aus dem niederen Bürgerftande, und ihre 
Haltung hat bei allem Adel ein Eleinbürgerliches Ge— 
präge; man fühlt, daß ihr Dichter ein Frankfurter Bürger: 
john war, dem ſich die Natur in dem niederen Bürger- 
Itande, wie die Bildung in dem kleindeutſchen Hofleben, 
offenbart. In Byron's ſchönſten Frauengeftalten ift 
nichts Bürgerliches; Feine bürgerlihe Sitte und Gewohn- 
heit hat die freie Natürlichkeit in ihnen gemodelt. Man 
fühlt, wenn man von Juan und Haidie lieft, daß Byron 
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von Roufjeau ftammt; aber wie jehr fühlt man auch, 
daß feine hohe und unabhängige ſociale Stellung im 
Berein mit jeinen großen Schidjalen ihm einen ganz 
ander8 freigewordenen Blid auf die Menfchennatur 
gegeben hatte, ald ihn Rouſſeau beſaß! 


Und fo ergingen fie fi, Hand in Sand, 
Ucher die blanken Stein’ und Diufcheljchneden, 
Und glitten über feften, glatten Sand; 

Und in den öden, ‚wilden Felksverſtecken, 
Planvoll, jo fchien’e, vom Sturme auagejpannt 
Zu weiten Hallen mit Gebälf und Deden, 

Da rubten Beide, Arm in Arın gefchlungen, 
Non Abente Purpurzauber janft bezwungen. 


Eie fahn zum Himmel, deſſen flüſſ'ge Gluthen 
Hinwallten wie ein rof'ger Ocean; 

Cie ſahn die Wogen, wie fie ſchimmernd rubten, 

Und wie ter Mond auftaucht‘ am Himmelsplan; 

Sie börten leife Wind’ und müde Flutben, 

Und wenn fie dann fid) Aug’ in Auge jahn, 

Den dunklen Blik, — dann flogen wie zwei Flammen 
Die Lippen feſt in einen Kuß zujanmeen. 


Ein langer, langer Kuß, ein Kuß der Wonnen, 
Der Lieb’ und Echönbeit, der in Cine Gluth 
Zufammen faßt die Strahlen aller Sonnen ... 


Wer dacht an Eid’ und Strupel? Nicht Haidie! 
Don Ehepatten und Berlöbnie batten 
Die Leut' ihr nie gejagt. 


Welcher Leſer fühlt bier nicht mit Entzüden, zumal 
wenn er von der grenzenlofen und widerwärtigen Heuchelei 
mit dent Erotiichen in der franzöfiihen Reaftionäliteratur 
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‚berfonımt, den frifhen Strom der Wärme jugendlicher 
Leidenſchaft, die feurige Begeifterung des Dichters für 
den Adel der natürlihen Schönheit, und feinen tiefen, 
unergrimdlichen Spott über die Philiftrofitäten der Moral 
der „ordentlichen* Leute! Giebt ed eine Melt — eine 
regelmäßige Welt, in welcher zweimal zwet vier tft, eine 
thieriiche Welt, wo alle niedrigften und abicheuerwedend- 
ften Inſtinkte jeden Augenblick bervorbredhen fünnen, — 
in welcher zugleich bligartig, minutenlang, tagelang, 
monatelang, in ewigen Augenbliden und Jahren foldhe 
Scönbeitöoffenbarungen im Menichenleben vorfommen? 
Ja, antwortet Byron, es giebt eine ſolche, und zwar Die, 
welhe und Allen offen liegt. Und jept ſchnell von bier 
zum SHavenmarfte, zum Serail, zur Schladht, zu ſyſte— 
matiſchem Mord und Notbzudt und zum Spießen Fleiner 
Kinder auf dad Bajonett! 

So große Gegenſätze enthält died Gedicht. Aber 
es tft feine finnliche, ſatiriſchchumoriſtiſche Epopde wie 
diejenige Arioſt's, es iſt ein leidenſchaftlich politiſches 
Tendenzgedicht, voller Ingrimm, Hohn, Drohungen und 
Mahnrufe, mit wiederholten langen, gellenden Stößen in 
die Kriegsdrommete der Nevolution.*) Byron fchildert 
nicht allein die Echredniffe, er fommentirt fie. Als er 


*) By and by T’lI prattle 
Like Roland’s horn in Roncesvalles’ battle. 
Don Juan, X, 837. 
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nad) der Einnahme von Ismail den Siegesrapport des 
Schlächters Suwarow an Katharina citirt bat, bemerkt er: 


Er fchrieb Died Nordpol-Lied, Tert, Melodie 

Und auch Begleitung, Röcheln, Heulen, Schrein, 
Nicht ſangbar, Doch vergeflen ſoll man's nie! 

Denn ich will pred'gen, bie die Steine jchrein 

Und fluchen den Tirannen. Soll das Knie 

Der Menſchheit ftets gekrümmt vor Thronen fein? 
Dann lern’, o Nachwelt, lern’, wie unjre Zeit war, 
Die wir gejchildert, eh’ Die Welt befreit war! 


Vergleicht man in diefem Punkte „Don Juan“ mit 
„Fauſt“, dem größten Gedichte des vorigen Jahrhunderts, 
jo fühlt man, daß der breite hiftoriihe Zug in „Don 
Juan” vollfommen die Kraft hat, wie der philoſophiſche 
Geift, welcher „Sauft“ bejeelt. Und halt man denfelben 
in jener Phantafie einen Augenblid mit feinem ruſſiſchen 
Sprößling, Puſchkin's „Eugen Onägin‘, und feinen 
däniſchen Spröhling, Paludan-Müller's „Adam Homo“, 
zujammen, jo fühlt man in dem engliichen Gedichte den 
Meereshauch der Natur und Geſchichte um fo ftärfer im 
Gegenjage zu dem MWelttone und dem politiichen Un⸗ 
vermögen in der ruffiihen Dichtung und zu dem be- 
ſchränkten moraliihen Standpunkte in der talentvollen 
dänischen Epopie. In „Don Juan“ findet man Natur 
und Gejdhichte, wie in „Fauſt“ Natur und Metaphyſik; 
bier ift ein Menjchenleben in feiner Breite entfaltet, wie 
im „Sauft“ in eine Perfonififation zujammengedrängt, 
und dad ganze Werk ift das Produft einer Entrüftung, 
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die bier vor den Augen aller Großen der Zeit ihr Mene 
Tekel Upharſin fchrieb. 

Erſt in dieſem Werke war Byron ganz er ſelbſt. 
Aus gründlicher Erfahrung Tannte er jept den Lauf der 
Welt gut genug, um fid) alles unreifen Idealismus ent= 
ichlagen zu haben. Er wußte jekt, woraus der Durch— 
ſchnittsmenſch beſtünde, und wovon er ſich in feinem 
Leben leiten ließe. Mifanthropiih hat nran ihn wegen 
jeined jchneidenden Epotted darüber genannt; ich fehe 
vielmehr, dab er die richtige Antwort hierauf gegeben 
hat, wenn er (IX, 21) jagt: 


Mich nennt ihr Miſanthrop? Weshalb? Weil ihr 
Mich Haft, ih euch nicht. 


Gewiß tft er hie und da cyniſch, aber in Fällen, wo die 
Natur ſelbſt cyniſch iſt. Hat er denn Unrecht, wenn er 
(V, 48 f.) ſchreibt: 

Die Leute reden viel von Appelliren 

An Leidenſchaft und Herz und auch Verſtand ... 

AM diefe Zaubermittel aber gehn 

Nicht fo direkt and Herz den Millionen, 

Wie der gewalt'ge Klang, das jüße Loden, 

Dad Seclen-Sturmgeläut der Tafelgloden! 


Hat er Unrecht, wenn er (IX, 73) unbarmberzig zeigt, 
wie eitel und jelbitfüchtig die Liebe ift? Oder geht er zu 
weit in der Bitterfeit feiner Satire, wenn er (III, 60) 
wigelt: 
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Doch wird man Kinder für ein Glüd erklären, 
(Nur nicht nah Tiich, da werden fie zu Plagern;) 
Mic ſchön, wenn Mütter ihre Kleinen nühren! 
(Nur pflegen fie dabei fehr abzumagern.) — 


Ach, jo lange alles Schöne hier auf Erden feine Kehr- 
jeite hat, frommt es wenig, dem Dichter verbieten zu 
wollen, daß er fie zeige, wie tief auch der Moralift dabei 
feufzen mag. Und diefe Stellen find gewiß die aud- 
geprägt cyniſcheſten des Gedichtes, mie überhaupt bie 
bitteren Rouſſeau'ſchen Ausfälle gegen die Civilijation, 
deren Wonnen ald Krieg, Peltilenz, Despotenverwüftung 
und Königsgeißeln aufgezählt werden, ſtets von glühenden 
Liebeserflärungen an die Natur begleitet find (jiehe bes - 
fonderö VILI, 61—68). „Anonyme Artikel haben mic) 
gottlo8 genannt,” jagt er, — 

Mein Dom ift Meer, Gebirg und Firmanıent, 

Allee, mas von dem Urquell feinen Lauf ninmt, 

Der unjre Eeelen ſchuf und wieder aufnimmt. 
Allein es verfteht fi, daß dieſe Naturandacht nicht mit 
dem theologiichen Ritual übereinftimmte. Wie ein Re- 
frain aus „Childe Harold“ Fehrt die Verherrlichung der 
Freiheit des Gedanfend wieder. Es heißt (AI, 90): 

Ich geb’, auch wenn ich einſam bin, 
Mein freies Denken nicht um Kronen hin. 

Bald begegnen und die ingrimmigften Audfälle gegen 
die Borftellungen der Theologie von der Entſtehung der 
Sünde, bald eine beißende Satire über die Orthodoxie 
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und die Iandläufige Lehre, daß Krankheit und Miß— 
geſchick froomm machen. Bon der Sünde heißt es (IX, 19: 


„Der Himmel dedt,” wie Caſſio fagt, „und Alle; 
Kommt, laßt ung beten!” Seien wir befliffen 

Für unjrer Eeelen Heil. Seit Adam’d Falle 

Wird alle Menfchheit in dad Grab gerifien, 

Sammt allen Beftien. „Ob der Sperling falle, 

Sei Fügung,“ jagt man, wenn wir auch nicht wiljen, 
Mas er verbrodhen hat. Vermuthlich ſaß 

Er auf dem Baum, von weldhem Eva aß. 


Man Sieht, um wie viel freier und fühner der Ton feit 
„Kain“ geworden tft. Und von der Hotpitaldorthodorte 
heißt e8 (XI, 5 u. 6): 


Se mehr die Krankheit Angft macht und Bejchwerde, 
Die Folg' ift, daß ich orthodorer werde. 


Ein Stoß bewies mir Gottes Göttlichkeit, 

(Doch daran glaubt’ ich ſchon, wie auch an Satan;) 
Der zweite Stoß der Zungfrau Heiligteit; 

Beim dritten nahın ich Adam's Siindenthat an; 
Beim vierten kam auch Die Dreieinigfeit, — 

Mein Glaube wuchs zu einem ſolchen Grad an, 
Daß ich nur wünſcht', ed wären vier ftatt drei, 
Weil dann noch etwas mehr zu glauben fei. 


Byron war jebt an den Punkt in feiner Dichter: 
laufbahn gelangt, daß er nicht mehr wußte, wie er jeine 
Sachen gedrudt erhalten jolle. Sein Verleger war ängit- 
lich und zog fi) allmählich ganz zurüd. Die erften Ges 
fange des „Don Juan“ fanden ja nicht einmal einen 
Buchhändler, der fie in Kommiſſion zu nehmen wagte. 
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Byron fagt jelbft, indem er (XI, 56) fein Schidjal mit 
dem Napoleon's vergleicht: 


Doch war „Juan“ mein Moskau, und „Faliero“ 

Mein Leipzig, und mein Mont St. Jean jcheint „Kain“; 
Die Belle-Alliance der Tröpfe kann' nunmehro 

Viktoria ob den todten Löwen jchrein.“ 


Ich habe ſchon berichtet, was Eouthey in der Vorrede 
jeined Speichelledergedichted „Die Viſion des Gerichts“ 
zu jagen fich erfrechte. Er forderte als echter Denunciant 
die Regierung auf, gegen den Verfauf von Byron’s 
Schriften einzufchreiten; denn daß der Angriff auf Byron 
gemünzt war, verhehlte er nicht in jemer Antwort auf 
Deffen Erwiderung. Triumphirend ruft er hier aus: „Ich 
habe die Mitglieder diefer Schule ald Feinde der Re— 
ligion ihred DVaterlandes, ‚der Gejellfchaftdordnung und 
der häuslichen Moral dem öffentlichen Abjcheu yreiss 
gegeben. Ich habe ihr den Namen der jatanifchen Schule 
gegeben, ein Name, welchem ihr Begründer und Häupt- 
ling entfpridht. Ich habe aus meiner Schleuder einen 
Stein geworfen, welcher die Stirn dieled Goliath ge= 
teoffen hat. Ich babe jeinen Namen an den Galgen 
genagelt zur Schmach und Schande für ihn, jo lange 
man Deſſen gedenken wird. Nehme ihn herab, wer da 
fann.* Co jchrieb der beftallte und bejoldete Skribent, 
der, wie Byron jagt, ich zum Hofpoeten emporgelungert 
hutte*), und deſſen Name in der Wirklichkeit auf dem 


*) Bgl. die Ausfälle gegen Southev im „Don Juan“, I, 205; 
I, 79 u. 93; IX, 35; X, 13. 
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Botany Bay des moraliihen Atlas zu juchen war. Byron 
antwortete. mit jeiner bewundernswerthen Satire: „Die 
Bifion des Gerichts“. Georg III. fommt hier, wie bei 
Southey, an das Himmeldthor und begehrt Einlaß. Aber 
&t. Petrus iſt keineswegs erbötig, feinen Wünſchen ent- 
gegen zu fommen. Dad Schloß und die Schlüflel des 
Pförtnerd find verroftet; es giebt jo Wenig zu thun; teit 
1789 wandern alle Menjchen zur Hölle Die Cherubim 
wollen dem alten Manne Plag machen, denn die Engel 
find ſämmtlich Toried. Aber Satan ftellt ſich ald An- 
Häger ein, und er und St. Michael machen einander nun 
dad Anrecht auf den Todten ftreitig. Jeder von ihnen 
führt feine Zeugen vor, und unter diejen holt Asmodeus 
den Southey herbei, welcher jeine Werke vorzuleien be= 
ginnt und jo unaufhaltſam damit fortfährt, daß Alle, 
fowohl Engel wie Teufel, die Flucht ergreifen und der 
alte König in dem allgemeinen Lärm und Wirrwarr in 
den Himmel jchlüpft. Im feiner Verzweiflung über die 
Borlefung ſchlägt St. Petrus jein Schlüffelbund Southey 
um die Ohren, Diejer finkt erft zu Boden — wie feine 
Werke, dann ſchwimmt er wieder oben — wie er jelbft; 
Denn was verfault ijt, pflegt jo leicht zu fein 
Wie Korkholz oder Srrlichtlein im Moor. 
Das ganze Kleine Meifterwerf, welchem in der däniſchen 
Literatur Paludan-Müller dag Motiv zum lebten Ge⸗ 
fange jeined „Adam Homo’ entnommen bat, folgt 
Punkt für Punkt dem Gedichte Southey's, um dasfelbe 
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zu parodiren. Aber die Schwierigfeit war, ed gedruct 
zu befommen. Murray wollte ed nicht veröffentlichen, 
eben jo wenig irgend ein anderer Londoner Verleger. 
Und in dieſer Noth beging Byron feinen unflügiten 
literariichen Schritt, der ihm in den Augen des eng⸗ 
Iifchen Publifumd am meiften jchadete. Ein talentvoller, 
aber nicht hervorragender Schriftiteller, der radikale Dichter 
Leigh Hunt, den Byron, um eine oppofitionelle Demon⸗ 
ftratton zu machen, in jeiner Sugend mit Moore bejucht 
hatte, ala er wegen Beleidigung ded Prinzregenten eine 
zweijährige Gefängnisftrafe verbüßte, und der jept mit 
Shelley liirt war, bezeigte Luſt, eine radifale Zeitichrift 
im Berein mit Shelley und Byron zu begründen. 
Shelley jelbit hielt fi aus Bejcheidenheit zurüd; aber 
faum hatte er Hunt die Ausficht eröffnet, möglicherweite 
Byron's Mitarbeiterichaft zu erlangen, ald Hunt mit 
Meib und Kindern England verliei, Alles aufgab, was 
er unternommen hatte und wovon er leben Jollte, und 
nun hilflos nad) Italien fam, wo Byron ihm und feiner 
Familie edelmüthig ein Unterfommen in feiner eigenen 
* Wohnung gab. Indeß zeigte ſich bald, dab zwiſchen 
diefen zwei Männern, jo verſchieden an Art und Werth, 
feine yerjönlihe Eympatbie auffommen fonnte; Byron 
fühlte ſich durch Hunt's Samtliarität verlegt, Hunt ſtieß 
ih an Byron's Meberlegenheit. Das Hauptunglüd war 
jedoch, da Byron ſich in der Meinung der Engländer 
dur Verbündung mit einem jo viel geringeren Manne 
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gänzlich ruinirte. Wergebend warnte ihn Thomes Moore, 
indem er es ablehnte, Beiträge für die projeftirte Zeit- 
Schrift zu liefern, und ihm jchrieb: „Allein können Sie den 
Kampf gegen die Melt aufnehmen, was ſchon Etwas 
jagen will, da die Welt, wie Briareud, ein Herr mit 
vielen Händen ift; aber um e& zu fünnen, — müſſen 
Ste allein ftehen. Denken Ste daran, da die elenden 
Häuſer um die Peteröficche diefer faft ganz die Ausficht 
nehmen." Aber Byron hatte einmal jein Wort ge— 
geben, Hunt zu unterftügen, und wollte jest nicht zurüd- 
treten. Er ahnte damals nicht, daß Leigh Hunt's erite 
That nad) jeinem Tode darin beitehen würde, drei Bande 
zur Berunglimpfung feines Andenfens zu jchreiben”). 
&r gab alſo Hunt „Die Bilion des Gerichtd‘ und 
„Himmel und Erde“, die ſchöne Weltuntergangsdichtung, 
weldhe in der daniichen Literatur Paludan » Müller’s 
„Ahasverus“ hervorgerufen hat. Allein die Zeitjchrift, 
welche zuerſt „The Carbonaro“ heißen fullte, welder 


) Mit Recht vergleicht Thomas Moore ihn mit den Hunde, 
dem erlaubt wurde, im Käfig Des Löwen zu wohnen: 

Though he roar’d pretty well — this the puppy allows .— 

It was all, he says, borrow’d — all second-hand roar; 

And he vastly prefers his own little bow-wows 

To the loftiest war-note the lion could pour. 

Nay, fed as he was (and this makes it a dark case) 

With sops every day from the lion’s own pan, 

He lifts up his leg at the noble beast’s carcass, 

And — does all a dog, so diminutive, can. 
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man aber aus Politik den matten Namen „The Liberal“ 
gab, rief fo viel Entjegen und Entrüftung hervor, daß 
fie ein fümmerliches Dajein friftete und fchon nach dem 
vierten Hefte einging. So war Byron aus der Kite 
ratur faft auögejchloffen, und der Weg zur That und zum 
wirklichen Kampfe für jeine Ideen war der einzige, der 
ihm faktiſch noch offen ftand. 

Zuerft jedoch machte jein revolutionäred Pathos fich 
Luft in „Den Juan“ und dem „Ehernen Zeitalter.“ 
Shelley traute Byron den Ehrgeiz und die Fähigfeit zu, 
„der Retter jeined unterdrüdten Vaterlands zu werden.“ 
Mit Unredht; denn für den zähen. und langjamen 
Sretheitöfampf der englifchen Oppolition taugte er nicht. 
Auch war ed nicht Englands yolitifche Noth allein, die 
ihn beichäftigte und ergriff, jondern in jeiner Entrüftung 
über jegliche Unterdrüdung und in jeinem Haſſe gegen 
jegliche Heuchelei warf er fich zum Fürſprecher für die 
leidende Menichheit auf. Sein Blut fochte, wenn er 
an die Negerjflaverei in Amerika, an die Mißhandlung 
der armen Bevölferung in Irland, an dad Martyrium 
der italiänifchen Patrioten dachte. Seine Sympathien 
hatten immer der frangöliihen Revolution angehört. 
Er hatte zuerft Napoleon bewundert; als er jedoch jah, 
wie der Held der Zeit janf, um König zu werden, „die 
erwachten Menjchenrechte wieder auslöfchte, und mit ge= 
meinen Königen und Schmarogern verfehrte,“ und ſich 
endlich in Sontainebleau lieber fefjeln ließ, ftatt fich ſelbſt 

IV. 35 
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den Tod zu geben, griff er mit furdhtbaren Hohnworten 
fein einftiges Ideal an. In Byron's und Heine's Ver—⸗ 
bältnis zu Napoleon liegt viel Aehnlichfeit; denn Beide 
verhöhnen den ſogenannten Freiheitskampf ihres Vater— 
landes gegen ihn; aber die Unähnlichfeit ift die, daß 
der unbeugjame Stolz und Freiſinn des engliſchen Dich- 
terd es ihm unmöglich machte, ſich in die weibiſche Be- 
wunderung zu verlieren, im welche der deutihe Dichter 
verfiel. Napoleon’ blutiger Kriegäruhm fonnte Dem— 
jenigen nicht imponiren, welcher („Don Juan“, VIII, 3) 
das Ichöne Wort gejprochen hat, dab ed ehrenvoller fer, 
Eine Thräne zu trodnen, als Meere von Blut zu vergiegen, 
und welcher feinen anderen Krieger bewunderte, ald den, 
der für Freiheit fämpfte, wie Leonidas und Waſhington. 
Er hatte lange jeine Geißel über da3 Haupt des Prinz- 
regenten gejchwungen und mand) liebes Mal den Schlag 
auf feinen diden Wanft herabfallen laffen. „Irland 
ftirbt vor Hunger,“ heißt ed einmal, „George wiegt 
14 Liespfund,“ und in dem Epigramm, wo er ihn mit 
Karl I und Heintih VIII. vergleidht: „Karl ohne Kopf 
und Heinrich ohne Herz ꝛc.“ ruft er aus: 
Dem Bolf ein Karl, ein Heinrich feinen Weib, 
Die zwei Tyrannen eins in Einem Leib! 

Tept ging Byron feinem Vaterlande felbit zu Leibe. 
Er griff alles Unwahre, alles Haſſenswerthe daſelbſt an, 
von der Tradition von der jungfräulichen Königin an 
(unſre halb-keuſche Eliſabeth‘ heißt ed in „Don Iuan“, 
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IX, 81) bis zum modernſten bon ton. „Ich bin ein zu 
großer Patriot,“ ſagt er ipöttiih („Don Juan“, VII, 22), 
‚um nicht lieber zehn Lügen von den Franzoſen zu er: 
zählen, ald Ein wahres Wort — denn ſolche Wahrheiten 
find Hochverrath.“ Er wagt, den Preußen einen großen 
Theil der Ehre des Sieges bei Waterloo zuzujchreiben, 
Wellington Billainten zu nennen (wie Beranger), und 
ihn hören zu laffen, daß er, bei all feinen Orden und 
Penſionen, fi fein anderes DVerdienft erworben, als 
„Die alte Krüde der Legitimität geflict zu haben.“ Gr 
wagt endlid) mit einem ganz anderen Ernſt und Pathos, 
ald Thomas Moore in jeinen jatiriihen Briefen, Eng: 
land ind Ohr zu fchreien, wie verhaßt defjen empörende 
Tory⸗Politik dasſelbe bei allen Völkern der Erde gemacht 
habe („Don Juan“, X, 66—68): 
Sch babe wenig Grund, dies Stück der Welt, 
ı Das mir fauın mehr ale Leben gab, zu lieben, 
Und das den Stoff zum größten Volt enthält. 


Doch iſt mir Ehrfurcht, Schmerz ift mir geblieben 
Tür jeinen alten Ruhm, der jegt verfällt... . 


D könnt’ es doch recht klar und wahr erfennen, 
Wie jeinen großen Namen Haß ver:ehrt, 

Wie alle Völker auf die Stunde brennen, 

Die feine Bruſt bloß legen wird Tem Schwert, 
Wie alle Land’ es Feind und Todfeind nennen, 
Schlimmer ald Feind, den Freund, den fie gechrt, 
Den falſchen Freund, der Freiheit erſt verheigt, 
Und dann fie fetten möchte, Leib und Geiſt. 


Will Der ſich jtolz mit feiner Freiheit blähn, 
Der nur der erfte Sklav ijt? Alles Land 
35* 
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Trägt Tefleln, doch den Schließer, mas trifft den? 
Auch er ift an Verließ und Schloß gebannt. 

Dad arme Recht, den Schlüfjel umzudrehn 

Im Kerker, ift Das Freiheit? 


Byron ftand jept auf der Höhe, wo feine konven— 
tionelle Rückſicht ihn feſſeln konnte, er verfolgt das 
„Minifterium der Mittelmäßigfeiten,“ wie er eö nennt, 
nod) über den Tod feiner Mitglieder hinaus. Cr gönnt 
Caſtlereagh nicht Ruhe im Grabe, weil, wie er in einer 
der Borreden zu „Don Juan“ jagt, das Syitem der 
Unterdrüdung und Heuchelei, mit weldhem fein Name 
identifch war, noch lange nad) jeinem Tode fortdauerte. 
Er verabjcheut die Legitimität und die bis zum Ekel 
wiederholten Phraſen von dem Dreizad der meerbeherr- 
ſchenden Britannia und ihrer glüdlichen Verfaffung, von 
den hohen Heldenfaifern und dem frommen Ruffenvolfe. 
Auf den Geldmünzen, jagt er nad) Napoleon’8 Sturz, 
ſtehen jegt wieder „Diefelben legitim-ftupiden Gefichter.* 
Wer fonnte audy anders ald angewidert werden, wenn 
man die Abgötterei jah, melde mit dem roheſten Volke 
Europas getrieben ward, und wenn man allenthalben 
das jentimentale Abſchiedslied des gefühlvollen Kojafen 
an fein Mädchen vernahm, deſſen Anfangsworte „Schöne 
Minfa, ich muß ſcheiden“ noch heute nicht vergefjen find. 
— So eröffnete alſo Byron in Europa die radikale 
Oppofition, inmitten der Gaudiebe donnerte er gegen 
die politifche Romantif und die heilige. Alliance, die ja 
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Nichts anders als die in Syftem geſetzte politifche Heuchelei 
Europas war. Er nannte die heilige Alliance den Affen 
der himmlifchen Dreieinigfeit, welcher darauf ausgehe, drei 
Narren in Einen Napoleon zu verichmelzen. Cr höhnt 
den fofetten Zaren Alerander, den brillanteften „Walzer 
und Barbaren“, und brandmarft die heuchleriiche Kon⸗ 
greßpolitit, durch melde „die zwanzig Handwurfte in 
Laibach das Schickſal der Menicheit enticheiden mollten.“ 
Er fingt („Don Juan“, XIV, 82 f.): 

O Bilberforce! du Mann der ſchwarzen Ehre, 

Den Lied und Rede nie genugfam preift, ... 

Es giebt auf unfrer alten Hemiſphäre 

No mancherlei zu thun für deinen Geift: 


Feg auch einmal den andern Erdtbeil rein; 
Der Schwarz’ ift frei, — nun jperr die Weißen ein! 


Sperr ein den fahlen Raufbold Alexander! 
Verſchiff Die „heiligen Drei“ gen Senegal, 
Und frag fie, wie es jchmedt, jo mit einander 
Zu frohnten, und die Prügelſupp' ale Mahl? 


Welch- Sprache! welche Töne bei der Zodeöftille im 
unterdrüdten Europa! Sie jchrillten durch die politifche 
Atmoiphäre und wiederhallten weit und breit; fein Wort 
Lord Byron's fiel ungehört zur Erde, und die zahllofen 
Flüchtlinge und Berbannten, Unterdrüdten und Verſchwo— 
renen in ganz Europa befteten ihre Augen auf den einen 
Mann, der bei dem allgemeinen Hinabfinfen der In= 
telligenzen und Charaktere auf ein niedriged Niveau 
aufrecht, Schön wie ein Apollo, mutbig wie ein Achilleus, 
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ftolzer als ſämmtliche Könige Europas daftand. Er, der 
überall unverlegliche Peer von England, ward dad Organ 
der ſtummen Erbitterung, die Europas befte und freiheits- 
liebendſte Geiſter erfticte, indem er ungehindert und 
ftraflo8 die furchtbaren Ausbrüche jeines revolutionären 
Zornes herabwettern lieh. 

Er jelbft hatte („Don Juan“, IV, 106) die Poefie 
als Leidenjchaft definirt. Seine eigene Dichtung ward 
jest lauter befeelte Leidenſchaft. Man höre, welcher 
Donner jet über Europa hinrollte, ald er von ber 
fünftigen Zeit prad) („Don Juan“, VIII, 137; IX, 39; 
VII, 50 u. 51; IX, 24): 


Mie eine Fabel wird ed euch erfcheinen, 

Mas ihr von Thronen left, jo fabelhaft, 

Wie und ein Mammuththier, vor de Gebeinen 
Das heutige Gefchlecht verwundert gafft, 

Oder wie Schrift auf Hieroglnphenfteinen, 
Das heitre Räthſel künft'ger Wifjenfchaft; 
Gottlob, ein Räthſel wird Dies einft hienieden, 
Wie und der wahre Zwed der Poramiden ... 


Denkt, George der Vierte würde ausgegraben! 
Ein folder Zufunftämenfch begriffe nicht, 
Mad wir der Kreatur zu frefien gaben... 


Genug! Gott ſchütz' den Thron und alle Throne! 

Wenn Er’s nicht thut, die Menſchen thun's nicht länger. 
Ein kleiner Vogel fingt mit hellen Zone: 

„Das Volk bezwingt allmählich feine Dränger.“ 

Der trägfte Gaul wird mild in fteter Yrobne, 

Wenn allzu tief ind wunde Fleiſch die Eträng' er 
Einſchneiden fühlt, und felbft der Pöbel hat 

Das Beilpiel Hiob's nachgerade fatt. 
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Grit fnurrt er bloß; dann flucht er auch, und Dann, 
Wie David, wirft er Kiefel nach dem Ricjen; 
Zuleßt greift er zu Waffen, welche man 

Nur aufrafft in verzweiflungdvollen Krifen, 

Und Dann giebt's Krieg! Noch einmal fängt er an; 
Es thut mir leid, ich hab’ ihn nie gepriefen; 

Nur leider, Revolution allein 

Kann von der Höllenfäulnis uns befrein . . . 


Krieg ſchwör' ich Jedem (wenigſtens in Reben, 
Vielleicht in Ihaten einft), der den Gedanken 
Pefriegt, und jeden Snfophanten, jeden 

Despoten forder' ich in meine Schranken. 

Sch weiß cd nicht, wer fiegt in diefen Fehden, 

Doch wüßt' ich's auch, ich würde nimmer fchwanfen. 
Nichts wird den tiefen, offnen Haß je Ändern, 

Haß aller Zyrannei in allen Ländern. 


Er hatte die Nevolution geweisjagt; er hatte mit 
Schmerz die Pläne der Garbonari icheitern jehen. End- 
lich war fie ausgebrochen, diefe Revolution; „vom Gipfel 
der Anden bis zur Selöipike des Athos“ mehte dasſelbe 
Banner. Er war aud der Literatur in England aus- 
geſtoßen. Er wurde in Italien von Etadt zu Stadt 
getrieben. Er hatte lange gejagt, ein Mann müſſe mehr 
für die Menichheit thun, als Verſe jchreiben. Oftmals 
hatte er mit einer Geringihäpung, wie Shafefpear’s 
Heibipern, von der Kunft ald von Flittertand gefprochen. 
Sept vereinigte ſich Alles, ihn zum Handeln zu treiben. 
Die Rückſicht auf die Gräfin Guiccioli war die einzige, 
welche ihn noch zurüdhiell. Er dachte daran, ſich an 
dem Freiheitskampfe der Kreolen zu betheiligen, er er- 
fundigte ſich eifrig nad den Zujtänden in Südamerika, 
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und ſchon jeine „Ode an Venedig“ hatte er mit den 
Worten gejchloffen: 
Beſſer da, 
Wo einft Thermopylä dich fallen ſah, 
Befiegt und frei Lacedämonia! 
Als bier verjumpfen! — oder fliehn auf Bahnen 
Des Meers, ein neuer Strom den Dceanen, 


Ein Erbe mehr des Geiftes unjrer Ahnen, 
Ein Bürger mehr für dich, Amerika! 


Allein dad Land, welches ihn zuerſt zum Gelange 
begeiftert hatte, übte die ftärffte Anziehungskraft auf ihn. 
Er riß fich los von feiner Geliebten, die er den Gefahren 
und Etrapazen eined Feldzugs nicht auszujegen wagte. 
Das engliihe Komite der Bhilhellenen hatte ihn unter 
jeine Mitglieder aufgenommen, und er brachte reiche 
Geldmittel von demjelben mit. In Livorno erhielt er 
noh am Tage der Abreife den eriten und legten 
Gruß von Goethe, das befannte Gedicht des Altmeifters 
an Byron. Fünf ganze Monate verweilte Byron auf 
Cephalonia, damit beichäftigt, fi eingehend mit den 
griechiichen Angelegenheiten vertraut zu machen, und von 
den verjchtedenen Parteiführern, die in Zwilt mit einander 
lagen, beftürmt, ſich jedem einzelnen von ihnen anzu= 
ichließen. Die Vertheilung von Kriegsmaterial, Geſchütz 
und Geld gab Anlaß zu einer audgedehnten Korreipon- 
denz, die er mit ehernem Fleiß beiorgte. Endlich traf 
Byron jeine Wahl zwifchen den griechischen Häuptlingen, 
und entſchloß fi, zu Maurocordato in Miffolunghi zu 
gehen. Während des Aufenthaltes auf Cephalonia waren 
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ihm ſchon die für feinen Ehrgeiz jchmeichelhafteiten. An- 
erbietungen gemacht worden. Die Griechen neigten ſich 
überwiegend der monardifchen Regierungsform zu, und 
nach der Ueberzeugung Trelawney's, welcher die Verhält- 
niſſe kannte, würde man, wenn er den Kongreß von 
Salona erlebt hätte, ihm nichts Geringeres, ald die 
griechiſche Krone, offerirt haben. 

Als Byron in Miffolunghi and Land ftieg, wurde 
er fait wie ein Fürft empfangen. Geſchützſalven und 
raufchende Muſik begrüßten ihn, die ganze Bevölkerung 
war in wilder Begeifterung am Ufer zuſammen geftrömt, 
und in dem für ihn eingerichteten Haufe erwartete ihn 
Maurocordato mit einer glänzenden Verſammlung grie= 
hiiher und fremder Dfficiere. 5000 Mann lagen in 
der Stadt. Byron nahm 500 Eulioten, welche durch 
Marco Bozzari's Tod führerlod geworden waren, in feinen 
eigenen Sold. Er ſelbſt wählte ſich den gefährlichiten 
Poſten, gleich ald wünſchte er fi) den Tod. Er wollte 
in eigener Perſon den Befehl über die Truppen über: 
nehmen, welche gegen Lepanto ausgeſandt werden jollten, 
und hoffte durch Muth und Thatkraft zu erlegen, was 
ihm an militärischer Erfahrung abging; Die eigentliche 
ftrategifche Leitung jollte ein Generalftab beiorgen. Cr 
fand hier Anlaß, über die mächtige Wirkung zu erftaunen, 
welche perjönliche Unerichrodenheit und perfünlidhe Vor: 
züge auf halbwilde Leute machen; durch nicht imponirte 
er feinen Sulioten, die ſelbſt ſchlechte Schügen waren, 
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jo jehr, wie durch feine Zrefflicherheit und feine Gleich— 
gültigfeit gegen Gefahren. Er jelbit war ein grö- 
Berer Menſch geworden. Wohl konnten ihn nodh tiefe 
Anfälle feiner alten Schwermuth heimjuchen, aber die 
Bahn des Ruhmes lag offen vor jeinen Bliden. Ein 
Zeugnis jeiner Stimmung tft da8 herrliche Gedicht, viel- 
leicht das ſchönſte, das er geichrieben hat, welches er an 
feinem ſiebenunddreißigſten Geburtetage verfaßte. Ver- 
gleicht man dasſelbe mit den verzweiflungdvollen Zeilen, 
die er an dem Tage fchrieb, wo er jein dreiunddreißigſtes 
Jahr vollendete, jo fühlt man recht den Unterfchied. Es 
enthält, neben der Ahnung jeined nahe bevorftehenden 
Todes, den männlichſten Vorſatz. 


Nun ift es Zeit, daß endlich fich 
Mein einſam Herz zur Ruh' begiebt; 
Doch muß ich lieben, ob auch mich 
Kein Andrer liebt. 


Tas Raub wird gelb, Der Winter fam, 
Der Liebe Blüth’ und Frucht verborrt, 
Und nur der Wurm, der Krebs, der Gram 
Sind mein binfort. 


Nicht aber jetzt, nicht hier erdrüdt, 
Erinnerungen, Her; und Hirn; 

Nicht hier, wo Ruhm dem Helden ſchmückt 
Sarg oder Stirn! 


Banner und Echwert und Echlachtgefild 
Und Hellas ſchaun mir ind Geficht, — 
Der Eparter, tobt auf feinem Schild, 
War freier nicht. 


— — | — — — — — (Amel (mm — — — 


Was ungeſucht ſo Mancher fand, 

Ein kriegriſch Grab, Das ſuche du! 
Schau denn ins Land, wähl deinen Stand, 
Und finde Ruh'! 

Byron's allererſter Gedanke war, wie ſich von ihm 
erwarten ließ, ſein Theil dazu beizutragen, der entſetzlichen 
Barbarei, mit welcher der Krieg geführt wurde, abzu- 
helfen. Er jchenfte einigen türfiichen Officteren die Frei— 
beit und ſandte fie zu Juſſuf Paſcha mit einem in 
würdigen und fchönen Austrüden abgefaßten Schreiben, 
worin er ihn bat, jeinerjeits den griechiichen Gefangenen 
Mentchlichfeit zu erweiien, da die Unglüdsfälle ded Krieges 
ohnehin ſchrecklich genug ſeien. Dann wandte er mit 
aller Kraft jeine Aufmerfjamfeit der Aufgabe zu, die er 
fich geſtellt hatte, und hier zeigte fich klar fein praftijcher 
Blid im Gegenſatze zu den poetiſchen Träumereien feiner 
Umgebung. Während die übrigen engliichen Komite- 
mitglieder in ihrem philoſophiſchen Idealismus damit 
beginnen wollten, Öriechenland durdy Gründung einer 
freien Preſſe, Abfaſſung von Journalartikeln ıc. zu civis 
liſiren, war bei Byron der Garbonaro jegt ganz vor dem 
Realpolitifer verſchwunden. Mit Seftigfeit und Kraft 
ftügte er fih überall nur auf die reell vorliegenden Ver- 
haltniffe, zuerit und vor Allem auf den gemeinjamen 
Türkenhaß der Griehen. Cr glaubte, daß man ficherer 
mit Diejem rechne, ald wenn man auf ihre republikaniſchen 
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und liberalen Tendenzen zähle. Stanhore wollte Schulen 
errichten; Byron verlangte und vertheilte Kanonen. Stan= 
hope ſuchte durch Miſſionäre proteftantifches Chrilten- 
thum einzuführen; Byron, welder erfannte, daß dieſe 
Thorheit die ganze griechiiche Geiftlichfeit dem Aufftande 
entfremden müffe, wollte nur Gewehre und Geld ein 
führen. Endlich ftellte er jept jeden feindlichen Ausfall 
gegen die europätichen Regierungen ein. Cr, welder 
erlebt hatte, wie jammervoll der Carbonarismus an der 
Macht der organifirten Negierungen gejcheitert mar, 
wünichte vor Allem die Anerkennung Griechenlands von 
Geiten der Großmächte zu erlangen. 

Über leider war jeine Geſundheit nicht jeinen großen 
Plänen gewachſen. Er unternahm in Miffolunghi feine 
gewöhnlichen Spazierritte um die Wälle der Stadt, und 
um auf die Bhantafie der Einwohner zu wirken, ließ 
er ich, wenn er außritt, von einer Leibwache von 50 Su— 
lioten zu Fuße begleiten; Diefelben waren jo treffliche 
Läufer, daß fie, Gewehr im Arm, neben feinem Pferde 
einher liefen, jelbit wenn diefed den ftärfiten Trab an- 
Ihlug. Auf einem dieſer Spagterritte wurde er durch— 
nat und wollte nicht glei) darauf nach Haufe eilen. 
‚Nähme ich ſolche Rückſichten,“ fagte er, „jo würde ich 
nur einen ſchlechten Soldaten abgeben." Am nächſten 
Tage befielen ihn furchtbare Krampfe — drei Männer 
vermocdhten ihn kaum zu halten — und die Schmerzen 
waren jo jchredlich, daß er ſagte: „Ich fürchte nicht den 
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Zod, aber dieje Schmerzen kann ich nicht ertragen.“ Wäh⸗ 
rend ded ohnmachtähnlichen Zuftandes, welder dann 
folgte, ftürzte ein Trupp aufrührerijcher Sulioten in fein 
Gemach, ſchwang die Säbel und verlangte Genug- 
thuung für eine vermeintliche Zurüdjegung Byron 
richtete fich im Bette empor, und mit einer gewaltigen 
Willensanftrengung, um ſo ruhiger, je mehr fie ſchrieen 
und tobten, beherrichte er fie durch Blid und Mienen 
und ſchickte fie fort. 

Er hatte früher an Moore gefchrieben: „Wenn 
irgend Etwas wie Sieber, Ueberanftrengung, Hunger oder 
Dergleihen hier dem Leben Ihres Bruderd in Apollo 
ein Ende machen jollte, — jo denken Sie meiner bei 
Ihrem Wein und Gefang. Ich hoffe, dat die gute Sache 
ftegen wird; aber Das weiß ich, daß dad Gebot der Ehre 
von mir jo genau eingehalten werden wird, wie meine 
Milchdiät.“ Am 15. April mußte Byron fi) wieder 
zu Bette legen, und das Fieber verließ ihn nicht mehr. 
Der 18. April war der Dftertag, den die Griechen 
mit Kanonendonner und Gemwehrjalven auf den Straßen 
zu feiern pflegen. Aber aus Rückſicht auf ihren Wohl: 
thäter verhielt die Bevölkerung fih ganz fill. Der 
19. April war der legte Tag jeined Lebens. Er lag in 
Delirien, glaubte zu fommandiren und rief: „Vorwärts, 
immer vorwärts! Muth!" Als er wieder zu fih Fam, 
bat er feinen Sammerdiener, feinen letzten Willen zu 
vernehmen. Er fagte: „Geh zu meiner Schweiter und 
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ſag ihr ... geb: zu Lady Byron und jag ihr... *, 
aber feine Stimme verlagte, und man hörte nur einzelne 
Namen: „Augufta — Aa — ‚Nun hab! ih Dir 
Alled geſagt“, ſchloß er. — „Ad, Mylord,“ antwortete 
der Diener, „ich habe fein Wort von Dem verftanden, 
was Em. Herrlichfeit mir gejagt haben.” „Nicht ver: 
ftanden!“ erwiderte Byron mit einem troftlofen Blid; 
„welches Unglüd! jegt ift ed zu ſpät!“ Man hörte noch 
einzelne Worte aus feinem Munde: „Armed Griechen: 
land! Arme Stadt! Meine armen Diener!" Dann 
wandte jein Gedanfe fid feiner Geliebten zu, denn er 
fagte auf Italiäniſch: „Io lascio qualche cosa di caro 
nel mondo.* Endlid gegen Abend fagte er: „Nun will 
ih ſchlafen“ — und er war hinüber. 

Der Tod des großen Mannes traf ganz Griechen: 
land wie ein Donnerſchlag. Das Volk ftand diejen 
Derlufte wie einem furchtbaren Naturereigniffe gegenüber, 
deſſen Folgen ſich nicht berechnen ließen. Am felben 
Tage erſchien folgendes Defret: 


Die proviforifhe Regierung für Weſtgriechenland. 

Das Ofterfeft ift heute aus einem Treudenfefte in einen Tag 

ber Trauer und Sorge verwandelt worden. Lord Noel Byron 
bat Diefen Nachmittag um 6 Uhr nach einer zehntägigen Krankheit 
aufgehört zu leben. ... Ich verordne biemit: 

1) Morgen bei Tagesanbruch follen 37 Kanonenſchüffe von 
der großen Batterie abgefeuert werden, eine Zahl, welche 
ben Lebensjahren des großen Todten entjpridt. 

2) Alle öffentlichen Gebäude, auch die Gerichtähäufer, bleiben 
drei Tage geichlofien. 
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3) Ale Verkaufsläden, mit Ausnahme der Apotheken, bleiben 
gleichfalls geichloffen, und es wird ftrenge Darauf gehalten, 
daß keinerlei Art von Tröblichfeit, mit welcher das Üfter- 
feft fonft gefeiert wird, zu erbliden ſei. 

4) Eine allgemeine Zandestrauer für 21 Tage. 

5) In allen Kirchen joll ein Traueramt ftattfinden. 

Gegeben zu Miſſolunghi den 19. April 1824. 
U. Maurocordato. 


Es bedarf feined anderen Zeugniſſes für den Eindrud, 
welchen die Kunde von Byron’s Tod auf Alle machte, 
die ihm nahe ftanden. Die griechiiche Bevölkerung lief 
wehflagend durd die Gaſſen unter dem Rufe: „Er ift 
todt! der große Mann iſt todt!“ — Die Leiche wurde 
nad England gebracht, und die Geiftlichfeit verlagte ihr 
einen Plag im Dichterwinkel der MWeftminfterabtei. Aber 
„hoch erhaben über Englands Tadel und Griechenlands 
Lob“ jchritt jein Andenken über die Erde. 

In Ruplands und Polend, Spaniens und Italiens, 
Stanfreihd und Deutſchlands Geiſtesleben ſetzten die 
Keime, die er mit verfchwenderiicher Hand auögeftreut 
hatte, Srudt an. Der Same ward gu Blumen, und die 
Drachenzähne zu jtreitbaren Männern. Die jlaviichen Na⸗ 
tionen, weldye unter einer brutalen Tyrannei ſeufzten und 
welche von Natur einen melancholiſchen Hang und auf— 
rühreriſche Inftinkte hatten, eigneten ſich mit Leidenſchaft 
Byron's Poeſie an, und Puſchkin's, Onägin“, Lermontow's 
„Der Held unſrer Zeit“ und Mickiewicz' „Konrad Wallen⸗ 
rod“ beweiſen, wie tief ihre Dichter ſich ergriffen fühlten. 
Die romaniichen Völkerſtämme, deren Ichönes Klima und 
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deren ſüße Zünden er beiungen hatte, und die ſich gerade 
jebt zum Aufſtand erhoben, überjegten und ftudirten mit 
Begeifterung feine Werfe. Die emigrirten ſpaniſchen und 
italiäniſchen Dichter nahmen fein Feldgefchrei auf, in 
Spanien jelbit bildete fih die Myrtengeſellſchaft, in 
Italien erfuhr Giovanni Berdet vor Allen Byron’3 Ein- 
fluß, und derſelbe ift nicht minder bei Zeorardi und 
Giuſti zu ſpüren. In Frankreich war der fofortige Ein- 
drud von Byron’d Tod jedodh am erfichtlichiten. Nur 
wenige Wochen lagen zwilchen diefem Ereigniſſe und 
dem Mebertritte Shateaubriand’8 zur Oppofition, und 
Shateaubriand’8 erſte That nad) feinem Sturze war, 
daß er fich zur Aufnahme in dad griechifche Komité mel- 
dete. Victor Hugo's „Orientales“ waren feine Flucht 
in den Drient, wie die morgenländiichen Poeſien der 
deutihen Dichter; der Poet nahm den Weg über 
Griechenland und verweilte lange bei den Helden des 
Befreiungsfampfed. Delavigne beſang Byron in einem 
herrlichen Gedichte, Lamartine fügte dem „Childe Harold“ 
einen legten Geſang hinzu, Alfred de Mufjet verfuchte 
das Erbe des großen Todten anzutreten, und felbft La— 
mennais ftimmte bald eine Sprache an, in welcher manches 
Wort und manche Wendung an die Weile von Byron's 
Inveftiven erinnerte. Deutichland war noch yolitifch zu 
weit zurüd, um DVerbannte und Hudgewanderte unter 
feinen Dichtergeiftern zu zählen; aber mit ftiller phile- 
logiſcher Begeifterung hatten feine Gelehrten in der Er⸗ 
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hebung Griechenlands die Auferftehung des alten Hellas 
gejehen, Dichter wie Wilhelm Müller und (in jpäterer 
Zeit) Alfred Meisner fchrieben ſchöne Elegien zu Ehren 
Byron's, und innerhalb der Landesgrenzen gab es hier 
in der Literatur Geilter, die ſich mit Fug jo gut wie 
erilirt und geächtet fühlten, und in denen Byron’d Did) 
tung um }o gewaltiger zündete: die GSchriftiteller von 
jüdifcher Herkunft, inäbefondere Birne und Heine, und 
Heine's beite Poeſie, vor Allem das Wintermärdhen 
„Deutichland“, febt das Werk Byron's fort. Der Ro- 
mantismus in Sranfreid) und der Liberalismus in Deutſch⸗ 
land itammen beide in direfter Linte von dem Natura: 
lismus in Byron's Dichtung ab. 

Der Naturalismus im engliihen Geiſtesleben be: 
ginnt bei Wordsworth ald ländliche Liebe zur äußeren 
Natur, ald Aufiparen der Natureindrüde und als Pietät 
gegen das Thier, dad Kind, den Bauern und die Ein- 
fültigen im Herzen. Er verirrt fi) bei ihm vorüber- 
gehend in eme Sackgaſſe platter Naturnahahmung. Er 
nähert fich bei Goleridge, und nody mehr bei Southey, 
der gleichzeitigen deutſchen Romantif, folgt diefer in die 
Welt der Legende und bed Aberglaubens, halt fich aber 
von ihren ärgſten Ausichreitungen rein durch feine natu- 
raliftiiche Behandlung des romantifhen Stoffes, durch 
feinen offenen Sinn für Land und Meer und für alle 
Slemente der Wirflichfeit. Der Naturaliömus "wird 
völferpiocholegifh und hiſtoriſch bei Scott und ſchildert 
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